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I. Kapitel. Yon der Erneuerung des Bundestags bis zur Herbſtſeſſion 
der Kammern (10. Mai bis 27. November 1851) . re ——— 


1. Auswärtige Politit. Die Beſchickung des Bundestags durch Preußen S. 1. 
— Ernennung Rochows zum proviſoriſchen Bundestagsgeſandten unter Attachirung 
Bismarcks cum spe succedendi S. 2. — Frankfurter Eindrücke des Regierungs— 
afſeſſors Rudloff. S. 3. — Beſuch Bismarcks in Berlin, deſſen Ernennung zum 
Bundestagsgeſandten S. 5. — Stellung Manteuffels zu den Bundestagsfragen und in 
der Herzogthümerfrage, Verdienfte desfelben um den Vertrag mit Hannover wegen 
defien Beitritt zum Zollverein S.6. — Korreſpondenz mit den Miniftern v. Bodel: 
ihwingh und v. der Heydt und dent Steuerbireftor Hlenze 5.8. — Graf Robert 
Goltz bittet Manteuffel um Wiederanftelung S. 13. — WManteuffels Gründe für 
Ablehnung feines Geſuches S. 15. — Die von Preußen infolge des Todes des 
Königs Ernſt Auguſt Hannover gegenüber zu verfolgende Bolitit S. 16. — Korre— 
ipondenz mit dem englischen Oberften White S. 17. — Bericht des Abgeordneten 
v. Holleuffer über die Zuftände im Fürſtenthum Schwarzburg-Sondershauſen S. 19. 
— Ordensauszeichnungen Manteuffels, Schreiben des Fürften Schwarzenberg, des 
Frhrn. v. Proleſch-Oſten, des Kurfürften von Heften, des Königs von Hannover, 
des Prälaten Guftan Prinzen zu Hohenlohe x. S. M. 


2. Innere Politif. Ein Programm des Königs Hinfichtlih der inneren 
Regierungdangelegenheiten 5.22. — Verhandlungen Manteuffelö mit dem Ober: 
präfidenten v. Witleben in Magdeburg, dem Regierungspräfidenten v. Düesberg in 
Münfter, Coftenoble und Bodelihwingh II wegen Uebernahme des durch Nabes 
Rüdtritt freigeworbenen Finanzminifteriums S. 26. — Ernennung von Manteuffels 
Bruder zum Unterſtaatsſekretär im Minifterium des Innern. Rede Manteuffels bei 
Enthüllung des Denkmals Friedrihs des Großen ©. 32. — Berhandlungen über 
das Entlaffungsgefuh des Kriegsminifters v. Stodhaufen S. 34. — Korreiponvenz 
mit dem Chefpräfidenten Rintelen wegen deſſen Ausjchliefung von den Aus: 
zeihnungen der vier November-Minifter S. 37. — Zujammentunft mit dem Fürften 
Paskewitſch ©. 40. — Die Entlaflung der Oberpräfidenten v. Auerswald und 
Bonin; dornenvolle Stellung des neuen Dberpräfidenten v. Puttfamer in Pofen 
5.41. — Niebuhr bittet um eine andere dienftlihe Stellung S. 44. — Der durd) 
Rhino Duehl und Hermann Wagner entfachte Streit der Kreuzzeitung“ gegen Man: 
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teuffel S. 45. — Empfehlung Wagners in Paris S. 47. — Stellung zu den Ver: — 
ſuchen, die preußiſche Verfafſung zu beſeitigen S. 48. — Die Einberufung der 
alten Provinzialſtände, Briefwechſel mit dem Abgeordneten v. Eynern hierüber S. 49. 
— Gulachten des Geh. Legationsraths Küpfer über die Frage, ob Preußen ein 
Militärſtaat iſt und bleiben ſoll, und über die Stellung der Regierung zu den 
Kammern S. 52. — Der Prinz von Preußen lehnt die ihm zugedachte Stellung eines 
Präfidenten des Staatsraths ab ©. 58. — Rede Manteuffels in Hechingen bei der 
Huldigung der hohenzollernfchen Deputirten. Siftirung der gerichtlichen Berfolgung 
von Dunders Schrift „Bier Monate auswärtiger Politik“ S. 60. — Verwidelung in 
den Streit Hermann Wagners gegen den Präfidenten der Seehandlung Blod ©. 61. 
— Die Wiederanftellung des vormärzlihen Minifterd Ernft v. Bodelſchwingh ©. 62. 
— Der Gefandte v. Rochow über Gerlach und die „Kreuzzeitung“ S.63. — Der 
Streit zwijchen dem Kriegsminifter v. Stodhaufen und dem Finanzminifter v. Bodel— 
ihwingh über die Solerhöhungsforderung des Erjteren, Erledigung von Stod: 
haufens erneutem Abſchiedsgeſuch S. 64. — Korreipondenz; zwiſchen dem König 
und Bethmann-Hollweg wegen beifen Barteinmtriebe, Briefe des Prinzen von 
Preußen an Manteuffel über die „Rheinifche Zeitung“, ein Regierungsproaramm 
des Minifteriums angefichtö der nächſten Kammerjeifion, zeitweiſes Negieren ohne 
Kammern x. S. 73. — Die pietiftifche und fatholifirende Richtung des Kultus: 
minifters v. Raumer S. 75. — Beforgnifje des Prinzen von Preußen S. 76. — 
Der Schriftfteller E. Frank, Rochows Anficht über feine Verwendung ©. 77. — 
Rede Manteuffeld an eine konfervative Berliner Deputation S. 78. — Ein drittes 
Abſchiedsgeſuch des Kriegsminiſters v. Stodhaufen wegen der Gehaltöangelegenheit 
zweier Garde-Regimenter S. 79. — Manteuffeld Beſuche bei dem Volke S. 82, 


11. Kapitel. Aus der Zeit der dritten Sejfion der II. UNE 
(27. November 1851 bis 19. Mai 1852). . . . - . 83-142 


1. Auswärtige Politit. Veränderte politiiche — — —— Feſt 
ſetzung in Frankreich, der Staatsſtreich Napoleons vom 2. Dezember 1851 ©. 83. 
— Gerücht einer preußiſchen Mobilmahung infolge desjelben, die aus einer Feſt— 
jegung Napoleond in der Gewalt für Preußen ſich ergebenden Konjequenzen, 
Denkſchrift des Geh. Legationsraths Küpfer hierüber S. 84. — Anſichten Gerlachs, 
deö Prinzen von Preußen und des Grafen Pfeil über die Haltung Preußens gegen: 
über Napoleon S. 87. — Rromemoria des Geh. Yegationsraths Küpfer über die 
Annahme des Kaiſertitels durch Youis Napoleon und die in dieſem Falle für 
Preußen gebotene Politit S. 89. — Vorgehen Defterreihs und Preußens in ber 
boljtein-Iauenburgifhen Berfafiungsangelegenheit, Erlaß Manteuffeld an den Ge: 
jandten in Kopenhagen S. 92. — Der Verlauf der Zollvereinäkrifis, Ablehnung 
der Einladung zu den Wiener Zolltonferenzen ©. 95. — Billigung von Manteuffeld 
Handelöpolitit durch den Prinzen von Preußen S. 97. — Kammerverhandlungen 
über den Septembervertrag S. 98. — Ein Brief Niebuhrs S.99. — Bericht Des 
Aſſeſſors Audloff über die Auffaffung der handelöpolitiihen Frage in Hannover 
S. 100. — Prokeſch-Oſten ſchüttet einem Literaten fein Herz aus S. 101. — Man: 
teuffeld Einladung zur Berliner Zollkonferenz S. 103. — Zwei Briefe des Prinzen 
von Preußen und des Kabinetsraths Niebuhr S. 106. — Eröffnung der Berliner 
Zollkonferenz S. 109. — Brief des Prinzen von Preußen darüber S. 110. — Man: 
teuffelö verjöhnliche Depeiche nad Wien vom 8. Mai 1852 ©. 111. — Manteuffels 
Sammerrede über die Reaktivirung des Bundestags, Preußens Verhältniß zu Defter: 
reich, die parlamentarishe Negierung in Preußen, der Vertrag von Olmütz ©. 112. 
— Graf Pfeil mißbilligt die Konfisfationen der „Hreuzzeitung” wegen ihrer Be: 
fänpfung des öſterreichiſchen Zolleinigungsplanes S. 113. — Depeſchenwechſel 
zwifchen Berlin und Mien über die deutjche Flotte von 1848 S. 115. — Berichte 
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v. Holleuffers über die Vorgänge in Schwarzburg-Sondershauſen S. 119. — 
Stellung Manteuffels zu den am Bundestag ſchwebenden Fragen S. 128. 

2. Innere Politit. Neije des Königs nach Hannover zur Beiſetzung des 
Königs Ernſt Auguft, Eröffnung der Kammern S. 124. — Wahl Echwerins zum 
Präfidenten, Verhandlungen über die Bildung der eriten Kanımer S. 125. — 
Weſtphalens Entwurf, Stellungnahme des Hönigs dazu und zu dem Heffterfchen 
Antrag wegen Bildung der eriten Kammer 5. 1%. — Einwände Weitphalens 
E.130. — Anderweite Anträge des Grafen Alvensleben und des Abaeorbneten 
Kopp, Stellung des Königs und des Prinzen von Preußen dazu S. 131. — Ber: 
theidiaung des Koppichen Antrags durch Manteuffel S. 186. — Schichſal desjelben 
in der eriten Kammer, Mejtphalens Entlafiungsgeiub S. 140. — Gerüchte über 
eine Minifterfrifis trog der Zurüdnahme des legteren, Briefe Des Königs über 
die Bildung eines Minifteriums Fürft Solms und über die Taftif der Regierung 
bei Berathung des Koppſchen Antrages S. 141. — Intereſſe des Prinzen von 
Preußen an der Hammerverhandlung, Brief Manteuffels an Bisntard über die 
Herrenhausfrage ©. 143. Der Minifter Weſtohalen bittet um die Unterftügung 
Manteuffels in der zweiten Hanımer ©. 144. — Neue Weifungen des Königs, 
Vertheibigung des Gefegentwurfs dur Manteuffel in der zweiten Kammer &. 145. 
— Der König genehmigt nach deilen Ablehnung einen \nitiativvorfchlag der Re— 
gierung und giebt Manteuffel Weifungen binfichtli der Verhandlung desjelben 
in der Hammer S. 147. — Bemerkungen des Abgeordneten Weppert zu Diejer 
Vorlage S.149. -- Kammerrede Manteuffels S. 151. — Ablehnung der Ne: 
gierungsvorlage, Erzürnter Brief des Königs an Manteuffel und nachträgliche 
Verföhnung ©. 159%. — Sonſtige Perfafiungsreformpläne des Königs, Der 
Sauermarſche Antrag auf Generalreviſion der Verfaſſung ©. 155. Das Ver: 
halten der Negierung gegenüber der Preſſe, Die Entwidelung der Demokratie, 
Die Verjtaatlihung der Niederſchleſiſch-Märkiſchen Bahn, Briefe des Königs hier- 
über ©, 156. — Weitere Kammerreden Manteuffels zu dem Weje, betr. Die 
Dienfiwergehen der PVermwaltungsbeamten und Die neue (Gemeindeordnung, 
S. 159. — Antrag Weftphalens auf Schliefung der Kammern, Korreſpondenz 
zwilchen dem Grafen Hasfeldt und Manteuffel über Parlamentarismus und die 
preukiichen Kammern im Bejonderen S. 162. — Die Tifferenz zwiichen dem 
König und dem Kriegsminifter v. Stodhaufen wegen des Wehalts der beiden 
Garde⸗Regimenter, Briefe des Königs, Gerlachs, Stodhaufens S. 163. — Ber: 
abſchiedung Stodhaufens und Emennung des Generalmajors v. Bonin zum 
Kriegsminiſter S. 170. — Wiederaufnahme von Manteuffels Orientirungen ın 
Volfskreiien, Brief des Königs über einen für die „Adlerzeitung” beitimmten 
Aufjag ©. 171. — Manteuffels Korreſpondenz mit dem Oberpräfidenten Eichmann 
in Königsberg über die Subventionirung der „Oſtpreußiſchen Zeitung” und Die 
Preſſe im Allgemeinen &. 172. Gerlachs und Küpfers Anfichten über die He- 
aktivirung des Staatäraths S. 175. — Ernennung Manteuffeld zum Präfidenten 
desjelben, Beſuch im Berliner Polizeipräfivium S. 180. — Ein Weihnachtsbrief 
des Königs, Horrefponden; Manteuffeld aus Anlaß des Empfanges einer Depu: 
tation mehrerer Gejellfchaften von Berliner Innungen ©. 181. — Hindeldeys 
Verdächtigung von Manteuffels Sekretär Nippraihf S. 183. — Hindelden recht: 
fertigt feine Mafjenausweilungen verdädtiger Perfonen S. 184. — Ein Vortrag 
v. Mechtrig’ über die Lage der-Firchlichen Berhältniffe in Preußen S. 185. — 
Gefahren von Seiten der fatholifchen Kirche, drei Briefe des Königs ©. 188. 
— Briefe des Prinzen von Preußen über den Befuch des hannoverſchen Königs 
in Dresden, den Überpräfidenten v. Puttkamer und feine politifche Information 
S. 189. — Kabinetsrath Niebuhr über den Prozeß Bloch contra Wagner ©. 1W. 
— Gereizte Korreſpondenz zwifchen Manteuffel und dem mecklenburgiſchen Minifter 
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III. Kapitel. Aus der Zeit zwiſchen der II. und III. Legislaturperiode 
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1. Auswärtige Politit. Geh. Yegationsrath Küpfer über die Erfordernifie 


der politifchen Lage Preußens ©. 1%. Beforanifie des Minifters v. Weit: 
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2. Innere Politit. Der Konflilt Dr. Quehls mit der Kreuzzeitung“ und 
Kamarilla S. 217. — Der Senfationsprozeß des Rräfidenten der Seehandlung 
Bloch gegen Manteuffel S. 219, — Oltroyirung der Verordnung vom 4. Auguft 
1852 über die Wahl der Mitglieder der erften Kammer ©. 221. Dr. Konstantin 
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des Königs und des Prinzen von Preußen an Manteuffel S. 264. 
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Sechſter Abſchnitt. 
Von der Aufrollung der orientaliſchen Frage bis Ende 1854. 


I. Kapitel, Aus der Zeit der erſten Seſſion der II. Legislaturperiode 
ı29. November 1852 bis 13. Mai 1858) . » : 2 2 2 2 nn nn nn. 368-326 


1. Muswärtige Politif. Dentichriften des Geh. Legationsraths Küpfer 
über die Politik Preußens dem franzöfiichen Kaiferreich gegenüber und über Die 
Sprade, die Preußen zu führen hat, um die Befolgung einer wejentlich preußifchen 
Bolitif dem franzöfifchen Haiferreich gegenüber zu begründen S. 268. — Erlaffe 
Manteuffels aus Anlak der Thronbefteigung Napoleons ©. 276. — Erpofe 
Küpfers über die Bermählung Napoleons mit der Herzogin von Teba ©. 278. 


— Vorgehen Manteuffels gegen die „Hreuzzeitung“ wegen ihrer herausforbernden 


Sprahe gegen Napoleon 5.279. — Die Aufrollung der orientaliihen Frage 
3.281. — Gutachten Hüpfers darüber und über die von Preußen dabei einzu: 


ichlagende Politif 5.282. — Gröffnung von Separatverhandlungen mit Defter: 
reich in der Zollfache, Korrejpondenz Manteuffels mit dem Prinzen von Preußen 
5.2388. — Berichte des General:Steuerbireftors v. Pommer-Eſche über die Ber: 


handlungen mit Defterreih 5. 290. — Korreſpondenz Mantenffel$ mit dem 
hannoverjchen Minifter v. Schele darüber S. 291. — Briefe Des Bringen von 


Preußen über den Stand der Zolljahe S. 292. — Unterzeichnung des Vertrags 
mit Defterreih S. 293. — Brief des Minifters v. Schele darüber und Aus: 
zeichnung Manteuffels dur den Großherzog von Baden und den Herzog von 
Braunſchweig S. 295. — Brief des Konjuls Grafen Fri Eulenburg über feine 
Antwerpener Wahrnehmungen S. 296. — Stellung Manteuffels zu den Bundes: 
tagsfragen, ein Brief des Minifters v. Schaegel S. 298. 


2. Innere Politif. Gröffnung der preußifchen Kammern ©. 298. 
Weftphalens Gejegentwurf über die Bildung der erften Kammer, Erſuchen des: 
jelben an Manteuffel wegen Theilnahme an den Kommilfionsverhandlungen 
S.299. — Zwei Briefe des Brinzen von Preußen, Manteuffeld Eintreten für 
den Gefegentwurf S. 300. — Reden Manteuffels zur Siftirung der Gemeinde: 
ordnung vom 11. März 1850 und zu dem Gefegentwurf betr. eine Einberufung 
der Hammern nur mehr je alle zwei Jahre S. 302. — Brief des Königs 
über Quehls Verhalten bei der Hammerabitimmung, Antrag, Die Yeitung der 
politifschen Preffe dem Minifter des Innern zu überweilen S. 305. — Verband: 
lungen über den Grumdfteuer-Gefegentwurf, Ablehnende Haltung Niebuhrs, Bodel: 
ſchwinghs Eintreten dafür S. 306. — Der König verlangt die Zurüdzichung des 
Geſetzes, das Manteuffel gleihmwohl in der Kammer vertheidigt S. 308. — Spätere 
Zurüdziehung des Gejegentwurfs, Brief des Prinzen von Preußen hierüber, 
Brief des Königs über den Antrag des Abgeordneten v. Gerlach betr. Die Be— 
freiung des Grundeigenthums von denjenigen Dispofitionsbejhränfungen, welche 
die Gejeßgebung feit 1848 demfelben auferlegt hatte 5. 309. — Sonſtige Kammer— 
reden Manteuffels, Korrejpondenz; mit dem Gejandten v. Nodom über Die 
Kammerzuftände &. 310. — Anregung eines neuen Anlehenplans durch den 
Minifter v. Weftphalen &. 311. — Briefe des Königs und des Prinzen von 
Preußen darüber, Brief des Yehteren über die Wahl des neuen Fürſtbiſchofs von 
Breslau S. 312. — Schreiben Manteuffels an den oldenburgiihen Minijter 
v. Röffing, Rüdtrittsgelüfte des Unterftaatsjefretärs Karl v. Manteuffel wegen 
Betheiligung des Polizeipräfidenten v. Hindelden bei Gegenftänden ber Ver: 
waltung des Minifteriums des Innern S. 314. — Aeußerung des Dberpräfidenten 
Eihmann über das Bedürfnik einer größeren Gentralifation der politifchen 
Polizei ©. 315. — Der Prinz von Preußen billigt Manteuffeld auswärtige und 
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innere Politik und räth zum Bruch mit der kleinen, aber mächtigen Partei, 
Brief des Königs über die Bildung eines kirchlichen Fonds aus den Stifts— 
penfionen S. 318. — Korreipondenz zwiſchen Manteuffel und Niebuhr über 
die Konverfion der 41/g progentigen Schuldverichreibungen und damit zufammen: 
hängende finanzielle Reformen S. 319. — Brief des Mönigs über eine Zu: 
jammenfunft mit Manteuffel und die Lahmheit in Ausführung königlicher Ent: 
ichliefungen S. 325. — Manteuffels Hülfsbereitwilligkeit S. 326. 


DO. Kapitel, Aus der fammerlojen Zeit (13. Mat bis 27. November 1858) 


1. Auswärtige Politit. Ueberſicht über den Gang der orientalifchen Frage 
8.326. — Denkſchriften des Geh. Legationsraths Küpfer über die orientalifche 
Verwidelung und die Nukland gegenüber zu führende Sprade S. 328. — Be: 
richte des Hofraths Youis Schneider über die Begegnung der Haifer von Rußland 
und Defterreih in Olmüb und deren Zufammenkunft mit dem König von 
Preußen in Warichau, Wiener Wahrnehmungen von Louis Schneider S. 331. — 
Weitere Denfjchriften des Geh. Yegationdrathö Müpfer über den Stand der 
orientaliſchen Kriſe und die für Preußen gebotene Xolitit S. 336. — Brief 
Stodhaujens über die Entjendung preukifcher Offiziere in das ruſſiſche Haupt: 
quartier S. 341. — Bericht des Dr. Tuehl über eine Unterredung mit dem 
franzöſiſchen Minifter Grafen Perſigny S. 344. — Nefultat von Quehls Beobach— 
tungen in Raris ©. 350. — Denkſchrift des Geh. Yegationsraths Küpfer über 
belgiſche Berhältniffe und die Dauerhaftigfeit der Regierung Frankreichs und ihrer 
Stellung zu dem altmonardifchen Syſtem des Kabinets und die vermuthliche 
Richtung der auswärtigen Bolitit Napoleons III. ©. 351. — Mantenffeld Stellung 
zu den Bundestagsfragen &. 359. 

2. Innere Politit. Hinckeldeys Oberaufficht über die demofratifhen Um: 
triebe, eine ſiſtirte Ausweifung, Hindeldeys dornenvolle Stellung S. 359. 
— Niebuhr bezeichnet die Gründe für die Animofität Blochs und Bodelſchwinghs 
gegen denjelben, Korreſpondenz zwiſchen David Hanjemann und Manteufiel aus 
Anlaß der Leberreihung des Wejchäftsberichts der Diskonto-Geſellſchaft S. 361. 
— Dispofitionen des Königs über die Organijation und Entwidelung der friegs: 
marine S. 363. — Einwände Gerlachs gegen die Bildung der Momiralität, Ber: 
binderung präjudizieller Entjchliefungen des Kriegsminifteriums vor Schaffung 
der neuen Behörde, Niebuhrs Norträge in Marinefahen S. 364. Korrejpon: 
denz zwiichen dem König und Manteuffel über die Erhaltung der „Konjervativen 
Schleſiſchen Zeitung” und den Dr. Quehl &. 365. — Brief des Königs wegen 

agners Angriffe auf die Ehegefetgebung, v. Wisleben über feinen Immediat— 
vortrag über die Unionsangelegenheiten, Kirchenfonferenz in Bellevue S. 368. — 
Prinz Karl von Preußen über die Zugehörigkeit der preufifchen Prinzen zur 
erften Kammer, Wejtphalens Entwurf über die Bildung derjelben 5.369. — 
Verftimmung zwifchen Gerlah und Manteuffel wegen der Wiederanftellung von 
Solg und wegen der Behauptung Manteuffels, Gerlach recherchire nach der 


Privatlorrejpondenz des Pr. Quehl ©. 370. — Manteuffels Abſchiedsgeſuch, 
KHorrejpondenz Manteuffeld mit dem König darüber S. 374. — Hindeldeys 
Neukerungen dazu S. 375. — Bismard beftimmt Manteuffel zum Bleiben und 


sur Verfegung des Dr. Quehl ©. 377. — Oberpräſident Eichmann und der Ober: 
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Fünfter Abſchnitt. 


Bon der Erneuerung des Bundestags Bis zur Aufroflung 
der orientaliſchen Frage. 


> 


I. Kapitel. 


Von der Erneuerung des Bundestags bis zur Herbffeffon der Kammern. 
(10. Mai bis 27. November 1851.) 


l. Auswärkige Politik. 


Reſterreich hatte, wie erinnerlich, behufs der Bekämpfung der preußiſchen 
PR Union bereits auf den 10. Mai 1850 alle deutſchen Staaten zur erneuten 
MA Beihidung des Bundestags eingeladen, die dann von den vier König- 
veichen, von Kurheſſen, Liechtenftein und Heffen- Homburg ſowie von Dänemark 
und Niederland (fir Holftein, Yıremburg und Limburg) vollzogen worden war. 
Diefe Rımpfverfammlung (weiterhin durch Heffen-Darmftadt, Mecklenburg-Strelitz 
und Echaumburg-Pippe verftärkt) war es, welche die Erefution gegen Schleswig 
Holftein und Kurheſſen verfügte und Preußens Verzicht auf feine Union erzwang. 
Erſt nach dieſen Erfolgen wurde die Bundesverfammlung vollzählig, am 2. Mai 1851 
durch den Eintritt von Baden, am 10. von Naſſau, beiden Neuß und den freien 
Städten, jodann am 14. von Medlenburg- Schwerin und Preußen, dem fich bald 
auch die noch übrigen bisherigen Verbündeten Preußens anſchloſſen. 

Es liegt von der Hand König Friedrich Wilhelms IV. ein für den Minifter 
Manteuffel bejtinmtes Aftenjtücd vor, bejtimmt, den Entſchluß Preußens zur Wieder: 
beichiefung des Bundestags zu verfünden. Cs lautet:*) 


„Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen ꝛc., thun 
fund und fügen hiermit zu wiſſen: 

In Betracht, daß Wir auf offiziellem Wege die Ueberzeugung gewonnen, 
dak diejenigen teutjchen Staaten, mit welchen Wir jeit dem Mat 1349 in engeren 





*) Welcher Gebrauch damit gemacht wurde, hat nicht feftgeftellt werden fönnen. 
v. Mantenuffel, Denkwürdigkeiten. II. 


2 Fünfter Abſchnitt. 


Bündniß ftehen, mit Uns dahin übereinftimmen, »daß das alte Centralorgan 
des deutfchen Bundes, wie foldhes durch ꝛc. zc., de dato Wien 1815 feft: 
geftellt worden, wiederhergeftellt werdee, 

in Betracht ferner, daß eine Anzahl von Bundesjtaaten und in Sonderheit 
©. K. K. M. von Defterreich bereits jeit dem Monat Sept. v. 8. die Wieder- 
heritellung des gedachten Bundes-Organes thätig anftreben, 

erfennen Wir Unfres Theils durch gegenwärtigen Aft den Bundestag zu 
Frankfurt a / M., wie derfelbe vor dem :c. ꝛc. 1848 beftanden, als wiederbergefteltt 
und haben den pp. beauftragt, Uns auf gedachtem B. T. zu vertreten. 


Friedrih Wilhelm.“ 


Eine Geſchichte des reftaurirten deutſchen Bundestags ift noch nicht ge- 
fchrieben worden. Nur die Jahre 1851 bis 1859 find in Preußen nicht mehr mit 
dem Schleier des Staatsgeheimniffes verjehen, ſeitdem Fürſt Bismarck mir die 
Herausgabe jeiner Frankfurter diplomatifchen Korrefpondenz anvertraut hat. In 
dem vierbändigen Werke „Preußen im Bundestage" habe ih mir die Aufgabe 
geftellt, Bismards Wirkfamfeit in Frankfurt a / M. an der Hand der amtlichen 
Berichte und vertraulichen Briefe zu jchildern, welche derjelbe an feinen Chef in 
Berlin, den Minifter v. Manteuffel, gerichtet hat. Am Schluffe habe ich faſt durch— 
weg in Form von Anmerkungen den Standpunkt verzeichnet oder doch wenigſtens 
angedeutet, den Manteuffel den Bismardjchen Vorfchlägen gegenüber eingenommen 
bat. Da jich diefe Politik durchweg als eine geſchickte und erfolgreiche zeigte, jo Fann 
man wohl jagen, daß durch diefe Publikation das Anjehen Manteuffels als Politiker in 
der bisher ganz im Dunflen tappenden öffentlichen Meinung weſentlich gejtärft wurde. 

Bereit3 in den erften Tagen des April 1851 wurde in der Umgebung des 
Königs die Frage erörtert, wer den Frankfurter Gejandtenpoften erhalten jolle. 
Alvensleben, an den man zuerft gedacht hatte, hatte abgelehnt. Gegen Bonin 
hatte der König proteftirt, der feinerfeits den Grafen Bernjtorff in Wien halten 
wollte, was Manteuffel für eine Kriegserflärung anſah. „Ich,“ jo ichrieb Gerladh*) 
am 3. April, — „würde Bismard gar nicht übel finden." Gerlach dachte auch an 
die Kombination Bismard und Küſter, diefen als Alvensleben second in Dresden, 
Bismarck als feinen Begleiter, der dann in Frankfurt allein zurücgelaffen werden 
fünnte. Am 17. April notirt Gerlach: „Praktiicher Gedanke, Rochow nad Frank— 
furt zu ſchicken, der hoffentlich realifirt werden wird, Bismard und Eberhard 
Stolberg oder einer von beiden foll mit.” Und am 23. April: „Rochow umd 
Bismard gehen nun nach Frankfurt; auf Rochow iſt der König, auf Bismard bin 
ich gekommen.“**) 


*, Gerlach, „Denkwürdigkeiten“, Bd. I, S. 616. 

*) Unter dem 7. Juni fchreibt Gerlach, a. a. D. S. 697, Bismards Anftellung jei „ganz 
fein Wert“; Hermann Wagner hatte ſich einreden laffen, Manteuffel jei gegen Bismards 
Ernennung geweſen, wovon nicht ein Wort wahr, a. a. O. Bd. I, ©. 652. Hermann Wagner 
notirt in feinem Tagebuh unterm 9, Jan, 1851: „Ueber Vlanteuffels Stellung zu Herm 
v. Bismard fann id) noch immer nicht recht ins Reine fommen. Er macht mir etwas den Eindrud 
eines Huhnes, welches Enteneier ausgebrütet hat.” „Deutiche Revue” 1889, Januarheft. 


I. Rom 10. Mai bis 27. November 1851. 3 


Mantenffel rietd von der Ernennung Rochows zum einjtweiligen Bundes- 
tagsgefandten nicht ab, micht weil er Rochow für den geeigneten Mann gehalten 
hätte, jondern weil er feinen geeigneteren vorzufchlagen wußte. Rochow ſelbſt 
bezweifelte jeine Befähigung und hatte den Poften aus Patriotismus übernommen. 
Nichtsdeſtoweniger hielt Mantenffel dafür, daß Bismarck dereinft mehr leiten 
werde als Rochow (1. Juli). 

Am 10. Mai theilt Manteuffel dem General v. Rochow die Gefichts- 
punkte mit, nach welchen derjelbe fein Verhalten in Frankfurt a/M. abmeffen 
ſollte.*) 

Rochows Adlatus Bismarck erhielt gleich nach ſeiner Ueberſiedlung nach 
Frankfurt von Manteuffel einen ſelbſtändigen Wirkungskreis, da ihn Manteuffel 
mit der Leitung der Preßſtation in Frankfurt a / M. betraute (4. Mai) und ihm 
die Aufgabe zumies, die Frankfurter Breffe, zumächft in Bezug auf die ſchwebenden 
Handelsfragen, geeignet zu benugen. 

Rochow war, als er nah Frankfurt kam, vom Geiſte der Verſöhnlichkeit 
befeelt, er mußte aber bald gewahr werden, daß dem dort herrfchenden preußen- 
feindlichen Geifte gegenüber die ftärffte Thatkraft und die größte Wachſamkeit zu 
beobachten fei. Er riethb zum möglihft Hand in Hand Gehen mit dem öfter: 
reichifchen Kabinet in allen Bımdesfragen. „Die preufifche Politik, joll fie Nach— 
druck haben, kann nur wie aus einem Guffe betrieben werden." in jchönes 
Wort, aber jchwer auszuführen im Hinblik auf die Camarilla Friedrich Wilhelms IV. 
Den Angelpunft für Preußens europäische Politik erblidte Rochow in dem Anſchluß 
an das mächtige Nachbarreih Rußland. 

Am 11. Yuni berichtete der Regierungsaffeffor Rudloff privatim dem 
Minifter Mantenffel über feine Wahrnehmungen in Frankfurt a/M., wohin ihn 
der Minifterpräfident aus Magdeburg verſetzt hatte: 


„Um die bier am Bundestage von der preußifchen Regierung unverkennbar 
gewonnene günftige Stellung haben die Herren v. Rochow und v. Bismard 
durch ihr Fräftiges und doch verjühnliches Auftreten das entichiedenfte Verdienſt; 
ih höre über ihre anfprechende Perfönlichkeit und geiftige Tüchtigkeit allerfeits das 
größte Yob. 

Von den in der heutigen Bundestagsfisung vorfommenden Gejchäften find 
Eure Ercellenz bereits durch die geftrige telegraphiiche Depejche unterrichtet; mit 
Bezug auf diefelbe erlaube ih mir Herrn v. Rochows Anjicht anzuzeigen, daß 
Fürft Schwarzenberg mit feinen Inſtruktionen an Graf Thun rücdhaltend ift und 
dadurch einen jchnellen Fortgang der Verhandlungen hindert. Da die Mehrzahl 
der Bundestagsgefandten matt, charafterlos und unbedeutend, überdies Partifular- 
interefjen ergeben und Heinlichen Intriguen zugänglich ift, jo fann und wird die 
Berfammlung nur dann Erhebliches fchaffen und beſſere Zuftände im VBaterlande 
herbeiführen helfen, wenn ihr von Berlin und Wien aus ein einheitlicher 
Geift zufommt. Auf die Herren dv. Scheele (Hannover), v. Marſchall (Baden), 
v. Eifendedher (Didenburg) und v. Dergen (Medlenburg) dürfte preußijcherfeits 


*, Abgedrudt in „Preußen im Bundestag”, Bd. J. S. 1 
1* 
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am meiften zu rechnen fein. Der bayerifche Yegationsjefretär Dr. Siegmund 
wird als gefcheut umd intriguant bezeichnet, wogegen der Gefandte v. Xylander 
feiner Aufgabe nicht vollftändig gewachfen ericheinen ſoll. 

Die Stimmung der Frankfurter Bewohner ift getheilt zwifchen Neigung zu 
Defterreih und zur Demokratie. Der gebildete, richtiger ausgedrüdt reichere 
Stand ift öfterreihifch gefinnt, weil er durch die Metalligues fein Vermögen 
erworben hat, die gewöhnliche untere Bürgerflafie ift dagegen demofratifch, weil die 
Stadtbehörden in diefem Sinne regieren. 

General v. Rochow ftattete vorgeftern dem in Homburg anmejenden Grafen 
Bernftorff, früheren Gejandten am Wiener Hofe, einen Gegenbefuh ab. Herr 
v. Rochow, welcher mich gütigft mitgenommen, hat nach feiner unmittelbar 
gemachten Mittheilung den Grafen noch fehr erbittert gefunden, Alles tadelnd und 
ganz unzufrieden mit dem gegenwärtigen Gange der Politif. Graf Bernftorff will 
in Berlin die Wahrnehmung gemacht haben, daß das Minifterium ſich nicht lange 
mehr halten könne, folches Urtheil auch von Fonfervativen Leuten dort gehört 
baben!? Auf eine Perjonalveränderung baut er feine Hoffnungen. Er ift ſpeziell 
erbittert auf S. M. den König, auf Eure Ercellenz und Herrn v. Yecog. Des 
Königs Majeftät habe ihn gefragt, welchen Posten er wünſche? Obgleich nicht 
geneigt, im Staatsdienjte eine Stelle feiner Wirkſamkeit zu erbitten, habe er der 
Königlihen Aufforderung doch durch Bezeihnung des Yondoner Poftens als des 
ihm fonvenirendften genügen zu müfjen geglaubt. S. M. habe darauf erwidert, 
»daß, fo lange das jegige englifhe Miniſterium beftehe, die Abberufung Herrn 
Bınjens einer Kriegserflärung gleichkomme«. Graf Bernftorff fügte dieſer Mit- 
theilung die Bemerkung Hinzu: foweit er wife, wolle Lord Palmerfton Herrn 
Bunjen gern los fein. — Der Graf fühlt fi ferner zurüdgejegt, daß, nachdem 
er Em. Ercellenz bei perfönlicher Aufwartung nicht angetroffen und hinterlaffen 
habe, Hocdiefelben möchten ihn aus feinem nambaft gemachten Yogis rufen laffen, 
Eure Ercellenz feine weitere Notiz von ihm genommen hätten. — Graf Bernftorff 
verdenft Herrn v. Yecog, daß diefer ihm den Gejandtenpoften in Petersburg 
angeboten habe, welcher gar nicht valant gewejen fei. Die Gereiztheit des Grafen 
ift Schon in feinem Franken Aeußern erfennbar.*) 

Herr dv. Bismard, welcher vorgeftern von Karlsruhe zurücgefehrt ift, will 
bemerft haben, daß die in Baden anweſende Prinzejjin von Preußen milder über 
Berlin wie Frankfurt denfe, als er jelbjt vorausgejegt habe. Ueber die in Koblenz 
gegen das Minifterium und namentlich gegen Ew. Ercellenz fehr thätige Coterie 
hat mir Major Deetz, befannt von unferem gemeinfchaftlihen Aufenthalte im 
Magdeburg, ebenfo umfafjende wie intereffante Mittheilungen gemacht. Geſtützt 
auf eine Reihe von Thatjachen, erklärt er im Intereſſe des Königlichen Dienftes 
die Schnellfte Aenderung der oberften Civil- und Meilitärbehörden in Koblenz 
für eine dringende Nothiwendigfeit; ja, da auch die meiſten Mitglieder der König: 


* Am 14. Oft. 1851 ſuchte Gerlach Manteuffel mit Bernitorff aussujöhnen. Bon 
Bunfen behauptete Manteuffel, daß derjelbe bei dem engliihen Kabinet nichts ausrichten könne, 
Gerlach, a. a. O., Bo. I ©. 675. 
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Iihen Negierung gewiſſen Regionen blindlings zumeigten, jo müßten auch jie, 
namentlich aber der Oberpräfidialrath Brunnemann, in die alten Provinzen verjegt 
werden. Nah Major Dee’ Beobachtung Teidet bereits die Nheinprovinz unter 
dem Einfluß diefer antipreußifchen Infektion, und je länger fie geduldet, um fo 
ihmerer würde es halten, die dort ftehenden Truppen rein zu bewahren.“ 


Am 14. Juli meldete Manteuffel dem König, daß nad einer foeben ihm 
zugehenden telegraphifchen Depefche Bismard abends 10 Uhr in Berlin ein- 
treffen würde. Meanteuffel jah dem Allerhöchiten Befehle darüber entgegen, zu 
welher Stunde der König Bismard am folgenden oder nächjtfolgenden Tage 
zu empfangen geruhen wollte. 

Darauf antwortete der König eigenhändig am 14. Juli 1851: 


„Wenn Sie, befter Manteuffel, mich morgen mit Bismard und Bodelihwingh 
Iprechen wollen, jo erwarte Ich Sie alle drei zum diner. Ich jage morgen von 
12 bis 2 Uhr, d. h. ich bin, jollten Sie es wünſchen, von 2 Uhr an bereit, 
Sie allein oder à drei zu empfangen. Der Nachmittag, verfteht fich von felbit, 
ift Ihnen Allen oder Einzelnen geweiht, jo lange Sie es begehren. 

Friedrih Wilhelm.” 


Die Miffion Rohows war von Haufe aus als ein vorübergehendes Kom— 
mifjorium gedacht. Bismard begleitete ihn cum spe succedendi und hatte ſchon 
vor Antritt der Miffion die Königliche Zuficherung der Ernennung erhalten. 
Rochow hat ſich in Frankfurt a/M. auch feineswegs heimiſch gefühlt und den 
Augenblid erjehnt,*) da er die Yeitung der Gejchäfte an Bismard abgeben konnte. 

Auch Manteuffel wiünfchte den baldigen Abgang v. Rochows, der die 
Schwierigkeiten nicht befiege, jondern umginge. Auf einen Brief Manteuffels vom 
9. Juli antwortet Gerlach, er jei völlig damit einverftanden, daß Bismard fofort 
Bundestagsgejandter würde. „Wer ſchwimmen lernen will, muß in das Waſſer 
gehen; wir find viel zu ängſtlich mit Anftellungen gewejen, wo die Hauptjache 
vorhanden ift, wird ſich das Andere jchon finden." **) 

Unter dem 11. Juli ſchrieb Manteuffel an Bismard, daf der König feine 
Ernennung zum Bundestagsgefandten genehmigt habe.***) „Es verfteht ich 
dabei von ſelbſt“, jchrieb der Minifter, „daß man Herrn dv. Rochow nicht brusque- 
ment wegichiden kann; ich beabfichtige daher, ihm Heut noch einige Worte darüber 


*, Abweichend jchreibt Bismard in feinen „Gedanken und Erinnerungen“: „Herr v. Rochow 
mit weniger Ehrgeiz alö Liebe zum Behagen, des Klimas und des anftrengenden Hoflebens in 
Petersburg müde, hätte lieber den Frankfurter Pojten, in dem er alle feine Wünjche befriedigt 
fand, dauernd behalten, arbeitete in Berlin dafür, dab ich zum Geſandten in Darmftadt mit gleich: 
zeitiger Aftreditirung bei dem Herzog von Naſſau und der Stadt Frankfurt ernannt werde, und 
wäre vielleicht aud nicht abgeneigt geweien, mir den Vetersburger Poften im Tauſch zu überlaffen. 
Er liebte das Yeben am Rhein und den Berfehr mit den deutichen Höfen. Seine Bemühungen 
hatten indeifen feinen Erfolg.“ 

**), Gerlad, a. a. O. Bd. I, S. 640 und 648. 
*4*) 15. Juli 1851. Von Manteuffel kontrafignirte Allerhöchſte Vollmacht für den Bundestags: 
gejandten v. Bismard. — „Preußen im Bundestag”, Bd. I, &. 5 und 6, 
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zu fchreiben, und glaube Ihres Einverftändnijjes gewiß zu jein, wenn ich in diejer 
Sache mit aller Rüdfiht auf Herrn v. Rochows Winfche verfahre, dem ich es in 
der That nur Dank wiſſen kann, daß er die fchwierige und undanfbare Miffion 
angenommen hat, im Gegenfag zu manchen andern Leuten, die immer mit der 
Kritif bei der Hand find, wenn es aber auf das Handeln ankommt, jich zurücd- 
ziehen. Daß ich Sie damit nicht meine, brauche ich nicht zu verfichern, denn Sie 
find ja auch mit ung im die Brefche getreten und werden fie, fo denfe ich, auch 
alfein vertheidigen." 

Am 29. Auguft löfte Bismard Rochow ab und übergab dem öſterreichiſchen 
Präfidialgefandten Grafen v. ThunsHohenftein feine Vollmacht, der jie feinerfeits 
in das Bundesardhiv niederlegte. 

Die Inſtruktionen, die Manteuffel zu den einzelnen am Bundestage ſchwebenden 
Fragen an Bismard, theils ex officio, theils in Beantwortung feines politischen 
Berichte jandte, find in. meinem Werke „Preußen im Bundestag" zu finden. Es 
muß genügen, bier auf diefe Quelle zu verweifen,*) um Raum fir bisher nicht 
veröffentlichte Urkunden und Meittheilungen zu gewinnen, die geeignet find, die 
wichtigsten Momente der damaligen Gefchichte in ein neues Yicht zu rüden. 


In der Herzogthümerfrage forderte Defterreih am 30. Juli, Preußen am 
4. Aug., Dänemarf möge gemäß der im Berliner Frieden übernommenen Ber: 
pflichtung fich ihnen und dem Bunde gegenüber baldmöglichjt über eine befriedigende 
Ordnung der Berfafjungsverhältnifje und über Bürgjchaften für die Achtung der 
Bundesrechte in Holftein und Lauenburg erklären, eher könnten Ddiefe beiden 
Yänder dem König nicht zurückgegeben werden. Am 26. Aug. erwiderte ihnen der 
Minifter v. Reedg mit allgemeinen Zuficherungen, welche die beiden Großmächte 
in feinev Weife befriedigten. Schwarzenberg antwortete am 9. Sept., er 
wünfche zu wiſſen, ob Dänemark zu dem beftehenden Recht auch die Verfaſſung 
von 1831 bis 1834 rechne, und ob das Zollgefeß von 1833 je rechtlich außer Kraft 
getreten fei. Der von den holfteinfhen VBertrauensmännern einftunmig zurück 


*) 27. Auguft: Erlaß Manteuffels wegen Aufftellung eines Bundesforps zum Schuge der 
Bundesverjammlung. Vergl, „Breußen im Bundestag“, Bd. I, ©. 6, Note 2. — 11., 19. und 29. Sept. 
und 6. Okt.: Erlafie Manteuffels, betr. die Verhandlungen zwifchen der dänischen Regierung und 
dem Herzog von Auguftenburg; a. a. D., ©. 16 und 19, Note 2; 26, Note 1 und 3. — 14. Sept.: Erlaf 
Manteuffels, betr. die Veröffentlichung der Siyungsprotofolle der Bundesverjanmlung ; a. a. O., 8.13, 
Note 1. — Erlak Manteuffels, betr. den Erlaß von Bundesbeftimmungen zur Berhinderung 
des Mikbrauchs der Preßfreiheit; a. a. O. ©. 14, Note 1. — 19. Sept. und 3. Olt.: Erlaſſe 
Manteuffels, betr, die Theilnahme Preußens an den Verhandlungen über die Vorlagen der dritten 
Dresdener Kommilfion zur gemeinfamen Förderung der materiellen nterefien; a. a. O. ©. 11, 
Note 1. — 25. Sept.: Erlaß Manteuffels, beir. die Bejorgniffe vor einer revolutionären Krifis 
im Jahre 1852; a. a. DO, Bd. IV. ©. 38. — 1. Okt.: Inftruftion Manteuffels, betr. die Umlage 
zur Anschaffung von Kafernen- und Hofpitaleinrichtungen der Bundesfeftung Naftatt; a. a. D., 
Bd. I, S. 24. — 28. Okt.: Erlaß Manteuffels, betr. Sendung des Geheimraths Delbrüd nad 
Frankfurt a. M.; a. a. O., ©. 385, Note 1. — 6. und 25. Nov.: Erlaſſe Mauteuffels, betr. das 
Verhalten in der Flottenangelegenheit; a. a. D., S. 35, Note 1 und ©. 41, Note 1. — 13. Nor.: 
Telegramm Manteuffels, betr. die Liquidation der Koften der Grefution des Deutihen Bundes in 
Kurheſſen; a. a. O. S. 2, Note l. 
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gewiejene Entwurf der Neuordnung könne unmöglih zur Berjühnung führen, 
um jo weniger, je einfeitiger und partetifcher die ſchleswiger Notabeln ausgejucht 
jeien. Der verfaffungsmäßige Weg müſſe auch für Schleswig eingehalten werden, 
mit deſſen Ständen die holfteinjchen durch die Ritterfchaft zufammenhingen. Schärfer 
noch verwarf er jeden Verſuch einer thatfächlichen oder rechtlichen Eimverleibung 
Schleswigs, wie er auch in dem Notablenprojeft ſtecke, und forderte die Wieder: 
einführung der jchleswigichen wie der holfteinfchen Provinzialftände Das feien 
die Bedingungen für die Räumung Holfteins und die Anerfennung der neuen 
Erbfolge. Dasfelbe verlangte Manteuffel am 14. Sept., jhon als Gegengewicht 
gegen die däniſche Demokratie und als ein befriedigendes Abfommen mit Deutſch— 
fand. Leber das in Holftein beftehende Recht äußerte er fich ebenjo wie 
Schwarzenberg, nur wie er noch ausdrüdlich auf die Erbanfprüche der 
Auguſtenburger Linie bin.*) 


Der Antagonismus, der ſich nad) der Wiederherftellung des deutſchen Bundes- 
tags zwiichen Defterreih und Preußen zeigte, offenbarte ſich bejonders jcharf in 
der Offenfive Defterreih$ gegen den wejentlih unter Preußens Schuß ſtehenden 
deutſchen Zollverein. **) Die in Dresden und dann in Frankfurt angekündigten 
Abfichten, die deutſche Zollpolitif aus der Hand des Bollvereins in jene des 
Bundestags, d. h. des Wiener Kabinets, zu verlegen, hatten in Preußen die 
ernjteften Erwägungen hervorrufen müffen. Der Gedanfe lag nahe, den bisher 
noch nicht zum Zollverein gehörigen Norden von Deutfchland, vor Allen Hannover, 
für fich zu gewinnen, um für alle Fälle einen territorialen Zufammenhang für 
den Handelsverfehr zwifchen den eigenen zerjtüdelten Provinzen und damit einen 
Erſatz fir den Süden zu erlangen, falls diefer wirflih auf Oeſterreichs Betreiben 
aus dem Berein ausfcheiden folite. 

Zunächſt richtet Manteuffel eine geheime Mittheilung nah Hannover: Man 
wünfche eine Verhandlung über den Eintritt des Steuer- in den Zollverein 
anzufnüpfen, werde diefelbe aber erft dann beginnen, wenn man vorher die ver— 
trauliche Verfiherung eines raſchen Abjchluffes nad den bier beiliegenden Be- 
dingungen erhalten habe. Diefe waren denn in der That Fir Hannover und 
Oldenburg äußerſt vortheilhaft, die Einräumung alles deſſen, was bei den früheren 
Verhandlungen Preußen ftetS als unmöglich abgewiefen hatte, eine jtarfe Herab- 
jegung der Zölle auf Thee, Kaffee, Wein, Franzbranntwein, zolffreie Einfuhr von 
Schienen für die hannoverfchen Eifenbahnen, ein Präzipuum von 75 Prozent bei 
der Ffünftigen Bertheilung der FBollvereinseinnahmen. In Hannover griff man 
ohne langes Bedenken zu, fandte den Steuerdireftor Klenze nah Magdeburg, wo 
er in tiefem Geheimniß mit dem preußifchen Geheimrath Delbrüd die einzelnen 
Artikel des Vertrages ausarbeitete, welcher auf den 1. San. 1854 den Eintritt 
Hannovers und Oldenburgs in einen Zollverein mit Preußen und deffen Zoll- 
verbündeten feſtſetzte. 


*, Janjen:Sammer, „Schleswig-Holſteins Befreiung“, S. 9. 

*%*, Zu dem Streit über die Nordjeeflotte verweile ich auf die mein Werf „Preußen im 
Bundestag” ergänzende Schrift: „Die deutjche Flotte von 1848 bis 1852. Nach den Alten der 
Staatdardive zu Berlin und Hannover dargeftellt von Dr. Mar Bär, Yeipzig 1898“. 
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Das Hauptverdienft für den Abſchluß dieſes hochpolitifchen Vertrages fällt 
dem Minifter v. Manteuffel zu, dem es gelang, alle volf3wirthichaftlichen wie 
finanziellen Einwendungen gegen denjelben zu bejeitigen. Schon am 16. Aug. 
erfolgte in Hannover durch Mantenffel ein vorläufiger Abſchluß,“) wovon der 
Finanzminiſter v. Bodelihwingh erft am Abend des 18. Aug. Kenntnig durch 
v. Lecog und v. Philipsborn erhielt. An demfelben Tage fuhr Manteuffel von 
Hannover mit dem Bollvertrag in der Taſche nach Stolzenfels zum König. 

Am folgenden Tage (19. Aug.) beeilte fih Bodelfhwingh, dem Minijter 
Manteuffel in einem eigenhändigen Privatjchreiben jein Einverftändniß zu dem 
hochwichtigen Abſchluß auszufprechen,**) da es ihm nicht nur nutzlos, fonderu 
auch in Erwägung des von Philipsborn mitgeteilten Ganges der in Hannover 
gepflogenen Verhandlungen fogar ungerecht erfchien, an einzelnen Ausdrüden und 
Wendungen in dem vertraulichen aber doc offiziellen Schreiben des, Miniſters 
Mantenffel an den hannoverfhen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
Frhrn. v. Münchhauſen irgendwie zu mäfeln. 

Lecog und Philipsborn hatten befürchtet, daß der Handelsminifter v. der Heydt 
die Sache anders auffaffen werde, gaben fich aber der Hoffnung bin, es werde 
Bodelſchwingh vielleicht gelingen, feine Bedenken zu heben. 


„In erfterer Beziehung”, fchreibt Bodelſchwingh, „haben fie nicht geirrt, ob 
auch in legterer nicht, muß ich dahingeftellt fein laſſen. Bei einer ausführlichen 
Beiprehung zwifhen Herrn v. der Heydt und mir am heutigen Morgen, traten 
allerdings des Erfteren ſehr erhebliche Bedenken gegen das fraglihe Schreiben und 
die dadurd für das diesfeitige Gouvernement entjtehenden Verpflichtungen in 
Bezug auf Ermäßigung mehrerer Schußzölle, namentlich des Eiſenzolls, hervor, 
die Herr v. der Heydt fo ernft anſah, daß er jehr bedenklich war, ob ihm möglich 
jein werde, den Vertrag zu unterzeichnen und Theil zu nehmen an dejien Durch: 
führung unter den im fraglichen Schreiben gegebenen Zufiherungen. 

Zu meiner Freude Fonnte ich mit voller Ueberzeugung den oben angedeuteten 
Bedenken entgegentreten, da Em. Excellenz nur ausgeſprochen, daß die Schutzzölle 


*) Am 23. Aug. 1851 wuhte die „Nat.: tg.” (No. 391) au melden: „Die Unterredung, 
weldhe der Minifterpräfident v. Manteuffel in Hannover mit den dortigen Miniftern batte, ſoll 
jih, wie das »C. B.« mittheilt, vor allem Anderen auf ein paralleles Auftreten Hannovers 
mit Preußen am Bundestage bezogen haben. In zweiter Linie erjt jtanden die Verhandlungen 
über die Zollangelegenheiten, und zwar nicht nur über das Verhältni des Zollvereins zum 
Steuerverein, jondern und vornehmlich über die Stellung Deutjchlands gegenüber den immer 
wieder aufs Neue angeregten öfterreihiihen Vorſchlägen binfichtlih einer deutſchen Zoll: und 
Hanbdelseinigung. In dieſen vertrauten, in Hannover gepflogenen Verhandlungen joll, wie das 
»C. B.« ferner willen will, eine volllonnmene Webereinftimmung erzielt worden fein.“ 

Nach Gerlach, a. a. O. Bd. I, ©. 667, „hatte der König von Hannover Manteuffel 
aufgefordert, ihm das Ehrenwort zu geben, daß er dDurd den Beitritt zum Zollverein nichts von 
jeiner Souveränität verliere. 

**, Die nachitehenden Mitteilungen ergänzen das, was wir aus Weber, „Der deutfche 
Zollverein, Geſchichte jeiner Entjtehung und Entwidelung“, 2. Aufl, Yeipzia 1871, S. 292i., 
wiſſen. 
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nicht zu erhöhen, ſondern vielmehr beabſichtigt werde, auf eine allmähliche mit 
einer gleihmäßigen Berüdfihtigung der Gejammtintereffen verein: 
barte Verminderung derjelben Bedacht zu nehmen, wobei insbeſondere rückſichtlich 
des Eifens verjchiedene Umftände zufammenträfen, welche die Möglichfeit der 
Tariffäge für diefen Artikel in Ausficht ftellen, und da hierin unmöglich für 
Herrn v. der Heydt eine Verpflichtung erfannt werden könne, unbedingt fofort 
beim Eintritt Hannovers in den Zollverein oder auch fpäter unbedingt fich für 
Ermäßigung der fraglichen Zölle auszufprechen, fondern vielmehr dem biesfeitigen 
Gomvernement unbenommen fei, bei den infolge des mehrerwähnten Schreibens 
jemer Zeit zu eröffnenden Verhandlungen über die fragliche Schußzolffrage die 
Sejammtinterefjen, alfo auch die induftriellen, zur Erwägung zu bringen, und 
dann nach eigener bejter Ueberzeugung jich zu entſchließen, ob auf eine Zoll 
ermäßigung, event. auf welche, einzugehen fei, und wann folche zur Ausführung 
zu bringen. 

Herr dv. der Heydt verließ mich, wie es mir jchien, weientlih beruhigt 
umd, wie ich hoffe, auch überzeugt, äußerte aber doch, daß er Em. Ercellenz 
ihreiben wolle, und gerade diefe Aeußerung war es wefentlich, welche mich zu dem 
Entihlug brachte, auch meine Auffaffung der Sache und meine Unterredung mit 
dern v. der Heydt jofort ganz ergebenft mitzutheilen. 

His zu Em. Ercellenz Rückkehr wird der Vertragsabichluß ausgefegt bleiben 
müſſen, die Zeit auch ziemlich nöthig fein, um die Schriftftüde auszuarbeiten und 
zu revidiren.“ 


Der Miniſter v. der Heydt führte ſeine Abſicht, Manteuffel in der 
Angelegenheit und zwar privatim zu ſchreiben, noch an demſelben Tage (19. Aug.) 
aus. Zunächſt drückte er dem Miniſterpräſidenten ſeine Freude über das Zuſtande— 
fommen des Vertrages mit Hannover aus und betrachtete dieſen ſowohl für die 
politiiche als für die fommerzielle Stellung Preußens als das glüdlichjte Ereignif, 
jofern der Zweck, die Bereinigung des Steuervereins mit dem Zollverein, wirklich 
dadurch erreicht würde. Der Handelsminifter glaubte aber dem Minifterpräfidenten 
cbenfo wenig die Bedenfen vorenthalten zu dürfen, die infolge der vorber- 
gegangenen Verhandlungen das vertrauliche Schreiben Manteuffels an Münch— 
haufen und deffen Antwort ihm eingeflößt hatten: 


„Es find diefe Bedenken theils allgemeiner, theils perjönlicher Natur. 

In erfterer Beziehung kann ich mich der in dem von mir in Gemeinſchaft 
mit dem Finanzminifter abgegebenen offiziellen Votum niedergelegten Bedenken 
nicht entichlagen. Ich bejorge, daß auf die ertheilten Zuficherungen hannöverſcher— 
jeit3 weitergehende forderungen gejtütt werden können, als im Intereſſe der dies: 
jeitigen Spnduftrie darauf wird eingegangen werden dürfen. Insbeſondere aber 
beforge ich, daß unfere Induſtriellen nicht nur, fondern auch die Bollvereins- 
Regierungen in den ausgetaufchten Erklärungen, die doch nicht werden verborgen 
bleiben können, ein Bündniß gegen die Intereſſen der Anduftrien erbliden, und 
daf fie daraus ein Miftrauen jchöpfen werden, das leicht das AZuftandefommen 
der bezmedten Vereinigung gefährden Könnte. Ich wünſche indeß von ganzen 
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Herzen, daß dieje Beſorgniſſe fich nicht bewahrheiten mögen, und dann kann man 
in der That das Werk nur als ein jegenbringendes betrachten. 

Wie ungern ich meine Perfon erwähne, fo werden Ew. Excellenz e8, wie 
ich zuwverfichtlich vertraue, mir nicht verargen, wenn ich über meine perjönlichen 
Bedenken bei diefem wichtigen Anlaß mich offen ausfpreche. Ew. Excellenz wiſſen, 
daß ich die Meinung derer nicht teile, welche die Induſtrie in Preußen für ent- 
behrlich oder gar für nachtheilig erachten, und die deshalb die Induſtrieerzeugniſſe 
lieber vom Auslande nehmen als der inländischen Induſtrie einen Schuk gewähren 
möchten. Ich Halte dafür, daß Preußens Wohljtand nur durch jorgfame Pflege 
und Erftarfung der eigenen Ymduftrie gehoben werden kann, und wenn ich aud) 
nicht in Prohibitiv- oder unmäßigen Schußzöllen das geeignete Mittel dazu erfenne, 
jo Halte ich es für weit thörichter, durch allmähliche Aufhebung der Induſtriezölle bei 
den gegebenen faftifchen Verhältniſſen das theoretiiche deal des Freihandels zu 
verfolgen. Ich glaube, daß die im Zollgejege von 1818 zum Schuge der inländischen 
Gewerbſamkeit angenommenen Grundfäte auch jet noch fejtgehalten werden müffen, 
und ich würde zu eimem Aufgeben diefer Grundfäge beim beiten Willen die Hand 
nicht bieten können. Auf der andern Geite würde id, wenn ein Aufgeben der: 
felben in der Konſequenz der ausgetaufchten Erklärungen liegen follte, e8 wicht für 
loyal erachten, bei der Ausführung in jedem einzelnen Falle durch meine Oppofition 
in den Weg zu treten, abgejehen davon, daß ich, nachdem ich Ew. Excellenz, jo- 
lange ich im Amte bin, ſtets nad) Kräften unterftütt, niemals eine andere Stellung 
im Miniſterium einnehmen mag. 8 liegt mir alfo jehr daran, mich über die 
Auffaffungen jener Erflärungen mit Ew. Ercellenz zu verjtändigen und mir in 
Beziehung auf meine perjünliche Stellung die weitere Entſchließung vorzubehalten, 
wenn die Ausführung zu Konfequenzen führen jollte, die ich mit meiner Ueber— 
zeugung nicht vereinbarlich finden möchte. Ich will nun Ew. Ercellenz nicht ver- 
behlen, daß ich unferen Herren Kollegen Simons und v. Bodelſchwingh meine 
perjönlichen Bedenken vertraulich mitgetheilt habe, daß Beide aber dieje Bedenken 
infofern nicht begründet erachtet haben, als fie ungeachtet der ausgetaufchten Er- 
Härungen mid) nach wie vor für vollfommen berechtigt und in feiner Weiſe behindert 
erachten, in jedem einzelnen alle die in der bisherigen Gejekgebung niedergelegten 
Grundſätze zu vertreten und zur Geltung zu bringen, namentlicd) bei jeder vor- 
geihlagenen Zarifermäßigung die Opportunität in Frage zu ftellen. Es kommt 
nun darauf an, wie weit Ew. Ercellenz dieſe Auffaffung theilen. Darin werden 
Sie mit mir einverjtanden fein, daß das vertrauliche Schreiben für uns alle 
bindend tft, ſoweit darin überhaupt beftimmte oder moralische Verpflichtungen ent- 
halten find. 

Em. Ercellenz dürfen verfichert fein, daß nur der Wunfch, redlich und in 
Uebereinftimmung mit Ihren Abfichten zu handeln, mich leitet, wenn ich Sie bitte, 
mir mit follegialifcher Offenheit auf diefe Bedenten zu antworten. Und da Ew. 
Ercellenz mir mittheilen, daß die Erklärung mit ausdrüclicher Genehmigung 
Sr. Majeftät des Königs abgegeben ift, fo darf ich mir vielleicht die weitere Bitte 
erlauben, daß Sie Er. Majeftät auch von meinen Bedenken Kenntniß zu geben 
die Gefälligkeit haben möchten." 
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In jeiner Rückäußerung vom 12. Sept., die gleichfalls einen privaten Charalter 
batte, bat Manteuffel den Minifter v. der Heydt zumächit wegen der verjpäteten 
Rückäußerung um Entichuldigung: 


„Em. Ercellenz wollen in diefem Unterlaffen, darum bitte ich dringend, feinen- 
falls eine Nichtbeachtung der mir zur Erwägung geftellten Betrachtungen erfennen, 
vielmehr fann ich verfichern, daß ich den Anhalt des gedachten geehrten Schreibens 
nicht nur meinerjeits reiflih und gewiffenhaft erwogen, fondern aud des Königs 
Majeftät darüber ausführliben Vortrag gehalten habe. 

Der Grund, weshalb id Ew. Ercellenz nicht während der Reife noch geantwortet 
babe, hat einzig darin bejtanden, daß ic) zu einer eingehenden Erwiderung — und nur 
auf eine jolche fonnte es doch ankommen — nicht die Zeit und Muße gefunden habe. 

Nachdem id; gegenwärtig die Ehre habe, mit Ew. Excellenz an demjelben 
Orte zu jein, bin ich zu jeder Erplifation bereit und werde zu dem Ende um die 
Erlaubniß bitten, Ihnen vielleiht morgen oder übermorgen meine Aufwartung 
machen zu dürfen. 

Hier beſchränke ih mi auf die allgemeine Bemerkung, daß ich — wie ich 
überbaupt Fein Ideolog zu fein glaube — auch in der Handelspolitif nichts weniger 
als das theoretiiche deal des Freihandels verfolge, das ich aber an alle Steuern 
den Maßſtab anlege, inwiefern fie ım allgemeinen Intereſſe gerechtfertigt find. 

Ich bin alfo mit Em. Ercellenz darin ganz einverftanden, daß bei den einzelnen 
Steuern die Opportunität zu prüfen ift, und werde ich mich einer folchen Prüfung 
gewiß ebenio wenig entziehen, als ich in jedem einzelnen Falle die Gründe für meine 
Anficht darzulegen bemüht fein werde. 

Daf bei einem jolchen Austausch der Meinungen von Anfang an immer 
volle Uebereinftimmung berrjchen werde, läßt fich gewiß nicht erwarten, aber ebenfo 
wenig tft zu bezweifeln, daß durch Abwägung der Gründe umd durch das all: 
jeitige Beitreben, das dem Baterlande Heilfame zu erwählen, dennoch ein Ein: 
verſtändniß zu erzielen fein werde. 

Sp hoffe ich denn auch, daß bei der gegenwärtigen Yage der Dinge ein 
Zufammenmirfen fortan möglich fein wird, für welches ich Ew. Ercellenz zu jo 
großem Dank verpflichtet bin, und auf welches ich fo hohen Werth lege. Meiner: 
jeits werde ich eifrig bemüht fein, ein foldhes Zuſammenwirken zu fördern.” *) 


Die Unterzeichnung des Vertrages war bereits am 7. Sept. 1851 in Berlin 
durch die Minifter Manteuffel, Bodelihwingb, v. der Heydt, Münchhauſen und 


*, Am 14. Juli dankte v. der Heydt mittelft eigenhändigen Privatſchreibens dem Miniſter 
Wanteuffel für die Offenheit, mit der er ihm einen (nicht näher bezeichneten) „elenden Kundichafts: 
bericht“ vorgelegt hatte. „Es muß mich dieſer Bericht um fo mehr indigniren, als ich die Be- 
rubigung für mich habe, mic; nicht nur grundfäglich, jondern auch in Uebereinftimmung mit meiner 
Denkungsweiſe allen Intriguen ferngehalten zu haben. cd habe nie eine Stellung ambitionirt, 
ſondern mich darauf befchränft, in der Stellung, von der Em. Ercellenz jelbft am beften wiflen, 
unter welchen Umſtänden ich fie übernommen und bis dahin behalten, meine vollen Kräfte 
ungetheilt den mir anvertrauten Berufsgeichäften zu widmen, dak die meine Perſon berührenden 
Sinterbringungen auf der gehäffigften Ervichtung beruben, werde ih Em. Ercellenz nidt erit 
ju verfihern brauchen.” 
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Dammerjteiu erfolgt.*) Am 11. Sept. wurde er den übrigen Regierungen Des 
Bollvereins mitgetheilt. 

So jehr nun Manteuffel der Vertrag vom 7. Sept. am Herzen lag, ſo 
ging dies doc nicht jo weit, daf er darum das liberale Minifterium Münchhauſen 
in Hannover um jeden Preis hätte ftüten wollen, welches dadurch in Berlegenheit 
gerathen war, daß mehrere der ritterjchaftlichen Verbände ſich bejchwerend an 
den Bundestag gewandt hatten mit dem Gefuh um Herftellung und Sicherung 
ihrer alten Nechte. Und jo jchrieb Manteuffel am 13. Oft. an Bismard, Klenze 
babe bereits in Berlin jene Aeußerungen gethan, daß die Ritterfchaften dem Bertrage 
feindlich feien, alfo der Sturz Münchhauſens demfelben Gefahr bringen würde. 
Aber diefe Auffaffung ſei rein individuell. Abgefehen von den finanziellen Vor— 
theilen des Vertrages für Hannover würden doch die Ritterihaften aus politifchen 
Motiven in dem Bertrage mit dem fonfervativen Preußen eine wejentlihe Bürg- 
ihaft für ihre eigene Zukunft erfennen. Auch jeien der alte König und der Kron- 
prinz für die Erhaltung des feierlich janktionirten Vertrages. ES ſei nur zu 
wünjchen, daß der Bundestag gegenüber der hannoverfchen Regierung mild und 
ihonend auftrete, jo daR ihren Mafregeln der Charakter freier Entſchließung 
bleibe. Mehr dürfte unfererfeits nicht erforderlich fein, um die immer peinliche 
Wahl zwifchen Unterftügung eines politifh unficheren (durchſtrichen: Liberalen) 
Minifterii und Gefährdung des Vertrages von 7. Sept. zu vermeiden." **) 


Bismard bemerkt in feinen „Gedanken und Erinnerungen”, Bd. 1, ©. 95, 
Manteuffel habe das Ungefchi gehabt, den Grafen Robert Golt ſchlecht zu be- 
handeln. Die dadurch ftellungslos gewordene Kapazität fei der Impreſario für 
die Truppe geworden, welche zuerft als höfifche Fraktion und jpäter als Minifterimm 
des Megenten auf der Bühne erfchien und im „Preufifchen Wochenblatt" auf den 
Sturz Manteuffel3 hinarbeitete. „Die »Finanzirung«, wie die Börfe jih aus- 
drüdt, wurde durch die großen Vermögen Bethmann-Hollwegs und der Grafen 
Fürftenberg- Stammheim und Albert Pourtales, und die politifche Aufgabe, als 
deren Ziel zunächft der Sturz Manteuffels geftellt war, von den gejchieften 
Händen der Grafen Golg und Pourtales bejorgt. Beide jchrieben ein elegantes 
Franzöfifh in gefchidter Diktion, während Herr v. Manteuffel in der Herftellung 
diplomatifcher Aktenſtücke bauptfächlich auf die hausbadne Tradition feiner Beamten 
von der franzöfifchen Kolonie in Berlin angewiefen war. Auch Graf Pourtales 
war von dem Minifterpräfidenten im Dienfte verjtimmt umd von dem Könige als 
Rivale Manteuffels ermutbhigt worden. Goltz wollte ohne Zweifel," jo fährt 
Bismard fort, „wenn nicht der unmittelbare Nachfolger Manteuffels, doch früher 
oder jpäter Minifter werden. Er hatte auch das Zeug dazu, viel mehr als Harıy 
v. Arnim, weil er weniger Gitelfeit und mehr Patriotismus und Charakter 


*) Bol. den genauen Inhalt des Vertrages bei Weber, a. a. D,, ©. 29. 

**) Spbel, „Die Begründung des Deutfchen Reiches duch Wilhelm J.“, Bd. IL, S. 159. 
Die an Bismard in der Zollvereinsfrifis ergangenen Erlaffe Manteuffels d. d. 6. Oft, 6. u. 
22. Nov. 1851 findet man in „Preußen im Bundestag“ Bd. I, S. 32 und 142, Note 1, Bd. IV, 5.57. 
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beſaß; freilich auch mehr Zorn und Galle, die ſich vermöge der ihm innemohnenden 
Energie als Subtrahenda von feiner praftifchen Yeiftung geltend machten.“ *) 

Die Behandlung, die Manteuffel Golg zu Theil werden ließ, würde Bismard 
gewiß nicht als „Ungeſchick“ bezeichnet haben, wenn er gewußt hätte, was Alles 
voransgegangen war. Durch eine Proteftion von Golg hätte Manteuffel einfach 
den Aft abgefägt, auf dem er ſaß und, wohl bemerkt, auch figen bleiben wollte. 
Sole hatte in Frankfurt a / M. vor dem Eintreffen Rochows nur eine fommiffarifche 
Stellung jeiten® des auswärtigen Minifteriums erhalten, das Kommifforium 
mußte nach der Bejegung der Bundestagsgefandtichaft mit Rochow und Bismard 
zurüdgenommen werden. Manteuffel jchritt indefjen zu diefer Mafregel erft, 
nachdem er ſich aus einer Korrejpondenz mit Golt überzeugt hatte, daß mit diefem 
Beamten ein gebeihlihes Zuſammenwirken nicht zu erwarten jei. 

Die Korreſpondenz Manteuffel-Gols ift uns leider nur einfeitig, und zwar 
in Geſtalt eines eigenhändigen Privatichreibens erhalten, das Golk unterm 
10. April 1851 noch aus Frankfurt a/M. an feinen Chef richtete: 


„Ich muß aufrichtig befennen,” jo leitete Graf Golg die Auseinanderjegung 
ein, „dag ich nicht umhin kann, eine tiefe und überaus jchmerzliche Demüthigung 
meines Nationalgefühls zu empfinden, wenn ich die Stellung, welche Preußen 
einerſeits und Oeſterreich andererfeitS gegenwärtig in Deutichland einnehmen, und 
die Erwartungen, welde ſich hieran wenigftens für die nächte Zukunft knüpfen, 
mit derjenigen Aufgabe, deren Erreichung ſich die Politif der Königlichen Regierung 
vorgejegt, und mit der Grenze der Nachgiebigfeit vergleiche, welche diefelbe fich 
den Anjprüchen des öfterreichifchen Kabinets gegenüber gejtellt hatte.**) ... 
Ich kann aber offenbaren Thatfachen nicht mein Auge verfchließen, fchwere 
Niederlagen nicht als Siege anjehen und mich den jchmerzlichen Gefühlen nicht 
entziehen, welche diefelben in jedem, für das Vaterland warm fchlagenden 
Herzen hervorrufen müfjen. Ich glaube, daR diefes Gefühl erfittener Demüthigung 
von vielen Patrioten empfunden wird, umd ich muß ſogar hoffen, daß dies der 
Fall ijt; denn eine Unempfindlichkeit in vdiefem Punkte würde eine derartige 
Indifferenz in Beziehung auf den Ruhm und die Macht unferes Königshanfes, 
welche von der Größe und der Ehre Preußens unzertrennlich find, verrathen, daß 
man in der That nur mit Furcht und Zagen der drohenden Revolution entgegen: 
ſehen könnte. Selbjt die neupreufßifche Partei erfennt die Berechtigung jenes 
Gefühls an, für welches fie eine befondere euphemiftiiche Bezeichnung »Buße 
tbım« erfunden hat. Daß gleichzeitig auch eine andere Partei, zu deren konſtitu— 
tionellen Grundjägen ich mich niemals befannt habe, und welche allerdings folange 
revolutionär mar, bis die Regierung Sr. Majeftät des Königs der Revolution 
de nationale Fahne entriß und die letztere kühn umd fiegreich gegen die Revolution 
führte, eine Partei, welche auch wahrfcheinlich, ſoweit fie fich nicht aufgelöft, jetst 





*), Eine auf dasjelbe herauslaufende Schilderung von Robert Golg findet jich in meinem 
Bert: „Breußen im Bundestag”, Bd. IV, S. 3. 

**, in einem Briefe von Gols an Bismard vom 22. Dez. 1863 nennt Erfterer den Londoner 
Sertrag „das ſchmählichſte der Manteuffelichen Vermächtniſſe.“ (Kohl, „Bismard:Jahrbud“, 
». V, S. 232.) 
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nach den FFallenlaffen diejer Fahne leider wiederum dev Nevolution anheimfallen 
wird; daß gleichzeitig auch diefe jogenannte Gothaer Partei ein gleiches, aljo 
meines Erachtens neben anderen unberechtigten auch ein richtiges Gefühl empfindet, 
das kann ich zwar bedauern, weil es diejer Partei, wie Ew. Excellenz auch be 
merken, eine mächtige Waffe in die Hand giebt und weil es viele aufrichtige 
Patrioten dahin führt, jich einer verfchiedenen, mit den IThatjachen und den An: 
forderungen echt prenfiichen Ehrgefühls leider nur zu wenig in Einklang jtebenden 
Auffafjung hinzugeben; es kann mich dies aber nicht abhalten, diefem Gefühle nad): 
zugeben und da, wo es nicht zum Nachtheile des Staats gereicht, auch Worte zu leihen. 

Wenn Em. Ercellenz mir nun die Frage vorlegen: 

»MWie ich zu Hochderjelben und Ihrem Syſtem jtehe, und weldhe Haltung 
ich im diefer Beziehung einzunehmen gedenfe?« jo glaube ich dieſe Frage nicht 
dahin verftehen zu jollen, daß Ew. Excellenz von mir eine ausführliche Darlegung 
meiner Anfichten über die auswärtige Politif Preußens verlangen, und würde id) 
eine jolche meinerjeits für eine Anmaßung halten. 

Em. Ercellenz iſt es befannt, daß mid Herr v. Radowitz auf meinen 
biejigen Posten gejtellt hat, und ich darf mich wohl der Hoffnung bingeben, daß 
Em. Ercelfenz mir weder zutrauen, meine Anfichten von einem Tage zum andern 
zu wechjeln, noch diejenigen Perjonen, welchen ich Dank ſchuldig bin, nachden fie 
die Macht verloren, zu verleuguen. 

Em. Ercellenz werden aber auch nicht bezweifeln, daß ich meine Pflichten als 
auswärtiger Agent der Königlichen Regierunggfenne und mit der jtrengjten Gewiſſen— 
baftigfeit auffaffe, daß ich mich daher nicht für berufen balten kann, jei es 
für meine Aeußerungen nad außen, jei es fir meine jonftigen Handlungen irgend 
eine andere Richtſchnur mir vorzuzeichnen als diejenige, welche fi aus den mir 
befannt werdenden Intentionen der Königlichen Regierung ergiebt, daß ich mit 
anderen Worten ald Beamter nur meine Yuftruftionen kenne. Die legteren find 
bisher mit meiner inneren Weberzeugung nicht in Widerjpruch getreten. Seit 
Em. Ercellenz das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten übernommen, find 
mir, foviel ich mich erinnere, nur zwei politiiche Aufträge zu Theil geworden: 
Die Einladung zur Beſchickung der Dresdener Konferenzen und diejenige zur 
Beſchickung des Bundestags. Beide entfprachen meinen eigenen Anfichten. Wen 
mich ferner die von Ew. Ercellenz anerkannte Unehrlichkeit der Abfichten Defter: 
reichs in Beziehung auf ung mit gerechter Indignation erfüllt, jo habe id darum 
nie die Zurückhaltung vergeffen, welche die Stellung eines diplomatischen Agenten 
im Auslande erfordert und welche durch die gegenwärtige Situation doppelt geboten 
war. Die gang dem Intereſſe des Königlichen Dienftes entjprechende Folge bier- 
von ift, daR ich mit jämmtlichen biefigen Agenten Dejterreihs auf dem beiten Fuße 
ftehe. Im Uebrigen babe ich es für meine Pflicht gehalten, Ew. Excellenz 
gegenüber aus meiner Auffaffung nie eim Hehl zu machen... . Sollte die 
Politit der Königlichen Regierung einen Gang annehmen, welcher mich zu der 
Beforgnig berechtigen könnte, daß meine Mitwirkung zu Handlungen in An- 
fpruch genommen werden möchte, welche nach meiner pflichtmäßigen, durch feinerlei 
Drohungen zu erichütternden Ueberzeugung verderblich für die Intereſſen Sr. Majeftät 
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md des Baterlandes wären, jo können Ew. Ercellenz verfichert fein, daß ich, 
ohne meine Entlaffung abzuwarten, meinerjeits jchleunigft bitten würde, mich von 
ver Stellung zu entbinden, welche mir das Vertrauen der Königlichen Regierung 
übertragen hat. So lange ih Beamter bin, werde ich der Pflicht eingedenf fein, 
zu gehorchen. ch werde aber nie einen Augenblid Anftand nehmen, ſelbſt meine 
Eriſtenz auf das Spiel zu jegen, wo meine Pflichten ald Organ eines verantwort- 
lichen Miniſterii mit meiner inneren Weberzeugung und fomit mit meiner Auffaffung 
der Pflichten gegen König und Vaterland in Rollifion fommen könnten, Auf diefem 
Wege hoffe ich mir mit Gottes Hülfe ein gutes politisches Gewiſſen zu bewahren.“ 


Dean kann es Manteuffel wahrlich nicht verübeln, wenn er nad) dem 
Empfange dieſes Briefes — man muß in demfelben, bejonders zu Anfang, auch 
zwiſchen den Zeilen lefen — die Luft verlor, Golt eine einflußreihe Stelle in 
jemer Nähe zu geben. Das Befte jchien, ihn durch die Verleihung eines eroti- 
ihen Poſtens „kalt zu ſtellen“. Er befam den Poſten in Chile. Golk wird wohl 
hierin eine Art consilium abeundi erblidt haben. Dem Prinzen von Preußen kam 
die Sendung von Robert Golt nach Chile wie eine Ironie vor, umd er trug feinen 
Anftand, dies dem Minifterpräjidenten mit dirren Worten zu jagen. 


Zur Rechtfertigung feines Vorgehens antwortete Manteuffel (1. Juli), 
Graf Goltz ſei bisher nur kommiſſariſch im auswärtigen Dienste befchäftigt geweſen. 


„Wie Graf Golt einen Anipruch auf eine Gejchäftsträgerftelle — denn eine 
Anftellung als Yegationsiefretär will er nicht annehmen — begründen will, ift 
mir völlig unklar. Es kommt dazu, daß mehrere jehr tüchtige Männer, 3. B. 
Herr v. der Schufenburg, bisher in Paris, und Herr v. Arnim, früher in Baden, mit 
denfelben Anfprilchen, geftütt auf Langjährige Dienitleiftungen im dipfomatifchen Fache, 
bervortreten, während im diefem Augenblicke keine derartige Stelle erledigt ift. Einen 
Beamten aber, bloß um ihm Wartegeld zu geben, in das Departement zu nehmen, wäre 
ein Berfahren, welches ich weder den Kammern noch dem Finanzminister gegenüber 
verantworten könnte. Graf Golg bat mir feine politifche Auffaffung von Frank— 
furt aus fchriftlich dargelegt; diefe Auffäffung weicht von der meinigen jehr wejentlich 
ab; dies nehme ich ihm durchaus nicht übel; indeß wird auch von mir nicht zu ver- 
langen fein, daß ich mich deshalb feiner vorzugsmweiie als Organ bediene. Man ver- 
langt immer eine fräftige Politik, vergißt aber häufig, dar die Bedingung der Kraft die 
Einheit der Wirfenden ift. Ich faſſe, das kann ich verfichern, die Sache ganz kalt und 
ruhig auf, ohne den von vielen Zeiten mir zugetragenen Gerüchten über Graf Goltz 
md feine Meinung von mir irgend Gewicht beizulegen, ſage mir vielmehr, daß es 
in mancher Beziehung vortheilhaft wäre, ihn nicht unter der Zahl der Unzufriedenen 
ju ſehen; gleichwohl aber glaube ich nicht anders handeln zu fünnen, als ich es thue.“ 


Graf Robert Golg, mit dem Bismard aus der Jugend her befreundet war, 
verfuchte in Frankfurt auch diefen für die Fraktion Bethmann-Hollweg zu gewinnen. 
Bismarck lehnte den Beitritt, ſoweit Mitwirkung zum Sturze Manteuffels*) von 





*, Daß Hobert Golg auf Manteuffels Sturz binarbeitete, nachdem derjelbe ihm ein Amt 
verweigert, beftätigt auh Gerlach, a. a, O. Bd. T, S. 6%. 
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ihm gefordert wiirde, mit der Motivirung ab, daß er, wie damals der Fall war, 
mit vollem Vertrauen Manteuffels den Boften in Frankfurt angetreten hätte und 
es nit für ehrlich halten würde, feine Stellung zum Könige zum Sturze 
Manteuffels zu benuten, jolange Letterer jich nicht in die Nothwendigkeit verjette, 
mit ihm zu brechen, und dag er in dem Falle ihm die Fehde und den Grund 
derjelben vorher offen anjagen wirde.*) — 


Am 18. Nov. war der König Ernft Auguft von Hannover gejtorben. Sein 
Nachfolger. war blind, und jcharf entgegengejette, nach der Gewalt ftrebende 
Parteien umgaben ihn. Die preußifche Politik Tonnte aus diefer Sachlage große 
Vortheile ziehen. Nach einem Gutachten, welches der Geheime Legationsrath Küpfer 
am 19. Nov, Manteuffel einreichte, fam es für Preußen hauptfächlich darauf an, 
alfein, ohne Mitwirkung Defterreihs, des Bundes oder gar der europäischen Mächte, 
die hannoverjchen Verhältniffe zu ordnen. 


„Für diefen Zwed würde Preußen zu Wien, zu Frankfurt und zu Beters- 
burg zu erklären, bezw. zu infinuiren haben, daß, bevor irgend eine fremde 
Intervention in den hannoverſchen Berhältniffen ftattfinden könne, man zuvörderft 
abwarten müſſe, ob Hannover felbft nicht die Kriſe mit eigenen Kräften zu 
vollenden vermöge; da jede ernftliche Gefahr ſchon durch die Nähe und Bereitichaft 
Preußens befeitigt erjcheine. — Gleichzeitig ertheilte Preußen dem neuen Könige 
von Hannover die Verfiherung, daß es die ganze preußifche Macht zu feiner 
Verfügung jtelle, um alle jeine Königlichen Rechte unter allen Umftänden unbedingt 
zu wahren und ungejchmälert aufrecht zu erhalten. Es handelt fich nämlich vor 
Allem darum, zuvörderft das vorzugsweiſe und ausſchließliche Vertrauen des neuen 
Königs und feiner perfönlichen Rathgeber zu gewinnen. 

Unter anderen Umftänden möchte es jehr zu unterfuchen fein, welcher der 
beiden in Hannover fänpfenden Parteien Preußen feine Unterftügung zu gewähren 
hätte. Bei dem heutigen politifchen Konjunfturen fann dies nur die fonfervative 
jein. Preußen darf dabei die Dinge ja nicht halb thun, ſondern muß die fonfervative 
Partei zu Hannover volfftändig zu organifiren, fie in den Befit des vorwiegenden 
Einfluffes auf den König jowie des Staatsruders zu fegen und darin zu erhalten 
traten. 

Um der von Preußen einmal begünftigten Partei den Sieg zu verjchaffen, 
dürfte Fein Mittel zurüczumeifen und nöthigenfalls jelbft bewaffnete preußifche 
Hülfe zu leiften fein, vorausgejegt, daß diefelbe im Namen des Königs in Anfpruc 
genommen würde. — Als allgemeine Regel möchte es indeß zu gelten haben, daß 
eine folhe bewaffnete Intervention nur im Falle wirklicher Noth geleiftet würde, 
und daß man die Zahl der dazu zu verwendenden preußtichen Truppen fowie die 
Zeit ihres Verweilens auf hannoverſchem Gebiete thunlichjt beſchränkte. Bei der 
geographifchen Yage Hannovers dürfte das Paradiren preußiicher Bajonette zu 
Minden und Magdeburg und nöthigenfalls die Cirfulation einiger preußifcher 


* Bismard, „Gedanken und Erinnerungen”, Bd. I, ©. M. 
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Negimenter zwijchen diefen beiden Feſtungen auf der Eifenbahn und alfo ihr 
Paffiren durch die Stadt Hannover, wo man fie alfenfall3 ein paar Stunden 
raſten ließe, wahrſcheinlich ſchon das erforderliche Mak des preufifchen Drudes 
zu gewähren genügen. 

Die Aufgabe bleibt, alle Parteien zu Hannover von der Ueberzeugung zu 
durchdringen, daß die Holle des politiſchen Fatums für diefes Yand einmal Preußen 
gehört, neben dieſem Eindrud aber dennoch dort in Bezug auf Preußen die 
Gereiztheit zu vermeiden, welche das Verweilen fremder Truppen in einem Yande 
bervorzubringen pflegt. 

Die Sprade Preußens zu Hannover, allen Parteien gegenüber, wäre dabei: 
Daß nad der Gejammtlage Europas und Deutfchlands das Gelangen der 
tonfervativen Partei ang Ruder auch zu Hannover heute umvermeidlich jei. Daß 
Preußen ſehnlichſt wünfche, die Kriſe, die daraus entftehen möchte, mit bloßen 
bannoverjchen Kräften fich vollenden zu laffen. Daß es ſelbſt daher zu Hannover 
bloß im äußerften Falle und, von der Regierung gerufen, dann einjchreiten werde, 
wenn nur auf diefe Weife andere Interventionen abgewendet werden könnten, die 
es natürlich im proteftantifchen Norddeutichland höchft ungern ſehen würde.« 

Bei den großen Kabinetten hebe Preußen hervor, daß die geographifche Lage 
Hannovers eine ganz eigenthümliche fei; daß jede pofitifche und foziale dort ftatt- 
findende Bewegung auf die Grenzprovinzen Preußens zurüdwirke; daß Preußen 
daher bei derartigen hannoverjchen Fragen und den damit in Verbindung ftehenden 
Berhältniffen als Nächftbetheiligter erfcheine und demnach vorzugsmweife gehört zu 
werden beanipruchen fönne. 

Es dürfte rathſam fein, die Einwirkung des Prinzen Friedrih von Preußen 
auf feinen Königlichen Stiefbruder nicht bleibend, fondern nur bei wichtigen 
Umftänden in Anwendung zu bringen, damit diefer Einfluß fich nicht abzunugen 
ausgejegt wäre. Ein Minifter, auf den man zählen kann, als Handhabe eines 
fortgejegt auszwübenden Einfluffes erregt weniger Eiferfuht und kompromittirt 
nicht jo leicht als ein Mitglied des Königlichen Haufes." 


Am 4. Juni verabjcdiedete fich der ancien Colonel au service de Sa 
Majeste Britannique White von Manteuffel in einem eigenhändigen, in franzöfifcher 
Sprache abgefakten Briefe unter dem Ausdrud des Dankes für das ihm während 
ſeines Berliner Aufenthaltes von Seiten des Minifterpräfidenten‘ gewährte Wohl- 
wollen. Daran fnüpfte White den Ausdrud der Bewunderung für den Staats- 
mann, der, nachdem er fein Baterland aus der Anarchie und aus den Händen 
befreit, welde auf ein Haar die Monarchie zu Grunde gerichtet hätten, es durd) 
jeine Wersheit und Hingebung verftanden habe, dasjelbe zu retten. White fährt 
jodann fort: 

„sh bin allen Ereignifjen eifrig gefolgt, welche fich in Preußen feit meiner 
Anfunft im April 1848 — dem Yahre traurigen Andenkens — zugetragen haben. 
Dies Jahr bot nur einen Lichtpunft, das war der Tag, an dem Ew. Ercellenz 
und der Herr Graf von Brandenburg fih in die von den Feinden der jozialen 
und monarchiſchen Ordnung gegrabene furchtbare Brefche ftürzten. 

v. Manteufjel, Dentwürdigleiten, IL 2 
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Gott, der Preußen jo oft und jo wunderbar befchügt hat, hat Ihre Hingabe 
gefegnet. Die Folgen geben Zeugniß davon — und die Gefchichte widmet Ihnen 
eine fchöne und prächtige Seite dafür, daß Sie faft allein das vollbracht haben, 
was nicht ein Einziger von den heut jo Meachtdegierigen zu unternehmen wagte. 

Die Größe und Macht Preußens find nicht nur für das Wohlergehen 
Deutſchlands, jondern auch für die Ruhe Europas nothwendig. Sie find ed auch 
für das materielle Gedeihen Englands. Möge aljo die Vorfehung auch ferner 
über Ihren Werfen walten und Ihnen Kraft und Gefundheit geben, um das von 
Ihnen begonnene große Werf zu vollenden. 

Möge Preußen, für das wir Engländer ein großes Intereſſe hegen, niemals 
neuen Erfehütterungen ausgefegt fein — und went Gottes Wille anders ift, möge 
es einen fejten und patriotifhen Staatsmann beften, der wie Sie, Herr Baron, 
es verfteht, den Sturm zu bändigen, indem er jene weilen und vernünftigen rei 
beiten gewährt, welche ein Bedürfnif, wenn nicht eine Nothwendigfeit für die 
Völker geworden find. 

Em. Ercellenz haben in einer vor Kurzem it der Kammer gehaltenen Rede 
gefagt, die widerfprechenden Urtheile der Welt hätten ſchließlich zur Folge, die 
Staatsmänner gleichgültig gegen das Lob der Eineh wie gegen die Verleumdungen 
der Anderen zu machen. Das war ein großes und wahres Wort. Denn ein zu 
großes Vertrauen auf Yobeserhebungen würde vielleicht zu einem zu großen Selbit- 
vertrauen führen, während eine zu große Nachgiebigfeit gegen die Kritif zum 
Kleinmuth verleiten würde, und oft find beide nur die Aeuferungen eines Partei- 
geiftes, der die politifchen Handlungen nur nad feinen Intereſſen beurtheilt. 

Indem ich mir erlaube, in diefer Weife an Sie, Herr Baron, zu fchreiben 
fann ich nicht erwarten, daß Ew. Ercellenz zu meinen Gunften eine Ausnahme 
machen. Indeß habe ich für mich den Vortheil, vollftändig unbetheiligt, vollfommen 
unparteiifch zu fein und einem Lande anzugehören, in welchem wir bei hoher 
Achtung vor den Gejegen, der ſtaatlichen Ordnung und den monarchiſchen Inſti— 
tutionen von Geburt an eine aufrichtige Anhänglichkeit für jeme gerechten und 
zugleih großen Freiheiten empfinden, die Ew. Ercellenz in Preußen einführen 
wollen, indem Sie zugleich der Zügellofigkeit entgegentreten und dem Mißbrauch 
jener foftbaren Gaben vorbeugen.“ 


Manteuffel beantwortet dieſes Schreiben am 24. Juni, wie folgt: 


„J’ai ete infiniment touche du temoignage de Vos sentiments pour 
moi que renferme Votre lettre du 4iöme de ce mois. — Vous y rappelez 
Monsieur, un de mes discours oü j’ai avoue mon indifference pour les 
eloges et le bläme que l'on m’a en effet prodigues alternativement. 
Mais ce que j’ai dit alors ne s’applique aucunement ni à Vous ni a un 
peu d’autres personnes qui dans une position parfaitement independante 
et a l’abri de tout esprit de parti, savent apprecier le caractere et les 
veritables motifs des hommes auxquels échoit la rude täche de diriger les 
affaires gouvernementales dans un temps de erise et de penible anxiete. 
Je sais avec quel interet bienveillant vous avez suivi la marche du ministere 
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dont j’ai accepte avec feu M. le Comte de Brandenbourg la responsabilite; 
je connais le zele et la constance que Vous avez mis à eelairer l’opinion 
publique en Angleterre sur l’etat oü mes collegues et moi avons trouve 
les affaires et sur les efforts que nous avons dü faire pour retablir l’action 
reguliere du Gouvernement. Permettez-moi Monsieur, de Vous exprimer 
ma sincere reconnaissance de ce que Vous avez fait dans ce but.“ 


Die günftige Entwidelung, welde die inneren Berhältniffe in Preußen im 
Yanfe des Jahres 1851 dank der geſchickten und energiſchen Hand feines leitenden 
Miniſters nahmen, blieb anderen deutfchen Staaten noch lange vorenthalten. Ein 
Spiegelbild für die demokratiſch angehauchten Berhältniffe in dem Fürftenthum 
Shwarzburg-Sondershaufen liefert die Korreipondenz, die der dortige Landtags— 
Abgeordnete dv. Holleuffer mit dem ihm maheftehenden Minifter Manteuffel 
gerührt hat. Nachftehend zwei Auszüge aus feinen Briefen: 


Eondershaufen, 4. Yuni 1851: „ch bin bei den jett hier auf breiter demo- 
katiiher Grundlage ftattfindenden Wahlen zum Yandtage die Berfon geworden, die 
als Vertreter des Prinzips einer fonfervativen Politik vorgeſchoben wurde. An 
meine Perfon fnüpfte fi) der Gedanke im Volke, ftatt des demofratifchen Unfinns 
endlich wieder vernünftige Zuftände hervorgerufen zu ſehen. Schon aus der erften 
im Sande ftattgehabten Wahl, am 2. d. Mts., ging ich, trog aller Machinationen 
ud Geſetzwidrigkeiten des Minifterii, mit abfoluter Stimmenmehrheit als Yandtags- 
abgeordneter hervor. Schs Stunden fpäter reichte Herr Chop beim Fürften feine 
Entfaffung ein, weil er ſah, daß er fich nicht mehr halten fonnte. Und der Fürft? 
— bat bis jett die Entlaffung nicht angenommen, ift heute auf mehrere Tage verreift, 
md die Demofratie entwidelt nun alfe ihre Kräfte zu Demonftrationen für ihr 
liebes Kind, Herrn Chop! — Wie das endet, weiß ich bei der Perfönlichkeit des 
Fürſten nicht; fehr leicht möglich, der Herr Chop bleibt zur Schande aller Zuftände. 

Ich weiß nicht, welhe Wichtigkeit Du den Verhältniſſen der inneren Bolitit 
in den Diminutioftaaten beilegjt. Ich ſelbſt jchäge fie im Intereſſe Preußens 
vielleicht zu hoch. Bei des Fürften Perfönlichkeit kenne ich aber nur ein durch— 
Ihlagendes Mittel, zum endlichen Ziele zu gelangen, und ich rechne auf Deine 
wohlwollenden Gefinnungen, wenn ich es bier unverhohlen ausſpreche. Es ift ein 
Brief von Dir an den Fürften, worin Du ihm Deine Theilnahme und Freude 
ausdrückſt, daß auch bier die Rückkehr zum Richtigen angebahnt ift. Alsdann 
wäre zu hoffen, daß nicht wieder ein demofratifches Minifterium ans Nuder kommt. 
Mehr läßt ſich freilich zur Zeit noch nicht garantiren. Die biefigen Verhältniffe 
find zu verborben! ... 

Bon Gotha habe ich zuverläfiig erfahren, daß die Herzogin entfchiedene 
Feindin von Preußen und Rußland ift, infolge ihrer Familien- und perjönlichen 
Verhältniffe. Der Herzog ift aber durchaus preußifch, allein ganz in den Händen 
des in einem feiner Schlöffer wohnenden Radowitz. 

Bon Weimar habe ich Näheres noch nicht erfahren können. So lange 
Bagdorf und Wydenbruf dort an der Spite ftehen, wird es in Weimar fchwerlich 
vernünftig werden. Altenburg und Meiningen jcheinen ja endlich Kraft zu gewinnen.‘ 

2* 
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Sondershaufen, 13. Juni 1851: „Was ich in meinem legten Briefe ale 
Beſorgniß hinſichts des hHiefigen Miniſterwechſels ausdrüdte, hat fich Leider 
betätigt. Nach langem Befinnen bat der Fürſt nicht den Muth gehabt, die nach— 
gefjuchte Entlaffung des Herrn Chop anzunehmen, hat denfelben vielmehr gebeten, 
auch fernerhin im Amte zu bleiben. Die Demokratie ift dadurd wieder fo über— 
mithig wie je im Lande. 

Darüber kann man nicht mehr zweifelhaft fein, dak ohne einen Einfluß von 
außen der Fürſt nicht mehr im Stande ift, ſich den zerfegenden Klauen ver 
Demokratie zu entziehen.‘ 


Groß ift die Zahl der Auszeichnungen von Botentaten, die Manteuffel in 
diefer Periode zu Theil wurden. Am 6. Juni jchrieb Fürſt Schwarzenberg 
aus Wien an ihn: 

„Ew. Ercellenz kann ich mir das große Vergnügen nicht verjagen, vorläufig 
und in unoffizieller Form anzuzeigen, daß der Kaifer, mein Alfergnädigfter Herr, 
mitteljt Entjchließung vom heutigen Tage Ew. Ercellenz das Großkreuz Seines 
Stephans-Ordens verlichen hat. Mögen Hochdiefelben in diefem Afte einen 
Beweis erfennen, wie fehr der Kaiſer die aufrichtigen Beitrebungen Ew. Ercellen; 
zu würdigen weiß, das während einiger Zeit durch unglüdliche Verhältniſſe 
getrübte gute Einvernehmen zwijchen Defterreih und Preußen in die richtige, für 
beide Länder fowie für ganz Deutfchland allein beiffame Bahn zu leiten, und 
welch hohen Werth Seine Meajejtät auf das glüdlih erreichte Nefultat Tegt. 
Indem ich Hochdenfelben meinen ergebenften Glückwunſch darbringe, bitte ich 
zugleich die erneuten Verficherungen der ausgezeichnetiten Hochachtung und auf: 
richtigen Anhänglichkeit zu genehmigen, mit welchen ich die Ehre habe zu verbleiben 
Ew. Ercellenz ganz ergebener Fürſt Schwarzenberg." 


Am 19. uni fchrieb darauf der Kaiferlihe Gejandte in Berlin, 
Frhr. v. Profeih an Manteuffel: 

„Von Sr. M. dem Kaifer, meinem allergnädigiten Herrn beauftragt, Em. 
Ercellenz die Jnfignien des St. Stephans-Ordens*) zu übergeben, bin ich aus- 
drücklich angewieſen, Em. Ercellenz zur Kenntniß zu bringen, daß Se. M. durch 
diefe Auszeichnung die Achtung an Tag legen wollen, welche Höchſtihm der von 
Em. Excellenz in ſchwer zerrütteter Zeit fir das allgemeine Intereſſe der gefek- 
(ihen Ordnung jowie für das bejondere der Macht und Würde des Königlichen 
Thrones bewiefene Muth, Einficht, Klugheit und entjchloffene Yeitung eingeflöft 
haben, fo wie Se. M. dankbar die Berdienfte erkennen, welche Ew. Excellenz fich 
um das gefammte Deutjchland durch Ihr redliches Beiwirken zur Wiederherftellung 
des alten guten Verhältniffes zwiſchen Defterreih und Preußen erworben haben. 
Südlich, der Dolmetjch diefer Gefinnungen meines Allerhöchften Herrn und Kaifers 


*) Dantichreiben Manteuffels vom 24. Juni 1851. Bei einem Diner des öfterreichijchen 
—— v. Prokeſch wurde am 21. Juni Manteuffels Geſundheit als Stephans-Ritter mit 
einem speech des Wirth ausgebracht, worin Manteuffels Berdienfte um das deutiche Vaterland 
bejonders hervorgehoben wurden. Weftmoreland mollte ftatt deſſen Europa ſetzen. Gerlad, 
a. a. O. Bd. I, S. 644. 
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zu fein, jchließe ich die Inſignien bei umd unterzeichne mich in warmer Verehrung 
md Ergebenheit.“ 


Am 11. Aug. jchrieb der Rurfürft von Heſſen aus Wilhelmshöhe an 
Manteuffel: 

„Werthgeſchätzteſter Herr Miniſterpräſident! Die verdienſtvollen Bemühungen 
Em. Excellenz um die Wiederherſtellung eines geſicherten, den Verhältniſſen ent- 
iprechenden Nechtszuftandes in Deutichland fowie insbejondere um die befriedigende 
Young der in Meinem Lande zu Tage gekommenen Berwidelungen haben jederzeit 
Deine volljte Anerkennung gefunden, und indem Ich Ihnen zu den fegensreichen 
Erfolgen Ihrer Bemühungen aufrihtig Glück wünfche, gereiht e8 Mir zum 
bejonderen Vergnügen, Ihnen als Beweis Meiner danfbaren Anerkennung die 
Inſignien des Groffreuzes Meines Hausordens vom goldnen Yöwen hierneben zu 
überfenden. Zugleich ift Mir diefe Gelegenheit jehr angenehm, Sie der vorzüg- 
lichen Werthihätung zu verfichern, womit Ich verbleibe Ew. Excellenz freund: 
williger Friedrih Wilhelm.“ 


Am 16. Aug. richtete der König von Hannover an Mantenffel aus 
Hannover das nachſtehende Handbillet: 


„Um Ihnen einen Beweis zu geben Meiner Hochachtung und Anerkennung 
der großen Verdienſte, melde Sie haben nicht nur im den preußifchen, fondern 
den deutſchen Intereſſen erworben, fchide ich Ihnen das Großkreuz Meines 
Suelphen-Ordens, welche ich hoffe, Sie werden lange in Wohlfein und fort- 
dauernder Thätigfeit tragen, welchen Wunſch Ich überzeugt bin, wird Ihr König 
völlig mit Mir theilen.“ 


Am 19. Juli gratulirte Guſtav Prinz zu Hohenlohe, Prälat Sr. H. des 
Bopftes Pius, Manteuffel fchriftlich zur Verleihung des Pius-Ordens durch den 
beifigen Bater, „der in Ihnen gewiß einen der verdienſtvollſten und ausgezeichnetften 
Männer unferer Zeit ſieht“. Am folgenden Tage überfandte der Unterftaats: 
ielretär Lecoq dem von Berlin abweſenden Chef die Dekoration, auch jeinerfeits 
enen Glückwunſch ausiprechend: 


„Der Herzog von Ratibor ift heut in Begleitung feines jüngeren Bruders, 
des Prinzen von Hohenlohe, bei mir geweſen, um das Padet zu Dero Händen zu 
bringen. Der junge Prinz ift Geiftliher und der Perfon des Papſtes attadhirt; 
er wollte im Auftrage des Papftes den Orden felbft überreichen und bedauerte 
iebr, Em. Ercellenz nicht zu finden. Ohne Zweifel jind Em. Excellenz der erfte 
preußiſche Minifter, welcher einen päpftlihen Orden erhält. Mir ift aber dadurch 
der Beſuch eines Mannes und noch dazu eines Prinzen erwachjen, welcher jchtwarze 
Gamaſchen mit Penſéeknöpfen trug, welches befremdliche Schaujpiel mich fehr in 
Eritaunen gejest hat. Leider verbot mir die Höflichkeit nach der Bedeutung diefer 
Tracht zu fragen." 


Am 15. Oft. ernannte der Kaifer von Rußland Manteuffel zum Ritter 
des Alerander Newskty- Ordens in Anerkennung feiner „bejtändigen Anftrengungen 
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zur Wahrung des Friedens in Deutfchland und zur Befeftigung der gefeglichen 
Ordnung in Preußen“. 


Am 17. Oft. verlieh Friedrih Wilhelm IV. Meanteuffel das Groß— 
Komthurkrenz des Hausordens von Hohenzollern. 

Weitere Dekorationen trafen ein von Darmftadt (Groffreuz des Ludwigs 
Ordens, 27. Juni), Dresden (Hausorden der Nautenfrone, Ende Oktober) und 
Zurin (Großfreuz des Sardinifhen St. Mauritius: und Lazarıs-Ordens).*) 


2. Iunere Politik. 


Wenn wir uns hiermit den Fragen der inneren Politif** ) zuwenden, jo wüßten 
wir feine Kundgebung, die mehr verdiente, an die Spike geftellt zu werden, als 
das nachftehende, ein Negierungsprogramm in großen Zügen enthaltende König: 
lihe Handbillet, d. d. Potsdam, 13. Mai 1851: 


„Mein lieber Minifterpräfident, Frhr. v. Manteuffel! Mit dem Schluffe 
der Kammerfigungen beginnt ein Zeitraum verhältnifmäßig größerer Muße. Diefen 
Zeitraum zu einem planmäßigen und organischen VBorjchreiten in den inneren 
Regierungsangelegenbeiten zu benugen, ift um jo mehr eine Pflicht, als dies viel- 
leicht die lettte Periode der Ruhe ift, und als unter allen Umftänden die nächte 
Kammerfigung eine ftürmifche fein wird, in die Meine Regierung mit vollendeten 
Thatſachen eintreten muß. 

In mancher Beziehung wird im diefer Zeit Meine Regierung zu beftimmt 
nachweisbaren Mefultaten nicht gelangen können. Es ift dies namentlich der Fall 
bei allen folchen Mafregeln und Einrichtungen, deren Durchführung eines Geſetzes 
bedarf, und bei denen aljo die Negierung für jich nicht weiter gelangen kann als 
zur gründlichen Vorbereitung der demnächſt den Kammern vorzulegenden Geſetz— 
entwürfe. In mancher anderen Beziehung wird man formell nicht einmal jo meit 
gelangen fünnen. Es kommt indeffen weit weniger darauf an, im diefer Furzen 
Friſt beftimmte einzelne Nefultate zu erlangen, als Prinzipien feftzuftellen und 
Anhaltspunkte für das weitere Handeln zu gewinnen. 

Was ch erftrebt haben will, ift in kurzen Worten, Wiederbegründung einer 
feften Bafis für die Negierung Meines Landes. 

Hierzu ift vor Allen erforderlich: Wiederherftellung des geftörten Gleichgewichts 
zwiichen den Einnahmen und Ausgaben des Staats; Herftellung der Autorität 
und Disziplin überall, wo fie gelitten haben; Rettung aller bisher verfjchont 
gebliebenen forporativen Elemente und Ausbildung aller Keime zu forporativen 


*) Dankfchreiben Manteuffels vom 21. Nov. 1851. 

*#, Bei der Marichauer Zuſammenkunft des Königs mit dem Kaifer von Rußland (18. bis 
27. Mai) war Manteuffel im Gefolge und ſprach ſich auch Neffelrode gegenüber über den weiteren 
Gang der inneren Politik aus. Auch rechtfertigte Manteuffel die jcheinbare Inkonſequenz bei der 
Mobilmahung vom 3. und 6. Nov, Gerlad, a. a. DO. Bd. I, S. 631. Etwas früher, unter 
dem 17. Mai, notirt Gerlach, Manteuffel habe die verkehrte (?) dee, der Nönig von Preußen 
mailfe, um mit Rußland und Defterreich aleich zu fteben, Kaifer werden IS. 6261. 
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Bildungen, die in den neuen Formen fiegen; fefte Begrenzung der Befugniſſe der 
Kammern auf das verfaffungsmähige Maß; endlich Heilung der dem Rechts— 
bewußtjein gefchlagenen Wunden, foweit dies ohne eine Umwälzung der neu: 
gebildeten Verhältniſſe möglich ift. 

Was die Wiederherftellung des geftörten Gleichgewichts zwifchen den Staats- 
einnahmen und Ausgaben betrifft, fo will ich zuwörderft bemerken, daß diefe unter 
feinen Umftänden durch Berringerung des fchon zu knapp bedachten Militäretats 
erzielt werden darf, daß vielmehr darauf Bedaht genommen werden muß, nicht 
allein die Mittel zur Dedung des Defizit zu befchaffen, fondern auch zu einer 
wejentlichen Erhöhung des Militäretats. Diefe Mittel werden fih theilweife in 
dem aus der Einkommen: und neuen Klaffenftener zu erwartenden Mehrbetrage, 
in den mit Beginn der nenen Echuldentilgungsperiode eintretenden Erfparniffen 
an Zinfen, in dem fpäter erfolgenden Aufhören der aus der Sechandlungs-Prämien- 
anleihbe herrührenden Zahlungen fowie in dem Wegfall der Baugelder für Ulm 
und Raftatt finden. Es können aber Meines Erachtens auch noch andere Mittel 
flüffig gemacht werden. Zur Tilgung der Staatsfchuldfcheine wird fortwährend 
ein Prozent der urfprünglihen Schuldfumme verwandt. Die Tilgung ift dadurd 
unverhältnißmäßig viel ftärker als im Anfange und ftärker, als es wahrſcheinlich 
erforderlich ift, um den Cours der Staatsfchuldfcheine zu erhalten. Es fönnte 
daher ohne Schaden die Tilgungsfumme für die die nächiten 10 Jahre erwachfenden 
Zinserfparniffe herabgefett und die dadurch jährlich erjparte bedeutende Summe 
zu den allgemeinen Staatsbedürfniffen verwandt werden. Ferner könnte ohne 
Nachtheil für die Förderung des Eifenbahnbaues der Eiſenbahnfonds in der Art 
ermäßigt werden, daß nicht mehr die Mehreinnahme aus dem Salzmonopol dem- 
jelben zugewandt, fondern das bisherige Firum um einen mäßigen Betrag erhöht 
würde. Hauptjächli aber wird durch eine zweckmäßige Regulirung der Zucker— 
abgaben, jei e$ durch Erhöhung der Nübenfteuer, ſei es durch Erinäßigung der 
Steuer von Rohrzuder, namentlich von Raffinade, ſei es endlich durch beide Maß— 
regeln zugleich, nicht allein der bisherigen Abnahme der Zucereinnahmen Einhalt 
gethan, fondern aud) eine erhebliche Steigerung derjelben erreicht werden Fönnen. 
Ob nicht durch Ermäßigung anderer Eingangsabgaben, namentlich derjenigen von 
Kaffee, die Staatseinnahmen werden erhöht werden Fünnen, wird einer befonders 
jorgfältigen Erwägung bedürfen, namentlich mit Rüdficht auf die dadurch herbei: 
geführte Erleichterung eines Anfchluffes der norddeutſchen Staaten an den Boll- 
verein. Durch diefe Mafregeln, verbunden mit den oben angeführten, von jelbft 
eintretenden Erſparniſſen, werden mehrere Millionen gewonnen werden können, 
und werden diefe Mittel, wenn nicht außerordentliche Ereigniffe dazwiichentreten, 
jicherlich genügen, um nicht allein das Defizit zu decken, jondern aud) eine erhebliche 
Erhöhung des Militäretats möglich zu machen. 

Ich erkenne gern an, daß durch die neuefte Geſetzgebung, namentlich durch 
das Preßgeſetz und die Disziplinargefege, ein weſentlicher Schritt vorwärts zur 
Herftellung der Autorität im Lande und der Disziplin unter den Beamten gethan 
ift, und daß Meine Minifter und die Mehrzahl Meiner Behörden in diefer Richtung 
mit rühmlicher Thätigfeit und mit Erfolg gewirkt. Ich vertraue auch darauf, daR 
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die Ausführung jener Gefege in dem Geifte erfolgen wird, in dem jie gegeben 
find. Meine Minifter werden aber auch nicht verfennen, daß damit noch nicht 
genug gefchehen ift. Eine ſtets gefteigerte Sorgfalt bei der Stellenbejegung iſt 
erforderlich, um überall treue und zuverläffige Werkzeuge zu erhalten und unter 
den Beamten den Geift der Ehre zu erhalten und da, wo er erlahmt gemwefen tft, 
zu weden. Es wird aber auch unerläßlich jein, den Unterthanen überall die 
Perſonen der Beamten näher zu bringen, und die Betreibung ihrer Angelegenheiten 
bei den Behörden ihnen zu erleichtern. In diefer Beziehung iſt die Ausführung 
des Syſtems von Gerichtsfommiffionen, welches das Gejet wegen Ergänzung der 
Berordnung über Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit ꝛc. aufgejtellt, zu 
bejchleunigen. Es ift darauf Bedacht zu nehmen, unbefoldete Kreisamtmänner aus 
der Zahl der Gutsbefiger anzuftellen da, wo hierzu vorzugsweije geeignete Per- 
fonen ſich vorfinden und wo ein Bedürfniß obwaltet. 

Die Rettung aller bisher verjchont gebliebenen forporativen Elemente und 
Ausbildung aller Keime zu fkorporativen Bildungen, die in den neuen Formen 
liegen, wird das wichtigjte, wenn auch nicht das leichtefte Beginnen fein. In 
letterer Beziehung möchte es vornehmlid; darauf anfommen, bei Ausarbeitung der 
neuen Wahlgejege für die Kammern nach fejten Prinzipien zu verfahren. Es wird 
namentlich für die zweite Kammer dann gelingen, ftatt einer Kopfzahlvertretung 
eine Bertretung der großen Städte und der Freisforporationen zu jchaffen. Auch 
die Ausbildung des Zunftwefens in fonfervativer Richtung, namentlich durch 
Zurückführung der Gejellen auf ihr richtrges Verhältniß, kann benugt werden, um 
dem Gemeindeleben eine gefundere Grundlage zu geben. 

Die Rettung der bisher verfchont gebliebenen Fonjervativen Elemente kann 
nur durch deren Umbildung gelingen. Es werden in diefer Beziehung zunächft die 
Provinzialftände in ihrer Eigenfchaft als Kommmmalftände da, wo fie dieje befigen, 
fonvocirt werden müſſen, um wegen der Berwaltung der kommunalſtändiſchen 
Inſtitute die nöthigen Beichlüffe zu faffen. Diefe Gelegenheit wird benugt werden 
fönnen, um von ihnen Gutachten über ihre Umbildung, über die Umbildung der 
Kreisitände und über die nöthigen Meodififationen der Gemeindeordnung zu 
erfordern. In gleicher Weife ift mit den Kreisftänden zu verfahren, für deren 
Erhaltung ungleich mehr Anhaltspunfte gegeben find als für die der Provinzial: 
ftände. Bei der Umbildung diejer verjchiedenen ftändifchen Korporationen wird es 
nächjt der Zufammenfegung hauptjächlich darauf ankommen, ihrer Thätigkeit einen 
genügenden und würdigen Inhalt zu geben, damit fie einestheils eine geachtete und 
einflußreiche Stellung erhalten, anderestheils nicht in die Verſuchung fommen, ſich in 
Dinge einzumifchen, die fie nichts angehen. Die Wahl der Yandräthe, — wenn aud) 
vielleicht erft für fpätere Zeit, — Mitwirkung bei den Steuerumlagen, bei der Aus: 
hebung, bei der Beſetzung der Kreisammtmannsitellen möchten vorzüglich hierher gehören. 

Es bedarf wohl nicht erit der ausdrüdlichen Bemerkung, daß eine gleich- 
mäßige Provinzial- und Kreisverfaffung für die ganze Monarchie vermieden werden 
muß, und daß den Provinzen und Kreifen ihre Stände nur dann lieb werden 
fönnen, wenn ſie mit möglichiter Rückſicht auf die Yofaleigenthümlichkeiten ein- 
gerichtet werden, 
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Zur feſten Begrenzung der Befugniffe der Kammern giebt zunäcft nur das 
Berhältniß der zweiten Kammer zum Budget Anlaß. Ich wünjche, daß bei der 
nächſten Etatsvorlage fein Zweifel darüber gelaffen wird, daß nur der Hauptetat 
— namentlich in Beziehung auf das Militärbudget — Gegenftand der Beichluf: 
nahme der Kammer ift, die Spezialetats nur als Materialien zur Erläuterung 
dienen folfen und daher die Megierung freie Hand hat, innerhalb der Titel des 
Hauptetats die einzelnen Spezialtitel gegeneinander zu übertragen. 

Um das verlegte Rechtsbewußtſein berzuftellen, bedarf es vor Alleın einer 
itrengen und umerjchütterlichen Rechtspflege, und es wird in diefer Beziehung 
namentlich auf Herſtellung einer Disziplin bei den Gejchworenengerichten an— 
fommen. Man wird aber auch eine Nevifion der Gefeßgebung der neueften Zeit, 
namentlid der Kommunalordnung und der Ablöfungsgefeße, vorbereiten und 
den Meikftänden, welche bei der Ausführung diefer Geſetze fich ergeben, befondere 
Aufmerffamfeit jchenfen müjfen. Für eine fpätere Zeit möchte noch zu erwägen 
jein, ob nicht eine juccejfive Vermehrung der Provinzen und der Hegierungsbezirke 
wedmähig fein möchte, theils um ein näheres perfünliches Verhältniß zwischen 
dın Beamten ımd den Negierten herbeizuführen, theil® um eine größere Berüd- 
fihrigung der provinziellen und lofalen Eigenthümlichkeiten möglich zu machen, und 
namentlih den Provinzialftänden gefunde und Hiftoriiche Grundlagen zu geben. 
Die Mehrkoſten können nicht bedeutend fein, da die Zahl der Beamten nicht er- 
heblich wird vermehrt zu werden brauchen, und werden vielleicht zum Theil durch 
andermweite Eriparniife, namentlich Einziehung der Kreisfaffen, gedeckt werden fünnen. 
Auch würde im Ueberlegung genommen werden fünnen, ob nicht in ganz Fleinen 
Regierungsbezirken die Bildung größerer Negierungstollegien wird ganz entbehrt 
werden fünnen, und in gewiſſen Fällen, namentlich in Disziplinarfachen, die nöthige 
Berftärfung des Kollegiums durch Zuziehung der Yandräthe des Bezirks erreicht 
werden fann. — Ich wünſche, dar Sie dem Inhalte dieſes Handjchreibens Ihre 
volfe Aufmerkfamfeit ſchenken und entweder gleih im Staatsminifterium dasſelbe 
zum Vortrag bringen oder aber zuvörderft Ihre perfönliche Meinung darüber Mir 
vortragen. Friedrih Wilhelm." 


Gerlach erwähnt in jeinen „Denkwürdigkeiten“ diefe Allerhöchite Kundgebung 
nicht, ein ficherer Beweis, daß er ihrer Abfaffung fremd war. Auch Manteuffel 
bat dabei nicht die Feder geführt; er war fein Freund von Regierungsprogrammen 
in jo großem Stil, zog es vielmehr vor, die einzelnen aktuellen Fragen von Fall 
zu Fall zu entjcheiden. So liegt die VBermuthung nicht fern, daß der Kabinetsrath 
Niebuhr das Schriftftüd verfaßt hat, nachdem er in mündlichen Vorträgen ſich 
ver Allerhöchſten Wünfche und Dispofitionen vergewilfert hatte. 

Der Schwerpunft des Programms lag in dem finanziellen Theil, und bier 
ſtand der alsbaldigen Verwirklichung desjelben der Umftand im Wege, daß der 
Finanzminifter v. Nabe wenige Tage vorher (9. Mai) wegen eines Konfliftes mit 
der erjten Kammer den Entſchluß Eundgegeben hatte, fein Portefeuille dem König 
zur Berfügung zu jtellen.*, Der Oberpräfident v. Witsleben in Magdeburg, dem 


*) Bergl. Bd. I. &.404. 


26 Fünfter Abfdmitt. 


Manteuffel dasjelbe in erfter Yinie anbot, lehnte ab, indem er dem Meinifter 
präfidenten am 13. Mai privatim zurüdjchrieb: 


„Wenn die Bedenken, welche ich meiner im Dezember v. Is. beabfichtigten 
Berufung ins Staatsminifterium entgegenzuftellen wagte,*) inzwiſchen theilweiſe 
befeitigt find, indem der Konflikt zwiichen den Kammern und dem Minifterium, 
der nach meiner Auffaffung damals drohte und durch meinen Eintritt in das lettere 
leicht hätte befördert werden können, glüdlich vermieden ift, jo ift doch andererfeits 
die an Haß grenzende Abneigung der linken Seiten der Kammern gegen mic) nicht 
geringer geworden, und man wird mir meine Thätigfeit in Beziehung auf den 
Denpinfchen Antrag wegen der Gemeindeordnung und die interimiftifche Yeitung 
der Fraktion Alvensleben nicht Leicht vergefjen und vergeben. Cs ift mir daher 
mehr als zweifelhaft, ob ich mit meinen politifchen Anfichten und Beftrebungen, 
die ich zu ändern nicht vermag, ſelbſt unter der Vorausſetzung, daß diefelben von 
den übrigen Mitgliedern des Staatsminifteriums getheilt und gebilligt werben 
jollten, den Nammern und dem Yande gegenüber ſchon jegt durchfommen würde, 
und ich halte dafür, daß es auch heute noch zu früh und ein Mikgriff ift, Männer 
meiner Gefinnung ins Minifterium zu rufen. 

Ein nicht minder wichtiges Bedenken liegt in meiner mangelhaften perfünlichen 
Befähigung zur Verwaltung des mir jet zugedachten Fachminifteriums. Ich be: 
jige von der indirekten Steuerverwaltung weder theoretische noch praftifche Kennt— 
niffe und Erfahrungen, bin während meiner 23jährigen Dienftzeit in der Domänen- 
jowie in der Etats: und Kaffenverwaltung nur aphoriftiich befchäftigt gewejen und 
babe deshalb auch in diefen Fächern nur lücenhafte und ungenügende Kenntnifje. 
Am wenigften befige ich diejenige Bekanntſchaft mit dem größeren kaufmännischen 
Geldverkehr, welche da, wo es ſich um Dedung auferordentlicher Staatsbedürfniffe 
bandelt, kaum zu entbehren iſt. Man kann darauf binweifen, daß fchon einmal 
das Finanzminifterinm einem Manne, der bis dahin der Finanzverwaltung fremd 
gewefen, übertragen und dadurch doch ein günftiger Erfolg erzielt worden fei. Aber 
abgejehen von den ungewöhnlichen praftiichen Talenten des Grafen Alvensleben, 
die mir durchaus nicht eigen find, waren damals im Jahre 1535 ganz andere 
Zeiten, in denen felbft ein Minifter noch Muße genug behielt, fih in ein ihm 
neues ‚sach einzuarbeiten, während jett jeder Augenblid jeden Beamten ganz für 
sich in Anspruch nimmt. Mit friſchem Muthe und Selbitvertrauen und mit der 
berubigenden Zuverjicht, Gutes und Nitliches dabei leiften zu können, kann umd 
darf ich hiernach das Finanzminiſterium nicht übernehmen und in folcher Stimmung 
in ein neues Amt einzutreten, bringt jelten erfreuliche Früchte. — 

Nach diefen offenen und wahrhaften Belenntnifien mag Se. M. der König 
in Seiner Weisheit darüber entjcheiden, ob in mir wirklich der geeignete Mann 
für jenes Minifterium zu erfennen fei. Sollte der König aus dem Grunde, weil 
alle Berfuche fehlgeichlagen, einen qualifizirten Nachfolger für Herrn v. Nabe zu 
finden oder zur Annahme der Stelle bereit zu machen, ausdrüdlich befehlen, 
daß ich das Finanzminiſterium übernehme, fo würde ich zwar als treuer Diener 


*) Reral. Bd. J. 2. 404. 
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und Untertban dem Befehle gehorchen müffen, aber ich wirde es mit innerjtem 
MWiderftreben und nur unter dem Vorbehalte thun, daß mir geftattet werde, Doc 
noh vor definitiver Erklärung über die Annahme des Amtes 

I. mich von dem gegenwärtigen Zuſtande unferer Finanzen und den An- 
forderungen, die an diefelben in der nächſten Zeit werden gemacht werden, näber 
zu unterrichten, damit ich wenigftens den Umfang der von mir zu übernehmenden 
Berantwortung überjehen kann; 

2. mid mit Ew. Excellenz und den übrigen Herren Staatsminiftern über 
die in Betreff einzelner Mafregeln der Negierung zu befolgenden Grundfäge zu 
vernehmen und zu verftändigen. 

Zum Schluffe kann ich nicht umhin, mein jchmerzliches Bedauern darüber 
auszufprechen, daß ein an fich fo unbedeutender Vorgang, wie der Beichluß der 
erjten Kammer vom 9. d. Mts. wegen des Schuldenwejens des vormaligen Freiſtaates 
Danzig Beranlaffung zu einer Veränderung in der Yeitung der Finanzverwaltung 
bat werden können, und ich fann meinen Unmuth darüber nicht verbergen, daß ınan 
in Berlin und felbft bier ſchon anfcheinend nicht abfichtstos die völlig unbegründete 
Behauptung zu verbreiten fucht, jener dilatoriiche Beſchluß fei nur aus perſön— 
lihen Gründen gegen den Minifter v. Nabe von vielen Mitgliedern der rechten 
Seite der erften Kammer herbeigeführt und namentlich auch durd mich in dieſem 
Simme befördert worden. Em. Ercellenz werden es begreiffich finden, daß diefer 
Umftand die Situation für mich noch peinlicher macht, in welche mich das Schreiben 
vom 12. d. Mts. verſetzt hat.” 


v. Wigleben begleitet diefes an Meanteuffel in feiner Eigenſchaft als 
Miniſter gerichtete Privatichreiben noch mit einigen Zeilen an den Freund: 


„Wie der König und andere Yeute jest nochmals an mich denken mögen, ift 
mir unbegreiflich. Ich halte mich ohne alle Redensarten für ganz unfähig, und 
Du ermweift dem Könige, Dir jelbft, dem Yande und mir einen wahren Dienft, 
wenn Du den Kelh an mir vorüberführft. Meine Anficht ift Har — ich fage 
entjchieden und beftimmt Nein und unterwerfe mich eventuell nur dem Allerhöchiten 
Befehle, um nicht vemitent oder ungehorfam gegen den König zu erfcheinen, dem 
ich in Treue ergeben bin, und um nicht augenblidlich eine Verlegenheit zu bereiten, 
die ich vielleicht von hier aus nicht überjehen kann. Wäre nicht Coftenoble, der 
fleine Pommer-Eſche oder einer der Präfidenten oder Provinzial-Steuerdireftoren 
beffer? Der tüchtigfte Fachıninifter wäre v. Bonin, wenn er fonft ginge. 

Zur Erläuterung der Schlußbemerfung sub 1 Folgendes: Nabes Benehmen 
iſt mir mehr als auffallend und erwedt mir ven Argwohn, daß Dinge im 
yinanzminifterium eingerührt find, die Du umd die übrigen Minifter vielleicht jelbft 
nicht kennen und die ſchwer auszuejien find. Daß der, der das Finanzminifterium 
übernehmen foll, fich erit ganz genau informiren will und jich Bedingungen ſtellt 
wegen des Grumdfteuergefetes, wegen der Zollfragen, der Nübenfteuer u. dergl. 
mebr, wirft Du unter allen Umftänden vernünftig finden. 

Das abfichtlich verbreitete Gerücht, das von Nabe und einzelnen Näthen 
jeines Minifteriums ausgegangen und mir felbit bierber gefolgt ift, eine perfönliche 
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Intrigue gegen Nabe habe den Beſchluß vom 9. veranlaft, man wolle Habe 
verdrängen, mic als Ariftofraten an die Stelle bringen, ich hätte den wefentlichften 
Theil an der Intrigue 2c., hat mich jeit vier Tagen jo geärgert, daß ich recht 
unwohl bin. Es ift ein neuer Belag für meine alte Erfahrung, gewifje Yeute 
halten einem fogenannten Ariftofraten gegenüber nichts für unerlaubt, was ſonſt fein 
rechtliher Mann einem andern zufügt. Aber wie könnte ich unter jolchen Ver— 
hältniffen und mit den Organen, die ich im Finanzıninifterium vorfinden würde, 
irgend etwas Gutes wirken." 


Nunmehr (6. Juni) bot Mantenffel das erledigte Bortefeuille dent Negierungs- 
präfidenten v. Düesberg in Münfter an:*) 


„Der Minifter v. Rabe hat feine Entlaffung begehrt, und des Königs 
Deajeftät haben die Abficht, ihm folche nicht vorzuenthalten, verlangen aber von 
mir, daß ich Allerhöchſtdemſelben zunächſt Vorſchläge wegen des Erjages mache. 
Dein nächte Frage ift nun, ob ih Ew. Ercellenz unter denjenigen Männern, 
welche bereit wären, das durch jenen Abgang erledigte Meinifterium zu übernehmen, 
Sr. M. nennen darf. Sollten Em. Ercellenz diefe Frage von vornherein umd 
unbedingt verneinen, jo wird es eines weiteren Eingehens darauf überhaupt nicht 
bedürfen, andernfalls aber kann ich mir wohl denken, daß Ihre Erklärung eine 
bedingte fein möchte, und zwar in doppelter Beziehung, einmal mit Rüdjicht auf 
die Yage und das Programm des Gefammmtminifterii, ſodann aber auch mit 
Rüdficht auf die befonderen PVerhältniffe des Finangminifterii. Um Bedenken, 
welche aus der einen oder anderen Rückſicht hergenommen fein möchten, zu be- 
jeitigen, dürfte e8 am zwedmäßigften jein, wenn Ew. Ercellenz bierber fümen und 
von den Dingen, wie fie wirklich liegen, Nenntnig nähmen. Indeß nehme ich 
feinen Anſtand, in beiderlei Beziehung jchon jest einige Worte zu jagen. Die 
Stellung des Minifterii ift, was man auch darüber verbreiten möge, durchaus eine 
verfafjungsmäßige, d. h. wir wollen die zu Recht bejtehende Verfaſſung nicht ver- 
legen, halten deren gewifjenhafte Beobachtung vielmehr ebenjo für Pflicht wie im 
allgemeinen Intereſſe für heilfam. Dagegen verfennen wir die Mängel diefer 
Berfaffung nicht und werden unabläffig bemüht jein, mit allen verfaifungsmäßigen 
Mitteln auf deren Abjtellung, namentlich in dem Sinne binzwvirfen, daß den 
eigenthiümlichen Berbältnifjen des preußiſchen Staates jowie individuellen Bedüri— 
niffen feiner Beftandtheile möglichjte Berüdfichtigung zu Theil werde. Wir glauben 
in dieſem Bejtreben jchon einige Nefultate erreicht zu haben und werden uns darin 
von nichts abwendig machen laſſen. In der äußeren Politif halten wir die größte 
Offenheit und Ehrlichkeit fir die größte Klugheit, wir wollen die Kraft und die 
Selbftändigfeit Preußens in jeder Beziehung wahren, halten aber dafür, daß dies 
am bejten durch innere Kräftigung und ernftes Handeln, nicht aber durd Erörterung 
von Eitelfeitsfragen und durch Worte, denen man Feine Folge geben kann, gejchieht. 

Was das Finanzminifterium betrifft, jo iſt deſſen Yage im dieſem Augen: 
blick wohl eine günftige zu nennen; die Generalitaatsfajie bat bedeutende Be: 


*, Rad Gerlach wollte der König einen bürgerlichen Finanzminifter. — N.a.D., Bd. 1, 8.687. 
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jtände, welche die für die Kriegslieferungen zu machenden Leiſtungen anfehnlich 
überfteigen, auch der Staatsihat ift nicht leer. Die Einkommenſteuer ftellt an: 
jehnlihe Einnahmen in Ausficht, und der Staatsfredit ift in guten Umftänden. 
Dagegen verfenne idy nicht die auf diefem Felde fich findenden großen Schwierig: 
feiten. Dabin gehört namentlich die Erledigung der Grundfteuerfrage, die Aufgabe, 
das vollftändige Gleichgewicht zwifchen Einnahme und Ausgabe wiederberzuftellen, 
das bevorjtehende Ablaufen der Zollvereinsverträge u. dergl. 

Eine zweite Frage, die ich jedoch nur eventuell an Ew. Ercellenz richte, ift 
die, ob Sie, jofern Sie ſelbſt entjchieden abgeneigt find, das Minifterium zu über- 
nehmen, einen anderen geeigneten Kandidaten zu nennen im Stande find, und was 
Sie namentlich von der Befähigung des Präfidenten v. Bodelihwingh in Arnsberg 
für diefes Amt halten. Eine matte Seele fönnen wir unter keinen Umftänden brauchen, 
und wenn bis auf die Yandräthe hinuntergegriffen werden follte." 


v. Diiesberg antwortete, daß er die an ihn gerichtete Frage wegen jeiner 
Bereitwilligfeit zur Uebernahme des Finanzminifteriums nicht vorweg verneinen wolle, 
er bat aber den Minijterpräfidenten zunächſt um eine mündliche Beiprehung, die am 
13. uni in Berlin erfolgte. Das Ergebnif war ein negatives; Diiesberg gefiel nicht.*) 

Nun drängte aber die Entjcheidung, da Rabe am 8. Juni Manteuffel er- 
ſucht hatte, einen baldigen Beichluß des Staatsminifteriums über die gänzliche 
Demobilmahung der Armee mit Nücjicht darauf herbeiführen zu wollen, daß bei 
dermaligen politifhen Berhältnifien es fich nicht rechtfertigen lajje, die Armee 
ferner in ihrer gegenwärtigen, den Etat bedeutend überfteigenden Stärke zu belaſſen 
und dadurd eine von den Kammern nicht genehmigte fortlaufende Mehrausgabe 
gegen den Staatshaushaltsetat herbeizuführen. „Jedenfalls muß ich dringend 
wünfchen, der Berantwortlichfeit für eine folche, nach meiner im Staatsminifterium 
wiederholt ausgefprochenen Ueberzeugung nicht erforderliche, das allgemeine Ver— 
trauen lähmende und jomit nicht nur die Staatskafje, fondern auch den allgemeinen 
Verkehr beeinträdtigende Mafregel jobald als möglich enthoben zu fein, und bitte 
daher auch aus diefem Grunde, die Alferhöchite Entjcheidung über mein an Em. 
Excellenz remittirtes Jmmediatgefuh um Entbindung von meinem Amte baldigft 
berbeiführen zu wollen.” **) 


Gegen Gojtenoble, an den Manteuffel in dritter Yinie gedacht hatte, war 
befonders Gerlad.***) Am 16. Juni jchrieb der Letztere aus Sansſouci an 
Deanteuffel: „Ich babe heute, aber wie es bis jett fcheint, ohne Erfolg, nochmals 
gegen Cojtenoble gejprochen. Abgefehen von feiner Unzuverläffigkeit, ift mir auch 
die Art, mie er mit dem Könige umgeht, diejes Behandeln und Gewährenlajfen, 
iehr unangenehm, und babe ich auch darauf Se. M. aufmerkſam gemacht.” 


*) Gerlad, a. a. O., Bd. J. ©. 639. 
**) Am 8. Juli erneute v. Rabe das frühere Enthebungsgeſuch. 
**) Mit Bezug auf diefe Kandidatur jchreibt Gerlad, a. a. O., Bd. I, ©. 639, Manteuffel 
jeien die Menfchen ebenfo gleichgültig als dem König, auch er fehe diefelben für Mafchinen an. 
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Am ernjthafteften waren nunmehr die Chancen des mit der Verwaltung 
der Provinz Weftfalen betrauten Bruders des früheren Miniſters v. Bodel— 
ſchwingh, in Gerlahs „Denfwürdigfeiten“ furzweg mit „Bodelſchwingh II.” be- 
zeichnet. Am 16. Juli von Manteuffel dem Könige vorgejtellt, jchrieb er (am 
18. Juli) an den von Berlin abwefenden Minifterpräfidenten: 


„Das Vertrauen des gefammten Staatsminifteriums und des Königs, 
welches den unerwarteten Ruf an mich gelangen ließ, erfreut und bejehämt mich; 
— daß aber diefes Vertrauen durch meine Bedenken, die ich offen dargelegt,*) 
nicht jo gefhwäct, daß fofort von meinem Eintritt ins Meinifterium ganz ab- 
gefehen wurde, jondern daß des Königs Majeftät die Gnade hatten, meine Beftallung 
zu vollziehen, damit fie mir ausgehändigt werden könne, jobald zum Ya — 
welches Se. M. und Ew. Ercellenz von mir ausgefprochen winfchen,**) ich mich 
entfchloffen — das iſt wahrlich zu viel Glück und Gnade. 

Und dennoch find meine großen Bedenken nicht verſchwunden. Es tritt mir 
immer noch gleich ftarf vor die Seele und quält mic) Tag und Nacht, — ob ic 
bei meiner ſchwachen Kraft und in Erwägung der vielen mir fehlenden, aber für 
einen Minifter dringend winfchenswertben Gaben, Eigenſchaften und Kenntniſſe, 
nicht pflichtwidrig handeln würde, wenn ich dem hohen und ehrenvollen Rufe folge. 

Em. Ercelfenz wollen, da Sie mir jo unbegrenztes Vertrauen zeigen, Dies 
gütigft auch darin bewähren, daß Sie die Schilderung meiner Schwäche und nicht 
genügenden Tüchtigfeit als völlig wahr annehmen und nicht etwa glauben, ich 
übertreibe oder beurtheile jelbjt mich zu ſtrenge. Das ijt wahrlich mein Fehler 
nicht, im Gegentheil bin ich oft viel zu nachfichtig gegen mich felbit, auch bin ich 
gewiß nicht frei von Ehrgeiz, der jedoch Gottlob nicht fo arg fich gefteigert, daß 
ich mir je ein Amt gewünjcht, welches meine vielfach ſchwachen Kräfte überfteigt. 

Daß ih als Unterthan und insbefondere als Beamter dem Ruf und Befehl 
des Königs zu folgen habe, darüber kann ich natürlicdy nicht zweifelhaft fein, — 
aber auch darüber nicht, daß es heilige Pflicht, mich offen und ehrlich auszufprechen, 
jo lange ich gefragt werde. Und da im diefer Lage ich noch bin, fo bitte Em. 
Ercelfenz ich erwägen zu wollen, ob wirklich mein Eintritt ins Miniftertum für 
diefes und für die Sache unferes Königs und BVaterlandes gut, oder ob es 
nicht bejjer, wenn ich ruhig fortfahre, in Weitfalen zu wirken und dort mit Ent: 
ichiedenheit für das Gouvernement zu handeln. Hält man mich mit Recht für 
energiich und wirklich treu ergeben meinem Könige und Herrn ſowie feinen tremen 
Räthen, jo glaube ich, mit dem mir nur befchiedenen Mak von Wilfen und Kraft 
viel mehr in der heimathlichen Provinz, deren Beamtenwelt leider auch fehr, fehr 
viel zu wünſchen übrig läßt, nützen zu können, als hier in höchſter amtlicher 
Stellung. Dort würde ich fortwirfen können mit dem beruhigenden Gefühl, in 
Etwas meine Stelle auszufüllen, hier nur zu beginnen vermögen in dem lähmenden 
und erdrücenden Bemwußtjein nicht genügender Befähigung und Tüchtigfeit. 


* Nah Gerlad, a. aD, ©. 652 wollte er nicht annehmen, weil er von den 
Finanzen nichts verftehe. 
**) Dies geihah am 17. Juli. Gerlach, a. a. O. ©. 654. 
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Darf ich wagen, Männer zu nennen, die in Treue, Feſtigkeit und Yauterkeit 
der Gefinnung, worauf es vor Allem gewiß ankommt, mir ficher nicht nachftehen, 
jondern voraus find, jo wäre es, — ohne dag ich Anderen zu nahe treten will, 
— der Oberpräfident v. Witleben und v. Kleiſt*) und der Bräfident v. Man- 
teuffel,**) — deren Befähigung auch nicht zu bezweifeln, jedenfalls viel höher als 
die wmeinige. Freilich würde ich fehr bedauern, wenn Herr v. Kleiſt nicht nach 
Coblenz füme, da ich zu Gott hoffe, es werde gerade ihm gelingen, in der dortigen 
ſchweren Stellung ſich zu behaupten und ſegensreich wirkſam zu zeigen. Allein 
auch Düesberg, auf den ja zunächft die Wahl gefallen, wird, da er fich willig 
erflärt, dem Rufe zu folgen, gewiß ganz Hand in Hand mit dem Minifterio gehen 
und bereit jein, auf dem von des Königs Majeftät am 16. d. Mts. mir angedenteten 
verfajjungsmäßigen und ruhig bejonnenen Wege voran oder, wie die »Eölner 
Zeitung« jagen würde, zurüdzufchreiten. Er hat vor Vielen für fi, daß er 
das FFinanzminifterium durch und durch fennt, und das Staatsminifterium gewinnt 
in ihm einen tüchtigen, altpreußifchen Yuriften, worauf. meines Erachtens großes 
Gewicht zu legen. Ein treuer Preuße ift er, mach meiner innigen Weberzeugung, 
und Elebt, wie ich nach vielen Geſprächen mit ihm sicher annehmen zu dürfen 
glaube, nicht mehr an Erfurter Irrthümern, vor denen er freilih mit vielen 
Ehrenmännern nicht bewahrt geblieben jein mag. 

Auch in Bezug auf den bevorftehenden Provinzial:Yandtag bezweifle ich, daft 
es gut, wenn ich diefem und den Wahlen wegen meines Herfommens nicht follte 
beimohnen fünnen. mn der Ritterichaft, ſowohl der evangelifchen als katholiſchen, 
befitze ich Gottlob Vertrauen und glaube nicht ohne Einfluß anf fie zu fein, was 
um fo wichtiger, als weſentlich auf die Nitterfchaft gezählt werden muß; auch 
fenne ich viele Deputirte des dritten und vierten Standes genau, jo dan mir vielleicht 
vor manchem Andern gelingt, günftig auf fie zu wirken. 

Der Weifung des Königs folgend, unterließ ich übrigens nicht, mit Herrn 
v. Rohr und den andern hier anmwejenden Herren Minijtern ausführliche Rückſprache 
zu nehmen, und habe von Erfterem mehrere fchwebende Fragen, namentlich die der 
Grumdjteuer und des Militäretats, näher erfahren, welche jo wichtig, daß ein 
Uebereinftimmen des neuen Finanzminifters mit dem Staatsminifterium unab- 
mweisbar nothwendig fein dürfte, um nicht von vornherein die Stellung des Finanz: 
miniſters wejentlich zu erſchweren und zu gefährden. 

Bis zu Em. Ercellenz Rückkehr, die beeilen zu wollen ich nicht erbitten 
oder irgend veranlaffen mag, werde ich mich noch etwas näher zu informiren 
fuchen und am 21. d. Mts. abends oder, falls die Rückkehr zu ſpät erfolgt, am 
22.d. Mts. früh bei Ew. Erxcellenz zu näherer Beſprechung einfinden. 

Berzeihen Ew. Ercellenz die Beläftigung durch diefe Zeilen. Sie find im 
Bewußtfein treuer Liebe und Anhänglichkeit an den König und dienjtwilligen Ge: 
borfams gegen Ihn und Sein Gouvernement gefchrieben und dürfen deshalb auf 
wohlmwollende Aufnahme auch wohl ficher vechnen.” 





*) Am 3. Juli war Hleift zum Oberpräfiventen der Nheinprovinz ernannt worden, 
**) Der Bruder des Minijterpräfidenten, 


32 Fünfter Abjchnitt, 


Bodelſchwinghs Ernennung zum Finanzminifter zog ſich nur noch kurze Zeit 
hinaus. Faſt gleichzeitig damit erfolgte die Ernennung des Bruders des Minifter- 
präfidenten zum Unterftaatsfefretär im Minifterium des Innern.“) In dieſer 
letzteren Perfonalfrage hatte v. Gerlah am 21. Juli aus Sansfouci an einen 
unbekannten Adreſſaten gefchrieben: 


„sch halte es für ein großes Unglüd, wenn der Präfident v. Meanteuffel 
nicht in das Miniſterium des Innern eintritt, objchon ich die Motive, die ihn 
davon abhalten, nicht mißbilligen kann. Genirt nach oben, genirt nad) unten, 
fann er bei einer interimiftischen Anstellung leicht in unangenehme, fonpromittirende 
Lagen fommen. Meines Erachtens liegt hier der Fehler an Herrn v. Weftphalen. 
Ueber Berfonalien feines eigenen Minifteriums muß ein Minifter, bei aller An- 
erfennung der KRöniglihen Machtvolltommenheit, auf freie Hand dringen. 

Ich habe heute über dies und mehreres Andere an den Minifterpräfidenten 
geichrieben und hoffe, daß er und Herr v. Weftphalen die Sache noch in Ordnung 
bringen werde, die mit Herrn v. Bodelfchwingh fehe ich wie abgemadt an. Hier 
ift auch wieder ein umficherer 7yriede zu Stande gefommen. Das ift aber durch 
gejett, daf die Frlügeladjutanten nad der Rückkunft aus Preußen wechſeln.“ 


Die Anftelfung Manteuffels IL als Unterjtaatsjefretär erklärte Gerlach für 
eine wichtige Sache: „Sie ift ein neuer Kitt für das Minifterium und bei dem 
Ständifchen Erperiment unentbehrlich.” 


Zu einem Ehrentage von ganz befonderer Art geftaltete fich für Berlin der 
31. Mai 1851 durch die Enthüllung des Denkmals des Königs Friedrich IT. 
Unter den Linden,**) bei welcher Gelegenheit Mantenffel folgende Anfprache an 
den König hielt: 


„El Fahre — Jahre von ſchwerer Bedeutung — find verfloffen, feit an 
diefer Stelle der Grundftein zu einem Denfmale für Friedrich TI. gelegt wurde. 
Des hochſeligen Königs Majeftät hatten es zu errichten befohlen, daß es eine 
Forderung der Dankbarkeit erfülle und ein Denkmal fer für künftige Zeiten. Aber 
Ihon wenige Tage nad) der Grumdfteinlegung hatten die getreuen Unterthanen 
Friedrich Wilhelms III. den Berfuft eines frommen und tapfern Königs und Herrn, 
der Freud und Peid getvenlich mit ihnen getheilt, mit herbem Schmerz zu beflagen. 
— Es folgten Jahre einer friedlichen, einer für diejes Yand fo reich gefegneten 
Entwidelung, bis über Europa jenes Jahr der Ziwietracht und der Verwirrung 
hereinbrach, jenes ‚yahr, welches auch die Monarchie, die von der Kraft der Hohen— 
zollern gegründet, von ihrer Weisheit gemehrt und durch ihre Pflichttreue wie durch 
die Treue und Ausdauer eines fleißigen und tapferen Volkes groß und mächtig 


*) Am 8. Juni regte der Minifter des Innern v. Weitphalen bei den Minifterpräfidenten 
in einem eigenhändigen Privaticreiben die oft ſchon erwogene Angelegenheit der Beſetzung des 
landwirthichaftliben Minifteriums an, 

**, Am 5. Mai hatte der preußifhe Geſandte in Hannover, Graf v. Noftig, Manteuffel 
gegenüber die Bitte ausgefproden, den König zu veranlaffen, ihn zu diefer Feier nach Berlin 
fommen zu laffen. „Es würde mir als einem der Älteften Generale der preußifchen Armee und 
vreißigjährigen Adjutanten des Königs jhmerzhaft fein, an dieſem Nationalfeft nicht theilzunehmen.“ 
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geworden war, an den Hand des VBerderbens brachte. — Wie aber unſer Königlicher 
Herr der ererbten Pflicht der Dankbarkeit gegen den großen Ahnherrn auch in den 
verhängnißvollften Zeiten eingedenf war, wie die Künſtlerhand des greifen Meifters 
auch in trüben und böfen Tagen an dem Bilde des großen Königs und feiner ihn 
umgebenden Getreuen mit Fleiß gearbeitet, jo hat auch in den fahren des Unheils 
der Geift Friedrichs, jo hat der altpreufifche Sinn nicht geruht, bis dieſes Pand 
aus Nöthen und Gefahren gerettet war. — Der altpreufifhe Sinn — das it 
das Selbftgefühl, mit dem Friedrich II. jeden Preußen dadurch erfüllt hat, daß er 
diejes Königreich zu einem felbjtändigen politiichen Dafein unter den großen Staaten 
Europas erhob; der altpreußiſche Sinn — das ift die opferwillige, die uner: 
ichütterlihe Treue des Volkes zu feinem angejtammten Fürftenhauje; das ift die 
Areudigfeit, mit der fich alle Intereſſen dem einen Intereſſe des Baterlandes 
unterordnen, — das ift die tiefe Ueberzeugung, wie nur dann fein Wohl und das 
Glück feiner Bürger gedeihen und blühen kann, wenn, wie zu Friedrichs I. Zeit, 
Fürſt und Volk treulich zufammenftehen, ftolz, dem Geſetze zu geboren; wenn fie 
in Zucht und Ordnung mit ausdanerndem Fleiß und weifer Sparjamfeit vorwärts 
itreben. 

Diejer altpreußiihe Sinn, der in der Armee feinen lebendigften und treueften 
Ausdrud findet, hat diefes Yand von dem Drude eines fremden Groberers befreit 
und durch unvergleichliche Anftrengungen zu neuem Glanze und Ruhme empor- 
gehoben. An ihm, an dem alten militärischen Geifte, hat ſich auch in unferen 
Tagen die finftere Macht der Verführung, der Selbftfucht und der Untreue brechen 
müſſen. 

So weit das ſchwarz-weiße Banner weht, wird die dankbare Erinnerung an 
den König, der ſich ebenſo durch die Thaten des Krieges wie durch die Werke des 
Friedens unſterblichen Ruhm erworben, in Aller Herzen lebendig, und wird — 
Tag gefeiert werden als ein preußiſcher Feſt- und Freudentag. 

Alle Theile dieſes Reiches, alle Stände und Berufskreiſe des Volkes, 
Städte und das Land, die Künſte und die Wiſſenſchaften, Handel und Gewerbe 
haben daher Zeugen zu diejer ernten und jchönen Feier hierher gejandt, denn fie 
Alle wilfen, was Preußen, was fie ſelbſt dem großen Könige noch heute zu danken 
haben. Das Heer ift hier vertreten in allen feinen Abtheilungen, dag Heer, deſſen 
Treue und Gehorfam zur Zeit einer fait allgemeinen Verwirrung der Begriffe 
feinen Augenblit wanften, das Heer, welches glänzende Beweife gegeben hat, daß 
auch in feiner neuen Organifation der alte Geift des ruhmgefrönten füniglichen 
Feldherrn nicht erjtorben, fondern lebendig und mächtig it. Mit ftolzer Freude 
iehen die ehrmwürdigen Veteranen Friedrichs des Großen diejes Heer um das Stand- 
bild ihres unvergeßlichen, erhabenen Kriegsfürſten verſammelt. 

Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigiter König und Herr! 

Das unter Gottes Hülfe vollendete Denkmal Allerhöhit Ihres Königlichen 
Ahnherrn foll und wird der Dankbarkeit diefes Volkes eine fichtbare Erinnerung 
an den Monarchen fein, der ihm durch die treue und unermüdliche Erfüllung feines 
Königlichen Berufes für alle Zeiten eim leuchtendes Beifpiel geworden tft. Dieſes 
Denkmal joll und wird eine Mahnung fein, welche uns Allen verfündet, wie Preußen 

v. Manteuffel, Dentwürdigleiten. IL 3 
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groß geworden umd wie jeine Größe erhalten werden muß. Ich bitte daher aller- 
unterthänigft, Ew. Majejtät wollen gnädigft geftatten, dag die Hülle falle, und 
fomit diefes Denkmal dem jegigen und den fommenden Gejchlechtern, den Herrichern 
und den Unterthanen in dieſem Yande als ein Wahrzeichen preußifcher Treue, 
Ehre und Größe übergeben werde.‘ 


In das Jahr, deſſen Schilderung diefem Kapitel vorbehalten ift, fallen 
nicht weniger als drei Abjchiedsgefuche des Kriegsminifters v. Stodhanjen. 
Das erjte war begründet mit Krankheit, wozu noch eine Verftimmung darüber fan, 
daß der König den Kriegsminifter bei Gelegenheit feiner eben erfolgten Neife nach 
Warſchau bei dem Kaiſer verklagt hatte. Am 11. Juni*) theilte Gerlach dem 
Minifter Manteuffel mit, jein Better Edwin Manteuffel habe ihm ſoeben einen 
Brief gezeigt, den ihm Stodhaufen über fein Abjchiedsgejuch gejchrieben hatte. 
„Hiernach jcheint es, dag dieſes Gefuc im Laufe des Bormittags nad) Sansjonct 
abgegangen ift.**) Nach näherer Ueberlegung und nach den, was ich mit Ihrem 
Herrn Vetter geſprochen habe, möchte ich Em. Excellenz unmaßgeblichſt anheim— 
geben: 1. gegen Se. M. die Initiative zu ergreifen und 2. Sr. M. zu vathen, 
dies auch mit Stodhanfen zu thun, oder mit anderen Worten, dem Könige zu 
jagen, Stodhaufen hätte eine jo zerrüttete Geſundheit, daß er die Gejchäfte nicht 
länger fortführen könnte; Se. M. möchten ihm daher einen Urlaub auf zumächit 
drei Monate ertheilen und ihn auffordern, fofort Vorjchläge über jeine Vertretung 
zu machen. Ich möchte fogar rathen, eine jolche Kabinets Ordre jogleich mitzunehmen, 
wenigftens im Konzept. Ich halte es nicht für wahrfcheinlich, daß der König fich 
weigern follte, auf dieſe Idee einzugehen. Die Kabinets-Ordre müßte auch aus- 
iprechen, daß Stodhaufen nicht entbehrt werden fünnte, und glaube ich, daß, wenn 
dies gejchieht, er fich ohne Widerrede diefes Verfahren gefallen läßt; denn Stock— 
haufen hängt jehr an dem Dienft und tritt jehr ungern aus der Armee, wird aber 
ießt von feinem befchwerlichen Amte befreit und ermächtigt, Tofort etwas für ſeine 
Geſundheit thun zu künnen.” 


In einem zweiten Schreiben vom 12. Juni empfahl Gerlach Manteuffei 
noch einmal dieſes Procedere: Stodhaufen ſei begreiflich zu machen, „daß in 
diefem Augenblid die Stelle des Kriegsminifters nicht zu bejegen iſt, und daR, 
wenn er fein Interimiſticium zu Stande bringt, er nolens volens vielleicht noch 
6 Wochen im Amte bleiben müßte, bis jein Nachfolger im Amte wäre, der dod) 
erjt gefucht werden muß. Ich wiederhole daher meinen Rath, Zr. M. heute eme 
Kabinets-Ordre vorzulegen, wonach Stodhaufen vier Monate Urlaub erhält, vor 
dem Antritt diefes Urlaubs aber Vorſchläge über feine Vertretung zu machen bat. 
Wenn Em. Ercellenz diefe Rabinets-Drdre ihm zufenden, wird ſich das Weitere 





*, Nure Zeit vorher ſprach Manteuffel noch zu Gerlach begeiitert von Stodhauien. 
Gerlach, a. a, O. Bd. J, S. 697. Einen heftigen Angriff gegen Stodhaujens Haltung vor 
Olmütz findet man in der Brojhüre: „Der Kriegsminifter in der legten Krifis, Von einem 
Preußiſchen Batrioten.” Leipzig 1851. 

** Diefe Annahnıe traf zu. Stochhauſens erjtes Abſchiedsgeſuch datirt vom 11. Juni, 
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finden; vor allen Dingen iſt er dann genöthigt, an ſeine Vertretung, vielleicht an 
ſeinen Erſatz ſelbſt zu denken.“*) 


Da Manteuffel den Vorſchlag billigte, ſo wurde ſofort an deſſen Ausführung 
geſchritten, und ſo kam Stockhauſen noch an demſelben Tage in den Beſitz eines 
Königlihen Handſchreibens, das, nad den Manteuffelſchen Konzept, wie folgt, 
gelautet haben dürfte: 


„sch halte es im allgemeinen Landesintereſſe für ſehr wichtig, daß im gegen- 
wärtigen Augenblide fein Perfonenwechjel in der oberen Leitung der Militär: 
angelegenheiten eintritt. Lleberdies haben Sie Mir Vorſchläge in Ausficht geftellt, 
welche auf umfaifende Beränderungen in dem Inſtitute der Landwehr abzielen. 
Tiefe können aber nur von einem mit den Verhältniffen der Armee genau ver- 
trauten und mit organifatoriihen Talenten begabten Mann zwedmäßig und 
erfolgreich ausgeführt werden. — Beides findet fich bei Ihnen vereinigt. So— 
lange der Nachweis micht geführt ift, daß Ihr förperlicher Zujtand Ihnen die 
Fortführung der Gefchäfte des Ihnen übertragenen Nriegsminifterii ganz 
unmöglich macht, kann Ich Mich daher nicht entichliegen, Ihnen die wiederholt 
nadhgefuchte Dienjtentlaffung zu gewähren; diefen Nachweis erachte Ich aber nicht 
für geführt, bevor nicht der Verfuch gemacht worden, Ihre zu Meinem wahren 
Bedauern erichütterte Gefundheit durch eine längere Entfernung von den Gejchäften 
wiederherzuftellen. Ich ertheile Ihnen zu dem Ende hierdurch einen viermonat- 
lichen Urlaub und überlaffe Ahnen, denjelben fofort anzutreten. 

Sie werden das große Gewicht der Gründe, welche Meine Entſchließung 
beſtimmen, nicht verfennen, und Ich rechne daher darauf, daß Sie derjelben Ihrerſeits 
nicht entgegentreten werden. 

Darüber, wie in der Zwifchenzeit Ihre Vertretung zu vegeln fein möchte, 
um die Geſchäfte ganz nach Ihren Abfichten weitergeführt zu ſehen, erwarte Ich 
Ihre Borichläge und empfehle Ihnen namentlich, Mir einen geſchickten und 
zuverläffigen Offizier zu empfehlen, welchem die Funktionen eines Unterſtaats— 
jefretärs zu übertragen jein wirden umd welcher Ihnen noch nach Ihrem Wieder: 
eintritt in hr Amt Erleichterung und Unterſtützung gewähren kann.“ 


Am 12. Juni fandte Stodhaufen das an ihn ergangene Königliche Dand- 
billet an Manteuffel, indem er bemerkte: 


„Wenngleich ich die gnädige Form des erjteren gebührend anerfenne, jo 
vermag ich dennoch, aus Ueberzeugungs- ımd Erfabrungsgründen, den Inhalt 
nicht zu acceptiren, denn der König überſieht: 

1. daß, wenn ich auch wirflich nach vier Monaten bedeutend gebeifert wäre, 
was mehr wie unwahrſcheinlich it, ich doch, bei einem fo angeftrengten Treiben, 
wie die Kammerzeit es ift, nach wenigen Wochen wieder zufammenfinken würde, 
und zwar in einer gewiß recht unbequemen und unginftigen Zeit; 


+, Serlad, a. a. O. Bu l, S. 0841. 
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2. daß heutzutage nicht in einem Meinifterio, am wenigiten aber in dem 
des Krieges, ein viermonatliches Bakuum eintreten könne, da jeder Tag feine große 
Arbeit und Verantwortlichkeit hat, und daß mit diefer letzteren ein etwa beftallter 
Stellvertreter fi nicht belaftet und befaßt, jondern alle verantwortlichen Sachen, 
welche natürlich zugleih auch die mwichtigften find, Tiegen läßt, worauf dann der 
wiederkehrende Verwaltungschef einen Augiasſtall vorfindet, den er ausräumen, und 
eine ftodende, verroftete Mafchine, die er wieder in Gang bringen joll; \ 

3. daß, wenn ein chiffonirter Minifter fi aus Infirmität auf vier Monate 
(d. i. in jegiger Zeit ein unermeßlicher Raum) zurücziehen muß, die Beftrebungen 
für fein Amt und die Berleumdungen gegen ihn auf die Zinnen des Tempels 
treten und daſelbſt Erfolge und Triumphe feiern. 

Ich werde dem Könige in Kürze in diefer Weiſe antworten. Wäre es 
denfbar, daß ich mich wieder aufrichtete, jo Könnte Alferhöchitverjelbe mich im 
Bedarfs: oder Nothfalle ja verwenden. 

Em. Ercellenz bitte ich aber angelegentlichft, mic) in Betreff meines Abſchieds 
gejuhs im Sinne diefes Briefes vorfommendenfalles bei Sr. M. zu vertreten, 
mir auch gemeigteft zu geftatten, mich bei Allerhöchſtdemſelben auf Sie zu berufen. 

Es ift jet die günftigfte Zeit zu einem Kriegsminifterwechiel, da der Neu— 
eintretende bis zum Wiederzufammentritt der Kammern Zeit hätte, fich zu orientiren, 
auch habe ich für die legteren jowohl al8 in Armeeangelegenbeiten alles Wichtige 
und viele Details bereitS vorbereitet und rejp. vorgearbeitet.“ 


Der König konnte fich jedoch zu einer Trennung von Stodhaufen nicht ent: 
ichließen; die vorläufige Ablehnung feines Abjchiedsgefuches am 14. Juni als eine 
politiiche Nothwendigkeit bezeichnend, bewilligte er dem Kriegsminiſter demnächſt 
einen zweimonatlichen Urlaub, nach deſſen Berlauf eventuell die Nothwendigfeit 
eines Rücktrittes nachzumweifen fein würde. Noch bevor dieje zwei Monate ver- 
floffen waren, ernenerte Stodhaufen (29. Aug.) aus Köfen fein Abjchiedsgejuch, 
da er troß der mohlthätigen Wirkungen feiner Badekur diejenigen Kräfte nicht 
wiedergewonnen zu haben glaubte, die durchaus erforderlich jeien, um dem Amte, 
mit deifen Verwaltung der König ihn feit dem Februar 1850 beauftragt hatte, 
genügend und nachhaltig vorzujtehen. 

Nach) wie vor geneigt, Stodhaufen zu halten, fchrieb der König am 6. Sept. 
aus Erdmannsdorf: 


„Antiegenden Brief Stodhaufens bitte Jh Sie, bejter Manteuffel, zu 
lefen und dann bei feiner Rückkehr zu jehen, was Sie gegen jein Abjchiedsgefuch 
machen fünnen. Vale! Friedrich Wilhelm." 


Bei den Verhandlungen, die Manteuffel hierauf mit dem nach Berlin zurück 
gefehrten Kriegsminifter einleitete, zeigte fich, daR deifen Amtsmüdigkeit doch auch 
jachlihe Differenzen mit dem Könige zu Grunde lagen. Das Nähere erhellt aus 
folgendem, von Stockhauſen am 9. Sept. an Manteuffel gerichteten Brivat 
jchreiben: 
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„In Betreff meines geftrigen Vortrags werde ich wohl faum ergänzend aus- 
jprechen dürfen, daß alle in demjelben von mir vorgebradhten Motive, mit einziger 
Ausnahme deifen, was von meiner Geſundheit handelte und welches allein ſchon 
vollwihtig genug ijt, um meinen Rücktritt zu begründen und zu rechtfertigen, nur 
in vertraulichiter Weije Ew. Ercellenz; gewidmet maren, aus Pfliht und aus 
Herzensbedürfnig; fie miüffen gegen Jedermann verjchwiegen bleiben, auch gegen 
den König, weil fie — bejonders dur ihn — fonft befannt werden, auch dem 
fremden Gejandten, was ein großes Uebel wäre, weil die Sache danı eine 
politiihe Bedeutung erhielte, welche im Uebrigen mein Ausfcheiden jett nicht an- 
nehmen würde, nachdem ich zuvor den — erfolglofen — Berfuh zur Wieder- 
berftellung meiner Geſundheit gemacht habe. Bekäme der König Kenntniß von 
jenen bejonderen Motiven, fo würde das zu Erplifationen zwifchen ihm und mir 
rühren, welche nothwendig das Reſultat einer großen Berftimmung berbeiführen 
würden, ohne einem Scheiden vorzubeugen, welches unvermeidlih if. Es iſt 
durchaus erforderlich, daß der König einen Kriegsminifter wählt, zu dem er ent- 
weder größeres Bertrauen oder gegen den er größere Rüdfichten bat, als zu mir 
und bezw. gegen mich. Wenn der Kriegsminifter nicht ein Mann ift, dem der König 
Bertrauen und Achtung zu zollen das Bedürfnif hat, dann ift er nichts als das 
Yajtthier, welches die riefenhaften Akten des Kriegsminifteriums trägt und diejer 
unmwürdigen Bürde würdelos bald erliegt. Der König widerfegt fich allen meinen 
Vorſchlägen, ebenfo denen, die ſehr dringend und wichtig, als denen, die unbedeutend 
aber doch nöthig find; mit gleicher Beharrlichkeit fordert er Dinge von mir, die 
entweder unausführbar oder jchädlich find. Jene Widerfetlichfeit iſt Abneigung 
oder Privatrache gegen meine Perſon, diefe Forderungen find Eingebungen von 
ganz unwiſſenden oder böswilligen Yeuten, zuweilen Generale und Stabsoffiziere, 
mit denen jeine Umgebungen ftorrejpondiren, oder wachhabende Yeutnants in 
Sansjouci u. j. w., oder Kammerieren, Stadträthe, Polizeibeamte ꝛc. — Der Kriegs- 
minifter iſt der veritable Plaftron dieſer Peute, auf den fie durch den Arm des 
Königs fortwährend ſtoßen. Außerdem vertritt der König niemals den Kriegs— 
minijter gegen die ungehorfamen Generale,*) hört vielmehr deren bornirtes 
Geklätſch gegen denfelben bereitwillig an." 


Auf das Zureden des Königs Tier ich Stocdhaufen gleichwohl noch einmal 
beftimmen, im Amte zu bleiben.**) — 


Im Jahre 1851 hatte ſich im Berlin ein Komitee zur Errichtung eines 
Denkmals für den verewigten Grafen Brandenburg gebildet, das fich auch an den 
Königlichen Chefpräfidenten Nintelen in Minfter mit der Bitte wandte, in jeinem 
Bereihe Sammlungen dafür zu machen. Rintelen fonnte jich hierzu nicht ver- 
itehen und fchrieb unterm 13. Juni an Mantenffel: 


„sh hätte gewinfcht, diefen Antrag nicht zu befommen. Jedenfalls aber, 
da ich ihm einmal erhalten habe, muß ich den Auftrag ausführen oder dem Komitee 


*) Bereitö früher batte ſich Stodhaufen bei Gerlah über Dohnas Ungehorfam beklagt. 
Gerlach, a. a. O. Bob. 1, ©. 637. 
”* Nach Gerlach, a. a. O., Bd. I ©. 666, geſchah dies um den 11. Sept. 
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Fund thun, daR ich jeinen Wünſchen nicht entiprechen fünne. Das Yebtere iſt gewiß 
in Betracht der hohen Achtung, die der Verewigte von jedem Braven und Patrioten 
jich gewonnen hat, etwas höchſt Peinliches. Aber ich befinde mich allerdings in 
der Yage, diefe Ablehnung ausfprehen zu müſſen, aus Motiven, die ih am 
geeignetiten Em. Ercellenz mittheile. Ob der Anſpruch des Grafen v. Branden 
burg auf die Ehre eines Nationaldenfmals begründet, ob der Prozeß darüber zum: 
Wahripruch ſchon reif fei, laffe ich dahin geftellt. Eben an Em. Ercellenz aber 
darf ich zumächft die Frage richten, ob der Graf v. Brandenburg jene Ehre wohl 
fir andere Verdienste zu fordern hätte als fir die, welche ex feinem Könige und 
jeinem Baterlande in und mit dem November-Minifterium geleiftet hat. 

Allerdings — das November-Minifterium bat das Yand von dem ſcheuß 
(ichiten und zugleich furchtbarften Feinde befreit, den es jemals hatte, es hat die 
Monarchie gerettet, unter dem Scepter feines Königs — und der Graf v. Branden- 
burg, mit feinem hoben Muthe, ftand an der Spite diefes Minifteriums. Aber 
nach meinem Gefühle dürfen eben die Männer, welche mit ihm diefes Miniſterium 
bildeten, nicht das Wort für folhe Beehrung ihrer Thaten führen — denn nicht 
der Graf dv. Brandenburg allein oder vorzugsmweife, fondern das vereinigte 
Miniſterium hat das Werk vollbracht, dem das Denkmal gelten fol, und an 
diefem Werfe, an den vafchen und glüdlichen Erfolgen der ebenfo Fräftigen und 
überzeugungstreuen als jchlichten und ehrlichen Politif, welche das Minifterium 
mindeitens während meiner Theilnahme an demselben, nicht nur während der 
Permanenz im Kriegsminifterum und der Tage in Brandenburg, fondern auch 
noch bei den nächitfolgenden entjcheidenden Schritten befolgte, an diefen Erfolgen, 
namentlich an dev vollftändigen Beſchwörung des inneren Sturmes, woran, wenn 
Em. Ercellenz fich deifen noch erinnern wollen, Sie noch jelbft am 5. Dez. beforgt 
zu zweifeln jchienen, fir die aber bald das ganze Yand von lantem Danfe wieder: 
hallte, an diefen Erfolgen bin ich gefonnen, meinen vollen Antheil, fo weit es an 
mir ift, zu behaupten und geltend zu machen. 

ie, Herr Minifterpräfident, und gleich Ihnen der Graf v. Brandenburg, 
jowie die Herren v. Yadenberg und v. Strotha haben zwar die Ehre jener heißen 
Tage für ſich ausfchließfich hingenommen. Indem Sie allein aus den Händen 
des Königs die äußeren Zeichen derfelben acceptirten,*) ohne Ihres fünften 
Nanıpfgenofjen zu gedenfen, haben Sie einen treuen Kampfgenoſſen — verleugnet, 
noch jprechender, wie jchon vorhin, durch die Form und Art, in welcher Sie, 
nachdem die Zeit der Angſt und Gefahr vorüber war, mein Scheiden aus dem 
Nabinet bewirkten und gefchehen Liegen. Aus vollftem Herzen fage ich, ja, ich war 
in ſehr wejentlichen Stücken fein Mann für die feitvem befolgte Richtung desselben. 

Aber nicht vereinbaren mit der Wahrheit der Thatfachen läßt es ſich, dar 
der November: Miniiter nur vier geweien. 


*, Im Jahre 1850 ftiftete der Hönig eine befondere Auszeihnung, ausſchließlich für die 
vier Rovember-Miniſter beſtimmt. Allen Klaffen ihrer Ehrenzeichen follten diefelben Krone und 
Scepter hinzufügen, als ein Zeichen, daß die Inhaber Demjenigen, welher von Gott berufen iſt, 
Krone und Scepter zu führen, in Treue gedient hatten zu einer Zeit, Da Verbrechen und Wahn 
finn vermeinten, es laſſe fi der König von Gottes Gnaden befeitigen durch — Abftimmung! 
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Wenn gerade die hingebungsvollite Treue und Yiebe, der tapfere, todver- 
achtende Muth, womit er fir den König und das Vaterland in den Kampf fchritt, 
die edeliten von den QTugenden waren, wofür der Graf v. Brandenburg jene 
Bezeihnung trug und wofür auch Zie no immer den ftolzen Namen November: 
Minijter führen, — wohlan! was hatte denn mich beftimmit, am 11. jenes Monats 
die jo Vielen angebotene ımd von Allen anusgefchlagene Stelle in dem erft foeben 
eritandenen Minifterium anzunehmen? War die Gefahr am 11. Nov. minder brennend 
als am 9.7 Iſt die Angit und Notb, die damals herrſchte, ift der Danf, die 
Anerkennung, die mich empfing und mem Ztreben und Wirken begleitete, jo bald 
und jo ganz vergeljen? 

Zagt denn nicht jetzt der Nönig und jagen es nicht durch die That auch 
meine vier Kollegen, ich je wenig der Mann für jene Zeit der Gefahren, fo 
ungleich ſei ich ibnen, fo nichtsbedeutend gegen diefe Kollegen geweſen, daß 
rür fie feins der hödhften vorhandenen Ehrenmäler genüge, daR für jie ganz 
neue Auszeichnungen hervorgerufen feien — mir aber gebühre nicht einmal die, 
wie früher, jo auch jewt, nach meinen Austritt wieder ganz gewöhnlich gewordene 
Anerkennung für abgehende Meintiter. 

Ja! nur zu Har ift es, für die werthrollite That meines Lebens, für die 
treuefte Dingebung babe ich die ſtärkſte Beleidigung erfahren, die mir je wider: 
fahren Fonute, eine Belerdigung, die ich nimmer vergeffen kann; denn öffentlich, 
vor meinem Baterlande tft es erflärt, daß ich der Ehren, die in jener Zeit 
zu bolen auch ich berufen war, unwerth fei — allen gleich Berufenen find fie 
ertbeilt — nur mir, mir alfein find fie abgefprocden, fogar das übliche Gedenk— 
zeichen der getragenen Würde it mir genommen. 

Doch genug! Degradirt - - und von denen verleugnet, an deren Seite ich 
den heißeſten Gefahren trogte, babe ich mich dennoch, vor Gott und meinem 
Bewußtſein, jogar eines Vorzugs zu freuen. Ich habe mit feinem Freunde in der 
Gefahr — gebrochen, ihm nicht an feiner Ehre weh getban.” 


Manteuffel antwortete dem GCbefpräfidenten Nintelen am 13. Aug.: 


„Ew. Hochwohlgeboren haben in dem Schreiben vom 13. d. Mts. aus dem 
Umftande, dar Ihnen — übrigens ohne mein Zuthun — eine Aufforderung zur 
Sammlung von Beiträgen für das Brandenburg Denkmal zugegangen ift, Ber: 
anlaffung genommen, eimmal Ihr Bedenken gegen meine Betheiligung bei diefer 
Angelegenheit und dann Ihren Unmuth über die Verlekung auszujprechen, die 
Ihnen dadurch widerfahren fein joll, daß man nur von vier November-Miniftern 
ipricht, und daß Ihnen die Auszeichnungen nicht geworden find, deren fich diefe 
vier feitens Sr. M. zu erfreuen gehabt haben. 

Was zuvörderit meine Betheiligung bei dem Brandenburg- Denkmal betrifft, 
jo babe ich geglaubt, einer Bitte, die von einem Kreife von Verehrern meines 
verewigten ‚Freundes am mich gerichtet wurde, um fo weniger die Erfüllung ver- 
jagen zu dürfen, je mehr ich felbft den Grafen als ein Mufter nachahmungs- 
wertber Pflichttreue und unermüdlicher Dingebung für unferen König und Herrn 
zu betrachten gewohnt war umd je tiefer ich felbft den Verluſt fühlte, den im ihm 
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der König und das Vaterland erlitten hatten. In dieſen Beweggründen 
werden Ew. Hochwohlgeboren ſchwerlich einen Mangel an Beſcheidenheit zu ent— 
decken vermögen, wie denn auch die Ihrige die erſte Stimme iſt, die ſich in dieſer 
Weiſe über meine Betheiligung geäußert hat. Noch weniger glaube ich, daß die 
Vorwürfe über die angebliche Hintenanſetzung Ihrer Verdienſte an mich zu richten 
waren. Einmal habe ich ſelbſt dem Umſtande, daß ich im Nov. 1848 dem Rufe 
des Königs folgte, niemals die Bedeutung beigelegt, daß aus jener That eine 
Berechtigung auf äußere Ehren und Auszeichnungen gefolgt wäre, deren Nicht: 
gewährung eine Verlegung enthielte, ich bin vielmehr überzeugt, daß ſich auch 
damals noch viele Stimmen in Preußen zu gleicher Hingebung hätten bereit finden 
lafjen, ohne einen ſolchen Lohn als ein Necht in Anfpruch zu nehmen. Obnehin 
würde ich, wenn es überhaupt meiner Natur entjpräche, fir die Erfüllung von 
Pflihten einen anderen Danf, Ehre und Ruhm zu erwarten, als den, welchen das 
Gewiſſen giebt und den feine Macht der Erde uns nehmen fan, weniger für 
mein Veiften im Nov. 1848, als vielmehr für jpätere Mühen und Kämpfe einen 
derartigen Lohn beanfpruchen zu fünnen glauben. Dann glaube id) aber Ew. Hoch: 
wohlgeboren niemals Veranlaffung zu der Annahme gegeben zu haben, daß ich 
das Verdienft, das Sih Ew. Hohwohlgeboren durch Ihren damaligen Eintritt 
in das Minifterium erworben, nicht danfbar anerkannt hätte und nicht noch heute 
bereit wäre, jede ſich mir darbietende Gelegenheit zu einer thatfächlichen Bezeugung 
diefer Gefinnung zu benugen. Daraus, daß ich Auszeichnungen feitens Sr. M., 
welche ich weder erftrebt noch gefordert habe, angenommen, werden Ew. Hochwohl— 
geboren bei einer unbefangenen Erwägung mir ebenjo wenig einen Vorwurf machen, 
al8 von mir erwarten wollen, daß ih Er. M. in Angelegenheiten diefer Art 
einen Rath zu geben mir anmaßen follte. Das aber dürfen Ew. Hochwohlgeboren 
überzeugt fein, daf auch Se. M. die Verdienſte der Freunde in der Gefahr voll: 
fommen zu würdigen verftehen und es zur rechten Zeit und in der rechten Weiſe 
an dankbarer Anerkennung nicht fehlen laſſen.“ — 


Am 18. Juni jehrieb der König aus Sansjouci an Manteuffel: 


„Ich höre, daß Fürſt Pasfewitih*) daranf rechnet, heut mit Ihnen in 
Charlottenburg zu diniven. Ich halte diefe Zufammenkunft mit Ihnen nicht für 
unwichtig. Sonft hätt’ ich zum diner auf Sie hier gerechnet, für den Fall nämlich, 
daß Reedg**) angelommen und meine Einladung für 3 Uhr angenommen. Da 
Pasfewitich, wie es verlautet, erſt jpät zu Charlottenburg dinirt, jo wird Ihre 
Herüberfunft wohl unthunlich für 6 Uhr. Dagegen bin ich bereit, morgen zu 
Bellevue mit Ihnen zu fonferiven. it das Wetter gut, fo ererzive ich die Berliner 
Sarnifon von 11 bis gegen 1 Uhr und kann zu Bellevue oder ficherer vielfeicht 
auf dem Bahnhof noch mit Ihnen arbeiten bis 2 Uhr. PVerbietet mir das fchlechte 
Wetter die Theilnahme am Ererziren, fo werde ih Sie in Bellevue von 11 Uhr 
an eriwarten." — 





*) Der ruſſiſche General, der die Divifion Ponintin den Defterreihern ohne Autorifation 
des Kaijers zu Hülfe fchicte, um Wien zu retten. 
**), Dänijcher Minifter. 
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Bon der Annahme ausgehend, daß die neuen Fonjervativen Geſetze nichts 
beifen, wenn die Bollzugsorgane anderen politischen Anfichten Huldigen, drang das 
Staatsminifterium vor Allem auf ein durchgreifendes Mevirement in den höchſten 
Berwaltungsftellen. Der Erfte, auf deſſen Enthebung das Staat3minifterium 
antrug, war der Oberpräjident v. Auerswald. 

Am 23. Juni jchrieb der König aus Sansjouci: 


„Theuerſter Manteuffel. Mir ift der neulich zu Bellevue jchon vorgetragene 
Staatsminifterial-Antrag wegen Befeitigung des Oberpräſidenten v. Auerswald 
beut im Kabinetsvortrage vorgelegt. Ich lobe den Antrag und feine Motive, 
münfche aber, daß Sie im Pleno des Staatsminifterii in meinem Namen die 
‚Frage zur Beantwortung bringen: 

Ob diefer Fall ſchon jest überfichtlich der einzige wäre, in welchem gegen 
Oberpräfidenten wegen Opposizion gegen die gegenwärtigen großen Umkehrmaß— 
regeln einzujchreiten ift? 

Sollte diefe Frage verneint werden, jo erjcheint mir eine Kollektivmaßregel 
wirfjamer als die gegen einen Einzelnen zu fein. Friedrih Wilhelm." *) 


Am 30. Juni wurden Auerswald und Bonin entlafien, Erjterer ungeachtet 
des Miderjpruch® des Prinzen von Preußen; am 3. Juli wurden Kleiſt-Retzow 
und Buttfamer als Oberpräfidenten für den Rhein und Poſen ernannt. 

Ueber den Eindrud, den die Mafregel auf den Prinzen von Preußen machte, 
ichrieb der Bundestagsgefandte v. Rochow aus Frankfurt a / M. an Manteuffel 
unterm 12. Juli: „Die Zurdispofitionsjtellung der beiden Oberpräfidenten kommt 
dem Prinzen für zu durchgreifend vor; Beide hätten allerdings gefehlt, jo da 
ihnen eine ernftliche Rüge babe zu Theil werden müſſen. Seren dv. Bonin halten 
S. 8. H. für fchuldiger und ftrafbarer als Herrn v. Auerswald, dem auch noch 
Manches aus einer früheren liberalen Zeit anfleben möchte, was nachträglich einen 
ſchlechten Einfluß ausübe, thatjächlich habe er fich aber doc) Anfehen in der Rhein— 
provinz verjchafft. Ueber den Oberpräfidenten v. Kleiſt-Retzow äußerten Sid) 
S. 8. 9. mit voller Anerkennung, deſſen Ritterlichkeit und Ehrenhaftigfeit hoch— 
achtend, er fcheine indejjen zu jehr den Standpunkt der alten Provinzen zu ver- 
folgen. Ich unterftand mich, den Prinzen an eine frühere Aeußerung zu erinnern, 
dak man für die Aheinprovimz feiner befonderen Behandlung bedürfe, fondern nur 
der altpreußiſchen.“ 


Daß der neue Oberpräfident in Pojen v. Puttkamer wicht auf Roſen 
gebettet war, entnehmen wir einem Privatichreiben, das diefer am 21. Sept. ans 
Pojen an Manteuffel richtete: 


*) Gerlach fand, daß der die Entlaflung des Überpräfidenten v. Auerswald vorſchlagende 
Beriht des Staatsminifteriums nicht qut abgefaht war: „Der König bemerkte, daß Maflenbad 
ebenfalls verabjchiedet werden mühte, und jchrieb einen blauen Brief an Manteuffel, jo nöthig er 
im Allgemeinen eine ſolche Mafregel bielte und fo triftig auch die Gründe wären, Die fie 
angeführt, wäre er der Meinung, dak gleichzeitig alle oppofitionellen Oberpräfidenten (es famen 
noch ferner im Betracht Bonin und Flottwell verabichiedet werden mühten.“ „Dentwürdigteiten,‘ 
Bd. I, ©. 644. 


4. Fünfter Abſchnitt. 


„Ew. Ercellenz haben in den öffentlichen Wlättern — »Sreuzzeitung« vom 
21. d. M. — gelejen, daß der Fürft Sulkowski ſich in einer noch dazu auswendig 
gelernten Rede ſoweit vergefien hat, zu erklären, er ſei fein Preufe und fenne 
fein Geſetz, welches ihn verpflichte, e& zu fein. Ich wiirde ſolche Erklärung ans 
jolhem Munde gar nicht beachten, wenn fie nicht in Verbindung ftände mit einen 
Sage, welcher im derjelben Nede ebenfalls zu lefen ift und der die Abſicht hat, 
meine Stellung zu untergraben. Ich meine den aus den weiland v. Schönſchen 
Agitationen befannten abgedrofchenen Sag: der König denfe und wolle ganz 
anders, ſein Wille werde aber durch die Minifter umd ihre Organe entftellt. 
Dieje völlig unftatthafte Einmiſchung Sr. M. ift es, die ich um jo mehr befämpfen 
muß, als fie ihre Wurzel in gewiffen dem Könige perfönlich nahejtehenden Mit 
gliedern des hiefigen Yandtags hat. Ich nehme Ew. Ercellenz; Mitwirkung 
dafür in Anſpruch, indem ich bitte, dar Sie den König dringend erjuchen, dem 
Fürſten Wilhelm Nadziwill, welcher nad beendigtem Manöver am 25. d. Mits. 
hierher geht, um feinen Bruder Boguslaw abzulöfen, über diefe Sulkowskiſche 
Rede vecht ordentlich und nachdrücdlich feine Meinung zu eröffnen. Es wird Dies 
von der eriprießlichiten und entjcheidendjten Wirkung fein und den excedirenden 
Polonismus, welcher durch die freundliche Begegnung Sr. M. in Kreuz und Brom- 
berg ſchon wieder ganz baltlos geworden ift, fogleih im jeine Schranken zurüd: 
weifen. Es ift aber auch umerläßlich nothwendig, weil fonjt der oben erwähnte 
Schönſche Lehrſatz ohne Weiteres bei den Polenfreunden Eingang finden dürfte. 
Und dies wäre gerade jetst recht bedenklich, wo die von der famofen Adreſſe von 
1843 ber wohlbefannte Koalition der Polen und Demokraten fich eben recht emt 
falten will, um dem Syſtem der Wegierung Oppofition zu machen. Ich kann 
und werde diefer Koalition die Spite bieten, muß aber bitten, mich dabei zu 
unterftügen. Wollen Em. Ercellenz auch noch ein Wort gegen Fürft Wilhelm 
Radziwill Fallen Laffen, ſei es auch fchriftlih, fo wäre es gewiß vortrefflic. 
Se. M. der König muß es aber jedenfalls thun; Er würde fonjt die Behauptung 
des Fürſten Sulkowski Tegalifiren. Meine Rede, gegen welche derjelbe kämpfte, finden 
Ew. Ercellenz; im »Staatsanzeiger«e vom 9. oder 10. d. Mits. Sie fünnen jede 
Zilbe auf die Goldmwage legen." 


Drei Tage jpäter (24. Sept.) überreichte der Oberpräfident v. Puttkamer 
Manteuffel privatim Abjchrift eines vom Grafen Nönigsmarf gehaltenen VBortrages, 
welcher eine möglichjt gemäßigte Erwiderung auf die Auslaffungen des Fürften 
Zulfowsfi enthielt. 


„Sie hat die preußiſche Partei im Allgemeinen zufriedengeſtellt und wird 
wohl nur die enragirteſten Polen, Kraszewski und Niegolewski, zu einer Entgegnung 
zwingen, welche die Gemäßigteren zu vermeiden wünſchen. Ueberhaupt find dieſe 
ehr entzweit. Fürſt Radziwill ift heute früh abgereift, auf die Nachricht von der 
Erkrankung jeines Sohnes. Er wird gewiß einen Verfuch gegen mich beim Könige 
und auch bei Ew. Ercellenz machen und vdenfelben auf den Sat gründen, ich 
hätte die Polen gereizt, umd es wäre beſſer geweſen, die Nationalität gar nicht 
zu erwähnen. Ich weiß fehr wohl, daß dies auch für mich viel wohlfeiler geweſen 
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wäre. Allein wohin dieje ſich im Schweigen hüllende Halbheit führt, haben wir 
aefeben. Es tjt durchaus nothwendig, daß die Negierung den Polonismus gegen- 
über eine fefte und prononcirte Stellung einnehme Denn er it und bleibt ein 
ihr feindliches Element, mag er auftreten, in welcher Geftalt er wolle. Ihn ver: 
töhnen, it unmöglich, ihn ausrotten, inhuman (und nebenbei auch unmöglich, 
mwenigitens gehören Generationen dazu), alfo bleibt nichts übrig, als ihn energisch 
in der ihm zufommenden ımtergeordneten Stellung balten. Und wie will man 
das thun, wenn man es nicht einmal wagt, zu jagen? Alfo: man jage e8 frei 
und entichieden, damit Niemand fich mit Unwifjenheit und Mißverſtehen ent- 
ihuldigen fan wie im Jahre 1845. Und jedesmal wenn es gejagt ift, in dem 
Sandtagsabjchied von 1841 und in meiner Nede vom 7. d. Mts., haben die Polen 
wie ein miderjpenftiges Pferd auf die Stange gebifien, aber ſich bernach dem 
Zügel gefügt, wen man ihm micht ſelbſt muthwillig hat jchieken lafien. Und das 
wollen wir diesmal hoffentlich micht thun. Berfchweigen kann ich nicht, daR Die 
biejige, ſehr verbreitete liberale Partei, befonders die dumpf grollende Beamten- 
oppoſition, ſich im Geheimen freut, daß mir in Berlin etwas eingebrodt werden 
möchte. Ich babe eigentlidy nur das Militär und die wenigen ganz Schwarz: Weißen 
für mich. Wenn ich aber Recht behalte, jo fällt der ganze große Haufe mir 
wieder zu, und auch die liberalen Negierungsräthe rufen: »So iſt's Necht!« und 
Jeder will danıı ein Pommer geweſen fein. Es fommt allein darauf an, daß 
Emw. Ercelfenz mir bei Er. M. die Stange balten; dann wird dieje Kriſe bier 
die allerheilſamſten Folgen haben.“ 


Der Bejcheid, den Mantenffel am 28. Sept. an Puttfamer ertheilte, 
liegt nicht vor, wohl aber ein dritter Brief des Letzteren vom 5. Oft. aus Poſen, 
worin er ſich bei dem Minifterpräfidenten und noch mehr bei dem König für 
die überaus zwedmäßige Weile bedanfte, in welcher der Yertere jeiner Bitte ent- 
jprocen hatte: 


„Die Medizin hat trefflich gewirkt. Yeider war Fürſt Radziwill bei Eingang 
des Allerhöchiten Schreibens bereits abgereift, und ich fürchte, daß die Königliche 
Willensmeinung dem Fürjten Sulkowski nicht ganz rein, jondern mit einigen 
Meilderungen wird zjugegangen fein. Nichtsdeftoweniger iſt er ſehr Hleinlaut, umd 
noch mehr find es die Herren Potorowski und Comp., welche ihn aufgehegt haben. 
Zeit gejtern jucht Fürſt Sulkowski zu verbreiten, fein Zerwürfniß mit dem Hofe 
jei beigelegt, und er werde nächjtens nach Berlin gehen. Sollte er wirklich fo 
füihn fein, dies zu thum, bevor er den von Er. M. befoblenen öffentlichen Wider 
ruf ausgeiprocen, jo wäre es freilich unerläßlih zur Wahrung der Alterhöchften 
Autorität, daß die Verwarnung — Nichtannahme bei Hofe — realifirt würde. 
Yeider iſt es auch bier wieder die hohe Fürftin in Babelsberg, welche von der 
Oppofition vorgeichoben wird, denn der Fürſt Sulkowski fpricht ganz laut von 
dem Rüdhalt, welchen ev dort zu finden hoffe. Auch das Unternehmen der Herren 
v. Bethmann-Hollweg und des Nobert Golz — Gründung einer antigouverne- 
mentalen Zeitung der jogenannten Tonfervativen Partei — in Verbindung mit 
dem Wahlproteſt des Erjteren, ſoll auf diefelbe Quelle zurüdführen. Ew. Ercellen; 
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kennen ohne Zweifel das gedruckte Cirkular ohne Unterſchrift und Datum, welches 
vor Kurzem vom Rhein aus an einzelne Mitglieder der fonfervativen Partei 
gefandt wurde, um ihre Theilnahme für jene Zeitjchrift anzuregen. Ich unterlafie 
deshalb deſſen Beifügung. Wohl aber erlaube ich mir, die Antwort eines jener 
Adrefjaten — Ew. Ercellenz erfennen fofort den Yegationsrath ..... an der 
jozialpolitiichen Färbung des erjten Alinea — abjchriftlich beizulegen. Sie 
repräjentirt im Allgemeinen die Gefinnung der allerdings Heinen Schar, auf 
welche mit Sicherheit im Yande zu rechnen ift, welche aber doch, wo ſie von der 
Regierung gehörig unterftügt wird, die öffentliche Meinung beherricht. Ew. Ercellen; 
befehlen meine vertrauliche Aeuferung über Herrn v. Waldow. Nun, derfelbe 
ift eben nicht viel beffer und viel ſchlechter als die meiften feiner Herrn Kollegen. 
Diefe liberalen Doftrinäre müffen nun einmal in ihrer Sphäre verbraucht werden. 
Sie find wenigftens dazu gut, um die Spigen der Verwaltung in Aufmerfjamfeit 
und Spannung zu erhalten. Man muß fie nur nicht zu einflußreichen Stellungen 
befördern und außerdem daranf Bedacht nehmen, fich aus der jüngeren Generation 
gefundere Elemente zu erziehen. Uebrigens bat Herr v. Waldow den Bor: 
zug, flug zu fein, und ich wenigftens habe die klugen Gegner lieber wie die 
bornirten. Sie durchſchauen die Situation und vermeiden den fruchtlofen 
Kampf, wo fie überlegene Energie wahrnehmen. Die Dummen aber find une 
beredhenbar. 

N.S. Ich darf doch der Trauer unbefchadet des Königs Geburtstag durch 
ein großes Ballfejt feiern? Diefe Manifeftationen find bier noch nothwendiger 
al8 anderswo." — 


Am 27. Juni ſchrieb Niebuhr aus Sansſouci eigenhändig und privatim an 
Mantenffel: 


„Ew. Ercellenz wage ich mit einer perjünlichen Bitte zu nahen, die auf den 
erſten Anblie vielleicht unverjchämt Flingt, die ich aber doch glaube, mit gutem 
Gewiſſen vortragen zu Eönnen. 

Meine jeige Stellung kann einem an jtvenge Arbeit gewöhnten und nad 
Weiterbildung jtrebenden Menfchen nicht genügen. In ihr auszuharren, war mir 
nur möglich, folange ich volles Vertrauen genoß und dadurch Manches neutralijiren 
fonnte. Diefer Einfluß ift feit dem November 1850 zerftört, und ich bin jett nur 
noch ein für meine Gewohnheiten wenig befchäftigter Sefretär, ohne darım Herr 
meiner Zeit zu jein. 

Wenn die Gefahr da wäre, daß cin bedenflihes Subjeft an meine Stelle 
träte, jo würde ich ohne Bedenken alle meine Wünſche opfern und bleiben. Aber 
ich denfe, daß Reumont mir folgen würde, und der ift glaube ich, ehrlich, bat 
auch zur politiichen Intrigue feinen Hang. 

Alfo darf ich wohl an mich denfen und bitten, bei Gelegenheit mich in die 
Verwaltung zurüdzunehmen. 

An fih bin ich mit jeder Yandrathsitelle oder jeder Stelle in einem Kollegium 
zufrieden. Aber ich bejorge, dar eine Verſetzung ohne alle Beförderung Gerüchte 
hervorrufen könnte, die meiner Wirffamfeit und meinem Rufe nachtheilig fein 
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würden, und darum wage ich e8, geradezu um eine Berjegung mit Beförderung 
zu bitten. 

Und da ift feine Stelle für mich wünfchenswerther als die Yandvogt: oder 
Yandespdireftorftelle in Höhenzollern. Sie wird vollanf zu thun umd zu 
ichaffen geben, giebt mir eine Beförderung, aber feine, die Neid erregt oder auf 
mir als völlig unverdient laften würde. 

Ich weiß micht, welche Abfichten man mit diefer Stelle hat, wenn aber kein 
bejjerer Randidat für diefelbe vorhanden ift, jo bitte ich Ew. Ercelfenz, meine Bitte 
in Erwägung ziehen zu wollen. P. S. Der König weiß von meinem Wunfche 
nichts.“ 


Die Antwort Manteuffels liegt nicht vor. 


Am 27. Juni Hagte Manteuffel in einem Briefe an Gerlach über die 
„Kreuzzeitung", die einen Krieg mit Rhino Quehl begonnen hatte, und Gerlach 
ahnte ſogleich, daß fih aus diefem Wölfchen ein Gewitter des Minifters gegen ihn 
bilden würde. Bon zwei Briefen, die Gerlah in dieſer Angelegenheit, die 
Manteuffel außerordentlich ernft nahm, mit dem Yegteren wechjelte, ift nur der 
tolgende, d. d. Sansſouci, den 6. Juli, erhalten: *) 


„Ueber das, was mir Ew. Greellenz über den Dr. Quehl jchreiben, möchte 
ich Ihnen vorwerfen, daß Sie, ftatt mich direft zu fragen, wie ich mich zu dieſer 
Sache verhalte, mir gewiſſermaßen andeuten, daß mit meinem Zuthun oder wenigftens 
mit meinem Wiffen gegen den p. Quehl, aljo mittelbar gegen Ew. Ercellenz felbft, 
gehandelt wird. Dies ift aber nicht der Fall, und werden miv Em. Excellenz 
geftatten, als wenn ich direkt gefragt worden wäre, ſelbſt auf die Gefahr hin, lang- 
weilig zu werden, Ihnen mein Verhältniß zur Preffe und zu diefer fpeziellen An- 
gelegenheit auseinanderjegen zu dürfen. 

Ew. Excellenz willen, daß ich und meine Freunde unmittelbar nach den 
Märzereigniffen die »Streuzzeitung« gegründet habe. Wir wählten den Aſſeſſor 
- Wagner zum Redakteur, weil wir ihn als einen zuverläfjigen, treuen und gläubigen 
Mann kannten, gejtatteten ihm aber von Anfang an eine vollftändige Unabhängig: 
feit, indem wir dies als erjte Bedingung des wirkſamen Beftehens der Zeitung 
anjahben. Um die Detailleitung bekümmerte jich, soviel ich weiß, feiner ver 
damaligen Stifter, wenn auch viele verjelben Mitarbeiter wurden. Bare Ein 
nahmen haben die Aktionäre nie gebabt, auch hat die Zeitung, ſoviel als id 
weiß, nie etwas von Er. WM. dem König erhalten. 

Der Erfolg der Zeitung und ihre feſte Haltung iſt Ew. Ercellenz befannt, 
auch daß fie fich oft, ıumd mehrmals durch ihre Schuld, den Unwillen des 


* Nah Gerlad, a a. ©, Bd. LT, ©. 648 bemerkt Manteuffel in einem feiner 
Schreiben: „Lieber weiche ich felber.” Rhino Quehl war, wie Bismard in feinen Gedanken 
und Erinnerungen“, Bd. I, S.131 bemerkt, „ein Journalift, Durch den Manteuffel jchon während 
des Erfurter Parlaments feine Politit in der Preſſe hatte vertreten laffen, voller Ideen und An 
regungen, richtigen und faljchen, eine ſehr geichidte Feder führend, aber mit einer zu ftarfen 
Hypothel von Eitelkeit belaftet.” 
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Minifteriums zugezogen hat. Ich will nicht Altes rechtfertigen, was die Zeitung 
vorgebracht hat und was vorliegt, objchen ich mich fortwährend offen zur fogen. 
Kreuzzeitungspartei befenne. 

Die Hauptdifferenz der Zeitung mit der Regierung ſeit dem Nov. 1548 
war zur Zeit der Unionspolitif, und iſt Ew. Excellenz nicht unbefannt, dar fie 
fih damals den Unwillen Er. M. in hohem Grade zugezogen bat. Dieſer Un: 
wilfe bejteht leider noch jo eutjchieden, dar der König Wagner umd die Kreuz— 
zeitunge faſt nie ohne harte Epitheta nennt. Se. M. ſahen in diejer Zeitung 
einen Hauptgrund des Zturzes von Radowitz. Radowitz erfannte dies jelbit an 
und läßt noch in feiner neueſten Schrift*) feinen Zorn gegen diejelbe aus, 

Mit dem Detail der »Kreuzzeitunge bin ich auch jest noch völlig unbekannt. 
Ich kenne feine ihrer untergeordneteren Mitarbeiter perjünlich, Die meijten wicht 
einmal den Namen nach, und viele Dinge in ihr find mir ganz unverjtändlich, jo 
daß ich z. B. die Polemik gegen den Dr. Quehl ganz überjehen und jie auch Kamm 
veritanden hätte, wenn ich nicht durch Em. Ercellenz darauf wäre aufmerkſam 
gemacht worden. Den Dr. Bollmer babe ih durch Em. Excellenz geſtriges 
Schreiben zuerft nennen gebört, und des p. Sommer erinnere ich mich nur von 
der Zeit unmittelbar nach den Märztagen ber, wo ich mich über feine Artikel in 
Berliner Zeitungen, die erjten, die in gutem Sinne gejchrieben waren, freute. 

Ew. Ercellenz; werden aus diefer Auseinanderſetzung entnehmen, daß die An— 
griffe gegen den Dr. Quehl von mir gewiß nicht und, wie ich faſt mit Sicherheit 
jagen fann, überhaupt von Sansſouci aus weder influirt noch unterjtügt werden. 
Dazu fommt, dar Dindeldey und feine Untergebenen jowie andere Berfonen die 
bier verfehren, entichieden Feinde der »Nreuzzeitung« ind. 

Bon dem Dr. Quehl babe ich zuerjt reden gehört, als im Angujt und 
September v, Is. die Zeitungsartikel über Ew. Ercellenz und Radowitz' Stellung 
in den Meinifterialfonferenzen im der »Voſſiſchen Jeitung- evichtenen, die damals 
bier, wie ich überzeugt bin, mit großem Unrecht, dem p. Quehl zugejchrieben 
wurden. Man schilderte damals den Mann als unzuverläſſig. Se. M. waren 
ſehr gegen ihn aufgebracht und find es auch noch, ohne dar ich den Grund dieſer 
Stimmung ferne.” 


Nach diefer Auseinanderjerung jühnten fich nun zwar Gerlach und Mantenffel 
amı 7. Juli aus, die Zeitungsfehde hörte aber damit noch nicht auf, da die „Kreuz— 
zeitung“, aller Gegenvorſtellung ungeachtet, nach wie vor den Dr. Quehl zum 
Gegenftand ihrer Angriffe machte. **) Erſt jpäter wurde der Streit mit Wagner 


*), Die Radowitzſchen Geſpräche. 

** Unterm 13. Juli notirte Gerlach: „Der Streit der -Mreuszeitunge gegen Manteuffel 
und Quehl ſtellt fich jehr übel. Manteuffel it ſehr aufgebracht und das mit Recht, da Wagner in 
jeiner Hartnädigfeit es nicht laſſen fonnte, ihn jelbit anzugreifen und fogar zu drohen, wenn er 
jih des Quehl nicht entledigte. Quehl bedient fich unter Manteuffels Aegide des Mittels, die Partei 
zu jpalten und die Jeitung von den bedeutenden Leuten derielben zu trennen. Der König, wahr: 
ſcheinlich durch Hindeldey und Sägert, oder ich weik nicht wen, gereizt, ſieht eine Kreuzzeitungs— 
partei, Die uns Alle überbietet. Dies ift ein troitlofer Zuſtand, der wieder zu einer Vernichtung 
foitbarer Kräfte und zu halben Mahregeln führen wird.“ 
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und Quehl oder vielmehr mit Wagner und Mantenffel durch Bismards und Kleiſts 
Zermittelung beigelegt. Gerlach entwarf folgenden Frigdenstraftat: „Die »Kreuz- 
zeitung« widerruft ihre Nachrichten von Spaltungen im Minifterium, die »Preußifche 
Zeitunge die ihrigen von Spaltungen in der fonjervativen Partei; beide Zeitungen 
ſchweigen übereinander." Auf ähnlichen Bedingungen wurde die Sache auch ab- 
geichlofjen. Die revocirenden Artikel der „Nrenzzeitung“ waren folgende. „Wie 
uns aus befter Quelle verfichert wird, bericht im Staatsminiſterium die völligfte 
llebereinftimmung, ſowohl in Betreff der Ständifchen Angelegenheiten, ala auch in 
Anfehung der neueften Ernennungen. Alles was auswärtige Blätter darüber 
gefabelt, entbehrt jeglicher Begründung" — und dann „Wir haben inzwijchen 
nähere Erfundigungen eingezogen umd dürfen danach als feftftehend annehmen, 
daß die beiden von uns abgedrudten polemischen Artikel der »Preußiſchen Zeitung« 
nichts find, als Leicht erflärliche Zornesausbrücde einer an ſich unbedeutenden, in 
der legten Zeit über die Gebühr in den Vordergrund geitellten Perjönlichkeit, über 
welche wir hiermit zur Tagesordnung übergehen.“ Gerlach fonjtatirt, Manteuffel 
babe jich bier wie überall jehr nobel und mit vieler Selbftverfeugnung benommen. 
Wagner befuchte demnächſt Manteuffel, und es ging Alles gut ab.*) 

Als der berühmte Publizift im Nov. Paris einen Bejuch abftattete, hatte 
Manteuffel die Güte, ihn als Nabinetscourier reſp. parleur de depeches 
reifen zu lafjen**) und ihn bei dem Gejandten Grafen Hatfeldt mit folgenden eigen- 
bändigen Zeilen vom 27. Oftober einzuführen: 


„In dem Ueberbringer diefer Zeilen erlaube ich mir, Ew. Hochgeboren den 
Aſſeſſor Waguer, Redakteur der »Neuen Preußiſchen Zeitungs vorzuftellen. 

Es find Ihnen, Herr Graf, die Verdienſte diejes Blattes namentlich in der 
fritifchen Zeit der ‚Jahre 1843 und 1849 bekannt; damals fchon wurde dasjelbe 
von Herm Wagner, einem Manne von bedentendem Talent und jehr feftem Willen 
redigirt. Ich nehme daher feinen Anftand, Em. Hocgeboren Herrn Wagner 
zu empfehlen, und Sie namentlich zu bitten, ihm Gelegenheit zu verjchaifen, ſich 
von den dortigen Zuftänden jo gut als es im furzer Zeit geicheben kann, zu unter- 
richten." — 


Bereits jeit längerer Zeit machten fich im der Umgebung des Königs Be— 
jtrebungen geltend, welche die Berfaffung von 1550 am liebſten wieder aus der 
Belt geichafft hätten. An die Stelle einer vertragsmäßig vereinbarten Verfaſſung 
jolfte ein KRöniglicher ‚Freibrief, an die Stelle der, wie man fich ausdrüdte, un— 
organiichen Ktopfzahlwahlen jollten die Organe der hiſtoriſchen Stände treten; für 
das Intereſſe des Staats hätte der König, die Stände aber für ihre ftändiichen 
Intereſſen zu jorgen; nicht auf eine Nachahmung des napoleonischen Deipotismus, 
ſondern auf eine Rückkehr zu dem Syſteme des Vereinigten Yandtages von 1547 
nahm man Bedacht. Da dieies der Ausdruck der eigeniten Anſchauungen ‚Friedrich 


*, Gerlach, a. a. O., Bd. I, 2.648 und 652. Aber bereits unterm 2. Oft. 1851 notirt 
Gerladh a. a. O., ©. 672, Manteuffel und Wagner ftehen ſich wieder einander gegenüber. Ich 
babe Deswegen an Maſſow gefchrieben, will mich aber felbit nicht in die Sache miſchen. 

** Reral. Herman Wagners „Erlebtes”, S. 53. 
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Wilhelms gewejen, jo war die VBerfuhung fir den Monarchen ftark,*) denn an 
eine revolutinäre Auflehnung gegen die Mafregel wäre damals in Preußen jo 
wenig wie in Defterreich zu denken gewejen. Auf der anderen Seite war bier 
fein augenblielicher Nothitand vorhanden, Feine Unruhe im Yande; Fein jchmerer 
Streit mit den Kammern; es fehlte an jedem Anlaß und Vorwand zum Staats: 
jtreich, außer der perfünlichen Anficht einiger einflußreicher Männer, daß die Ver— 
faffung von 1847 beffer fei als die von 1850. Nun aber hatte bei dem Erlaf 
der letzteren der König in feierlicher Weife den Kammern fir die verbeffernde 
Revifion der Verfaſſung gedankt, ihnen erklärt, daß fie ihm dadurch ein Königliches 
Regiment auf Grund der BVBerfaffung möglich gemacht, und dann durd) eidliches 
Gelöbniß der Berfaffung feine Sanktion ertheilt. War es denkbar, daß er zwei 
Jahre nachher diefe Erklärungen als offenbare Irrthümer zurüdnähme und davauf- 
bin fi von feinem Eide losfagte? Der König winjchte auch einen feiner Liberalen 
Freunde darüber zu hören und lieh jeinem Gefandten in London, Bunfen, die 
frage vorlegen. Wie zu erwarten war, rieth Bunfen auf das Dringendfte von 
einem Staatsftreich ab, der mit einem Eidbruch beginnen und durch feine Schöpfungen 
den inneren Frieden von Grund aus aufwühlen müßte. **) 


Auch an Manteuffel fchrieb Bunjen in diefem Sinne:**xx) Man dürfe die 
Mühen und Kämpfe nicht jchenen, welche auf dem Gebiete der Regierung mit einer 
parlamentarifchen Verfaffung bei uns liegen. „Aller Anfang ift ſchwer, und vieles 
Unbequeme und Unangenehme floß doch auch aus der bisherigen Art der Zufanmen- 
fegung der Kammern ſowie aus der Nothwendigfeit, grumdgefegliche Beitimmungen 
zu erörtern zu haben. Ich ſehe es hier deutlich vor Augen, welche Kraft die 
Regierung, finanziell und politifch, in den parlamentarifchen Formen hat, und wie 
viel leichter find die Preußen zu regieren als die Engländer!” 


Wie Manteuffel dachte, erjehen wir aus einem Briefe, den er am 11. Juli 
an Bismarck nad Frankfurt a. M. jchrieb: 


„Was unfere inneren Verhältniffe, namentlich die ſtandiſchen Dinge, betrifft, 
ſo würde die Sache ganz leidlich gehen, wenn man darin mit etwas mehr Maß 
und Geſchick verführe. Weſtphalen iſt in der Sache vortrefflich, ich ſchätze ihn ſehr 
hoch, und wir find im Weſentlichen einverſtanden; die Fehde von Klükowy) ſcheint 
mir feine vecht glückliche zu fein, und es find in der Form wohl manche nicht 
nothwendige Verſtöße vorgefommen. Weit jchlimmer aber noch ift die Attitude, 
welche dabei die »Sreuzzeitung« einnimmt. Nicht allein triumphirt fie in um 
geſchickter und aufregender Weife, jondern fie will auch zu Ertremen drängen, die 


*) Am 22. Sept. 1851 klagte der König Gerlah, Brandenburg und Manteuffel hätten ein 
Unrecht begangen, ihn zur Vereidigung der Verfaſſung zu bewegen, die nun wie ein Kadaver er 
halten werden müffe. Gerlad, a. a. O., Bd. I, ©. 670 ff. Vergl. auch Manteuffeld Erzählung 
darüber, a. a. O, ©. 673. 

** Spbel, a.a. OD. Bd. IL, S. 105 f. 
**x) Das Datım dieſes Privatjchreibens läßt ſich nicht feſtſtellen. 

r) Es handelte ſich um Meinungsverfchiedenheiten in der Frage über die Bildung der 
eriten Kammer. 
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ihr wahrjcheinlich jelber nicht behagen würden. Wenn es 3. B. möglicd) wäre und 
aelänge, den Vereinigten Yandtag mit allen feinen Ronfequenzen pure wieder ber: 
zuftelfen — und weiter fünnte man doch nicht gehen — was wäre damit wohl 
gewonnen? ‘ch finde die Pofition der Negierung viel günftiger, wenn fie, bis 
eine gründliche organijche Umgeftaltung fich als nothwendig ergeben hat, die Sache 
gewiſſermaßen in der Schwebe hält. Ich hoffe und wünſche, daß man dann auch 
von den Provinzialftänden bis etwa auf Kommunalftände nach alten biftorifchen 
Begrenzungen, die auch in der Aheinprovinz noch nicht vermwifcht und in allen alten 
Brovinzen noch ſehr erfennbar find, zurückkommen und aus diefen die Yandes- 
vertretung hervorgehen Laffen wird. Das find aber Dinge, die man nicht im 
Zprunge machen fann, wenigftens nicht ohne große Stöße, die man doch zu ver- 
meiden Anlaß hat. Die »Krenzzeitung« hat mir nun förmlich Fehde anfündigen 
und als Preis und Zeichen der Unterwerfung die Entlaffung des ıc. Quehl fordern 
laffen, ohne zu bedenfen, daß jelbit, wenn ich einen fleißigen und aufopfernden 
Menſchen preisgeben wollte, was nicht meine Abſicht ift, ich es unter folchen Ver— 
hältniffen gar nicht könnte.“ 


Deutliher nod entnehmen wir die Ziele, die Meanteuffel vorjchwebten, aus 
jeiner Korreipondenz mit dem Abgeordneten der zweiten Kammer v. Eynern aus 
Barmen. Am 14. Juli hatte diefer in längerer Ausführung dem Minifterpräfidenten 
alle die Bedenken dargelegt, welche die beabjichtigte Einberufung der alten Provinztal- 
tände*) bei ihm hervorgerufen hatte. 


„Noch ift die Einberufung der alten Provinzialitände von dem Könige nicht 
angeordnet, noch haben Ew. Excellenz dazu nicht konzedirt. Führen Sie deshalb 
das Vorhaben nicht aus, verbüten Sie, ich beſchwöre Sie darum, Konflikte, deren 
Folgen nicht abzufehen find und unfägliches Unheil über unſer Vaterland bringen 
tönnen. Schaffen Sie feine beffifchen Zuftände in Preußen. Erſchüttern Sie 
aber auch das Vertrauen derer nicht, welche trotz alles oppofitionellen Gejchreis 
an dem Glauben feitgehalten haben, daß im Preußen das Gegebene jolle erhalten 
werden, und daß die Berfafjung vom 31. Yan. 1850 das Fundament bilde, auf 
dem unfere inneren Zuftände fortgebaut, geordnet und vervollkommnet werden ſollen.“ 


Dierauf antwortete Manteuffel am 21. Juli: 


„Erw. Hochwohlgeboren haben mir durch Ihr Schreiben vom 14. d. Mts. einen 
ſehr fchägenswerthen Beweis Ihres Bertrauens gegeben, den ich nicht unerwidert 
laffen darf, wenn mir auch meine Zeit nicht vergönnt, ausführlicher auf die 
einzelnen Punkte einzugehen. 

Ew. Hochwohlgeboren dürfen völlig überzeugt fein, daß wir weder heifiiche 
Zuftände in Preußen herbeiführen, noch überhaupt den Weg einer verfaffungsmäßigen 


*) An 25. Juni hatte der Handeläminifter v. der Heydt Manteuffel eigenhändig und 
privatim aus Düffeldorf mitgetheilt: „Was die Proteftationen gegen Kreis: und Brovinzialjtände 
betrifft, jo jcheinen dieſe nur auf einer übel angebradjten Furcht vor einer etiwa jpäter eintretenden 
Vertretungsverbindlichteit zu beruhen. Diejelben erjcjeinen bei einem feften, umfichtigen Gange 
nicht fehr gefährlich.” 

v. Manteuffel. Dentwürbigfeiten. II. 4 
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Entwidelung verlafien wollen. Es ift daher zu beflagen, daß irgend welche Gründe 
— ſei es nun eine mißverftändliche Auffaffung der Motivirung derjenigen Schritte, 
welche der Herr Minifter des mern, nad) meiner Ueberzeugung durchaus in den 
Grenzen feiner gejeglihen Befugniffe that, oder ſei e8 der ungerechtfertigte Jubel, 
den man auf manchen Seiten über die vermeintliche Reftauration der alten Provinzial 
jtände erhebt*) — Beranlaffung zu einer jehr irrigen Auffaffung der in Rede 
itehenden Verfügungen gegeben haben. 

Schon die einfache, mit einer etwas tieferen Betrachtung der Verhältnijje 
jiher verbundene Erkenntniß, daß von der Wiederherjtellung der Kreie und 
Provinzialftände in ihrer unveränderten früheren Wirkfamfeit und Bedeutung — 
ganz abgejehen von der Gejegmäßigkeit diefes Schritte — nur ein jehr zweifel- 
bafter Gewinn für eine gefunde Entwidelung unferer inneren Zuftände zu erwarten 
fein möchte, hätte die Annahme, als fei hierauf die Abficht der Regierung gerichtet, 
ausſchließen müffen. Daß dies nicht der Fall fei, beweiſt überdies jchon der Weg, 
welcher hierbei eingejchlagen worden. Denn es liegt auf der Hand, daß zur Durch- 
führung einer ſolchen Maßregel ſowohl, um den Erfolg zu jichern, als um Die 
öffentlihe Meinung zu gewinnen, eine feierliche Erklärung der oberjten Staats- 
gewalt und nicht der Verwaltungsakt eines einzelnen Minifters zwedmäßig und 
erforderlich gewejen wäre. Hierum handelte es fich aber gar nicht, es galt vielmehr 
nur die Befriedigung eines dringenden Bedürfniffes, wie es durch die Beftimmungen 
des Einfommenfteuergejeget, ebenjo wie durch den Zuftand, in dem jich die Ver— 
waltung einiger Kreis: und Provinzialinftitute befindet, erzeugt worden war, wie 
denn die alten Provinzialftände wenigftens zum größten Theil auch kommunal— 
jtändifche Befugniffe und Berpflichtungen hatten, deren Fortdauer bis zum Erlaß 
eines neuen Geſetzes nad) der Beftimmung der Kreis-, Bezirks- und Provinzial- 
ordnung unzweifelhaft ift. 

Ob die unter diefen Umftänden getroffenen Maßregeln das Zwedmäßigite 
waren, was gejchehen fonnte, darüber mögen allerdings jelbft die Anfichten ſonſt 
Gleichgejinnter auseinandergehen, aber jie follten eg — wie Em. Hochwohlgeboren 
jelbft jo treffend anerkennen — nie jo weit, daß man fich zu einer mit dem Wohle 
des Landes unverträglichen Agitation gegen die Regierung hinreißen läßt und über 
der Differenz in einer einzelnen Frage die fonftige Gemeinſamkeit des Zieles und 
Strebens vergift. Wenn man aber, namentlich gegen den jett eingefchlagenen Weg, 


*) Am 8. Juli ſchrieb der Königliche Geſandte Graf Arnim in Wien privatim an Manteuffel : 
„Erlauben mir Em. Ercellenz; nun nod, dak ich Ihnen ausdrüde, wie jehr ich mich freue, jest 
in unfern inneren Angelegenheiten einen Weg eingeichlagen zu fehen, der allein zu einem guten 
Ende führen fann. Die Herjtellung der Kreis: und Provinzialftände, an denen das Land als alten 
angeftammten Einrichtungen fejtbält, hat allgemeine Zufriedenheit hervorgebracht, und die Energie, 
mit der Ew. Ercellenz Ihre Pläne durchführen, erregt Vertrauen. 

So wird aud gewiß die Abjegung der beiden renitenten Oberpräfidenten allgemeine Zu 
jtimmung finden und andere Beamte zur Disziplin zurüdführen. Ich hoffe nun zuverfichtlih, daß 
die Kammern für die Umgeftaltung der Gemeinde: und Bezirtsoronung ohne ſtarke Oppofition 
votiren werben. Vielleicht gelingt es aud, eine Revifion der Verfaſſung durchzuſetzen. 

Erlauben Em. Ercellenz mir, es auszufprechen, wie jehr ich dem von Ihnen eingeihlagenen 
Wege zuftimme, und wie jehr ich mid über die dabei bewiefene Energie freue.” 
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die früher in diejer Angelegenheit von mir erlaffenen Anordnungen über die Bildung 
ver Kreisfommiffion anführt, jo darf ih Ew. Hochwohlgeboren nicht verhehlen, wie 
ich aud ihr in vielen Fällen jo mannigfache und erhebliche Hindernifje entgegen- 
gejtellt haben, daß fich jichere Erfolge von einem Weitergehen auf diefem Wege 
nicht erwarten liefen und daß die gemachten Erfahrungen gerade den Beweis ge: 
liefert haben, wie jchwer, ja faft unmöglich es ift, vor Konftituirung neuer Organe, 
abweichend von den früheren Normen ein geeignetes nterimifticum zu treffen. 

Thatſache ift e8, daß die eigenthümlichen VBerhältniffe der einzelnen, nament— 
ih der öftlihen Provinzen eine verfchiedene Anordnung faſt für jede der öftlichen 
Provinzen erforderlich gemacht hätten, wenn man nicht den Ausweg der Benukung 
der alten Elemente ergriffen hätte. 

Sclieklih erlaube ich mir, Ew. Hochwohlgeboren daran zu erinnern, wie 
;. B. die Kommiffionsberathungen in der erften Kammer (Denzinfcher Antrag) ge— 
zeigt haben, daß es wohl leicht wird, eine Uebereinſtimmung darüber zu erreichen, 
dat Beftimmungen nicht zwedmäßig find, wie jchwer jich aber ausführbare Vor- 
ihläge und eine Uebereinftimmung über diejelben erzielen Lajjen. 

Wie ich hoffe, wird es dem vereinten Streben der Regierung und umfichtiger 
Batrioten gelingen, auch im diejem jchwierigen Stadium der inneren Entwidelung 
den rechten Weg zu behaupten, und wir werden nicht zu beflagen haben, daß un— 
bejonnene Verſuche, fubjektive Bedenten und vermeintliche Lebelftände zu befeitigen, 
den Grund zu wahrem Uebel legen.” 


Manteuffels Standpunkt war alfo nad) wie vor der, daß fich der auch von 
ihm erjtrebte Bruch mit der Revolution auch unter dem Fortbeftand der Verfaſſung 
von 1850*) mit einiger Gefchidlichfeit erreichen laſſe.**) 

*) Mitte Sept. richtete Schwarzenberg ein jeltjames Schreiben an Prokeſch, worin es 
bieß: „Der König und jein erjter Minifter haben mit den freundicaftlichften Glückwünſchen diejes 
Ereignik begleitet (Aufhebung der Konftitution), durch welches dem KHaiferreih die Bedingungen 
jeiner Feftigleit und Wohlfahrt zurüdgegeben worben find, »auch für das preußifche Königthum 
jei ein unentbehrliher Stügpuntt wieder gemonnen.e Man dürfe glauben, mit Preußen bier in 
leiner tiefer gehenden Differenz ſich zu befinden, »auch viele andere Deutfche Regierungen gaben 
uns ihre Genugthuung, ihre Freude über die Erhaltung der Staatägewalt in den Händen des 
Kaifers unverhohlen zu erfennen. In der Bejeitigung des jogenannten Repräjentativjyftems in 
Oeſterreich erbliden fie einen weſentlichen Schritt zur Konfolibirung der politiihen Zuſtände auch 
auferhalb des Haiferftants und verleugnen nicht den Wunſch — PVortheil davon zu ziehen, Sie 
iagen und aber, daß fie die Kraft zu entjchiedenem Auftreten nur aus dem gleichmähigen, wenn 
auch in der Form verjchiedenen Beiipiele der beiden deutſchen Großmächte zu jchöpfen vermögen.« 
— Hoffnungen der Umfturgpartei einen Gegenſatz hervorzurufen u. ſ. w. Theilen Em. Exc. Herrn 
v. Manteuffel diefe Depeiche mit.“ Manteuffel beſchloß, die öfterreichiiche Depeche nicht zu be- 
antworten. Gerlach, a. a. O., Bd. I, ©. 670. 

**) Unter dem 25, Sept. 1851 notirt Gerlach, Manteuffel Habe Sehnſucht nad einer Auf: 
(öjung der Kammer, um, wenn mit derjelben fein neues Wahlgejeg zu Stande fomme, eines zu 
oftrogiren, nad dieſem oltroyirten dann zu wählen und durd die nad demjelben gewählten das 
Wahlgeſetz konftitutionell feftzuftellen. Mit der Pairskammer wird ebenjo verfahren; daß auf fie 
bezügliche Geſetz wird oftrogirt und hernach durch fie jelbft feitgeftellt, 

Später dachte Manteuffel an ein Wahlgeſetz, wonad die Wahlen auf die Hreistage ge: 
gründet werben jollten. Gerlad, a.a. O. ®b.I, ©. 672 und 674. 

4* 
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Am 23. Nov. hatte der König Manteuffel erklärt, er fei nicht einverftanden 
mit den Entwürfen über Gemeindeordnung, Kreisordnung und Provinzialjtände Mit 
Bezug auf diefe Entwürfe, deren Wortlaut der Prinz von Preußen kennen 
lernte, ſchrieb derjelbe tags darauf an Manteuffel: „Apropos. Werden Sie nicht 
darauf antragen, wenn die alten Yandtage zur Ueberführung der alten zur neuen 
Provinzialvertretung pp. berufen werden, daß der zweite und dritte Stand verftärft 
ericheint? Das würde der Kammer die Pille etwas verjüßen." *) 


Zwiſchen den beiden Syſtemen: gänzliche Befeitigung der Kammern und 
Regieren mit denjelben unter dem Vorbehalt einer verfaffungsmäßigen Modififation 
der Verfaffung in Eonfervativem Sinne kam noch eine dritte Auffaffung zu Wort, 
welche weder den fonftitutionellen, noch den abfoluten, noch den driftlichen, noch) 
jelbft den ftändifchen Staat als dem Gefühl der altpreußijchen Bevölkerung ent- 
jprechend erachtete, vielmehr alles Heil von dem Militärjtaate erwartete, welch 
letzterer auch für die dynaſtiſchen Intereſſen des Haufes Hohenzollern die fejtefte Grund- 
lage bilden follte. Den präzifeften Ausdrud für dieſes lettere politische Syſtem 
fand der Geheime Pegationsrath Küpfer in zwei für den Minifter Manteuffel be- 
ftimmten Denkſchriften, die bier eingefügt werden follen. Der erjte Auffa vom 
6. Nov., der den Militärjtaat als politiiches Schiboleth für Preußen verlangte, 
ging von folgenden Borausfegungen aus: 


„Die ganze Gejchichte lehnt fich gegen die in jüngfter Zeit oft aufgetauchte 
Anfiht auf, alle Staaten gewiffermaßen nad einer und derjelben Schablone 
organifiren zu wollen. Sie zeigt uns vielmehr Staaten ſehr abweichender Art, 
wie Militärftaaten, Fabrikſtaaten, Handelsftaaten ꝛc., deren innerjtes Wefen 
und Natur durch die verjchiedenartigen Verhältniſſe, durch ihren eigenthümlichen 
Entwidelungsgang, den Bolfscharafter ihrer Bewohner, ihre geographifche Yage 
und ihre Nachbarjchaft bedingt wurden. 

Der Militärftaat erichien dabei als eine Nothwendigfeit dort, wo in einem 
Staate eine außerordentliche Entwidelung der Militärfraft erforderlid war, um 
deſſen Selbftändigfeit übermächtigen Nachbarn gegenüber zu bewahren, dort, wo 
eine in der Bildung begriffene Macht ihre zur Durchführung der ihr zugefallenen 
Rolle nothwendige territoriale Geftaltung noch nicht erhalten hatte und gewiijer- 
maßen naturgemäß noch nach einer größeren territorialen Ausdehnung und Ab- 
rumdung jtreben mußte. Endlich dort, wo der Geijt der Bevölferung und die 
allgemeine Richtung einen Staat in die Yaufbahn des Eroberers geworfen hatten, 
die meift feinen Stilfftand zuläßt. 

Welches find nun das eigenthümliche Weſen des Militärftaats und die 
daraus herfliegenden Bedingungen feiner Eriftenz? Der Militärftaat, wie ſchon 
jein Name andeutet, muß wejentlih mit Rückſichtnahme auf das Kriegführen 
organifirt fein. Er muß daher feine Hülfsmittel wefentlih auf die Herftellung 
einer möglicht kräftigen Armee verwenden, das heißt einer Armee, welche mit der 


*, Am 26. Nov. hielt Manteuffel eine Anerkennung der Brovinzialftände Durch) die Kammern 
für unwahricheinlih. Gerlach, a. a. O., Bd. 1, ©. 6%. 
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erforderlichen numerifchen Stärfe zugleih, was noch wichtiger als die Zahl ift, 
eine militärifch fehr fefte Organifation, eine ftrenge Disziplin und eine vollfommene 
Ausrüftung verbindet und von echt militärifchem, d. h. Berufsgeifte, durchdrungen 
ft. Die Mittel müfjen daneben gefichert fein, um diefe Armee raſch mobilifiren 
und in die Schladhtlinie bringen, fjowie um mindeftens die Koften von ein paar 
Feldzügen bejtreiten zu können. Alſo erheifcht der Militärftaat zuvörderſt und 
gebieteriich eine fehr ftrenge Sparjamfeit und Ordnung in den Finanzen und 
womöglich die Anjfammlung eines Kriegsſchatzes. 

Die Herjtellung und gute Erhaltung der nothwendigen Feftungen und 
Militäretabliffements nehmen ferner im Militärftaate folgerecht die erfte Stelle 
unter den öffentlichen Banten ein und gehen in der Pegel allen anderen vor. 
Der Militärftaat muß daneben in denjenigen Theilen feines Gebiets, die Kriegs: 
ihauplat zu werben oder demjelben nahe zu liegen ausgejett find, alle bedeutenden 
Kommunifationswege, Eifenbahnen, Kanäle, Ehauffeen, thunlicht den Forderungen 
des Militärintereffes entiprechend, nie aber im Widerfpruche mit denfelben, leiten. 

Der Militärftaat ift durchaus nicht einer mwejentlihen Begünftigung der 
Entwidelung der Induſtrie und des Handels entgegengefegt, wie dies z. B. das 
naheliegende Beifpiel der Regierung Friedrich Il. jattfam beweift. Der Militär- 
itaat muß aber bei allen Mafregeln feiner Regierung ftet3 die Eventualität des 
Krieges vor Augen haben; er muß daher bei der Auswahl der zu begünftigenden 
Induſtrie- und Handelszweige fowie bei ver Negelung feiner Geld: und Eirkulations- 
verhältniffe die Wirfungen wohl erwägen, die ein ernfter Krieg oder eine allgemeine 
Mobilmahung des Heeres darauf ausüben Könnten, um zu vermeiden, daß die 
mannigfachen Verwidelungen, die ein Krieg oder eine allgemeine Mobilmachung 
ohnedies fchon für den Staat herbeiführen, nicht durch eine damit zufammenfallende, 
tief eingreifende induftrielle Handels: oder Geldkriſe zu einer gefahrbringenden 
Höhe gefteigert zu werden drohen. 

Neben diefen und vielleicht noch anderen materiellen Forderungen, welde 
der Militärftaat an feine Regierung ftellt, hat er zugleich jeine unabweisbaren 
moraliichen Bedingungen. Die vollziehende NRegierungsgewalt in demjelben muß 
eine durchaus einheitliche und ſehr fräftige fein, die bei eintretenden Kriſen fofort 
die Diktatur zu übernehmen befugt if. Selbjt bei den Berwaltungsbeamten der 
verfchiedenen Grade muß ein im VBergleih mit anderen Staaten ftrengerer, ja 
faſt militärifcher Gehorfam gefordert werden fünnen. Der Militärjtaat erheifcht 
eine gewiſſe Stetigfeit im Perfonale der oberen Regierung, welche allein diefe 
wirflihe Kraft geben kann. Er verträgt nicht wohl häufige Wechfel der Minifter 
und Generale. Die Stellung, die in einem Militärftaat das Heer einnimmt, 
geftattet micht, defjen Eriftenz periodijch von Nammern, wo foldhe beftehen, ab- 
bängig zu machen. Das Militärbudget muß alfo prinzipiell, mindeftens hinfichtlich 
der fejten Berwendungen, ein eifernes jein, oder die Kammern muüffen fich felbft 
grumdfäglich die Regel vorfchreiben, am normalen Militärbudget nicht zu marften. 
Das Haupt des Militärftaats kann micht immer ein Feldherr, muß aber 
äußerlich Militär fein. Es muß den Militärjtand gewiſſermaßen als den erften 
Stand des Staates betradhten und bei vorkommenden Gelegenheiten als joldyen 
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auszeichnen. Die Adjutanten, mit denen es fi) umgiebt, muß die Armee in der 
Regel zu ihren ausgezeichnetften Offizieren zählen. Der Hof felbft muß eine 
gewiſſe militärifche Färbung haben und den Unterſchied von dem Hofe des Balajt: 
Souveräns hervortreten Taffen; das Epaulette muß dort dem Kammerherrnſchlüſſel 
voranftehen. 

Die äufere Politif des Militärftaats ijt durch defjen allgemeine Yage bedingt. 

Dieje kann erheifchen, daß fie in gewöhnlichen Berhältnifjen und im Allgemeinen eine 
äufßerft vorfichtige, wejentlih abwartende, ja ſcheinbar neutralifirte ift. Kommt 
aber einmal, vielleicht jpät, der Augenblid zum Handeln, jo muß diefes Handeln 
nad) außen aud ein jehr entfchiedenes jein, wie es in den inneren Angelegen- 
heiten in der Negel jein fol. Der Milttärjtaat fordert eine geſchickte, gut geſchulte 
Diplomatie. 
Sie haben aber zuweilen auch eine republifanifche Form gehabt, wie Rom und 
die jonveränen Ritterorden; aber diefe Nepublifen hatten ſtets eine ariftofratifche 
Natır. Sobald das demofratifche Element darin die Oberhand erhielt, fielen fie 
jofert den Imperatoren anheim. Militärmonarchien, die Kammern einen wefent- 
lichen Antheil an der Führung der äußeren Politif und der allgemeinen Staats- 
angelegenheiten einräumten und dadurch einen mehr oder weniger republifanifchen 
Charakter annahmen, ſanken ſtets raſch. Friedrich der Große bezeichnet in feinen 
Schriften wiederholentlich das Eintreten dieſes Verhältniffes als den eigentlichen 
Grund des raſchen Sinkens der fehwedifhen Macht nach dem Tode Karl XII. 
Schweden verdankt es nur feiner ifolirten geographifchen Yage, wenn es dabei 
noch eine gewiſſe äußere ftaatlihe Selbftändigfeit bemwahrte. 

Was nun die Frage: ob Preußen ein Milttärftaat ift und bfeiben muß, 
betrifft, jo kommt dabei zupörderft feine gefchichtliche Entwidelung wejentlih in 
Betracht. As Macht angefehen, war feine Wiege die Armee, welche Friedrich 
Wilhelm I. gründete, und der große Friedrich vervolffommmete, verftärkte und 
gebrauchte. Bis 1806 war Preußen durd und durch Militärftaat im vollen 
Sinne des Wortes. 

Als es 1814 wieder in territorialer Beziehung rekonftruirt war, fühlten 
jeine Xeiter ſowohl in der Militär: wie in der Civilpartei lebhaft, daß es einer 
befonderen einem Militärftaate entjprechenden Organifation bedürfe. Dieje Ueber- 
zeugung drückte fich tief in der Militärorganifation von 1814 aus. Ob dieſe 
Militärorganifation militärifch richtig gegriffen war und nicht, nad dem Aus- 
jpruche der Erfahrung, einer durchgreifenden Reform bedarf, tft hier zu erörtern 
nicht der Ort. Wir fonftatiren nur, daß fie gewiffermaßen alle Menſchenkräfte 
des Staates für defien Militärfyftem in Anfpruch nahm. Daß während eines 
tiefen 33jährigen Friedens manche Federn des Militärftaats in Preußen erjchlafften, 
und dak die Umwälzung von 1848 mehrere feiner wefentlichen Inſtitutionen 
untergrub, beweift nichts gegen deſſen Nothwendigfeit. Um diefe Fategorifch zu 
begründen, werfen wir einen Blid auf die wirklich vorhandene Yage Preußens. 

Preußen bat den wahrlich nicht zu beneidenden Vorzug, zugleich Grenzſtaat 
jeder der anderen drei großen Militärmächte des feften Yandes zu fein, deren jede 
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ihm in Bevölkerungs- und finanzieller Hinſicht, mindeſtens um das Doppelte und 
mehr überlegen iſt. Preußen beſitzt ſelbſt daneben faſt nirgends natürliche feſte 
Yandgrenzen und iſt weſentlich ein plattes und offenes Land. Ein bedeutender 
Theil der Bevölkerung Preußens, die konfeſſionell in Verhältniſſe von */; und ?/; 
gejpalten ift, wurde erft in neuerer Zeit dem Staate einverleibt, mit dem fie zum 
Theil noch micht moralifh verichmolzen, ja dem fie Hin und wieder offen 
widerftrebend if. Diefe an ſich fchon umendlich jchwierigen Werhältniffe 
werden noch außerordentlich durch die territoriale Geftaltung erhöht, die Preußen 
in Folge der Refonftruftion von 1814 enthielt. Wenn es fich 1806 von Memel 
bis Cleve eritredte, dehnt es ſich jett von Memel bis Saarlouis aus. Dabei 
bat es Defterreih als früheren Befiger Belgiens in der ſehr jchwierigen umd 
läftigen Rolle, Barriereftaat Deutfchlands gegen Franfreih zu bilden, ablöfen 
müffen. Rußland, welches 1806 feine Grenzen am Niemen und feine Depots au 
der Düna und dem Dujepr hatte, hat erftere bis zum Warthe und Prosna und lettere 
bis an die Weichjel vorgerüdt. Dem mächtigen Frankreich gegenüber iſt Preußen 
in dem Falle, feine Kriege weit vom Mittelpunfte feiner Hülfsquellen ‚führen zu 
müſſen. Bon den Päſſen des jo jchwer angreifbaren und ſtets wieder einen 
geficherten Rüdzugspunft darbietenden Böhmens, hat Dejterreih bis Berlin nur 
etwa 25 Meilen durch eine Gegend zurüczulegen, die feine nennenswerthe Ver— 
theidigungslinie befißt. 

Die Armeen Ruflands können in der Entfernung von nur etlichen vierzig 
Meilen von Berlin debouchiren. Wenn Defterreih gegen Preußen eine aus: 
gefprochene Invaſion unternehmen will, kann die preußifche Armee, falls fie nicht 
Berlin ohne Schlacht aufzugeben gewillt ift, die Annahme einer großen ent- 
ſcheidenden Schlacht nicht über acht Tage hinaus vermeiden, ſowie Rußland gegen- 
über nicht über vierzehn Tage hinaus. 

Will Preußen unter diefen unendlich jchwierigen Verhältniffen ein wirklich 
jelbftändiger Staat bleiben, d. h. feine Selbftändigfeit nöthigenfall® mit feinen 
eigenen Kräften aufrecht zu erhalten vermögen, jo bleibt ihm nur übrig, jeinem 
Vertheidigungsiyftem durch die Organijation der Monardie alt Militärftaat 
die möthige Berftärfung zu Schaffen, die es von nirgend anderswoher 
zu nehmen vermag. Diefe Sachlage ift zu evident, um weiterer Beweife zu 
bedürfen. 

Dean könnte zwar einwenden, daß Preußen, da es doch nur eine fünftliche 
europäiſche Großmacht jei, ftatt ſich in Anftrengungen für diefen Zwed zu 
erichöpfen, lieber freiwillig diefe Stellung aufgeben und wie die deutſchen Mlittel- 
ftaaten fortan feine Sicherheit nur in dem Schuge des europätjchen Bölfer- und 
deutjchen Bundesrechts fuchen ſolle. Ueberſehen wir aber nicht, daß im dieſem 
Falle das proteftantifche Deutjchland und der ſächſiſch-deutſche Name ihrer 
Antonomie und Bertretung im Areopag der ceuropäiichen Großmächte verluftig 
gingen, daß dann Defterreich oder Rußland faktiſch in Berlin nicht Einfluß aus: 
üben, jondern gebieten würden, daß dann Friedrich der Große und die Kämpfer 
von 1813 umfonft gearbeitet hätten!!! — Wer möchte in Preußen einen folchen 
Vorſchlag wirklich zu machen wagen? 
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Bon einer anderen Seite her könnte bemerkt werden, daß Preußen in jeiner 
Militärverfaffung von 1814, in der Wehrhaftmachung feines ganzen Volks bereits 
die nöthigen Mittel befige, um feinen Nachbarn erfolgreih die Spike bieten zu 
fönnen, und daß es dazu feiner anderen außerordentlichen Maßregeln bedürfe. — 
Wie fchon oben angedeutet wurde, befindet fich Preußen durch feine ‚ungünftige 
territoriale Page in dem Falle, einer öfterreihhifchen Invaſion gegenüber binnen 
acht Tagen, einer ruffiihen Invaſion gegenüber aber binnen vierzehn Tagen eine 
große entjcheidende Schlacht, wenn der Feind dieſe jucht, annehmen zu müffen. 
Preußen bedarf aljo einer ſehr fejten Armee, die den feindlichen Linien Armeeforps 
jogleich in der Schlacht entgegenzuftellen vermag. Dies erheifcht aber, wie jeder 
Kriegsktundige einräumen wird, andere Truppen als Milizentruppen, wie jie nicht 
der Enthufiasmus des Augenblids, fondern nur die feite Kriegszucht des Militär: 
ſtaats ſchafft.“ 


Die zweite, die Stellung der Regierung zu den Kammern ins Auge faſſende 
Küpferſche Denkſchrift (Berlin, Mitte Nov. 1851) lautet: 


„Wejentlich infolge eines irrig verjtandenen Strebens nah Popularität 
in Deutjchland, dem Preußen ſchon vor 1848 das Opfer von fünf zum Bau von 
Um und Raftatt beizutragenden Millionen Gulden, während die gefprengten Werfe 
von Schweidnit und Breslau in Ruinen blieben, brachte, hat der Militärftaat 
Preußen auch noch 1850, als er bereitS wieder Herr feiner Bewegungen geworden 
war, ein feinem innerften Weſen widerftrebendes Syſtem von aus Wahlen hervor- 
gegangenen Kammern angenommen. 

Das Heil des Staates erheifcht gebieterifh, diefe Hauptmafchinerie der 
jeden inneren Halts entbehrenden Bourgeoifieherrichaft, die mit dem Militärftaate, 
welcher felbft centrale jtändifche VBerfammlungen nur in einem jehr befchränften 
Mafe verträgt, recht eigentlich Gegenſatz bildet, wieder zu befeitigen. — Umftände 
mögen indeß veranlaffen, in diefer Hinficht vorerft noch zu temporifiren. 

Welche Haltung, fragt es fich, hat num bis dahin, daß eine gründliche Um— 
geftaltung des Kammerſyſtems ftattfindet, das Königliche Miinifterium den jetzt 
bejtehenden Kammern gegenüber einzunehmen. 

Die allgemeine Beantwortung diefer Frage könnte wohl nur lauten: »Den 
Wirfungskreis und die Thätigfeit der Kammern thunlichit zu bejchränfen. Dann 
ftet3 eine imponirende Haltung der Regierung den Kammern gegenüber zu behaupten 
und dieſe letzteren in eine untergeordnete Stellung hinabzudrüden zu fuchen. 
Endlich das Yand über das Maß der wirklichen Leiftungen der Kammern in feinen 


Intereſſe möglichft aufzuklären. « 
Im Einzelnen ſchienen ſich dabei folgende befondere Direktivnormen dar— 


zuſtellen: 

Das Miniſterium, auf den Buchſtaben der Verfaſſung geſtützt, verweigerte 
ſyſtematiſch den Kammern gegenüber jede Auslaſſung über die auswärtigen 
Angelegenheiten, die deutjhen Bundesangelegenheiten mit einbegriffen, und ver- 
wahrte fich gegen jedes Ergehen der Kammern auf diefem Felde, als völlig aufer- 
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halb ihrer Kompetenz liegend. Es wäre in diefem Syſtem wohl zu wiünjchen, 
daß in der Eröffnungsrede der Kammern jede Auslaffung über die äußere Politik 
der Regierung, ja felbft die banale Phraſe von den zufriedenftellenden Beziehungen 
mit den »fremden Mächten«, durch einen anderen, die äußere Bolitif nur indirekt 
mit einbegreifenden Ausdrud wie: »Die allgemeine Lage des Staats ift beruhigend 
und durchaus zufriedenftellend« erſetzt würde. 

Hinfichtlih der Militärausgaben umd überhaupt der die Armee berührenden 
ragen dürfte e8 zwedmäßig fein, den Kammern frei und offen, ja allenfalls in 
der Eröffnungsrede, den Grundjag: »daß Preußen ein Militärftaat fei und bleiben 
mäfjee entgegen zu halten fowie, daß Regierung und Kammer gleichmäßig den 
Grundbedingungen diefer Yage fich fügen müßten. Zu diefen Grumdbedingungen 
zählte man dann, daß die Eriftenz der Armee und des ganzen Militär-Etabliſſe— 
ments nicht periodifch von den Eindrüden der Kammer abhängig gemacht werden 
fönnte, daß aljo das Militärbudget faktiſch als eifern zu betrachten jei, und 
ebenfo, daß alle dauernden Ueberjchüffe der Einnahme prinzipiell dem Militärwefen 
wuzumwenden wären. Daß aljo die Kammern ſich mit der Armee und ihren Bedürf- 
niffen nur dann zu bejchäftigen hätten, wenn für lettere neue Auflagen oder 
Anleihen nothiwendig würden. Machten dennoch die Kammern Miene, gegen die 
Erhöhung des MilitäretatS zu vemonftriren, jo fönnte man ihnen vielleicht die 
Verpflichtungen Preußens gegen den deutſchen Bund, infofern »das Bundes: 
fontingent von den im Lande einbegriffenen Provinzen und in feft organifirten 
Truppen zu ftellen wäre«, entgegenhalten. Nähme aber dennoch die Oppofition der 
Kammern über diefen Gegenftand einen faftiöfen Charakter an, jo biete dies viel- 
leicht die befte Veranlaffung, mit ihnen definitiv zu brechen und jie als dem 
Wohle des Staats gefährlich zu quiesziren. Etwaigen fogenannten Jnterpellationen 
der Kammern in Bezug auf Militärangelegenheiten würde ſyſtematiſch die Beant- 
wortung verjagt, mit dem Bemerfen, »daß das Intereſſe des Dienftes deren 
Beantwortung unterjage. « 

Machten die Kammern ferner Anträge, welche Geldausgaben erheijchten, und 
wären dieje Anträge nicht von einem ganz evidenten Nuten, fo wieje die Regierung 
diefelben ganz Fury mit dem Bemerken zurüd, dak die Kammern wohl wegen 
Beichräntung der Ausgaben, nicht aber hinfichtlich ihrer Vermehrung die Initiative 
zu nehmen befugt wären. 

Am Schluffe jeder Kammerfeffion hätte man Sorge, in der nicht offiziellen 
Preffe die wirflihen Yeiftungen der Kammern in derjelben genau analyjiren und 
würdigen, vor Allem aber dabei Alles hervorheben zu laffen, was bewiefe, daß die 
Kammern wenig fparfam mit den Staatögeldern umgingen. Alle neuen und 
(äftigen Steuern, wie namentlih die Einfommenftener, wirden dabei Hinfichtlich 
ihres Urjprungs, auf erite Anregungen in Betreff derfelben durch die Kammern 
zurücdgeführt, deren Widerwille gegen indirekte Steuern die Regierung zu direkten 
Steuern hindränge. Die Beendigung einer jogenannten Yegislaturperiode böte 
auch eine natürliche Veranlaffung dar, auf die Peiftungen der eben verblichenen 
Kammern während ihres dreijährigen Beftehens einen Rückblick im obigen Sinne 
zu werfen. 
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Im nächſten Jahre wäre vielleicht bei dieſer Gelegenheit das Erſcheinen 
eines ſtreng wiſſenſchaftlich gehaltenen Werkes zu veranlaſſen, in welchem zuvörderſt 
dargethan würde, daß Kammern in die Leitung der Politik und der Militär— 
angelegenheiten eines großen Staats nur ſtörend einzugreifen vermöchten, und 
dann unterſucht würde, welches die Natur und Folgen ihrer Einwirkung auf die 
Finanzwirthſchaft, die Verwaltung und die Gerechtigkeitspflege eines ſolchen 
Staates wären?“ 


Niemand wird beſtreiten wollen, daß ſich in beiden Küpferſchen Erpojes 
mancher beachtenswerthe politiſche Gedanke findet, indeſſen muß man doch zugeben, 
daß die Art, wie Manteuffel das Kammerſyſtem behandelte, ſtaatsmänniſcher war. 
Nun wer, wie er, mitten in den Geſchäften ſtand, konnte die Methode finden, Die 
den Rechten der Krone ebenfo gerecht wurde als den von dem neunzehnten Jahr— 
hundert erfämpften freibeitlichen Inſtitutionen. — 


Zu den Mafregeln, mit denen Manteuffel das Königliche Regiment auf 
Koften der Kammern ftärfen wollte, zählte auch die Wiederbelebung des Staats- 
raths.*) Am 11. Juli fchrieb der Prinz von Preußen aus Frankfurt a/M. au 
Manteuffel: _ 


„Es ift mir das Allerhöchite Anerbieten gemacht worden, das Präjidiunm des 
zu veaktivirenden oder neu zu organifirenden Staatsraths zu übernehmen. Ich 
verfenne nicht einen Augenblid die Wichtigfeit diefes Anerbietens und das Vertrauen, 
welches für mich: im demfelben liegt. Außerdem halte ich die Neaftivirung des 
Staatsraths für unerläßlich und vollkommen mit der Verfaffung vereinbar, wenn 
ihm der Charakter der höchſten im Staate beftehenden begutachtenden Behörde ge- 
nommen wird md er lediglid als vorbereitende Behörde für die den Kammern 
vorzulegende Gejetgebung inftituirt bleibt. Was die Uebernahme des Präfidiums 
diefer jo wichtigen Behörde betrifft, jo muß ich dabei verjchiedene Rückſichten in 
Betracht ziehen, und zwar zumächit meine Fähigkeit zu diefem Amte, Ich muß mir 
dDiefelbe durchaus abjprechen. 

Ich bin mir wohl bewußt, in meiner früheren Stellung als Mitglied des 
Staatsminifterii, des Staatsraths und ſelbſt als Borfigender der Ständigen 
Kommijfion mich injoweit mit den Gefchäften befannt gemacht zu haben, daß ich 
ein jelbitändiges Urtbeil abgeben umd jomit auch in die Debatten eingreifen Fonnte. 
Die Geſetzgebung aber in dem Make und Umfange zu ftudiren, um die Diskufftonen 
über neue Geſetze zu leiten in einer jo großen Verſammlung, wie es der Staatsratlı 
iſt, dazu fühle ich bei mir durchaus die Fähigkeit nicht. Das Beifpiel des Herzogs 
Garl von Medlenburg, der eine ſehr felten anzutreffende Gejchäftsorientirung, ein 
angeborenes Talent zum Präfidiren und überhaupt ein savoir faire in den ver- 
ichiedenartigiten Verhältniffen beſaß, part gar nicht auf mich, und felbit dem Herzog 


*, Der durd Verordnung vom 27. Oft. 1810 als berathende Behörde ins Yeben gerufene 
Staatörath war erſt am 30. März 1817 in Wirkſamkeit getreten, in feiner Thätigkeit aber durch 
die Ereigniffe des Nahres 1848 unterbrochen worden. Durch Erlak vom 12. Jan. 1852 genehmigte 
der König, daß er wieder in Wirkſamkeit geſetzt werde. 
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Carl hat es feine Gejundheit gefoftet, wie er jelbjt oft äuferte, weil die gewiffen- 
bafte Orientirung in dem ihm unbekannten Gefchäfte ihn jo abforbirte, daß er ganze 
Nächte jchlaflos zubrachte. 

Eine andere Rückſicht, die ich in Anfchlag bringen muß, ift meine Stellung 
im Staate. Mit verielben finde ich es nicht paffend umd nicht vereinbar, das 
Präfidium über eine Staatsbehörde zu übernehmen,*) die dem Könige Gejeke 
vorlegt, die öfters dur Majoritätsbeichlüffe, ganz gegen die Anfichten ihres 
Präfidenten, der präjumtiver Thronerbe ift, ausfallen können. Als Mitglied einer 
bequtachtenden Behörde iſt meine Stellung weit weniger fompromittirend. 

Noc viel beachtenswerther iſt meine Stellung als Präfident des Staatsraths 
gegenüber den Kammern. Es jtreitet mit meinem Gefühl und mit meiner Anficht, 
daß der Thronerbe den Kammern als ein Gejchäftsmann gegenüber und als ſolcher 
überhaupt in Verbindung tritt, namentlich aber als Bertreter von Gejegen, die 
vielleicht gegen feine Ueberzeugung laufen oder die von den Kammern verurtbeilt 
werden. In Solche Konflitte darf man den Thronerben nicht bringen. Seine 
Stellung als Mitglied der erften Kammer wird ihn oft genug in fchiefe Page 
bringen. Doch ift er bier aber nur wie im Staatsrathb Mitglied der VBerfammlung 
und deshalb die Stellung weniger den Konflikten ausgefegt. 

Außer allen diefen Gründen, die mich beftiinmen müſſen, der Stelle als Präfident 
des Staatsraths überhoben zu werden, tritt noch der Grund hinzu, dar ich fie nicht 
mit meiner militäriſchen Stellung am Rhein verbinden könnte und in Berlin mir 
feine dergleichen anzubieten ift. Es ift mir aber unmöglich, ohne militärifche An— 
ftellung zu exiſtiren. Dazu kommt, daß meine Einwirkung auf meinen militärischen 
Wirkungskreis eben erjt beginnt einflußreich und einwirfend zu werden, nachdem man 
anfängt zu wiſſen, wie ich den Dienft gehandhabt wifjen will. Außerdem aber ift 
das Kommando über jene zwei Armeekorps bis nach ausgemachten Konflikten im 
fommenden Jahre in Frankreich durchaus nöthig und höchſt wichtig, jo daß ich glauben 
darf, in meiner Stellung am Rhein gerade in der nächſten Zeit Nuten ftiften zu 
fönnen.**) Graf Alvensleben wäre der rechte Mann zum Ztaatsrathspräfidenten."***) 


*, 8 darf daran erinnert werben, dak der Kronprinz Friedrich Wilhelm in den legten 
Kegierungsjahren des Kaiſers Wilhelm I. auf Bismards Veranlaſſung die Stelle des Borfigenden 
im reaftivirten Staatsrath übernahm. 

*#*, Auf der anderen Seite fehlte es nicht an Stimmen, Die Dringend viethen, daß das Hof 
lager des Prinzen von Preußen aus den weltlichen Provinzen nad der Hauptjtadt zurüdverlegt 
werde. „ES jcheint demnach wünichenäwerth,” jo fchrieb der Minifter des Königl. Haufes, Graf 
zu Stolberg, am 24. Juni an Manteuffel, „dem Prinzen eine militärifche Stellung in den alten 
Provinzen zu geben, jeinen baldigen Abgang vom Rhein durch den Mangel an Zahlungsmitteln 
zu motiviren, und Se. M. zu vermögen, je eher je lieber das rheinifche Verhältniß aufzulöſen.“ 

***) Gerlach erwähnt, a. a. O, Bd. I, ©. 646, unter dem 4. Juli: „Stolberg hat mit dem 
Prinzen von Preußen ein langes Geſpräch achabt, um ihm den Entihluß des Königs an: 
sufündigen, ihn, den Bringen, vom Rhein abzurufen und zum Präfiventen des neu zu errichtenden 
Staatsraths zu machen. Der Prinz hat diefen Plan abgewieſen, er jei unfähig zu dieſer Stelle, 
auferdem müfle er jedenfalls eine militärifche Stellung haben. Am Rhein ſei er fehr nützlich 
gemweien x. Meine Meinung ift auch, dab man dem Prinzen ein wichtiges Militärkommando 
geben muß. Mit der inneren Bolitit hat fich Se. K. 9. einverjtanden erklärt, die äußere müffe er 
aber noch immer verdammen.” 
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Auf die Beftrebungen, den Staatsrath zu reaftiviren, werden wir im nächften 
Kapitel zurückkommen. — 


In ſehr feierlicher Weiſe fand am 23. Auguſt*) in Hechingen die Huldigung 
der Hohenzollern-Deputirten vor dem König von Preußen ſtatt. Nachdem die 
Feſtlichkeiten durch Gottesdienſt eröffnet und ſich der König mit den Geladenen auf 
der Burg verſammelt hatten, nahm derſelbe zuerſt die Huldigung der drei Standes— 
herren, der Fürſten v. Fürſtenberg, Thurn und Taxis und Hohenlohe-Schillings— 
fürſt entgegen. Hierauf trat Manteuffel vor und hielt die Anrede an die 
ſämmtlichen Landesdeputirten: 


„Sie haben jetzt den Akt der Huldigung zu leiſten. Dieſer Akt iſt ernſt für 
das lebende wie für das kommende Geſchlecht des Landes. Nicht das Schwert des 
Eroberers iſt es, was Ihnen eine neue Herrſchaft bringt, ſondern der freie Wille 
der früheren Fürſten, welche einen längſt beſtehenden Vertrag zur Geltung brachten. 
Hier an der Wiege eines tauſendjährigen Fürſtengeſchlechtes haben Sie dem Ober- 
baupte der preußiſchen Monarchie, die nach Gottes Rathſchluß zu einem mächtigen 
Reiche herangewachjen ift, den Eid der Huldigung zu leiften. Darin befteht Preußens 
Macht und Einheit, daß es feine Völker treibt, ihren höchften Stolz darein zu ſetzen, 
ihrem Könige treu und gehorjam zu fein. Dieſe Treue bilde das Band, das aud) 
diefe Yande, obgleich entfernt von dem Weiche, an dasjelbe unauflöslich Enüpft. 
Darum mit Gott für König und Vaterland! Schlagen Sie ein in diefe brüderliche 
Hand; die Treue ift für die Fürften, befonders aber für die Völfer mohlthätia. 
Der Gott, dem unjer König mit feinem ganzen Haufe als frommer Knecht dient, 
bört Ihren Schwur." **) 


Die gerichtliche Verfolgung des Verfajfers der Schrift: „Vier Monate aus- 
wärtiger Politik” ***) wollte in diefer Periode nicht von der Stelle rücken. In dem 
Antrage des Staatsanwalts waren fieben Punkte in jener Schrift als erdichtet 
und entjtelft bezeichnet worden. 

In Betreff des Punktes Nr. 7 des Antrages des Staatsanwalt® war bereits 
ein Beweisjtüd in dem Arnimfchen Prozeffe beigebracht worden, und die Behauptung, 
„daß Manteuffel zu einer Zufammenkunft mit dem Fürften Schwarzenberg nad) 
Olmütz gereift jei, ohne eine Antwort des Letzteren abzuwarten, ob er in eine folche 
Zuſammenkunft willige*, dadurch widerlegt worden, daß eine darauf beigefügte 
Notififation felbft mitgetheilt wurde. 

Eine gleiche Beweisführung in Betreff der anderen Punkte war indeß un: 
möglih. Nah Manteuffels Dafürbalten mußte es fowohl der Staatsanwaltjchaft 


* Am 14. Auguſt kam eine Einladung des Königs von Bayern an den König nad 
vohenſchwangau. Manteuffel war von Haus aus dagegen, ftellte aber die Sache auf die Form 
der Einladung. 

** Im Auguft unterbreitete Niebuhr aus Hechingen Manteuffel ein 30 Seiten langes eigen: 
händiges Promemoria, betreffend die preufifche Einverleibung von Hohenzollern, Niebuhr befpricht 
die Mafregel vom politiichen, fulturbiftorifchen und wirthſchaftlichen Standpuntt und macht Vor: 
ichläge hinfichtlih der Organifation des Yandes. 

*%*%) Vol. Bd. J, S. 419. 
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als den Richtern genügen, daß er in feiner amtlichen Stellung die unter 1 bis 6 
angeführten Thatjachen für erdichtet erflärte, und es mußte dem Anzuflagenden in 
jeiner Rechtfertigung überlaffen bleiben, das Gegentheil zu bemeifen. 

Wenn 3. B. behauptet wırde: „Daß von Defterreih im Juni An— 
erbietungen zur Ausführung unter für Preußen vortheilhaften Bedingungen gemacht 
morden feien und Manteuffel gegen fie geftimmt hätte“, fo konnte der Letztere, da 
ihm folche Anerbietungen und vortheilhaften Bedingungen nicht befannt waren, ein 
Bemeisftüd in diefer Beziehung nicht beibringen. ) 

Ebenſo wenig fonnte Manteuffel dur ein Beweisſtück die Behauptung 
der infriminirten Schrift widerlegen: „Daß Herr v. Schleinig bei der Niederlegung 
feines Amtes die unter 2 aufgeführten Erklärungen gegeben habe.” In gleicher 
Linie ftanden die unter 3, 4, 5 und 6 angeführten Behauptungen der infriminirten 
Schrift: Sie waren fämmtlich erdichtet, und der Beweis, daß fie es nicht waren, 
fonnte nur von dem Angeklagten erwartet werden. 

Bei diefer Sachlage fam vorübergehend zur Frage, die Anklage auf den unter 7 
bervorgehobenen Punkt zu beichränfen; fpäter verfuchte es aber Manteuffel doch noch, 
zehn Punkte aus der Brofchüre herauszugreifen, von denen er beftimmt behaupten 
fonnte, daR fie erdichtet jeien. Als fich die gerichtlichen Verhandlungen immer weiter 
binauszogen, beichlog Meanteuffel am 7. Nov. 1852, mit Rückſicht auf den langen 
Zeitverlauf jeit der polizeilihen Beichlagnahme der Schrift, und um die Aufmert- 
jamfeit des Publifums nicht von Neuem auf diefe Angelegenheit zu lenfen, von der 
gerichtlichen Verfolgung des Profeiforg Dunder in Halle Abjtand zu nehmen. — 


In ein jchiefes VBerhältnif zu dem Präfidenten der Seehandlung Bloch wurde 
Manteuffel durch die Angriffe verjetst, die die Brojchüre des Nedakteurs der „Neuen 
Preußiſchen Zeitung”, Hermann Wagner, betitelt: „Die Nhederei der Königlich 
Preußiſchen Seehandfung und der Verkauf der Seehandlungsichiffe unter der Ver— 
waltung des Bräfidenten Bloch“ enthielt. Die Brojchüre beiprach den Verkauf der See- 
handlungsſchiffe als eine Verfchleuderung; fie fagte, die öffentliche Verfteigerung fei 
durch ein auffallendes Manöver umgangen worden, und die ganzen Manipulationen des 
An- und Berfaufs der Schiffe feien zwifchen Beamten der Seehandlung untereinander 
gemacht worden, und der Geheime Kommerzienrath O'swald zu Hamburg insbefondere 
bei diefen Manipulationen betheiligt, indem er die Brigg „Elifabeth Lonife” für 
das unverhältnißmäßig bilfige Kaufgeld von 13 750 ME. unter der Hand erftanden 
babe, während bei einer offenen, rechtlichen Berfteigerung des Schiffes im Staats- 
intereffe ein weit höherer Preis zu erzielen gewejen wäre. — Ebenſo fei die Brigg 
„Kronprinz von Preußen” auf unzurechtfertigende Weije verfchleudert worden umd 
auch hierbei O'swald als Schiffsmakler bezw. Sechandlungsagent thätig gewefen. 

infolge diefes Angriffes jah ſich O'swald, der zugleich die Stelle eines preußischen 
Seneraltonfuls in Hamburg befleidete, veranlaßt, bei feinem Reffortminifter, dem 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Manteuffel, den ansdrüdlichen Antrag 
zu jtellen, wegen der ihm zur Laſt gelegten Handlungen eine Unterfuhung von 
Amts wegen eintreten zu laſſen. Der Miniſterpräſident ſchien jedoch den Behauptungen 
der „Neuen Preußischen Zeitung“ nicht einmal foviel Glaubwürdigkeit beizumeſſen, 
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um irgend welche Ermittelungen für nöthig zu halten, wie aus folgender, an Herru 
O'swald erlafienen Verfügung vom 11. Sept. 1851 hervorgeht: 


„Ich habe Ew. Hochmohlgeboren beide Berichte vom 14. und 16. v. Mits. 
nebjt den dazu gehörigen Anlagen, betreffend die als Manuſkript gedrudte Schrift: 
»Die Rhederei der Königlich Preußifchen Seehandlung und der Verlauf der See- 
bandlungsichiffe unter der Verwaltung des Präfidenten Blody« feiner Zeit erhalten 
und daraus mit lebhaften Bedauern die gegen Sie gerichteten Angriffe erfehen. Je 
fejter aber in mir die Ueberzeugung von Ihrer Vaterlandstiebe und oft bewährten 
Pflichttreue gegründet ift, um jo weniger kann diejelbe durch derartige Anſchuldigungen 
erfchüttert werden. Ich muß daher Anftand nehmen, auf Ew. Dohmwohlgeboren 
Antrag: von Amts wegen eine Unterjuchung wegen der in der angezogenen Schrift 
erhobenen Anflagen anzuordnen, näher einzugeben, und glaube mich der zuverficht- 
lihen Hoffnung überlaffen zu dürfen, dar Ew. Hocwohlgeboren in diefem Zeugniß 
eine vollftändige Beruhigung finden werden. Ob und welde Schritte Ew. Hoch 
wohlgeboren etwa zur Ahndung der gegen Sie gerichteten Angriffe jonft zu thun 
fih veranlaßt finden ſollten, kann ich nur Ihrer Erwägung anbeimitellen. 

Manteuffel.” 


Daraufhin beantragte der Generalfonful O'swald die Bejtrafung des ꝛc. Wagner 
bei den Berliner Gerichten. Auf den Verlauf diefes Prozeffes werden wir in dem 
folgenden Kapitel zurüdtommen. — 


Bon dem Wunjche befeelt, wieder eine Anjtellung zu erhalten, hatte jich ver 
vormärzlihde Miniſter Ernft v. Bodelſchwingh brieflih an Manteuffel mit den 
Bemerfen gewandt, er fei bereit, den Poften des Negierungspräfidenten in Arns— 
berg anzunehmen, den des Nonfiftorialpräfidenten aber nur unter der Bedingung, 
dag die Vorjchläge der weitfältiihen Synode angenommen würden. Am 23. Sept. 
jandte Gerlah*) aus Sansſouci Manteuffel dieſen ihm zugänglich gemachten 
Brief Bodelihwinghs zurück, hinzufügend: 


„sch habe ihn Er. Di. vorgelejen, und war der König ſowohl für jeine 
Anftellung als Negierungspräjident in Arnsberg, als für die als Konfiftorial- 
präfident. Die erfte fand ich ganz umbedenklich, keineswegs aber die zweite. 
Bodelihwingh galt als Oberpräfident in Weftfalen für einen kirchlichen Despoten. 
Em. Excellenz wiffen, daß dort jchon von der vorigen Megierung ber eine ſehr 
freifinnige, man kann jagen, vadifale Kirchenordnung gilt. Jetzt find auf einer 


*, An 22. Sept. jhrieb Gerlach aus Sansjouei an Manteuffel: „Was die von Em. Er— 
cellenz gewünfchte Audienz anbetrifft, fo lafjen Se. M. Sie für morgen zur Tafel um 3 Uhr 
einladen. Der Hof wird wahrjcheinlich denjelben Tag in das Theater gehen und Em, Excellenz 
würden alsdann zwiſchen 5 und 6 Uhr eine ruhige Bortragsftunde im grünen Kabinet des Eijen: 
bahnwagens haben. Außerdem haben mir Sc. Majeftät befohlen, Ew. Ercellenz zur Jagd in 
der Schorfhaide einzuladen. Der König wird den 28. Sonntags abends dahin abgehen und 
jpäteftens am 1. wieder hier fein. ch bemerfe noch vertraulichſt, daß die Anweſenheit Em. Ercellen; 
bei diejer Jagd auch an fich jehr wünjchenswerth ift, indem der Gothaiſche- Herzog von Gotha 
dafelbit jein wird.“ 
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Synode, auch ımter BethmannsHollwegs Einfluß, bedeutende, im Ganzen gute 
Modifikationen diefer Kirchenordnung durchgejegt worden, welde die Synode ber- 
ichiefte, um ſofort dieſelben bejtätigt zu erhalten. Der Minijter Raumer  bielt 
diefe Bejtätigung für bedenklich, da immer noch Forderungen gemacht wurden, die 
er nicht glaubte vertreten zu fünnen, wie z. B. Vorjchlag der Mitglieder des 
Konfiftoriums ꝛc. — Nunmehr macht Bodelihwingh die Beftätigung dieſer Vor— 
ichläge zur Bedingung jeiner Annahme des Präfidiums des NMonfiftoriums. Liegt 
es da nicht jehr nahe, daß er, wie das bei früherer Despotie und bei jeiner 
Prinzipienlofigkeit nicht unwahrſcheinlich, ganz in die Unabhängigkeitsgelüjte der 
dortigen Kirche eingehen wird. Se. M. jagten, als ich dieſe Bedenfen vortrug, 
man müſſe mit Bodelfchwingb über diefe Borichläge ſprechen umd jeine Meinung 
hören, und bemerften, es jei doch wichtig, einen Ronfiftorialpräfidenten für Weit: 
falen und zwar einen jolchen zu haben, welcher der dortigen Kirche angemefien 
wäre. Man jolle daher Bodelfhwingb zum Präjidenten im Arnsberg und zum 
interimiftijchen Konfiftorialpräjidenten ernennen. 

Ich kann der Anfiht Sr. M. nicht geradezu widerſprechen und erfenne auch 
an, daß Bodelihwingh als Konfiftorialpräfident weniger bedenklich ift, wenn ev 
zugleich Negierungspräfident ift, möchte aber doch Ew. Ercellen; anheimgeben, dem 
Minifter v. Raumer, der jest eben von Efberfelder Kirchentag zurückgelehrt ijt 
und daher wohl genau den Stand der dortigen Kirchenſache fennt, ſowohl ven 
Bodelihwingbichen Brief als diefes mein Schreiben mitzutbeilen.“ 


Ernſt v. Bodelſchwingh wınde im Fahre 1852 zum Regierumgspräfidenten 
in Arnsberg ernannt. — 


Aus Verſehen hatte Manteuffel am 15. Oft. Gerlach einen Brief des Könige 
lichen Gefandten in Petersburg, v. Rochow, mitgetheilt, worin diefer den Minifter 
bat, Gerlach nur die Anlage des Briefes befannt zu geben, und dann fortfubr: 
„sch Tiebe diefen trefflichen, umeigennügigen umd geichenten Mann von ganzen 
Herzen, aber er ift auch in ſehr vieler Beziehung ein Doktrinär und überflug. 
In Hinſicht der »Kreuzzeitung« und der gar nicht mehr zeitgemäßen »Rundſchau— 
theile ich jeine Anficht nicht. Es wäre nicht übel, ihm zu überzeugen, daß die 
Kreuzzeitung« doch auch jehr taftlos if. Eine gewiſſe Klaſſe fehr achtbarer 
Männer in unferem Baterlande glaubt fich allwiffend und fteigert jich im ihrem 
Hochmuth.“ 


Am 17. Oft. ſchicktes) Gerlach dieſen Brief an Manteuffel zurück und 
fügte bei: 


„Es iſt eine jonderbare Sade, daß man von einer Zeitung einen großen 
Taft erwartet. Der Redakteur der Kreuzzeitung« ift ein ausgezeichneter Mann, 
aber doch am Ende nicht in der Yage, wie ein an einem Saiferlichen Hofe 
affreditirter Minifter. — Wirde man eine folche unabhängige Zeitung zu ſcharf 
beauffichtigen, fo würde diefelbe, wenn fie es fich gefallen ließe, ihren Einfluß ver- 


G6Gerlach, a. a. O. Bd. I, S. 675. 
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lieren oder man würde jich mit ihr fompromittiren. Die Dienfte, welche die 
»Kreuzzeitung« gegen Hanſemann, Pfuel, Radowig geleiftet, find, wie das in der 
Ordnung ift, fchon wieder vergeffen. Daß diejelbe und die fogenannte Kreuz— 
zeitungSpartei aber jegt dem Minifterium entgegenfteht, glaube ich nicht. Beth— 
mann:Hollweg und fein Anhang werfen ihr eben vor, daß fie der von ihnen 
angefeindeten Politik des Minifteriums folgt. — Man muß feinen Weg gehen und 
fich nicht irre machen laffen, und ich freue mich, da ich noch in einem Amte bin, 
daß ich von Herzen und mit Ueberzeugung der Politik folgen kann, die Ew. Excellenz 
Minifterium verfolgt. Rochow jollte aber (am wenigften in Rußland), nicht von 
BVerlegenheiten jprechen, welche die Eonfervative Partei dem Minifterium bereitet, 
befonders da er nicht einmal gründlich unterrichtet ift. So babe ich ihm auch 
gefchrieben.* *) 


Noch bevor Rochow in St. Petersburg diefe etwas gereizten Zeilen des 
Generaladjutanten erhielt, Hagte er (17. Oft.) in einem an Manteuffel gerichteten 
Briefe noch einmal über das Organ der Heinen aber mächtigen Partei: „Die 
Kreuzzeitung« ift noch immer taftlos. Es bleibt ein Jammer, daß bei uns 
Männer von Talent, Ehre und Muth fehr gut zwar die forreften Prinzipien mit 
Entjchiedenheit und Ausdauer vertheidigen fünnen, ſich aber doch nicht über einen 
gewiffen politiichen Horizont erheben. Sie befämpfen ihre Gegner nicht mit 
Geſchick, wie anftändige Leute, jondern fchlagen gleich grob und plump darauf los, 
wodurd fie der guten Sache gewaltig ſchaden. Es ift ein wahres Unglüd, daß 
im Allgemeinen unfere Zeitungsredakteure äußert wenig Taft und noch weniger 
politifche Einficht haben." — 


Als beim Herannahen der neuen Kammerdiät die Minifter an die Auf- 
jtellung ihrer Etats gingen, verlangte der Kriegsminiſter etwa vier Millionen: 
1. zur Augmentation der Offiziere und dann 2. zur Erhöhung des Soldes und 
zur befjeren Verpflegung. Das Erjte wollte Bodeljchwingh einräumen, das Andere 
bielt er für unnütz und außerdem nicht zu befchaffen. Man fünne den Kammern, 
nachdem die Einkommensteuer bewilligt, nicht mit neuen Forderungen und mit 
einem neuen Defizit fommen; das Minifterium habe ſich mit großer Majorität für ihn 
erklärt, Stodhaufen thäte aber, als fei noch gar fein Beſchluß gefaßt. Am 16. Oft. 
fam Niebuhr auf den Gedanken, das fir die Armee nöthige Geld aus anderen 
Fonds zu nehmen, z. B. aus dem Eiſenbahnfonds. Acht Meilen weniger 
Eifenbahn würden für ein Jahr das Ganze deden, ſodann eine verminderte 
Schuldentilgung. Gerlach trug der Hauptſache nad) diefe Gedanken dem König als 
das Nefultat einer Ueberlegung zwifchen Niebuhr und ihm vor. Nachdem der Plan 
den Alterhöchjten Beifall gefunden hatte, entwarf Niebuhr das erforderliche König— 
lihe Schreiben an das Staatsminifterium.**) Am 16. Oft. jchrieb der König 
aus Paretz: 


*Inhalt bei Gerlach, a. a. O. Bd. I, S. 677. 
** Gerlach, a. a. O., Bd. I, S. 675f. 
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„Ich habe dem Staatsminifterio in einem jogenannten Handjchreiben einen 
Wink zur Beilegung der Differenzen des Nriegsminifters mit dem Finanzminiſter 
gegeben. Sollte etwa die neue Wendung, die ich der Sache zu geben wünſche, 
die Conseils-Sigung (morgen um 11 Uhr) überflüffig machen, fo erwarte ich bis 
beut Abend ein avertirendes Wort von Ihrer Hand, befter Mianteuffel. Können 
Sie mir das erſt mit dem legten Bahnzuge geben, fo bitt' ich Sie, dasjelbe an 
Generalleutnant v. Gerlach, fonft aber an mich zu adreffiren, aber beide Adrefjen 
miffen »in Paretz« fein. Iſt alfo etwa morgen fein Conseil in Bellevue, fo 
bleib’ ih im Sansſouci und erwarte Generalleutnant v. Stodhaufens Vortrag 
dafelbit um 12 Uhr. Vale! Friedrih Wilhelm." 


Der Niebuhrſche Finanzvorjchlag wurde denmächſt zur Disfuffion gefteltt, 
jedod von Bodelichwingh zurüdgewiefen, weil die Kammern jich nie würden gefallen 
laffen, dak Eijenbahngelder ihrer Bejtimmung entfremdet würden; auch der König 
bebandelte denjelben lau, weil er fircchtete, daß infolge desjelben der die Eifenbahnen 
verwaltende Handelsminifter v. der Heybt fein Abſchiedsgeſuch einreichen würde. *) 
Am 15. Oft. legte Bodelſchwingh dem Minifterpräfidenten dringend ans Herz, 
Stodhaufen noch vor der Sigung des Staatsminifteriums zu beivegen, von der 
generellen Solderhöhung- Forderung abzufehen und überhaupt die Anfprüche fir 
den Militäretat mit Nückficht auf die disponiblen Mittel und auf die dringenden 
Bedürfniffe aus den übrigen Reſſorts thunlichft zu ermäßigen. **) 

Da Stodhanfen nicht nachgab, jo beauftragte der König zumächit Gerlach, 
den Streit durch perfönliches Zureden auszugleihen. Da er bei Bodelſchwingh 
nichts erreichte, jo verfuchte er fein Glück zunächſt mit v. der Heydt, der wohl 
bereit war, Rath zu fchaffen, indeſſen es doch für gefährlich erachtete, in dieſem 
Moment das Militärbudget zu erhöhen. ***) 

Am 26. Oft. jchrieb der König aus Sansjonci: 

„sh babe v. der Heydt zum Mediateur in der Kriegs- und Finanz: 
Differenz ernannt. ch bitte Sie, thenerfter Manteuffel, ihm darin behilflich zu 
jein. Er darf, der Natur der Sache nad, nur Ihr Instrument fein. Leſen 
Ste daher den Brief, den ich ihm heut Abend gejchrieben habe. Er enthält alles 
Köthige für Sie, befter Manteuffel, und für ihn ſelbſt. 

Die zu löfende Aufgabe ift 1. Beilegung des persönlichen Echauffements 
beider vortrefflicher Minifter, 2. eine folche, bei der ein Jeder von ihnen Recht 
behält, 3. (und hauptfählichft), daß die Truppen faktiſch pro 52 étatsmäßig, aber 
von 53 an die Solderhöhung erhalten.7) Die zwei erjten Punkte find durch die 
Entjheidung, die ich geftern in Ihrer Gegenwart getroffen, abgemadht. 
Nr. 3 müffen Sie durch v. der Heydts Mediation machen. Gott ſegne es! 
Vale! Friedrih Wilhelm.“ 

*) Gerlad, a. a. O., Bo. I, ©. 680. 

**, Am 18. OH. 1851 ſprach Manteuffel mit Gerlad über die Differenz und klagte gegen 
Niebubr, daß Bodelſchwingh die Etats ſehr unrichtig behandele. Gerlad, a. a. D., ©. 680. 

”") Gerlad, a. a. D., Bd. I, ©. 681. 

7) Auch Gerlach erwähnt diejen Vorſchlag des Königs, wonach die Leute alfo 1852 noch 

yungern follten. „Dentwürbdigteiten”, Bd. I, ©. 682. 


©. Manteuffel, Dentwürdigfeiten. IE. 5 
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Am 28. Oft. richtete Manteuffel, der fih mehr und mehr auf Seite 
Stodhaufens ftelfte,*) an den Finanzminifter v. Bodelihwingh das nachſtehende 
PBrivatichreiben: 


„Der Minifter v. der Heydt hat mir den Wunſch zu erfennen gegeben, dak 
die Angelegenheit wegen Feftfegung des Etats pro 1852 in ihrer Allgemeinheit 
in feiner Gegenwart nochmals im Staatsminifterium beſprochen werde, und hat 
dabei bemerkt, daß, wenn er vollfommen die Befugniß Ew. Ercellenz, die einzelnen 
Etatspofitionen der verfchiedenen Verwaltungen zu prüfen, anerfenne, er andererfeits 
doch auch für die übrigen Herren VBerwaltungschefs den Auſpruch geltend machen 
müffe, genaue Kenntnig von dem Unterlagen zu haben, auf welchen die finanzielle 
Yage des Staates beruhe; er wünjcht alfo namentlih eine Darlegung der einzelnen 
Einnahmequellen, der Beſtände der Generaljtaatsfaffe und der Einnahmen des 
laufenden Jahres, joweit fie überhaupt gegeben werden kann. Meinerſeits glaub: 
ih dem Verlangen, die allgemeine Berathung über diefen Gegenjtand in Gegenwart 
des Herrn v. der Heydt nochmals aufzunehmen, mich nicht entziehen zu dürfen, 
und stelle anhein, inwiefern es Ew. Ercellenz genehm iſt, dieſe Beratbung ſchon 
morgen in der Staatsminifterialfigung eintreten zu laffen und die erforderlichen 
Materialien dazu vorzubereiten. Ich bin übrigens auch an jedem der folgenden 
Tage und zu jeder beliebigen Zeit bereit, das Staatsminifterium zu dem bezeichneten 
Zwecke zu verfammeln.“ 


Bodelſchwingh antwortete noch an demjelben Tage, gleichfalls privatimı, er 
jei jelbftredend gern bereit, da Manteuffel dem Wunfche des Minifters v. der Heydt 
entfprechen zu müſſen geglaubt habe, im Staatsminifterium erneut Vortrag über 
die finanzielle Yage des Staats zu erjtatten, — obſchon er nicht glaube, daß 
dadurch etwas Wefentliches erreicht werde. 


„Bis Morgen vermag ich aber beim beiten Willen die Zuſammenſtellungen 
nicht fertig zu jchaffen, deren Anfertigung ich fofort nach Empfang des Schreibens 
anordnete, und die ich machte, um meinen Vortrag durch annähernd genaue Zahlen 
unterftügen und dem Staatsminiftertum eine thunlichjt genaue Kenntniß der Sach— 
lage geben zu können. Ganz ergebenft jtelle ic} deshalb anheim, in der Sonnabends- 
figung die Berathung über den Etat und alle in diejer Beziehung leider noch 
ichwebenden Fragen ftattfinden zu laſſen. 

Die wohlgemeinten Finanzvorjchläge des Herrn Kabinetsraths Niebuhr 
erfcheinen mir vielfach bedenklich, und find fie, ſelbſt wenn ich mich zu ihrer Aus- 
führung entfchliegen könnte, gewiß nicht geeignet, um mir die vom Herrn Kriegs— 
minifter begehrte Feldzulage für die Armee möglich zu machen. Ew. Erxcellenz 
dürfen fich verfichert halten, daß diefe Angelegenheit mich unausgeſetzt beichäftiat, 


*, Nah Gerlach gab Manteuffel Bodelſchwingh die ganze Eduld, weil er jih anmaßte 
in der Frage jelbft gegen den Hriegsminifter zu enticheiden. Am 1. Nov. jagte Manteuffel zu 
Gerlach, Bodelſchwingh jei von einem unüberwindlichen Eigenfinn in feiner Differenz mit Stod- 
haufen. Sie hätten eine Minifterialfigung ohne jedes Ergebnik gehabt. „Denkwürdigkeiten“, 
Br. 1, ©. 685f. 
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und daß es mic) tief betrübt und ſchmerzlichſt berührt, außer Stande zu fein, dem 
Verlangen de3 von mir hochgefchägten Herrn Kriegsminifters entiprechen zu können 
und zu dürfen, und dadurch eine Differenz zu bejeitigen, die jelbjt des Königs 
Majeftät bald und befriedigend befeitigt zu fehen wünfchen. Meinerſeits fehe ich 
durchaus feinen anderen Ausweg, als daß der Herr Ariegsminifter ſich mit den 
ſehr erbeblihen Mehreinnahmen begnügt, welche ih auf den Etat zu bringen 
mich bereit erflärt habe.“ 


Da Stodhaujen diefe Erwartung nicht erfüllte, jo juchte der König noch 
einmal zu vermitteln. Am 1. Nov. jchrieb Stockhauſen nad einer völlig ergebnik- 
ofen Minifterfikung privatim an Manteuffel: 


„Das mir mitteljt Ihres Schreibens von heute überjandte Nönigliche Hand: 
bilfet*) erfolgt anbei mit Dank zurüd. ch will gern einräumen, daß eine noch 
verbindlichere Form, unter welcher ein Monarch den Brief jeines Miniſters 
perhorreszirt, kaum denfbar ift, als diejenige, welche Se. M. der König in dem 
rüdgehenden Handbillet in Betreff meiner gewählt haben; nichts deftomweniger ift 
die Perhorreszenz perfeft. — Uebrigens bezog ich mich geftern Nachmittag auch 
noh auf den Inhalt eines anderen Königlichen Handbillets, welches einige Stunden 
älter zu fein jchien als das rüdgehende. 

Es kommit zwar jet auf die von dem Grafen Stolberg in Rede geftellten 
Königlihen Geldfonds micht mehr an, man wird aber bei Betrachtung der 
fegteren ummwillfürlich zu dem Nejultat geführt, daß, wenn die Apanage des feligen 
Prinzen Wilhelm nicht heimgefallen wäre, in dem Kronfideifommißfonds nicht ein 
Grofchen fein würde, ein Zuftand, der auch wohl einen fehr viel befcheideneren 
Namen noch vertrüge als jener es ift. Dak Se. M. nun noch dadurch aus der 
Sache herauszukommen hoffen, daß den Kammeru gar fein Spezia letat vorgelegt 
werden umd die erftere dadurch unerkannt durchſchlüpfen joll, ift fein Ausweg, denn 
auch in dem Hauptetat heißt e8: ein nfanterie-Regiment foftet xx, 45 Infanterie— 
Regimenter foften xxx umd ebenjo bei der Kavallerie, foftet aber ein Regiment 
mehr wie jedes der übrigen, jo muß der Gegenstand zur befonderen Erörterung 
tommen. Ich vermag übrigens nicht mit Worten auszudrüden, wie tief und innig 
mich das Wohlwollen Ew. Ercellenz rührt! Ich bin vom wärmften Dante dafür 
durhdrungen umd beflage auf das Lebhafteſte, daß jelbft dieſe mächtige und edle 
Hand mich nicht mehr aus der Nacht der widerwärtigiten Berhältniffe zu ziehen 
vermag, welche Se. M. auf mein Haupt umd auf meine Seele zu bäufen fein 
Bedenten getragen haben. Ich bin ganz gefnict, vollftändig fertig, geiftig wie 
törperlih. Unter der Notiz eines Unwohlfeins habe ich heute den General 
v. Wangenheim erjucht, die Gejchäfte des Minijteriums einftweilen zu führen! Ich 
bin auch in der That jehr leidend, heftige Yeberjchmerzen beläftigen mich, ich werde 
mobl eine draftifche Blutentziehung eintreten laſſen müffen. 

Daß der genannte General mich vertritt, werden Ew. Erxcellenz wohl Sr. M. 
mittheilen. Ebenio lege ich den beigehenden Immediatbrief in Ihre Hände, von 


*, Der Wortlaut liegt nicht vor. 
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dem eine Abſchrift hier gleichfalls beiliegt. Ich bitte damit zu verfahren, wie ich 
geſtern gebeten. Der Inhalt iſt lakoniſch, wie ſollte er wohl anders ſein?“ 


Der 2. Nov. verging unter fortgeſetzten Bemühungen Gerlachs, einen neuen 
Bermittelungsvorfchlag zu finden. Als Vergleihsvorichlag rietb er anzunehmen: 
Dem Rriegsminifter wird außer feinem jegigen Ertraordinarium, in Betracht der 
gefährlichen Symptome des Jahres 1852, no ein Ertraordinarium von 600 000 
Thalern bewilligt, d. b. von der Summe, die er influfive des alten Ertraordinariums 
als Ordinarium fordert. Nach der Kammerfitung wird alsdann der Militäretat 
einer genauen Durchſicht und Nevifion unterworfen und definitiv feitgeitellt werden. 
Nachdem der König am 3. Nov. eine dementiprechende Ordre an Manteuffel und 
ein Fir ihm beftimmtes Begleitchreiben*) gezeichnet hatte, bot Gerlach alle feine 
Ueberredungskünſte auf, um Stodhaufen den Ausweg annehmbar ericheinen zu 
laffen.**) 

Am 4 Nov. ſuchte der Finanzminifter v. Bodelfhwingh noch einmal 
den Minifterpräfidenten von der Richtigkeit feiner Haltung zu überzeugen: 


„sch irre vielleicht in der Annahme nicht, daß Em. Ercellenz nad) der aus 
führlichen Darlegung meiner Anfiht und der Beweggründe meines Verhaltens in 
diefer mich in die peinlichfte Yage bringenden Angelegenheit, wozu vorgeftern bei 
Ihrem Beſuch fi) mir erwünſchte Gelegenheit bot, die Ueberzeugung geſchöpft 
haben werden, daß ich die vom Herrn Kriegsminifter begehrte Soldzulage ohne 
Verlegung meines Gewiſſens und meiner Pflicht nicht zu gewähren vermag, 
und daß deshalb Se. M. der König und Ew. Excellenz mir gewiß nicht entfernt 
zumuthen werben, darauf einzugehen. 

Es ift das wahrlich ungeſucht und ungewünjcht mir anvertraute hohe Amt 
von vornherein fo ernſt an mich und meine vielfach für dasjelbe zu fchwachen 
Kräfte herangetreten, daß ich Alles aufzubieten genöthigt war, um unter Gottes 
Beiftand, den ich erflehe, mir von meinen Pflichten, bejonders für Negelung des 
Haushaltsetats, eine bejtimmte Vorftellung zu machen, und habe ich diefe nur 
dahin zu erfaffen vermocht, daß der Finanzminifter, da er fiir die ordnungsmäßige 
Führung des Staatshaushalts prinzipaliter verantwortlich, auch zum Widerſpruch 
gegen Etatspofitionen befugt fein muß, und daß dieſer Widerjpruch nur durch 
Gründe, welche zur Rücknahme derjelben veranfaffen, bejeitigt werden kann. — 
Em. Ercellenz erfannten dies als im Prinzip richtig, unbeftreitbar richtig an und 
werden deshalb auch, wie ich hoffe und vertraue, Sr. M. dem Könige im Verfolg 
unferer oben gedachten ausführlichen Beſprechung meine Stellung und das aus ihr 
und meiner gewiffenhaften Weberzeugung rejultivende Verhalten in der fraglichen 
Etatsjache fo vorzuftellen die große Güte haben, daß Se. M. mich nicht irrig 
beurtheilen können, und vor allen Dingen mich nicht eines ungerechtfertigten Be- 
harrens auf einmal gefahter Anficht, oder gar des Widerftrebens gegen die Intention 
Sr. M. des Königs fähig halten. Gott ift mein Zeuge, daß das Eine wie das 


*) Wortlaut nicht befannt; ebenfo wenig jener der Kabinets-Ordre vom 3. Nov. 
** Serlad, a. a. O. Bd. I, ©. 686 F. 
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Andere mir jernliegt, und daß ich wünſche, den bisher ſelbſt in vecht böjen Tagen 
Gottlob mir bewahrten Ruf der Treue gegen meinen König und Deren unaus— 
aefett und umangetaftet zu behalten. Ich kann es aber nur als mit der eidlich 
gelobten Treue und mit meiner Amtspflicht vereinbart, ja von beiden geboten, 
erfennen, — daß ich nicht in die Solderhöhung willige, und daß ich mich einem 
entgegenftehenden Bejchluffe des Staatsminifteriums nicht füge, — Yetteres nicht, 
weil dann, nad; meiner Auffaffung von den Pflichten und damit eng verbundenen 
Rechten des Finanzminifters, deffen Stellung eine ganz ımhaltbare und überhaupt 
ein Finanzminiſter entbehrlich fein würde, — Erfteres nicht, weil es gegen meine 
gewiffenbaftefte Ueberzeugung, und weil ich nur diefer mit Rückſicht auf mein 
Amt in einer jo wichtigen Sache wie der vorliegenden folgen darf. 

Daß auch ich die Kräftigung der Armee unendlih wichtig und deshalb für 
die Befriedigung ihrer von mir als nothwendig erfannten Berjtärfung vorzugs- 
mweife zu forgen mich verpflichtet erachte, habe ich bei der Bearbeitung des leidigen 
Etatsweſens gewiß bewiefen, indem ich ohne jeden Anjtand und freudig dem Herrn 
Kriegsminifter alle jeine Forderungen für die Verftärfung jeines Effeftivbejtandes 
bewilligt, jogar mich bereit erflärt habe, die Summe (440 000 Thaler) auf das 
Ordinarium des Etats zu bringen, welche er ohne Wiffen der Kammern und ohne 
Einverſtändniß des Finanzminifters jeit Dez. 1848 zur Gewährung erhöhter, jedoch 
nicht firirter, fondern wechjelnder Biktualienzulagen verwendet hat. — Ich bin 
jogar, um das Maß der Nachgiebigfeit übervoll zu machen, wie Ew. Excellenz id) 
gejtern mündlich mitzutheilen mich beehrte, bereit, — die letztgedachte Summe bis 
auf 500000 Thaler zu erhöhen und als ordinäre Ausgabe zum Etat zu bringen, 
mit der Bedingung jedod), daß jie nicht zu dauernden Sold- und Berpflegungs 
zufagen verwendet werden darf, jondern nur von dem Herrn Striegsminifter nad) 
Bedürfniß für die verfchiedenen Truppentheile vorübergehend und wechjelnd zu 
Berpflegungszweden verwendbar ift. Ew. Excellenz Wunſch gemäß habe ich den 
Herrn Minifterialdireftor Horn erjucht, womöglich heute mit dem Herrn General 
v. Wangenheim zufammenzutreten, um auch diefen Weg zur Herbeiführung der 
gewiß wünjchenswertben Berftändigung zu betreten — und ibn ermächtigt, meine 
Bereitwilligfeit zu der vorgedachten Etatserhöhung durchbliden zu laffen, wenn 
irgend davon ein Erfolg zu erwarten. 

Sceitert auch diefer Verſuch, umd gelingt Ew. Excellenz nicht, den Herrn 
Kriegsminiſter zu überzeugen, daß er jeine Etatsforderungen, wenn auch nicht wegen 
meiner gegen die Solderhöhung angeführten Gründe, fo doch wegen der Größe des 
Defizits in der von mir vorgefchlagenen Weife ermäßigen dürfte, ohne jich und der Armee 
etwas zu vergeben, — mithin ähnlich zu verfahren, wie die übrigen Departementschefs 
geftern im Staatsminifterium jämmtlich es gethan, da Ew. Ercellenz die Güte hatten, 
in Anerkennung des oben entwidelten Prinzips und der unendlich jchtwierigen und 
odiöfen Stellung des Finanzminifters, mich kräftig zu unterftügen: — jo muß ich 
bet meiner legten, dem Herrn Kriegsminifter gegebenen jchriftlichen Erklärung, 
welche Em. Ercellenz vor deren Abjendung vorzulefen ich mir erlaubte, jtehen 
bleiben, und jehe dann feine andere Löſung der mich tief betrübenden Differenz, 
ale daß Em, Ercellenz die Gemwogenheit haben, Sr. M. meine jchleunigfte Ent: 
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bindung von der Leitung des Finanzminiſteriums und die ungeſäumte Ernennung eines 
Amtsnachfolgers vorzuſchlagen, der mit eigener Ueberzeugung nicht nur die von 
mir bewilligten Erhöhungen des Militäretats, ſondern auch die weiter vom Herrn 
Kriegsminiſter wegen der Solderhöhung begehrten zugeſtehen kann und ſich getrant, 
ſie zu beſchaffen und mit ihren Folgen zu vertreten. 

Ew. Excellenz und gewiß auch des Königs Majeſtät werden mir vertrauen, daß, 
wie auch Allerhöchſt über mich verfügt werden mag, ob mir event. mein früheres 
Amt etwa wieder anvertraut oder das Loos bejchieden werden foll, mid) auf mein 
Gut vorläufig oder ganz zurüdziehen zu müſſen, dadurch meine Treue und Liebe 
zu Sr. M. nicht entfernt erfchüttert oder ich verleitet werden könnte, dem Gou- 
vernement irgendiwie als Opponent entgegenzutreten. Verzeihen Ew. Ercellenz, 
daß ich mit diefem vertraulichen Schreiben beläftige; ich glaubte e8 noch heute 
abfenden zu müſſen, weil es vielleicht die Mittheilung der anliegenden Allerhöchften 
Ordre an das Staatsminifterium, da folde nur auf Em. Excellenz Wunſch er- 
gangen, und dann auch eine Erörterung abjchneidet, die für mid) peinlich umd in 
Bezug auf eine Aenderung meines Entjchluffes erfolglos jein würde.“ 


In einem zweiten Privatjchreiben von demfelben Tage (4. Nov.) verficherte 
Bodelſchwingh dem Minijterpräfidenten noch einmal, daß er feinen Teichten 
Kampf gekämpft, und daR ihm befonders feine Liebe und Hingebung für den König 
es umendlich fchwer gemacht, nicht nachgeben und den Wünſchen des Kriegsminifters 
jih fügen zu können. „Wäre ich, gegen meine Ueberzeugung, zu eimem 
anderen Entſchluſſe gekommen, fo würden Ew. Ercellenz in mir nur noch einen 
ganz unfelbjtändigen und deshalb meines Erachtens durchaus werthlojen Gehüffen 
im Staatsminifterium gewonnen haben, deſſen Ausfcheiden viel bejier und das 
Bleiben des Minifteriums wohl nicht entfernt gefährdet, wenn für Erfteres nur 
die richtige Form gefunden wird. Mer ift jede recht, welche Ew. Excellenz Sr. Wi. 
vorſchlagen umd von Allerhöchitdemfelben bejchloffen wird, indem ich gewiß bin, 
daß es feine unehrenhafte fein kann, da Em. Ercellenz mitwirken und mein König 
entſcheidet.“ 


Als der König am 4. Nov. nach den Souper von dieſen Briefen Bodel— 
ihwingbs, die Manteuffel an Gerlah nad) Sansjouci geſchickt hatte, Kenntniß 
erhielt, war der hohe Herr darüber ſehr aufgebracht, daß fein Wille nicht befolgt 
werde, und er erklärte, daß er ihn jegt durchjeßen werde.*) Bereit$ aus Berlin 
hatte er dem Finangminifter gefchrieben; 


„Mein theuerfter Bodelihwingh: Die Differenz des Finanz: und Kriegs— 
minifteriums über die Soldzulage der Armee hatte eine folche Phyfiognomie an- 
genommen, daß eine Enticheidung meinerjeitS unabweislich geworden tft. 

Dieje Entjheidung babe ich getroffen. Der Minifterpräfident wird 
diefelbe Ihnen, dem Kriegsminifter und dem Staatsminifterio mittheilen. 

Durch diefelbe gebe ich Ihnen darin nad, daß der Betrag der Soldzulage 
für das fommende Jahr noch nicht auf das Ordinarium gebracht zu werden braucht. 


*, Gerlach, a. a. OD, Bo. I. 2.687. 
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Dagegen ijt auf dem nächjten Yandtag als Beichluß des Conjeils zu erflären, daß 
das bein Budget des Jahres 1853 gefchehen werde. 

Die Ueberzeugung aber habe ich gewonnen, daß die nöthige Summe bereits 
in dieſem Jahre zu beichaffen ift. 

Kun, mein lieber Bodelihwingh! im Ihre Hände ift jest viel gelegt. Wollen 
Sie meine Entſcheidung nicht annehmen, fo fprengen Sie das Kabinet angefichts 
der Kammerberufung. Das wäre ein Unglüd im ftrengjten Sinne des Wortes, 
welches zu vermeiden in anderen Regierungen die größten Opfer gebracht werden. 
Und Ste ermejfen, welche Kammerjigung uns bevorftebt. 

So vertraue id denn von ganzem Herzen und von ganzer Seele Ihrem 
Patriotismus und Ihrer Einjicht, ja ich ſetze hinzu auch Ihrer Freundfchaft 
zu mir, daß Sie dies Unglück nicht iiber uns herbeiführen werden. Gott leite 
Ihre Entichlüife. Vale! Friedrih Wilhelm.” 


Außerdem jchrieb der König, nachdem er die legten Entjchliefungen Bodel- 
ſchwinghs erfahren hatte, noch in derfelben Nacht an Manteuffet:*) 


„Ich höre durch Gerlach, daß der Finanzminifter Anſtoß an dem Ausdrud 
»gewünfcht« in meinem geftrigen Begleitfchreiben an Sie,**) befter Deanteuffel, 
nimmt. Dies Begleitichreiben babe ich im moment des Aufftehens und Anziehens 
vollzogen (da ich früh zum Grunewald fuhr) und Dasjelbe als Nebenſache nicht 
einmal gelejen. Es ſoll aber jelbftredend nichts Anderes beißen, als daß Sie 
gewünjcht hatten, im Befite der Entjcheidungs-Ordre zu fein, ehe denn das 
gejtrige Conseil begönne. So hatte Sie eventuell Gerlach verftanden. Uebrigens 
wiſſen Sie beifer als irgend Jemand, daß meine Entfcheidung recht eigentlich 
unverfälfcht und uninfluenzirt aus meiner eigenen Anfchauung der Yage bervor- 
gegangen und mie ich mich gefreut, einen Ausweg zu finden, durch welchen ich dem 
Minifter v. Bodelſchwingh für die nächſte Finanzperiode Recht gebe. Ich 
darf meine Enticheidung nicht zurücdnehmen und diejelbe höchſtens dann nochmals 
erwägen, wenn das gefammte Staatsminiftertum mich dazu auffordert. Stodhaufen 
fennt meine Entfcheidungs-Ordre, glaube ich, noch nicht. Ich war vielmehr beforgt, 
daß er fie verwerfen könnte. Gerlach bat nach vorläufiger Beiprehung mit ihm 
aber veritanden, daß er fich derjelben fügen wird. Gebe Gott, daß dem aljo jei 
und daß Bodelſchwinghs »Patriotismuse, »Einficht« und -Freundſchaft zu mir« 
ibn denjelben Weg leite! Vale! Friedrich Wilhelm." 


Zur Orientirung jchrieb auch noch Gerlach nah dem Souper aus Sansjouci 
an Manteuffel:***) 


„Ew. Ercellenz; Schreiben von heute erhielt ich während des Soupers. 
Ze. M. waren fehr unwillig, als ich Allerhöchſtihnen den Inhalt desfelben mit- 
theilte, und befahl mir endlich, Ihnen zu fchreiben. 


*, Bereits in Gerlad, a. a. D., Bd. IL, S. 687f publizirt. 
”#, Bal. oben S. 68, Note*). 


***Erwähnt bei Gerlach, a. a. D., Bd. I, S. 687. 
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Die getroffene Entfheidung vom 3.d. Mts., alfo auch die dadurch veranlafte 
Ordre fei von Sr. M. aus allereigenftem Entſchluß hervorgegangen, fo daft man 
nicht fagen fünnte, daß fie von Ew. Ercellenz gewünjcht worden fei. Außerdem 
babe Se. M. noch Heute jchriftlich den Meinifter v. Bodelſchwingh auf das Drin- 
gendfte erfucht, fih in Gemäßheit diefer Ordre mit dem Kriegsminifter zu einigen, 
und darauf aufmerkſam gemacht, wie gefährlich eine Spaltung im Minifterium 
unmittelbar vor dem Zufammentritt der Kammern fei.*) Der Minifter v. Bodel— 
ihwingh möge erwägen, daß nad) der Ordre Sr, M. der von dem Kriegsminifter 
geforderte Soldzufhuß für jett nur ein ertraordinärer Verpflegungszuſchuß wird, 
welcher erft im Jahre 1853 etatsmäßig und definitiv feftgeftellt werden foll, daß 
ihm alfo im Prinzip nachgegeben worden ift. 

Soeben jendet mir Se. M. noch das beiliegende Handbillet,**) um es 
meinem Schreiben an Ew. Ercellenz beizulegen. 

Obſchon die Dinge ſehr übel ftehen, kann ich doch noch nicht an einem guten 
Ausgange verzweifeln. Nach dem, was mir Stodhaufen heute und geftern gejagt 
bat, wird er ja die verlangten Summen nicht bloß formell, fondern reell als ertra- 
ordinären Berpflegungszufchuß behandeln. Er jagte mir, und meiner feften Ueber: 
zeugung nach mit voller Richtigkeit, er könne ja jet der bevorftehenden Theuerung 
gegenüber die geforderte Summe nicht als allgemeinen Soldzufhuß behandeln und 
verwenden, indem er fich die Dispofition darüber zu ertraordinären Berwendungen 
und Zujchüffen vorbehalten müſſe. — Er ift ja alfo, was den Hauptpuntt 
betrifft, mit Bodelfhwingh einig, Die ganze Differenz zwiſchen den beiden 
Miniftern dreht fi) um die Höhe der zu bewilligenden Summe, alſo höchſtens um 
500 000 Thaler. Um fich aber hierüber zu einigen, müffen fich viele Vergleiche. 
punfte finden, 3. B. dem Kriegsminifter werden zunächſt 500 000 Thaler bewilligt 
und noch ebenfo viel unter VBerantwortlichkeit des Staatsminifteriums oder des 
Finanzminifterd bereit gehalten, oder der Kriegsminifter wird für diefes Jahr mit 
den 500 000 Thalern auf feine zu machenden Erfparniffe, die wegen des nicht jofort 
erhöhten Dffizieretats eintreten müſſen, angewiefen. Dieſe Eriparniffe erkennt 
Stockhauſen ſelbſt als wahrjcheinlicdh, ja faft als gewiß an. Auch kann nach Herrn 
v. Bodelſchwingh die Zuficherung ertheilt werden, daß erft nach der Kammerfitung 
in einer gemeinfchaftlichen Konferenz der Militäretat definitiv feftgeftellt werden wird. 

Die beiden Briefe von Herrn v. Bodelſchwingh***) werde ich Ew. Ercelfen;, 
wenn Sie es erlauben, erjt morgen zurücjichiden, indem ich Sr. M. noch Einiges 
daraus vortragen möchte; ebenjo den Frantziſchen Brief. 

Die diesjährige Krifis ift doch nicht jo angreifend als die im vorigen Jahre 
um diefe Zeit, jo dak wir immer noch Grund genug haben, Gott zu danken, dar 
mir fo weit find.“ 


Am 5. Nov. brachte Manteuffel Gerlady die Nachricht, daß die beiden Minifter 
fich geeinigt hätten. — 


*) Bgl. oben S. 71. 
** Vgl. oben ©. TI. 
“ Vgl. oben S. 68 u. ©. 70. 
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Der König hatte an Bethmann-Hollweg, der wiederholt eine Audienz nach— 
gefucht hatte, einen Brief gefchrieben mit Vorwürfen, daß er die Spaltung in das 
Königliche Lager gebracht habe. Mit Bezug hierauf fchrieb der König am 18. Oft. 
ans Sansſouci: 


„Bethmann-Hollweg wollte mich jprechen. Ich hab es nicht gethan, hoffe 
aber durch das, was ich ihm gejchrieben und heut durch Niebuhr habe jagen lafien, 
daß er bald wieder der Unfrige fein wird. Ich babe ihn auf Unterredungen mit 
Ihnen, befter Manteuffel, und Miniſter v. Weftphalen verwiefen. Kommen Sie 
beide (denn dies Blatt ift für Sie Beide) ihm mit vollem Bertrauen entgegen und 
theilen Sie ihm unummunden Ihre Pläne mit, beehren Sie ihn auch mit dem 
Berlangen um feine Meinung. Sie wägen das große Gewicht feiner Belehrung 
und öffentlichen Umfehr. Vale! Friedrih Wilhelm. 

P. S. Die Beilagen sub petit. remiss.* 


Das Antwortfchreiben von Hollweg lautete: „Was ich feit Wochen gethan, 
war nicht beftimmt, die Guten zu theilen, Zwietraht in Em. M. Lager dem 
drohenden Feinde gegenüber zu ftreuen, fondern eine feit mehr als Jahresfriſt 
vorhandene tiefe Spaltung zwifchen den Wenigen,*) die als ufurpirte Vertreter 
der Guten im Yande das große Wort führen und den Vielen, die in tiefem 
Unmuth fchweigen, durch ein geringes, nur durch die Kraft des Gewiſſens ftarfes 
Zeugniß zu offenbaren. Nicht in Ew. M. Rath berufen und abgejagter Feind 
der fich zubrängenden geheimen Rathgeberei, die ich für eines der größten Uebel 
eines öffentlichen Zuftandes halte, glaubte ich auch erſt dann damit vortreten zu 
müſſen, als der öffentliche Beruf in meiner Zurücgezogenheit dazu nöthigte.“ 


Am 22. Oft. richtete der Prinz von Preußen machitehende Zeilen an 
Manteuffel: 


„Beftern war der Herausgeber der » Rheinischen (Düffeldorfer) Zeitung - 
bei mir, den Sie auf meinen Antrag jubventioniren. Jetzt ift ihm die Vorſchuß— 
jumme abgejchlagen, wodurd; fein Blatt eingehen muß, und er joll mit 1300 Thalern 
abgefunden werden. Somit würde alfo das letzte fonfervative Blatt in der Rhein— 
provinz eingehen! Man will die »Kölniſche Zeitung« faufen. Das wird nie 
gelingen, und ein gefauftes Blatt ift nie ficher, Schon weil es feinen Anklang findet, 
wenn es rein minifteriell ift. Eine kleine Niance von Oppofition muß in der 
Provinz geftattet fein, wenn es gelefen werden joll. Darum bat die Rheiniſche 
Zeitung« auch ihre Yefer in neueſter Zeit von 600 auf 900 vermehrt und dabei 
do in fonjervativem Sinne günftig gewirkt. Kleiſt-Retzow will diefelbe**) aber 
evangelifch-fonfeffionell redigirt wiffen, — das geht in der Fatholiichen Provinz 
niemals an — und fcheint ihm vdieferhalb feinen Beiſtand entziehen zu wollen. 
Ich muß Sie aljo von Neuem dringend erſuchen, diefe Zeitung nicht fallen zu‘ 
laffen und einen Mann nicht ins Unglück zu ftürzen, der fein eigenes Vermögen 


*) Gemeint ift die „Heine aber mächtige Partei“. 
**) Im Original fteht „es“ (seil. das Blatt). 
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bereits zugejett hat aus Patriotismus. Wir würden gan; ohne Organ am Rhein 
jein, wenn er im Stich gelajien wird." 


Manteuffel antwortete am folgenden Tage: 


„Ew. N. 9. verpflichten mich durch das lebhafte Intereſſe, welches Höchſt— 
diejelben in dem gnädigen Schreiben von heute für die rheinifche Prejje von Neuem 
befunden, zu dem gehorſamſten Danke. Mit den Anfichten, welche Ew. 8. H. im 
Allgemeinen über die Behandlung diefer Angelegenheit in der Rheinprovinz äußern, 
vollftändig einverſtanden, hoffe ich, daß Höchftdiefelben auch den in Betreff ver 
»Rheinzeitung« nad den jorgjamften Erwägungen in zwei Minifterien gefaßten 
Beichlüffen Ihre Billigung nicht verfagen werden, jobald Em. K. H. die Motive 
diefer Bejchlüffe mit der Darftellung des Böttiher zu vergleihen die Gnade haben 
werden. Em. 8. H. muß ich mich fir heute darauf bejchränfen mitzutheilen, dar 
der p. Bötticher bereitS über 10 000 Thaler an Subventionen erhalten hat, daß 
man über feine perjönliche Nichtbefähigung zur gedeihlichen Fortſetzung diefes Unter: 
nehmens allerjeits einverftanden iſt, daß ich übrigens in Anerkennung feines guten 
Willens und feines Patriotismus Se. M. noch in diefen Tagen habe bitten Laffen, 
ihm perjönlich uoch eine außerordentliche, feine Verlegenheit bejeitigende Unter: 
ftügung zu gewähren, wenn ich auch die mit lawinenartig wachjenden Koften ver: 
bundene Fortſetzung eines verfehlten Unternehmens nicht der Staatskaſſe aufbürden 
fann, und daß endlich v. Kleiſt-Retzow — mit deifen Auffaffung der Prefangriffe 
am Rhein ich feineswegs überall einverjtanden bin -— in dem vorliegenden Falle 
den Wünschen des p. Bötticher jede mögliche Berückſichtigung angedeihen läßt. 
Ich bin aber bereit, Ew. 8. 9. noch felbjt die Sache ausführlicher vorzutragen 
oder SHöchitibnen durch den betreffenden Beamten ſowohl über dieſe ſpezielle 
Angelegenheit als über die Beziehungen des Gouvernements zur Preffe des In— 
und Auslandes und namentlich über die in Betreff der Rheinprovinz vorhandenen 
Abfichten Vortrag balten zu laffen, und ſehe hierüber Em. 8. H. weiteren Befehlen 
entgegen." 


Borjtebendem Schreiben war loje beigelegt das folgende offizielle Dementi 
Manteuffels:*) 


„Bon gewiffer Seite wird feit einigen Tagen das Gerücht verbreitet, daR 
zwifhen Sr. 8. H. dem Prinzen von Preußen und dem Meinifterpräfidenten 
Frhrn. dv. Manteuffel vor acht Tagen ein Geſpräch ftattgefunden habe, in welchem 
Se. K. H. in der beftigften Weife feine Mißbilligung über die Politif der Regierung 
Er. M. ausgeſprochen und namentlich Herrn v. Manteuffel perfönlich für viele 
Bolitif in den bärteften Ausdrücken verantwortlich gemacht habe. Wir find ver- 
anlaßt und ermächtigt, dieſes allerdings A deux mains zu gebrauchende Gerücht 
in allen feinen Theilen für eine boshafte Erfindung zu erklären, ımd hoffen, dar 
diejenigen, die jo wenig Urtheil hatten, diefelbe zu verbreiten, auch jett zur Wider- 
fegung derjelben das Ihrige beitragen werden.‘ 





*, in welchen Zeitungen dasjelbe zum Abdrud gelangte, ift nicht erfichtlich. 
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Noch liegen folgende Briefe des Prinzen von Preußen an Manteuffel vor: 


— 


„Berlin, den 7. Nov, Nach der vortrefflichen Schlußrede auf dem oſt— 
preußiſchen Yandtage des Grafen Dohna-Lauck fah ich mich veranlaft, ihm meine 
volle Anerkennung auszuipreden. Was er mir auf meine Auffafiung unferer 
nächſten Rammerfeifion, wie Sie fie von mir kennen, antwortet, wollen Sie, 
eonfideneiel, aus der Anlage erjeben, weil es Sie erfreuen wird. Auch er drängt 
auf offene, beftimmte Vorlage des Plans im Ganzen, den das Minifterium geben 
will, damit die jeßige Ungewißheit über diefe Pläne endlich verjchwinde. Dazu 
gebört aljo vor Allem, daß ein jolcher Plan ganz jeftgeitellt jei, denn nur alsdann 
fann man mit Sicherheit vorgehen! Ich fomme immer auf diefen Punkt zurüd. 
Auf diefen Punkt appuyiren Alte, jo auch Geppert (den ich vorgeftern zum 
eriten Male in meinem Yeben ſprach, in Rechtskonſulentſachen, wo ſich dann 
eine politifche Unterredung anknüpfte),. Er denft wie Graf Dobna, aber nur 
offenes, beſtimmtes Verlangen deilen was man will, Konfequenz, dann railliiren 
jih die Stimmen zur Majorität. Nochmals, verftändigen Sie ſich mit den Führern 
der Gentren jegt und während der Seſſion, damit micht ein Schnupfen Ihnen ein 
Majioritätsvotum entreißt! 

Wollen Sie mir morgen um 10 Uhr den Beamten jenden, der mir Vortrag 
bält über die (Düſſeldorfer) »Rheiniſche Zeitungs." *) 


Berlin, den 3. Nov. „Einer Bergeklichteit mich anklagend, muß ich den 
Bortrag des Herrn U. N. (ich kann den Namen nicht lefen) fir heute abjagen, 
indem ich eine militärische Bejichtigung angeſetzt babe. Ich werde in nächſter 
Wode eine Stunde beftimmen können. 

Wenn Sie jagen,**) daß man zeitweife auch ohne Nammer regieren fönne, 
jo tft es richtig für die laufenden Gefchäfte, aber in der Geſetzgebung, die To 
nöthig iſt zu reformiren, fommt man nicht weiter.” 


Berlin, den 15. Nov. 1851. „Des Sonntags bin ich jtets in Potsdam, To 
dar ich Zie und Herrn v. Stockhauſen erfuchen muß, einen anderen Tag gütigjt 
ausfuchen zu wollen. Ich bin von morgens 8 Uhr jeden Vormittag zur Dispofition, 
natürlich den 19. nicht." 


Berlin, den 22. Nov. 1851. „Zollten Sie mich nody zu jprechen wünſchen, 
da ich morgen abreife, jo bin ich bis 2 Uhr bier; müßte es jein, jo würde ich Sie 
erit zwiichen 5 bis 7 Uhr nachmittags erwarten ımd dann das Diner in Botsdanı 
aufgeben." — . 


Neben Wejtphalen war es bejonders der wegen feiner pietiftijchen Richtung 
angefeindete Rultusminifter v. Raumer, der dem Minifterium Manteuffel gewifjer- 
maßen den Stempel aufdrüdte. Im Dftober widerjegte fich der Oberfirchenrath den 
von ihm vorgejchlagenen Ernennungen von Kımdler und Appuhn für das Pommerſche 
und Magdeburger Ronfiftorium: außerdem wies ein Artikel in der „Konftitutionellen 


* Bal. oben ©. 78 f. 
*#, Manteuffels Schreiben an den Brinzen von Preußen it nicht erhalten. 
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Zeitung“ auf die fatholifirende Richtung des Kultusminifters hin.*) Gerlach, 
bemüht, Raumer zu halten, jchrieb am 26. Oft. aus Sansſouci an Manteuffel: 


„sch entnahm aus mehreren Dingen, daß fich eine Partei oder eine Clique 
gegen Raumer rüftet. Ich möchte Ew. Ercellenz anbeimgeben, mit Raumer über 
die Dinge, welche er vorhat, und bei denen man ihm, wie ich fürchte, entgegentreten 
will, zu fprechen. Auch möchte ich Ihnen vorjchlagen, mit Göße**), zu dem Sie ju 
Vertrauen haben, über die Kirchenfachen zu reden. Er ift ja genau mit Diejen 
Dingen befannt. Es ift meines Erachtens fehr wahrfcheinfich, dar die Kirchenfachen 
bald ganz in den Vordergrund treten werden.“ 


Die Partei Gerlach fühlte jich jo fiegesgewiß, daß feine ihr verdächtige 
Perjönlichkeit auf Schonung rechnen durfte. Dies ging fo weit, daß jogar der 
ihr keineswegs angehörige Thronfolger für feine abweichende Meinung bei mehr- 
fahen Anläſſen mit Heinen, aber empfindlichen Unannehmlichkeiten heimgefucht 
wurde, ***) 

Einem Privatbriefe, den der Königliche Gejandte in Frankfurt a M., v. Rochow, 
über den dafelbft erfolgten Befuch des Prinzen an Manteuffel unterm 11. Juli 
ichrieb, entnehme ich folgende Stelle: „Eine Beſorgniß ſprachen Se. K. H. noch 
aus, die, daß das pietiftiiche Element in den preußifchen Regierungshandlungen 
wiederum einen vorwiegenden Einfluß gewonnen babe; man habe hm am Tage 
jeiner Abreife berichtet, daß der Herr Minifter v. Raumer kürzlich eine Verfügung 
dahin erlaffen, bei Beurtheilung der Beamten aucd darauf bejonders Rückſicht zu 
nehmen, ob diejelben auch dreimal zum Tifch des Herrn gegangen jeien. Ich bat 
Se. 8. H. in diefer Beziehung ſich beruhigen umd erwägen zu wollen, daR die 
wahrhaft gläubigen Menſchen aud die treueften und gewifienhafteiten Anhänger 
des Königs und des Königlichen Haufes feien.“ 


Auch mit den weitgehenden Rechten, die der Staat unter Maumer der 
fatholifchen Hierarchie einräumte, ) konnte ſich der Thronfolger nicht befreunden. 
Am 26. Juni hatte fih ein Anonymus (die Eingabe ift datirt von Adelaide und 
gezeichnet R.) an den Prinzen von Preußen mit nachjtehenden Ausführungen 
gewandt: „Obwohl die Demokratie befiegt ift, fo find dennoch noch nicht alle Feinde 
befiegt. Ya, es giebt fogar einen Feind, der bei Weiten jchlimmer ift als alle 
Demofraten. Diefer Feind ift die römische Partei. Fürchten Em. K. H. dieſe 
Partei, fürchten Sie diefelbe und noch einmal. Welche Pläne geichmiedet worden 
find und noch gefchmiedet werden — das brauche ich hier micht mitzutbeilen. 


*, Gerlad, a. a. O. Bd. I, S. 681f. 
**) Ricepräfident des Obertribunals. 
**x Spbel, a. a. O., Bd. II, S. 109. 

7) Die Bildung und die amtliche Stellung des Piarrklerus, die Verwaltung des Kirchen: 
vermögens der Gemeinden, die kirchlichen ZJuchtmittel über die Laien, das Alles wurde fortan der 
freien Verfügung der Biſchöfe überwiejen, Hlöfter aller Orden, nit zum wenigſten der Jeſuiten, 
erfüllten daS Yand und gewannen mächtigen Einfluß bei allen Ständen. In beiden Konfeiftonen 
wurde die lofale Aufficht über die Boltsichule ein für alle Male dem betreffenden Pfarrer übertragen. 
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Em. 8. 9. find ja näher an der Quelle aller römiſchen Umtriebe als ih. Nur 
das kann ich jagen, diefe Pläne find feine anderen, als Preußen in fo furzer Zeit 
als möglich zu vernichten. Ehe 20 Jahre dahin find, muß Preußen geſtürzt fein." 


Auf dem Kopf dieſer Eingabe findet fi) von der Hand des Prinzen 
Wilhelm von Preußen folgender eigenhändige Vermerk: 

„St. Ercellenz dem Minifterpräfidenten v. Manteuffel, bemerfend, daß mir 
der Brieffteller unerrathbar ift, jedoch feine Angaben mir fehr richtig und jehr 
wichtig erjcheinen. Prinz von Preußen.” 

Baden, 20. Aug. 1851. 


Selbit das Ausland fing an, über die Begünftigung der katholiſchen Kirche 
in Preußen fich feine Gedanken zu machen. Am 2. Nov. überreichte der Polizei- 
präfident v. Hindeldey Manteuffel mittelft Privatichreibens Ausfchnitte aus dem 
gelejenen englifhen Blatte „The leader‘ nebft einer (ziemlich flüchtigen) Ueber- 
jegung der betreffenden Stellen diejes Blattes. „Der Aufſatz ift ein Pamphlet 
auf unjeren König und überjchrieben: »Iſt der König von Preußen ein Proteftant?« 
Merktwürdig ift bei der Sache eine gejchiette Ausbeutung der kirchlichen Richtung, 
welche jett angeblich herrſchen fol. Mir fcheint mehr hinter der Sache zu liegen, 
als der Erguß einer böswillfigen demofratifchen Laune.“ — 


Am 31. Oft. berichtete der Schriftiteller E. Frank aus Paris Manteuffel 
über das Ergebnif feines fünfwöchentlichen Aufenthalts in Frankreich*) und ſchloß: 
„Ich höre, daß die Zeitungen mich zum öfterreichiichen Yegationsrath gemacht 
baben, und brauche Em. Excellenz wohl kaum zu jagen, daß dies von Anfang bis 
zu Ende eine Fabel ift — erfunden und verbreitet von den Agenten des Herrn 
v. Radowig, die mich dadurch disfreditiren wollen, weil ihnen meine Kritif anfängt, 
einigermaßen unangenehm zu werden. Komme ich aber nach Berlin, jo werde ich 
den Leuten noch etwas aufipielen, daß fie die Beine zum Himmel kehren.“ 


Ueber dieſen Yiteraten, der uns noch wiederholt begegnen wird, hatte jich der 
Sejandte v. Rochow aus Frankfurt a/M. am 23. Juli dem Miniſter Manteuffel 
gegenüber privatim, wie folgt, ausgeſprochen: 

„In jüngster Zeit befand fich auch hier auf der Durchreife der Dr. Frank aus 
Halberftadt,**) deſſen Bekanntſchaft zu machen mir ein wahrer Genuß gewejen. Ich 
tann nur aufridtig wünjchen, dak man diefen Mann, deſſen ehrenhafter Charakter, 
Sejinnung und Talent, erprobt jind, nicht unbenutt laſſe. Sehr vortheilhafte An- 
erbietungen, jo man ihm neuerdings in Wien gemacht, hat er abgelehnt. Es fcheint 
vornehmlich darauf anzufommen, ihm in der Heimath einen bejtinmten Wirkungskreis 
und eine feite Anjtellung zu verfchaffen. Diefer Mann wird, gut geführt und richtig 
verwendet, unferer Politik dasjenige leiften, was zu feiner Zeit Genz der öfterreichiichen 
Politif war, das Ideenmagazin, der Wesftein, an dem fich der Geijt der Staats- 


*) Bereitds am 21. Sept. 1851 hatte Frank aus Genf Manteuffel in einer 32 Seiten langen 
Dentichrift die Beobachtungen und Neflerionen, wozu ihn fein Aufenthalt in der Schweiz ver: 
anlaßte, unterbreitet. 

*#) Vergl. darüber „Preußen im Bundestag“, Bo. IV, ©. 8, 21, 22, 113, 298. 
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männer jchärft, und die allezeit rüjtige und jcharfe ‚Feder. Damit Dr. Frantz 
aber eine ſolche Aufgabe löſen kann, ift ihm unumgänglich nöthig theils Ew. Ex— 
celfenz Hülfe, theils Hochdero Yeitung, denn es kommt wejentlich darauf an, daß 
er feine geiftige Thätigfeit nicht zerfplittere, jondern diejelbe konzeutrire, fein Talent 
nicht vergeude, den Huf und die Autorität, welche er feinem Namen erworben, 
nicht aufs Spiel jege; doch dies Alles ijt unvermeidlich, wenn er, um zu eben, 
ichreiben muß und nicht auf ein beftimmtes Ziel fteuert, wo feiner Arbeit der Yobn 
gefichert iſt. 

Wenn Ew. Ercellen; mir cine unmaßgeblihe Meinung auszuſprechen ver: 
ftatten, fo find für den Dr. Frang zwei Wege denkbar: entweder er bewegt fich 
auf dem Boden der allgemeinen Fragen, 3. B. der jozialen oder derjenigen, die 
das Gefammtdeutichland angehen, oder er hält eine mehr einfeitige und praftifche 
Richtung ein, etwa die national-öfonomishen Handels: und Berfebrsintereffen. 
Für Beides hat er die nöthigen Borfenntniffe und Fähigkeiten. Würde es meine 
Beitimmung gewejen jein, Sr. M. dem Könige in Deutjchland zu dienen, ich 
würde jehr gewünſcht baben, Herrn Dr. rang in meiner Umgebung zu jeben, da 
ich ihn dazu angehalten haben würde, die Zuftände Deutichlands in ihrer 
Geſammtheit zu jtudiren und fortwährend beobachtend zu verfolgen umd mir 
gelegentlich jeine Feder Für praftifche Fragen herzugeben. Es wird überflüffig 
jein, Ew. Ercellenz den ausgezeichneten Dr. Fran noch mehr zu empfeblen. Der 
Fürjt Metternich bat jene Bekanntſchaft zu machen gewünscht, um ibm jebr 
ichmeichelhafte Empfehlungen am die Herren Guizot und Waldegang nach Paris 
mitzugeben. In Baden wird er dem Prinzen von Preußen vorgeitellt werden, da 
Se. 8. H. mir verfprochen haben, den Dr. Frank zu empfangen." — 


Am 11. Nov. 1851 überreichte unter VBortritt des Grafen v. Medern eine 
Deputation dem Miniſter v. Meanteuffel eine von 2400 Berlinern aus allen 
Ständen unterzeichnete Adreife. ES ward darin der Dank ausgejprochen für die 
„Beendigung des wüften Treibens im Jahre 1848“ und für das unabläſſige 
Bemühen des Minijterpräftdenten, „Zuſtände zu begründen und zu befejtigen, unter 
denen allein die Wohlfahrt eines Bolfes gedeihen kann, das durch die Weisheit 
jeiner Fürften in Zucht und Ordnung groß geworden iſt.“ Auf die Anſprache des 
Grafen Redern antwortete Manteuffel: 


„Ich danke Ihnen aufrichtig und verbindlich für Ihr Kommen und für Die 
Adreſſe, welche Sie mir gebracht haben, Sie haben mir dadurch eine große Freude 
bereitet; e3 ift das, wie Sie mir wohl zutrauen werden, feine ‚Freude gefchmeichelter 
Eitelkeit, es ift die Freude, die man empfindet, wenn man beim großen und 
ihweren Streben gleichgefinnten treuen Freunden begegnet. Das Bergefien, das 
leichte Bergeſſen jchwerer Dinge tit eine Krankheit unferer Zeit und eine wejentliche 
Stüße der Revolution. Die aber jcheuen es nicht, ich heute an den Zeitpunkt 
zu erinnern, auf dem wir uns vor drei Jahren befanden, an das zu denfen, was 
wir feit jener Zeit erlebt haben. Damals jtellte eine jogenannte National— 
verjammlung das Königthum im Preußen in Frage, ja die Minifter des Königs 
ſelbſt zweifelten an der Macht und dem Rechte umnieres Königs. Da bat mein 
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verewigter Freund Graf Brandenburg — und jein ift, wie ich gern anerfenue, das 
größte Verdienſt — die Fahne des Königthums in Preußen unter mancherlet 
Gefahren kühn und unerjchroden erhoben, und wie Spreu ift Alles davor aus- 
einandergefahren. Wir haben unter dieſem Banner gekämpft, wir jind dabei 
uicht frei von Irrthümern geblieben, aber wir haben es immer fejtgehalten und 
jind deshalb vor jchmählichem Berfalle bewahrt worden. Diejes Banner, ich 
betrachte es als eine theure Erbichaft, die ich mit Blut und Yeben zu vertheidigen 
babe; ich fühle mich frei und unabhängig von allen Parteibeftrebungen und habe 
feinen anderen Stolz, als den, des Königs von Preußen Diener zu fein. Ya, 
wenn Preußen beftehen joll, und es kann wahrhaftig kräftig ımd herrlich beitehen, 
jo muß es eine ftarfe Monarchie jein; die will ich aufrecht halten nach dem Befehle 
meines Königlihen Herrn, zum Heil und Segen jeiner Unterthanen. Es ift eine 
gewöhnliche Nedensart, die Regierung fürchte fich; ich glaube feinen Beweis von 
Furdt gegeben zu haben; aber es iſt eine andere jchlimmere Eigenthümlichkeit 
unferer Zeit, daß fie die, welche die Gefahren jehen und bezeichnen, als jolche 
betrachtet, welche die Gefahren fürchten. An Gefahren fehlt es uns noch heute 
nicht, wir jind davon umgeben; ich fenne fie, und Sie werden jie mit mir kenne, 
aber deshalb fürchte ich fie nicht, gehe ihnen vielmehr getroft entgegen. Wenn 
wir uns mur nicht jelbjt verlajfen, jo find wir des Sieges gewiß, und fo lange 
Gott mir Kräfte verleiht -— davon können Sie überzeugt fein — werde ich nicht 
müde werden, die Monarchie Preußen und das Königthum in Preußen hochzuhalten, 
den Feinden aber mit aller Macht entgegenzutreten." — 


Bei der Revijion der Metlitäretats für die Jahre 1549 und 1850 hatte 
die Gentral-Budgetfommiffion in Beziehung auf das höhere Gehalt und die Tafel- 
und Kleidergelder, welche die Offiziere des 1. Garde-Regiments zu Fuß und das 
Regiment Garde du Corps bezogen, den Antrag geitellt: „In Rückſicht der ver- 
änderten Berhältniffe im Intereſſe beider Regimenter, die dadurd ihre erceptionelfe 
Stellung der Armee gegenüber verlieren würden, jowie im Intereſſe der Gerechtig- 
feit die pefuniären Vorrechte der beiden Regimenter aufzugeben, alle jene höheren 
Gehälter und Zulagen auf den Ausjterbe-Etat zu bringen und dieje Regimenter, 
in Bezug auf ihren Etat dem 2. Garde-Negiment zu Fuß und dem Garde- 
Küraffier-Regiment gleich zu teilen.” 


Zugleich erkannte die Kommiſſion das Bedürfnig an, die Subaltern- Offiziere 
in Berlin, Potsdam und Charlottenburg — für den größeren Dienftaufwand 
jowie für die größere Theuerung aller Yebensbedürfniffe durch eine Zulage zu ent- 
ichädigen, wozu die vom Etat juccejjive abzujegenden Beträge der höheren Gehälter 
der obengedadhten beiden Dffizierforps zu verwenden fein würden. 

Bei der Disfufjion des Gegenftandes in den Kammern war man auf die 
Erflärungen des Kriegsminifters v. Strothba und des damaligen Minifters des 
Inneren, v. Manteuffel: „dar man diefe Angelegenheit der Regierung überlaſſen 
und das nächjte Budget erwarten möge" zur Tagesordnung übergegangen. 

Bei dem Heraunahen der nächſten (aljo der vorigen) Stammerdiät hatte 
Stodhaufen bei dem Könige die Erledigung der Sache beantragt. Er erflärte 
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jedoch, dazu noch nicht im Stande zu jein; feine Abficht jei, vie betreffenden 
Offiziere für die ihnen bevorftehenden pefuniären Verlufte aus der Königlichen 
Schatulle zu entjchädigen; die lettere fei aber momentan noch nicht leiſtungsfähig. 
Um die Zahlung zu ermöglichen, wollte der König die den verjchiedenen Theatern 
bisher gewährten Subventionen zurüdziehen und dadurch die Königliche Schatulle 
zu Gunften ver betreffenden Offiziere zahlungsfähig machen. Der König befahl 
alfo den Kriegsminiſter, der zweiten Kammer hierüber Eröffnungen zu machen und 
fie dadurch zu bejtimmen, auch ferner noch von fofortiger Negelung des Gegen- 
itandes abzuftehen, da jene von der Regierung beftimmt bewirkt werden würde, 
wenn diejenigen Fonds, deren Zurücfließen in die Königliche Schatulle in naher 
Ausficht ftehe, wirklich verwendbar würden. 

Auf dies Hin wurde für den erfrankten Kriegsminifter von dem Wirklichen 
Geheimen Kriegsrath Mefjerfchmidt in der General-Budgetfommiffion die vertrauliche 
Erflärung abgegeben: „Daß die Staatsregierung den fraglichen Gegenftand keineswegs 
aus dem Auge verloren, vielmehr die Ausficht habe, dak der König die Gewährung 
der Refidenzzulage für die Subalternoffiziere in den Nefidenzen dadurch ermög- 
lihen wiirde, daß Allerhöchſt diefelben den Offizieren des 1. Garde-Regiments zu 
Fuß umd des Negiments Garde du Corps ans Allerhöchſt Ihrer Schatulle eine 
angemejfene Entſchädigung zu Theil werden laffen wollten, jobald die gegenwärtig 
nod mit Subventionen für verjchiedene Inſtitute belaftete Königliche Schatulle in 
fetterer Beziehung eine Erleichterung erfahren werde." Die Kommiſſion bejchlof, 
bei diefer Yage des Gegenftandes von einer Erinnerung ganz abzufehen und die 
in Ausficht gejtellte Befeitigung des abnormen Verhältniffes zu erwarten. 

Bei Gelegenheit eines Immediatvortrages vom 13. Nov. erflärte der Kriegs: 
minifter Stodhaufen dem Könige, die Angelegenheit müßte nunmehr durch die 
Negierung ihrem wiederholten VBerjprechen gemäß geregelt werden. Der König 
wollte jedoch davon nichts hören*) und befahl, daß es um fo mehr beim Alten 
zu bleiben habe, als die Theaterfubventionen noch nicht aufgehört hätten; damit 
jchnitt derjelbe jeden weiteren Vortrag des Kriegsminifters beftimmt ab. Um den 
Diimifterpräfidenten von der Billigkeit feiner Forderung zu überzeugen, lich Stod: 
haufen ein Promemoria ausarbeiten, worin die Streitfrage an der Hand der früheren 
Nammerverhandlungen beleuchtet war, und bemerfte in feinem Ueberjendungsichreiben 
vom 15. Nov.: „Ich muß mich außer Stande erflären, noch einmal vor die Kammer 
mit einer umerledigten Sache zu treten, am der ein zweimal feierlich gegebenes, 
aber unerfüllt gebliebenes Berfprechen haftet; ich muß, wenn diefes lettere nicht 
irgendwie zur Erfüllung gebracht wird, Sr. M. ungefäumt meine Entlaffung ein- 
reihen und kann, wenn lettere fich etwa bis nach Eröffnung der Kammern ver- 
zögern jollte, in denfelben nicht mehr erjcheinen. — ch darf gewiß auf die 
Buftimmung Ew. Ercellenz, daß die Ehre mir eventuell diefen Schritt gebietet, 
rechnen." 


*) Der König ignorirte dabei eine eigenhändige Korrefpondenz, die er in der Sache mit 
dem Kammerpräfidenten Grafen Schwerin und dem Vorfigenden der General:Budgettommiffion, 
Abgeordneten von Bodelſchwingh-Hagen, geführt hatte. 
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Am 17. Nov. ließ ji der König die Sache durch Niebuhr, in Gegenwart 
Gerlachs, vortragen,*) worauf der Letztere aus Potsdam an Manteuffel jchrieb: 


„sh habe leider wiederum ohne Erfolg eine fehr lebhafte Unterredung mit 
Sr. M. über die Garde-Etatsfrage gehabt. Es ift mir gelungen, den König zu 
überzeugen, dak im vorigen Jahre ganz nach feinen Vorfchriften verfahren worden. 
Dann habe ich ausgeführt, wie die höchſte Summe, welche man Sr. M. zumutbhen 
fönnte, auf das Kronfideilommiß zu übernehmen, 30 000 Thaler betrüge, welche nad) 
den eigenen Beitimmungen des Königs ebenfo allmählich, wie durch den Abgang der 
berechtigten Offiziere die Ausgaben entftehen, durch Erjparniffe von dem Etat der 
Theater bejchafft werden fünnte. Gleichzeitig habe ich noch einen anderen Ausweg 
vorgejchlagen, diefe Zulagen zwar ausfterben zu laffen, dagegen aber den Regimentern 
dafür wiederum den freien Tifch zu geben, was, wenn den Negimentern die Ber 
wendung des Geldes überlaffen würde, noch feine 10 000 Thaler foften würde. 

Wenn Ew. Ercellenz morgen über dieſe Sade Sr. M. Vortrag madıen, 
möchte ich anheimgeben, es jedenfall ohne Stodhaufen zu thun. Sollte Se. M. 
von einem Erſatz des jegigen Kriegsminifters reden, jo würde ich mir an Em. 
Ercellenz Stelle die Bemerkung erlauben, ob denn Majeftät ſchon wüßten, daß der 
Nachfolger es fich nicht auch zu einer Pflicht machen würde, einem durch drei Jahre 
geleifteten, wenn auch nur unbeftimmten Verſprechen endlich nachzufommen. 

Mich hat diefe Sache fehr affizirt und an die vorjährige Leidenszeit 
erinnert.‘ 


Als die nähften Tage feine Entjcheidung brachten, fagte der König zu 
Gerlach, er müſſe Stodhaufen von feiner Abficht, zu demiffioniren, abbringen, das 
wäre feine Pflicht al8 Sr. WM. General, Generaladjutant und wegen feines 
Pflichteides. Indeſſen fruchtete auch dieſes Zureden nicht, denn am 26. Nov. 
erflärte Stodhaufen dem Könige, derfelbe fünne zwar über fein Yeben jeden 
Augenblict gebieten, eines aber müſſe fein Eigen bleiben, die Ehre, welche er daher 
unter allen Berhältniffen und Ereigniffen bewahren werde, diefelbe würde jedoch 
durch ein nicht gehaltenes Verjprechen zertrümmert werden und ein foldhes habe 
er auf Allerhöchſten Befehl in der bewußten Angelegenheit in der vorigen zweiten 
Kammer gegeben, nicht auf eine in weiter Ferne möglich werdende Erfüllung, 
fondern auf eine nahe Zukunft hin. Die fänmtlihen Staatsminifter hätten feiner 
Auffaffung der Sache beigeftimmt, und der Minifterpräfident habe dem König 
hiervon Meldung gemacht; doch fei es dem Yetteren leider nicht gelungen, die 
Allerhöchſte Zuftimmung zu diefer Auffaffung zu gewinnen. — Er habe daher für 
jeine Entjchlüffe feine andere Wahl. — Er vermöge in den Kammern nicht zu 
eriheinen und könne daher auch der am folgenden Tage jtattfindenden Eröffnung 
derjelben nicht beimohnen. Da die Armee bei den SKammerberathungen aber 
vertreten fein müſſe, jo rvechtfertige fich der Vorfchlag, in die von ihm bis jekt 
wahrgenommene Stelle bald einen Andern zu ernennen.**) 


*) Gerlad, a. a. D., Bd. J. ©. 69. 
** Ebenda, ©. 699. 
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Am Rande diejes Schreibens verfügte der König eigenhändig: 


„An den Minifterpräfidenten ?Freiheren v. Manteuffel mit der Bemerkung, 
daß Ich foeben an Graf Gröben wegen Uebernahme der Hausminifter-Funktionen 
gejchrieben habe. Friedrih Wilhelm." 

Am 26. Nov. ſchickte Manteuffel zu Gerlach, fehr betrübt über Stodhaufens 
Erklärung, und lieh fagen, das Minifterium könne doch jett nicht wegen diefer 
Sache abtveten.*) 

Wie fi die Krifis weiter entwidelte, bleibt der Schilderung im nächften 
Kapitel vorbehalten. 

Auch als Minifterpräfident ſetzte Manteuffel feine Bejuche bei dem Volke—*) 
fort. So befuchte er am 11. Mai verfchiedene Vergnügungslofale an der Pankower 
Ehauffee und auf dem Windmühlenberg.***) Bald darauf erfuhr er, daß die als 
ganz demofratifch bekannten Mafchinenbauer, welche in dem Hertzogſchen Yofal, 
Linienftraße, verfehrten, bei ihren Bufammenkünften viel politifirten, was zu 
mancherlei Wühlereien Beranlaffung gebe. Manteuffel beſchloß, fich jelbit von Der 
Richtigkeit diefer Mittheilungen zu überzeugen. Unerwartet erfchten er daher 
eines Abends in diefem Lokal, zu einer Zeit, wo eben die Mafchinenbauer fich 
verfammelt hatten. Dod der Grund ihrer gewöhnlichen VBerfammlungen war nicht 
die Politik, jondern Angelegenheiten ihrer Kranken und Sterbefafje und ihres Kranken— 
pflegevereins. Die ganze Gejellichaft erhob fih. Danfend bat er, fich nicht ſtören 
zu laffen, mit den Worten: „Behalten Sie Plat, meine Herren, ic fomme nicht, 
um zu horchen, fondern um zu hören!" Als er jich anjchicte, das Lokal zu ver— 
laffen, und Alfe einer Antwort entgegenjahen, äußerte er noch: „Meine Herren, 
verlangen Sie von mir fein Urtheil, denn um dies abgeben zu können, wäre es 
nothwendig, genau die Sachlage der Berhältniffe zu wiffen. Doc eins verjichere 
ih von ganzem Herzen, daß ich gern bereit bin, zu helfen und zu unterftügen nach 
Kräften, wenn ich mich überzeugt habe von der Nützlichkeit und Nothwendigkeit!“ 
Da das Lofal nicht fehr weit entfernt war von dem Schluderfchen Pokal, in welchem 
der Minifter zuerft unter das Volk getreten, fehrte er dafelbjt ein, und nicht wie 
früher ungefannt als Herr Müller, jondern fofort erfannt, wurde er begrüßt und 
mit dem größten Jubel empfangen. Manteuffel fagte zu den dort anwejenden 
Bürgern: „Ich habe verſprochen, einmal wieder zu erfcheinen, und jo fehen Sie 
mich denn bier, meine Herren! Es hat zwar etwas lange gedauert, doch ich habe 
Wort gehalten!" Bon da wandte er fich nach einem anderen Stadttheil, nach der 
Prenzlauerftraße zu Schneider, einem Verſammlungsorte echt Fonfervativ gefinnter 
Bürger. Man bat ihn, am fogenannten Raifonnirtifch Plat zu nehmen, was 
auch geichah. Erft nad) feiner dringenditen Mahnung kam das Geſpräch in Gang. 
Ein weiterer Beſuch galt einem Lokale der Frankfurterſtraße, wo die Demokratie 
alfein vertreten war. 


*, Gerlad, a. a. D., Bd. I, ©. 698. 
*x Dal, Bd. I, ©. 184 f. 
***, Ebenſo erſchien der Minifter aud häufig in den jogenannten Bezirfsverfammlungen, 
theils geladen, theils ungeladen, wie zahlreihe Zeitungsnotigen beweifen. 
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II. Kapitel. 


Aus der Zeit der dritten Seſſion der II. Legislaturperiode, 
(27. November 1851 bis 19. Mai 1852.) 


l. Auswärtige Politik. 


Frankreich mar feit 1815, zuerſt unter der Reftauration und dann auch 
unter Yudwig Philipp, in feiner politifchen Einwirkung auf das allgemeine euro: 
päiſche Syſtem weſentlich neutralifirt, indem ſowohl die ältere wie die jüngere 
Yinie der Bourbonen, fejter Wurzeln im Boden Frankreichs ermangelnd, faft aus- 
ichließlih dur das Bejtreben in Anfpruch genommen wurden, fich durch das 
lähmende Schaufeljpiel der parlamentarifchen Regierung im Beſitze der Regierungs- 
gewalt zu erhalten. Behauptete fi, mie es zu Anfang des Jahres 1851 den 
Anfchein Hatte, Ludwig Napoleon und jette er, wenn auch zuerft nur unter dem 
PBräfidententitel, das Syſtem des „Kaiferreihs" fort, jo lag in dem Weſen diejes 
Spitems ſchon eine große Kraftentwidelung nad) außen. Man durfte vorausfegen, 
daß Frankreich alsdann auf die politiichen Angelegenheiten des feſten Landes 
einen Drud ausüben werde, der dem Drude Rußlands gleichfam, wenn er ihn 
nicht übertraf. Ein weſentlicher Umſchwung im politifhen Syſtem des feften 
Yandes mußte um jo mehr die umabweisliche Folge davon fein, als zugleich das 
Spftem der demokratischen Revolution zu Boden geworfen war und das Bündnif 
der Regierungen gegen diejelbe folglich in den Hintergrund trat, um dem früheren 
Spfteme der territorialen und Einflußfragen wieder den Vordergrund der politifchen 
Bühne einzuräumen. Jede Macht mußte dem neuen Verhältniffe, es mochte ihr 
num erwünjcht oder unerwünfcht jein, Rechnung tragen, vorzüglich aber Preußen, 
das infolge jeiner geographiichen Lage durch alle ernten Berwidelungen und Kriege 
der europätfchen Landmächte gewilfermafßen direft berührt wurde und befonders 
ſcharf die fich bildenden Kombinationen des europäiihen Kontinentalſyſtems zu 
beobachten und zu berechnen angewiejfen war. Die Vorfiht rieth Preußen an, 
Yudwig Napoleon gegenüber vorerft und bis die Frage feiner Konfolidirung als 
ganz entichieden angejehen werden, konnte, eine die Zukunft vollkommen offen 
baltende, aber dabei doch nur wefentlich eripektative Stellung einzunehmen. 

Angefichts des baldigen Endes jeiner vierjährigen Präſidentſchaft benutte 
Youis Napoleon den 2. Dez. 1851 als einen Tag guter Vorbedeutung (am 2. Dez. 
war Napoleon ]. zum Kaifer gefrönt worden, und ein 2. Dez. war es, wo er die 
Schlacht bei Aufterlik gewann), um jich durch einen Staatsftreich in der Präfident: 
ichaft zur befeftigen und den Weg zum franzöfiichen Thron zu bahnen. Durd 
Bollsabftimmung vom 20. und 21. Dez. wurde Napoleon auf zehn Jahre Präfident 


6* 
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der Republik; am 12. Jan. publizirte er die neue franzöſiſche Verfaſſung (eine 
Kopie derjenigen vom 23. Dez. 1799) und durch Defret vom 22. Yan. verfügte 
er, daß die Güter, die König Louis Philipp bei feiner Thronbefteigung an jeine 
Familie abgetreten hatte, eingezogen würden. 

Nah dem Bekanntwerden des Napoleonijchen Staatsjtreihg vom 2. Dez. 
brachte ein Berliner Blatt die alarmirende Nachricht von einer preußiſchen Mobil: 
mahung. Manteuffel erklärte in der erjten Kammer die Gerücht für vollftändig 
unbegründet. „Wir machen jest nicht mobil, auch nicht ein Armeekorps oder einen 
Theil desjelben. Die PVerficherung kann ich Ihnen geben, daß wir die möglichen 
Gefahren nicht überfehen und auf fie vorbereitet find. Wenn Preußen angegriffen 
oder ernftlich bedroht wird, dann werden jeine Kräfte auf dem richtigen Plate 
bereit fein. Bis jett aber ift weder das Eine noch das Andere der Fall.“*) 

Mit Bezug hierauf fchrieb der Prinz von Preußen am 12. Dez. aus 
Eoblenz an Manteuffel: 


„Ihre pazifiquen Erklärungen haben vortrefflich gewirkt. Hier ijt Alles ruhig, 
dennoch müßte Stodhaufen den Moment ergreifen, um die Bataillone auf 673 Mann 
zu bringen, als Ertraordinarium, um fünftiges Jahr diefen Etat als Ordinarium 
um fo leichter durchzuführen; es ift dies dringend nöthig.“ 


Unter dem unmittelbaren Eindrud des Staatsftreihs fertigte der Geheime 
Legationsrath Küpfer am 7. Dez. für Manteuffel eine Denlſchrift an, in der er 
die Frage beantwortet, welches für Preußen die Folgen ſeien, wenn es Louis 
Napoleon glüde, fih im Befige der oberften Gewalt in Frankreich zu behaupten. 
Diefe Folgen waren nad Küpfers Anficht doppelter Natur. 

1. In Bezug auf die Wiederbefeftigung des Prinzips der obrigkeitlichen 
Autorität auf dem feften Lande von Europa überhaupt. 

2. Hinfichtlich der veränderten Stellung Frankreichs zum europäifchen Staaten- 
und Gleichgewichtsſyſtem. 


„Was den erften Punkt betrifft, jo iſt heute wohl jchon klar, daß Youis 
Napoleon feine Herrfchaft wejentlich auf die Weilitärgewalt und auf die Erinnerungen 
des Kaiſerreichs fügen wird, welches ihm unbezweifelt als das zu erreichende Ziel 
und Mufter vorfchwebt. ES ift dies eigentlich der Autofratismus in den Formen, 
welche ihm die Sitten und Gefühle der heutigen Franzoſen auflegen. Louis 
Napoleon ift der gegebene Feind der fogenannten parlamentarijchen Regierung, 
ebenfo wie der fogenannten »Bourgeoifie-Herrihaft«. Er jagt jo den Grund- 
intereffen der aus der Feudalität hervorgegangenen alten Dynaftien weit mehr zu 
al3 ein orleaniftifches Regiment in Frankreich, vielleicht jelbft mehr als die Rück— 
fehr der älteren Bourbonen, die allerdings legitim find, aber ohne Sympatbien in 
der Maſſe der Nation und vorzüglich in der Armee, fich, wenn fie nochmals zur 
Gewalt gelangten, wie 1814 und 1815, wieder auf ein parlamentarifhes Regiment 
ftügen müßten und bei der Perjönlichkeit des Grafen Chambord ſchließlich fich 
doch kaum dauernd befeftigen dürften. Allerdings bleibt Louis Napoleon, und 


*) Sten. Bericht, Bd. I, S. 22, Rede vom 4. Des. 1851. 
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man darf fich nicht darüber täufchen, der Repräfentant der Revolution, das heißt 
des Syſtems der formellen Rechtsgleichheit und des abftraften Prinzips der Volks— 
jouveränität. Diefe Lehren aber haben bereit3 moralifch Deutfchland durchdrungen, 
und jie dürften, von der parlantentarifchen Regierung getrennt und in der Geftalt, 
wie fie jich im Kaiſer--Reiche« verpuppt halten, nicht mehr ein jehr zu fürchtendes 
Propagandamittel darbieten. 

Was den zweiten Punkt betrifft, fo iſt vorberzufehen, daß, jobald Louis 
Napoleon fih nur einigermaßen in der oberften Gewalt in Frankreich befeftigt hat, 
Letzteres in den europäiſchen Angelegenheiten eine höhere und entichiedenere Stellung, 
als dies jeit 1815 der Fall war, einnehmen wird. Es ift dies eine aus der Rage 
Louis Napoleons herfließende Nothwendigkeit. Selbft ein innerhalb gemilfer 
Grenzen bejchränfter Krieg, wie z. B. in Stalien, würde ihm willfommen fein, 
um die Armee zu befchäftigen und fich bei derſelben beliebt zu machen. Einen 
allgemeinen Krieg mit dem, was man Europa nennt, kann er inzwifchen nicht 
wünſchen, da Franfreih Fein Allianziyftem in Spanien und Italien und, wenn 
auch eine tüchtige Armee, doch feinen erprobten Feldherrn befitt. Louis Napoleon 
dürfte daher vorerft weit mehr eine einigermaßen imponirende politiiche Stellung, 
die der Nationaleitelfeit der Franzofen jchmeichelt und deren er fich fo zu feiner 
politischen Konſolidation bedient, als wefentliche Eroberungen anftreben, die ihn 
mit Europa überwürfen und ihn in einen ungleihen Kampf ftürzten. Es ift daher 
unwahrjcheinlich, daß er alsbald einen Angriffsfrieg gegen Belgien oder an der 
Saar begänne, der das Signal zu einem allgemeinen Kriege abgeben würde. 

Das Wiedereintreten Frankreichs als ein wejentliches Gewicht ins europätfche 
Gleichgewichtsſyſtem, jo lange es dieſes Letztere nicht ernftlich bedroht, wovon es 
heute noch weit entfernt ift, und jo lange es feinen revolutionären Propaganda- 
frieg macht, bleibt aber für Preußen ein fehr erwünſchtes Ereigniß. Die Stellung 
Preufens den drei anderen europäifchen Großmächten gegenüber befferte ſich da- 
durch wejentlich, indem England wie Dejterreich, ja ſelbſt Rußland mehr ſich um 
jeine Freundſchaft zu bewerben in den Fall geſetzt würden. Preußen hat aber 
vorerft den Eroberungsgeift des jetigen Frankreichs wenig zu fürchten. Sollte 
Franfreih an eine Ausdehnung feiner Grenzen nad) dem Rheine zu denken, fo 
liegt es in feinem Intereſſe, diejenigen preußiichen Landestheile, nad) denen es für 
diefen Zweck ftrebte, nicht um den Preis eines langwierigen Krieges mit Preußen, 
fondern durch einen Preußen zufagenden Austausch gegen ein Gebiet nach dem 
rechten Rhein-Ufer zu erwerben. Ein Fräftiges Frankreich dürfte 3. B. fehr geneigt 
jein, einen Plan aufzunehmen, der das Königlich jächfifche Haus auf das linke 
Rhein-Ufer verfette und dagegen Sachſen Preußen einverleibte. Nur mit der Hülfe 
sranfreihs kann Preußen hoffen, die wirklich granfame Abgrenzung zu verbeffern, 
welche der tief berechnende geheime Neid jeiner Alfiirten ihm 1815 auflegte. 

Die Anfiht, daß Frankreich ein natürlicher Alliirter Preußens fei, welches 
diefer Allianz die Erwerbung Schlefiens und der durch den Reichsdeputations— 
Receß getvonnenen Länder verdanfte, durdydrang ftetS die Staat3männer der alten 
preufifchen Schule. Friedrich 11. war jchmerzlich durch die Schwäche berührt, 
worin Frankreich in dem zweiten Theile der Megierung Yudwigs XV. umd unter 
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Yudwig XVI. verjunfen war. Jene Anficht leitete das Königliche Kabinet bei dem 
Bafeler Frieden und bei der Stellung, die es darauf gegenüber von Frankreich 
bis 1805 nahm. Diefe Politif wurde nur dadurch eine fehlerhafte, weil das 
Königliche Kabinet wie fajt alle übrigen großeuropäifchen Kabinette zu lange die 
durch ein ungeheure Feldherrntalent getragene Eroberungsluft Napoleons ver- 
fannte. 

Ich erinnere mic noch jehr deutlich, wie die gewiegteften preußifchen Politiker 
nad 1815 lebhaft den Augenblid herbeiwünjchten, wo Frankreich wieder eine 
effektive Macht würde. Als nach dem ſpaniſchen Feldzuge von 1823 diefer Augen- 
blid herangelommen fchien, wurde der verftorbene Kabinetsminifter Graf Golt 1824 
zum Gejandten nad Paris defignirt, um die politifche Annäherung der beiden 
Mächte einzuleiten. Prinz Metternich befeitigte augenblidlich diejen Plan durd) 
eine Intrigue, deren Handhabe der verjtorbene Fürſt Hatfeldt war. Dennoch 
bereitete 1829, als die orientaliihe Krifis angebrochen war, das Königliche 
Kabinet ſich vor, der fich damals anbahnenden Allianz zwiſchen Rußland und 
Frankreich, deren AZuftandefommen nur der Wdrianopeler Friede und der fich 
nähernde Sturz der älteren Bourbonen vom franzöfifchen Throne vereitelte, ſich 
anzufchliegen. 

Aus dem Gefagten dürfte folgen, daß Preußen dem Unternehmen Louis 
Napoleons einen glüdlichen Erfolg zu wünſchen hätte und, falls er fich behauptete, 
mit demfelben ein jo freundichaftliches Verhältnig anzubahnen fuchen müßte, als 
die Erhaltung der Beziehungen des Königlihen Hofes zu Rußland nur irgend 
geftattete — mit einem Worte dem Neffen gegenüber, und aus noch weit ent- 
icheidenderen Gründen, die nämliche Politif befolgte, die das Königliche Kabinet 
von 1800 bis 1804 dem Onfel gegenüber zu befolgen ſich veranlaft jah. 

Man wird bier vielleicht einwenden, daß, falls Frankreich wieder eine aktive 
Deacht würde, eine Allianz zwifchen Rußland und Frankreich ſich zu bilden nicht 
lange fäumen würde. Allerdings ift dies wahrjcheinlih. Vermuthlich wird dann 
Preußen ſich veranlaßt jehen, fich, wie 1829, den beiden Mächten anzujchließen, 
ftatt da8 Hauptgewidht des Kampfes, um fie auseinander zu halten, vorzugsweiſe 
auf fich zu nehmen. Die Bedingungen eines ſolchen Anjchluffes würden fich aber 
für Preußen weit günftiger ftellen, wenn dieſes dabei nicht bloß vom guten Willen 
Rußlands abhängig wäre, fondern daneben auch zu Paris eine warme Unter: 
ſtützung der preußifchen \nterejfen fände. Rußland hat das Intereſſe, allenfalls 
die wetliche, nicht aber die öftlihe Gebietsmaſſe Preußens zu verjtärfen. Franf- 
reich dagegen, wenn Preußen einmal mehr gefräftigt werden joll, muß wünfchen, 
daß die Vergrößerung vorzugsweile der öſtlichen Kernmaffe Preußens zu Theil 
werde. Frankreich hat das beſtimmte Intereſſe, daß Preußen eine dem Gewichte 
Defterreich8 fi annähernde Mittelmacht zwifchen ihm und Rußland bilde." 

Die von Manteuffel inſpirirte preußiiche Preſſe bilfigte denn auch den 
Napoleoniſchen Staatsjtreich;*) dagegen ſahen die „Kreuzzeitung“ und ihr Anhang, 


*) Unterm 16. Dez. jchreibt Gerlach, Manteuffei und Duehl feien vom Bonapartismus be: 
fangen, „Manteuffel fürdtet, dab Preußen am Hofe des Elyfee ifolirt bleiben könnte,“ Am 29. Dei. 
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z. B. die „Preußische Wehrzeitung”, fehr ſchwarz. Bezeichnend ift ein Schreiben, 
das der dieſem feudalen Blatte nahejtehende General v. Gerlad aus Eharlotten- 
burg am 5. Dez., alfo gleihfall® unter dem unmittelbaren Eindrud des Staats: 
ftreihs, an Manteuffel richtete, worin er der Erwägung des Minifters anheimftelite, 
ob es nicht bei der Yage der Dinge in Franfreih an der Zeit wäre, vorläufige 
militärische Verabredungen und Vorbereitungen zu treffen. 


Ich rechne dahin: 

1. Berabredungen mit Dejterreih und dem deutjchen Staat über die Punkte, 
wo Armeen fonzentrirt werden müßten. 2. Vorläufige eventuelle oder wirkliche 
Ernennung der fommandirenden Generale diefer Armeen mit ihren über gewifie 
Zandestheile verliehenen Vollmachten, die Zufammenziehung, Mobilmahung ꝛc. 
gewiſſer Truppen anzuordnen, für gewiſſe Fälle den Belagerungszuftand proflamiren 
zu Können zc. 3. Verabredung gewijjer Operationen. 

So erregte e8 1830 einen großen Streit, inwiefern fich die württembergijchen 
und bayerifchen Truppen im Fall eines überlegenen Angriffs von Frankreich ber auf 
Defterreih oder auf Franken repliiren follten. 

Ich glaube, daß man feine Zeit verlieren darf, dergleichen Verabredungen 
zu treffen, damit im Fall der Noth Alles feine gewiefenen Wege geht." 


Man hätte meinen können, die franzöfifchen Adler ſtünden ſchon bereit, über 
den Rhein zu fliegen. Vortheilhaft fticht hiervon eine Kundgebung des Prinzen 
von Preußen ab, die in einem von Coblenz am 12. De. an Manteuffel 
gerichteten Schreiben bemerft: 


„Louis Napoleons coup d’Etat hat glüden müffen, da er vortrefflich vor- 
bereitet und energifch durchgeführt ward. Vom Rechtspunkt muß man fchweigen und 
fich freuen, daß die Anarchie vorläufig bejeitigt ift. Auf wie lange, das weiß 
Gott allein.” 


Bon einer Sorglofigfeit war aber auch er entfernt. Am 3. Febr. ſchrieb der 
Prinz von Preußen an Manteuffel: 


„Der Erbgroßherzog von Weimar hat mir gefchrieben, daß er aus ganz 
fiherer Quelle aus Paris erfahren habe, wie der Plan feſtſtehe, Belgien und die 
Rheinprovinz, d. h. überhaupt die Rheingrenze, bei erfter Gelegenheit in Anſpruch 
za nehmen, und daß fogar ein Defret eriftire, weldhes dies con temps en bien 
öffentlih ausjprehen ſolle. (Letzteres erjcheint etwas fabelhaft.) Da mein 
Schwager mir einen Erprefjen mit diejer Mitteilung jendet, jo muß ich annehmen, 
daß er befonderd Gewicht auf die Quelle legt, aus der er jchöpft. Ich wollte 
daher bei Yhnen anfragen, ob Ihnen etwas der Art bekannt geworden ift, oder ob 


berechnete Manteuffel die große vereinte Macht von Defterreih und Frankreich und fürdhtete 
Preußens Iſolirung. (Gerlach, a. a. D., Bd. I, S. 714.) Anfang Jan. (2.) war Manteuffel in 
feinem Bonapartismus doch etwas „irre gemacht“ (iS. 716). Er und der Hönig waren inbignirt 
über ein öfterreichijches Promemoria, welches verlangte, daß ſich Defterreih, Rufland und Preußen 
über ihr Verhältniß zu Frankreich einigen mödten. S. 717.) 
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ich meinem Schwager verfihern kann, daß an eine nahe Gefahr nicht zu denken fei. 
Zwei Worte von Ihnen genügen mir." 


Auch Graf Pfeil beurtheilte in einer aus Hausdorf in Schlefien an Man— 
teuffel unter dem 26. Febr. 1852 gerichteten Zufchrift die durch den Napoleonifchen 
Staatsftreih geſchaffene Lage nichts weniger als peſſimiſtiſch. 


„So ehr ich im Allgemeinen die Anfichten der »Neuen Preußischen Zeitung« 
tbeile, jo wenig ift diefes in der franzöſiſchen Frage der Fall. Nach meinem 
Urtheil hat Youis Napoleon wohl gethan, indem er Yeben und Freiheit einfegte im 
dem Verſuch, Frankreich vor der heillofen Anarchie, mit der es bedroht ift, zu 
bewahren. So jcheint auch ganz Franfreih die Sache angejehen zu haben. 
Uebrigens ift Louis Napoleons Berfahren wie nah dem Buche, und wollten Em. 
Excellenz die betreffenden Kapitel des Mackhiavell nachlefen, fo würden Sie dasfelbe 
dort wörtlich angezeigt finden. Die angewendeten Mittel find übrigens nirgends 
graufamer, als es für den Erfolg nöthig war, und insbejondere die Konfisfation 
des koloffalen Orleansichen Vermögens war ein unerläßlicher Aft der Nothiwendig- 
feit. Dieſes Vermögen hat die Jugend Ludwigs XIV. und Ludwigs XV. fomwie die 
Regierungen Ludwigs XVI., Yudwigs XVII. und Carls X. erfchüttert oder umgeftürzt; 
diefem Vermögen gegenüber war die Behauptung einer neu erlangten, ſchwachen 
Herrſchaft jo gut wie unmöglich, und es läßt fich ſchwerlich »Raub« nennen, daß 
Youis Napoleon feinen Feinden die Mittel entzog, ihm felbjt zu ſchaden und 
Frankreich in neue Konvulfionen zu ftürzen. Am wenigjten dürfen wir Deutjchen 
den Splitter richten mit dem Balken in unferem Auge. Man hat in Preußen und 
zumal in Dejterreih wohl mehr und verletender Eonfiszirt, als Louis Napoleon 
es gethan hat, und daß hier die Konfisfationen nur die getreneften Unterthanen 
trafen, verbefjert unferen Ruhm wenig. 

Ob übrigens Louis Napoleon fich behaupten wird, bängt wejentlich von 
jeinem ferneren Verfahren ab. Ein legitimer Monarch dürfte in dem gegenwärtigen 
Zeitpunkt vielleicht am wenigften in der Lage fein, das Land zu ordnen, denn die 
Königliche Legitimität ift nur ein Theil der Yegitimität, welche in Frankreich 
überhaupt mangelt. Der Theil kann das Ganze nicht erjegen, und das geftörte 
Recht läßt fich nicht herftellen, wenn nicht große Macht mit der größten Einficht 
geübt wird. UWeberhaupt ift die Heritellung gejunder Formen in einem in den 
Fundamenten kranken Staat ungemein ſchwierig. Aus dem Mittelalter und der 
neueren Zeit ift mir fein derartiger Verſuch befannt. Vielleicht ift ein Gelingen 
unter monardifchen Formen noch am erften möglich. 

Die Bourbonen tragen die Schuld ihrer Vorfahren, und wir Preußen haben 
wohl am wenigften Urſache, Sympatbien für fie zu begen. Ludwig XIV. und 
Ludwig XV. waren wahrlich nicht Urfache, daß Preußen ſich über den Rang eines 
deutjchen Kurfürftenthums erhoben hat, und die Schwäche Ludwigs XVI. würde 
man vielleicht noch härter anflagen, hätte diefer unglüdlihe Fürft nicht fo 
ihaudervolf gebüßt. in bourbonifches Frankreich würde ſich an Defterreih an- 
lehnen und wahrjcheinlich nicht zum Vortheif Preußens. Die etwaigen Vergrößerungs- 
gelüfte ſüddeutſcher Fürften erfcheinen, damit verglichen, weit weniger gefährlich." 
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Es war mit Sicherheit vorberzufehen, daß Louis Napoleon die von ihm in- 
folge des Staatsſtreichs vom 2. Dez. erfaßte Herrihaft einfach als die Fortfekung 
des 1814 und 1815 durch die Waffengewalt Europas geftürzten Kaiſerreichs anjehen 
md an diefem letteren wieder anknüpfen wiirde. Die Folgen feines Syſtems 
drängten ihn dabei unabweisbar zur Annahme des Kaifertitel® und zum Verſuche 
der Fortſetzung der Napoleoniſchen Dynaſtie. 

Bei dem tiefen Eingreifen Frankreichs in alle Verhältniſſe des europäiſchen 
feſten Landes war es daher, und beſonders für Preußen, das von den Kontinental— 
mächten die einzige an Frankreich unmittelbar angrenzende war, von der höchften 
Wichtigkeit, im voraus die wahrjcheinlichen ‚Folgen jenes Ereigniſſes vollkommen 
Har ins Auge zu faſſen. 

Diejer Aufgabe unterzog ſich der Geheime Yegationsratb Küpfer in einer dem 
Minifter Manteuffel am 10. März 1852 überreichten Dentfchrift, die machftehend 
im Auszug mitgetheilt werden fol: 


„Es ift unmöglich, fich zu verbergen, daß gerade die Berfafjung des Kaifer- 
reiche den an jich jchon fo reihen Mitteln Frankreichs eine große Konzentration 
giebt und Yetteres daher bedeutend dem Auslande gegenüber fräftigt, ferner daß die 
beutige Militärverfaffung Frankreichs, die noch als ein Werf Napoleons anzufehen 
it, eine große Feitigfeit und Spannkraft befitt, endlich daR Youis Napoleon ein 
Mann von feftem Willen ift. Dagegen fällt in die andere Wagichale, dak das 
Frankreich Louis Napoleons nicht die Allianzen der Bourbonen unter Yudwig XIV. 
und Pubwig XV. (Spanien, Neapel ꝛc.) befitt. Daß England, der natürliche 
Gegner Frankreichs, heute eine weit größere Macht als dies von 1660 bis 1750 
der Fall war, bejitt; daR vom Nordmeere bis zur Schweiz gegen Frankreich ein 
weit fefter organifirtes Feſtungsſyſtem als während des achtzehnten Jahrhunderts 
beftebt: endlich daR Yonis Napoleon, wenn er gleich ein charafterfefter Mann ift, 
doch bis jett,fein Feldherrntalent gezeigt hat, und daß Feldherren wie Napoleon 
doh mer in langen Zwifchenräumen zu erjcheinen pflegen. 

Alles dies erwogen, dürfte es vorherzufehen jein, dak Frankreich, wenn 
Louis Napoleon jich behauptet, als die bedeutendfte Kontinentalmacht in Mittel- 
europa vielleicht mit ungefähr dem militärischen Gewichte, welches es unter Lud— 
wig XIV. entwidelte, auftreten wird, dak es aber durchaus unwahrscheinlich bleibt, 
dak Louis Napoleon die Eroberungszüge feines Onfel® auch nur in einem an- 
näbernden Maße wieder aufzunehmen im Stande wäre; Preußen mit feiner weſentlich 
balancirenden Politik und feineswegs als natürlicher Gegner Frankreichs gegen- 
übergeftellt, dürfte daher vorerft die Entwicdelung der militärischen und politifchen 
Haltung Louis Napoleons aufmerffam zu beobachten, fich aber jorgfältig zu hüten 
baben, demjelben gegenüber in ein allgemeines Bündnif, wie foldhes gegen Napoleon 1. 
abgejchloffen wurde, von vornherein und bevor nicht eine wirkliche, auch Preußen 
mejentlich berührende Bedrohung des europäiſchen Gleichgewichts durch den jetigen 
Beberricher Frankreichs ſich ergäbe, einzutreten. 

Dies vorausgefhicdt, gehen wir zur Beleuchtung der Frage über, was zu thun 
it, wenn Louis Napoleon, vielleicht bald, den Kaifertitel annähme? 
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Die enropäifchen Mächte haben Bernadotte und vorzüglich Ludwig Philipp, 
der, direft aus den Barrifaden hervorgehend, den legitimen König Frankreichs ver- 
drängte, anerkannt. Eine Berweigerung der Anerfennung des Kaifertitels Youis 
Napoleons mürde, vorzüglih mit Nüdfiht auf die Traftate von 1815, einer 
faktifchen Erneuerung der politifchen Achtung der Familie Bonaparte gleichkommen 
und, wenn auch vielleicht erft etwas jpäter, doch unvermeidlich den Krieg im Ge— 
folge haben. Louis Napoleon, jo auf die Revolution als einzigen Bundesgenofjen 
zurücigeworfen, könnte allerdings dem alten Europa gegenüber nicht die Propaganda 
der parlamentarifhen Regierung und der Herrichaft des Bürgerthums, kurz deſſen 
was das Stichwort »Liberte« bezeichnet, anwenden, wohl aber bliebe es ihm bei jeinem 
Syſtem unbenommen, das Prinzip der Gleichheit und die Vertretung der unteren 
Klaſſen (Egalite et Fraternite) als Waffe zu gebrauchen. Die Wechſelfälle, die 
daraus für die Nachbarftaaten Frankreichs, insbefondere für Deutjchland umd 
Italien, möglicherweife hervorgehen möchten, dürften nicht reiflich genug erwogen 
werden können, bevor man einen neuen Prinzipienfampf hervorriefe, in dem 
Preußen ſich als Avantgarde geftellt befände und wahrſcheinlich das Schlachtfeld 
abgäbe. 

Entjchiede man jich demzufolge für die Nichtverweigerung der Anerkennung 
des Kaiſertitels Louis Napoleons, jo entjtände die weitere Frage, ob man ſich auf 
diejen von einer falten Zurüdhaltung begleiteten Schritt bejchränfen oder dann 
fofort die neue Dynaftie als ebenbürtig zu betrachten und fie gewijfermaßen mit 
den alten Dynaftien zu verſchmelzen jtreben folle? 

Diefe Frage ift von einer großen Tragweite, und die Art ihrer Yöfung kann 
unter gewifjen Umftänden die Zufunft des Kontinents in fich fchliegen. 

Die Gefühle der alten Dynaftien fowie die Beftrebungen der beiden Linien 
der Bourbonen dürften der Beförderung einer foldhen Verſchmelzung unbedingt ent: 
gegen jein. Die Politif wirde aber vielleicht andere und nicht jo abfolute Rath- 
Ichläge ertheilen. Wäre Yonis Napoleon überzeugt, daß ungeachtet der formellen 
Anerkennung jeines Kaifertitels die alten Höfe ihm doch nur gewifjermaßen als 
einen Eindringling betrachten, den man bloß duldete, fo lange die Umftände dazu 
nöthigten, jo würde er fich wohl hüten, die revolutionären Waffen, über die er 
noch verfügen kann, aus den Händen zu geben. Es würde zwifchen den alten 
Höfen und ihm nur ein bewaffneter Waffenftillftand, während deſſen Dauer die 
von Frankreich im Geheimen genährte Propaganda der „Egalite und Fraternite“ 
fortwucherte, aber fein Vertrauen beftehen. Ein folcher Zuftand dürfte den Nachbar— 
böfen Frankreichs noch gefährlicher als ſelbſt der offene Krieg bleiben. 

Das Vorbild Louis Napoleons, fein Onkel, entfernte fi) von der Revolution 
und fehrte zu den Traditionen der alten Monarchie in dem Maße zurüd, als er jich 
verwandtjchaftlich mit den alten regierenden Häufern verfippte. Täuſcht nicht Alles, 
jo wird auch Youis Napoleon weit mehr vom perjünlichen Intereſſe, von dem Ver— 
langen, eine Dynaftie zu gründen, als von abjtraften politiichen Prinzipien geleitet. 
Die Grundfäge der Revolution find ihm nicht Zwed, fondern Mittel. Hat er fich 
einmal davon überzeugt, daß die alten Dynajtien Europas ihn ohne Rüdgedanfen 
in ihre Reihen aufgenommen haben, jo ift vorherzufehen, daß er fich immer mehr 
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und mehr der revolutionären Grumdfäge entäußern und feine Herrichaft und Dynaſtie 
auf wirklich monarchiſche Ynftitutionen zu begründen fuchen wird. 

Nur duch die monarchiiche Ummandelung des Bonapartismus dürfte es 
möglich werben, den Schlund der franzöfiichen Revolution bleibend zu ſchließen. 
Die vermögen weder der Graf dv. Chambord, noch das Orleansfche Syſtem, 
noch die Fuſion beider. Die Macht des Bonapartismus liegt nämlich darin, daß 
er im innerften franzöfifchen Nationalgefühle als die lebendige Protejtation gegen 
die nationale Befiegung Franfreihs in den Jahren 1814 und 1815 gilt. Tiefe 
Bolitifer jahen es daher als einen großen politischen Fehler von Zeiten der alten 
Donaftien an, daß man 1814 ſich nicht damit begnügte, die Perſon Napoleons als 
Geiſel zu verlangen, dagegen aber feinen Söhn in Frankreich fortherrichen ließ 
und jo dem Wiederaufleben der berubigten Revolution vorbeugte. Man fürchtete 
den Bonapartismus mehr als die Revolution und trachtete vor Allem nur den 
erfteren auszurotten. Beſiegt und aufs Tiefjte gereizt, beſchwor er nun im Stillen 
die Revolution wieder herauf und fand für dieſes Beginnen die beiten Waffen in 
den Regierungsfpftemen, wodurch die ältere wie die jüngere bourbonifche Linie 
ihre Herrfchaft in Frankreich zu begründen trachteten. Zwiſchen 1815 und 1848 
befteht ein enger Zuſammenhang. 

Man wird bier einwenden, »daß die Politik, welche man bier, wenn auch 
nicht gerade für Preußen empfichlt, doch zur erniteften Erwägung unterbreitet, ja 
ganz die nämliche jei, welche das Kabinet des bochjeligen Königs bei dem Empor: 
fteigen Napoleons und bei feiner Annahme des Kaifertitels befolgte, wo Preußen 
Yesteren gar zu diefem Schritte aufmunterte, zuerſt anerfannte und ibm den 
Schwarzen Adler-Orden überfandte. Die Folgen jener Volitif lägen aber in den 
Ereigniffen von 1806 vor Augen. Wir erwidern darauf, daß die alsbaldige 
Anerkennung Napoleons als Kaifer 1804 mindeftens damals eine politifche Noth- 
wendigfeit für Preußen war. Dieſer Nothwendigkeit glaubte jelbjt Defterreich, der 
raftlofe Bekämpfer der franzöfischen Revolution, fich nicht entziehen zu fünnen. Es 
handelte fih nur darum, ob Preußen jene Anerkennung, wie es that, mit guter 
Miene oder mit übler gewähren folle? Die Politik, welche Preußen von 1800 
bis 1805 Napoleon gegenüber befolgte, war die natürliche, den Berhältniffen an- 
gemeffene. 

Wenn Preußen mit derjelben nicht der Kataſtrophe entging, welche 
damals alle Nahbarftaaten Frankreichs befiel, jo lag die Urſache davon, neben 
dem maflojen, mit einem unermehlichen Feldherrntalente gepaarten Eroberungsgeifte 
Napoleons darin, daß Preußen jelbjt nicht 1803 Dannover und die Nordjeefüfte 
befegte und jo Frankreich den Borwand dazu nahm, dann aber in dem unjeligen 
politiſchen Schwanfen, welches 1805 und 1806 das preußijche Nabinet er: 
griff. Uebrigens liegen die Dinge heute wejentlich anders als 1804. Wenn 
einerſeits Youis Napoleon den Nachbarn Frankreichs heute bei Weiten nicht 
jo drohend als Napoleon damals fchon gegenüber ſteht, jo hat ambderer- 
ſeits die Napoleonifhe Familie ich feitdem mit vielen regierenden Familien 
durch Heirathen verbunden und iſt mindejtens mehr wie eine Privatfamilie 
geworden.“ 
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Nachdrücklich warnte Küpfer vor halben Mafregeln. „Entweder volle und 
rücfichtslofe Anerkennung, oder offene und beftimmte Verweigerung, wobei man ſich 
natürlich fofort zum Kriege vorbereitete." 


Auch Manteuffel fürdtete den Kaijertitel nicht. „Ju unſerer an Redensarten 
reichen Zeit fommt es nicht auf ein Wort an, wohl aber auf Macht. Die Analogien 
mit dem Onfel jind doftrinär!"*) 

* 4 * 

Am 6. Dez. 1851 hatte der däniſche Miniſter der auswärtigen Angelegen— 
beiten, Bluhme, endlich die Septembernoten Defterreih8 und Preußens beantwortet. 
Er wies die Begründung der Einmifhung in die fchleswig-holfteiniichen Angelegen- 
heiten und Manteuffel$ befondere Erklärung zurüd, gab aber gleichzeitig beruhigende 
Erflärungen über die däniſchen Abfichten. **) 

Defterreih und Preußen zeigten fi in ihren Antworten durch die bloße 
Ankündigung Königlicher Abfichten nicht befriedigt, wennjchon fie fih nicht ab- 
weifend verbielten. Das Nähere erficht man aus dem nachftehenden Erlaſſe Man - 
teuffel8 an den Königlichen Gefandten in Kopenhagen, rhrn. v. Werther, vom 
30. Dez. 1851:%%%*) 


„Die uns von Ew. Hochwohlgeboren in Ausjicht geftellten Mittheilungen des 
Königlih dänischen Minifteriums find nunmehr in Form eines an den Grafen 
Bille-Brabe gerichteten, mit zwei Beilagen verfehenen Erlafjes des Herrn Minifters 
Bluhme vom 6. d. Mts. an uns gelangt. Ich Füge eine vollftändige Abjchrift 
diefer Schriftftücfe hier bei. Diefelben find, wie ih Ew. Hochwohlgeboren kaum zu 
verfichern brauche, Gegenftand eingehender, von dem aufrichtigften Wunſch der Ver— 
ftändigung getragener Erwägung und Prüfung gewejen. Sie haben namentlich 
Beranlaffung gegeben, ſich diejenigen Punkte zu vergegenmwärtigen und diefelben zu- 
jammenzuftellen, über welche allfeitiges Einverftändnig als bereit vorhanden an- 
zufehen iſt. Auch dieſe Zujammenftellung finden Ew. Hochwohlgeboren in der 
Anlage. 7) Die darin aufgenommenen Bunfte bilden natürlich unter ſich und mit 
dem Inhalt dieſes Erlafjes ein zufammengehöriges Ganzes, deffen einzelne Theile 
ſich ala Bedingungen vorausjegen und ergänzen. Indem ich Ew. Hochwohlgeboren 
erfuche, diefe Anlage zur Kenntniß des Herrn Minifters Bluhme zu bringen, bleibt 
mir nur noch übrig, mit wenigen Worten derjenigen Punkte Erwähnung zu thun, 
hinſichtlich welcher eine Einigung bisher noch nicht förmlich jtattgefunden hat, 
welche aber auch theil$ weniger erheblich, theils mehr tranfitorifcher Natur find 
und nicht ſowohl organijche Einrichtungen jelbft, als vielmehr die Art und den 
Zeitpunkt ihrer Ausführung betreffen. 


*, Bemerkung gegenüber Gerlah. Gerlab, a. a. ©, Bd. LS. 75. 
** Abgedrudt findet fich die Depeihe Bluhmes in dem Urkundenbuch Holftein-Yauen: 
buras ©. 4. 
,.LaD,6S. 236. 
F) Die Anlage zu der obenftehenden Depeiche findet fich abgedrudt in dem ermäbnten 
Urkundenbuch, S .26. 
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Hierher gehört zuvörderſt die Abjicht der Königlich dänischen Regierung, die 
durch die Regierungsvorgänger Sr. Maj. des Königs von Dänemark eingeführte 
Gemeinſchaft der VBerwaltungsbehörde und des Dberappellationsgerichts für die 
Herzogthümer Holftein und Schleswig nicht wieder herzuftellen. Es kann wohl 
nicht bezweifelt werden, daß, je lebhafter die Unterthbanen Sr. dänifhen Majeftät 
in Schleswig und Holjtein die Vorzüge diefer ihnen von ihrem Yandesherrn ge: 
währten gemeinfamen Einrichtungen empfunden hatten, jie um fo fchmerzlicher durch 
deren Entziehung berührt werden. 

Wir geben uns daher der Hoffnung hin, daß das Königlich dänische Gouverne- 
ment bei der erfolgten Aufhebung jener gemeinjchaftlichen Oberbehörden, in wohl: 
mollender Fürforge für die Beruhigung der Gemüther, der Rechtspflege und der 
Bermwaltung eine mit den allgemeinen Wünfchen möglichft übereinftinmende 
Organijation geben werde. 

Mit voller Zuverficht glauben wir vorausjegen zu dürfen, daß es die Ab- 
ficht der Königlich däniſchen Regierung ift, den noch fortdauernden Ausnahmezuftand 
im Herzogthum Schleswig aufzuheben, bevor die Wahlen zu den dortigen Provinzial: 
ftänden ftattfinden. Wenn diefe Wahlen dann unter der Yeitung eines Minifters 
erfolgen, der das Vertrauen des Landes genieht, jo wird Letzteres fich frei und 
zuverfichtlich an denfelben betheiligen und jeine erwählten Bertreter als wahrhaft 
berechtigte Organe der Yandesinterefjen begrüßen. Es ift von hohem Werth und 
erfreulichiter Vorbedeutung, daß es nicht an ausgezeichneten Perfönlichkeiten fehlt, 
weiche in jeder Beziehung die gewiünfchten Bürgjchaften darbieten würden und 
welche, zuverläffigen Nachrichten zufolge, auch bereit find, dem Rufe Sr. Maj. des 
Königs von Dänemark zu dieſer fchwierigen, aber eine überaus jegensreihe Wirf- 
ſamkeit verjprechenden Stellung zu folgen. 

Iſt die Leitung der fchleswigichen Angelegenheiten jolhen Händen anvertraut 
und fteht auch für Holjtein ein Staatsmann von gleich ausgezeichneten Eigen: 
ichaften an der Spike der Verwaltung, jo wird in der Stellung diefer Minifter 
als Mitglieder des den ausgefprocdenen Intereſſen Sr. dänifhen Majeſtät gemäß 
zu bildenden Gejammtminifteriums für die baldige Ausführung der landespäter: 
lihen Abfihten Sr. Maj. des Königs-Herzogs eine hohe Garantie liegen, deren 
Gewicht auch von den deutjchen Mächten in vollem Make gewürdigt werden muß. 
Die Ausichreibung der Wahlen zu den Provinzialftänden und deren Zuſammen— 
tritt in einer mögliht nahen Zukunft würde dann die jest den Deutjchen Bund 
vertretenden Regierungen veranlaffen, der Bundesverfammlung diejenigen Maßregeln 
zur Genehmigung vorzulegen, die als zur Wiederherftellung der vollen landesherr- 
lihen Gewalt im Herzogthum Holftein erforderlich angejehen werden müßten. Wir 
bedauern aufrichtig, daß die Arbeiten der in Rendsburg zufammengetreten gewejenen 
Grenzregulivungs-Kommiffion nicht ein Reſultat geliefert haben, das geeignet er- 
icheint, eine baldige Feitjtellung der Territorialgrenze zwifchen beiden Herzogthiimern 
daran zu Fmüpfen. Bei den divergirenden Aufitellungen der beiderjeitigen Kom— 
miffarien und bei dem alljeitig empfundenen Bedürfnif, diefe Frage zum Austrag 
zu bringen, jcheint fich der Ausweg einer fchiedsrichterlichen Entſcheidung durch eine 
dritte europäifche Regierung darzubieten. Vorausgeſetzt, daß ihn ſowohl der Deutſche 
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Bımd als Dänemark annähme, wirde die Entjcheidung freilich erſt nach Verlauf 
eines nicht genau vorher zu beftimmenden Zeitraums in Ausficht ftehen. Um in- 
deffen die Räumung Holfteins durch die Bundestruppen nicht jo lange auszujegen, 
würde diefelbe auch ſchon dann erfolgen können, wenn, wie dies feitens der deutjchen 
Meächte beftimmt und als fi von ſelbſt verjtehend vorausgefett werden kann, an 
die Stelle der jest in Nendsburg befindlichen Bundestruppen nur Bejtandtheile 
des hoffteinischen Bundesfontingents dafelbjt verwendet und, wie nicht minder als 
den BVerhältniffen entiprechend von der Königlich dänischen Regierung anerkannt 
werden wird, in dem zeitigen fortififatoriichen Zuftand der Feſtung vor der definitiven 
Erledigung der Grenzfrage feine Veränderungen vorgenommen würden. Em. Hoch- 
mwohlgeboren wollen fi im Sinne der vorftehenden Bemerkungen gegen den Herrn 
Minifter Bluhme äußern, demfelben aud, wenn er es wünſcht, Abfchrift diefes 
Erlaſſes mittheilen. Manteuffel." 


Als die Großmächte, vor Allem Rußland, ungeduldig auf den Abſchluß der 
Sache drängten, erging endlih am 28. Yan. die entjcheidende dänische Bekannt— 
macung,*) worin den beiden Herzogthümern vertragsmäßig zugefichert wurde: 

„I. Selbitändigfeit innerhalb der Gefammtheit und Gleichberechtigung mit 
den andern Yandestheilen, injonderheit Selbftändigfeit Schleswigs neben Dänemark, 

2. Schuß und Gleichberechtigung der deutjchen Nationalität in Schleswig, 

3. Gehör bei Berathung der Gejfammtjtaatsverfaffung, 

4. eigene Minifter für Nechtspflege, Kirche und Schule, Verwaltung, Domänen 
und Yandeseinfünfte, Handel und Gewerbe, 

5. bejchließende Stände für die Sonderangelegenheiten, 

6. Erhaltung. des nicht politiichen &emeinbefiges: Ritterſchaft, Univerfität, 
Kanal, Brandverfiherungsweien, Straf, Taubftummen- und rrenanftalten.” 

War fomit die Gemeinschaft der Berwaltung und Rechtspflege von den 
deutfhen Mächten aufgegeben, jo hatte doch auch Dänemark die in dem Erlaß 
vom 24. März 1848 ausgeſprochene nforporation Schleswigs zurüdnehmen und 
jede dahingehende Abficht unzweidentig verichwören müffen. Die Zukunft Schleswig: 
Holfteins war nothdürftig gefichert. 

Am 18. Febr. 1852 übergaben die Bundeskommiſſare Holftein an Dänemarf. 
Die Oefterreicher verließen das Land, die fchleswig-holfteiniche Flotte wurde aus: 
geliefert. 

Defterreih und Preußen berichteten am 29. Juli 1852 dem Bunde über die 
Verhandlungen, die „nach Befeitigung des unberechtigten Widerftandes im Herzog- 
thum Holftein“ ftattgefunden hätten, und empfahlen das Ergebniß „der ruhigen 
Würdigung wirklicher Rechte und gegebener BVerhältniffe". Und der Bundestag 
genehmigte die von den beiden Mächten bewirkte Beilegung des Streites, indem 
er die dänische Befanntmahung vom 23. Yan. 1852 als dem Bundesrecht ent: 
fprehend anerfannte. Die Auslieferung der Herzogthümer an Dänemark war 
vollzogen. 


*) Das Nähere in dem Werke: Janjen Sammer, „Schleswig-Holſtein“, S. 13 f. 
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Defterreich8 erfter Gegenzug gegen den mit Hannover am 9. Sept. ab- 
geichloffenen Zollvertrag*) beftand num darin, daß es auf Anfang Jan. 1852 die 
Regierungen ſämmtlicher deutjchen Bundesjtaaten zu Unterhandlungen über einen 
Zolle und Handelsvertrag nah Wien berief, gleichzeitig aber, als Preußen die 
Theilnahme ablehnte, neben diefen offenen Erörterungen eine geheime Verhandlung 
mit Bayern, Sahjen, Württemberg, Baden, beiden Heffen und Naſſau führte. 
Sein Ziel war die vollftändige Zolleinigung Gejammtöfterreih8 mit dem deutfchen 
Zollverein; der erſte Schritt dazu jollte ein Defterreich vor allen anderen Nationen 
begünftigender Handelsvertrag fein, welcher für eine nahe Zukunft den Abſchluß der 
großen BZolleinigung zugleich faktiſch vorbereiten und vertragsmäßig ftipuliren 
würde. Da die Ablehnung eines ſolchen Planes durch Preußen vorauszufehen 
war, jo ſchlug das Wiener Kabinet jenen jieben Staaten einen eventuellen Vertrag 
zu einem Zollverein mit Defterreih ohne Preußen vor. Es war die energifc 
aufftrebende Bolitit des Fürften Schwarzenberg, der damit die Art an eine der 
wichtigften Wurzeln des preußifchen Einfluffes in Deutfchland zu legen fuchte. 

Die füddeutihen Staaten verjtändigten ſich mit Defterreid) ohne Schwierig- 
feit über den Inhalt eines bedeutungsvollen Handelsvertrages und über die 
Wünſchbarkeit der vollftändigen Zolleinigung; bindende Verſprechungen aber zu 
geben, hatten fie um fo mehr Bedenken, als den meiften unter ihnen der eventuelle 
Wiener Vorſchlag eines Zollvereins ohne Preufen ſchlechthin unthunlich erjchien. 
Ste waren gut öfterreichifch, fo lange und jo weit fie eine preußiſche Degemonie 
fürchteten, hatten aber gar feine Neigung, durch einen öfterreichifchen Zollverein 
ohne Preußen lediglih den Herren zu wechſeln. Politiſch erwünjcht wäre ihnen 
eine Zolleinigung mit zwei Großmächten in derjelben geweſen, um das im deutjchen 
Bundestage gewohnte Schaufelfyftem dorthin zu übertragen; nur ftand leider auf 
dem Hamdelspolitifchen Gebiete das materielle Intereſſe ihrer Bevölferungen der 
Verwirklichung des politiihen Traumbildes zu maffiv im Wege, da die Einigung 
mit Defterreich die ſchwerſten öfonomifchen Inkonvenienzen zeigte, die Fortdauer 
des preufifchen Zollvereins aber ein Lebensbedürfniß für die deutſchen Induſtriellen 
war. Preußen, ficher auf diefem fejten Boden operirend, erflärte denn auch ſogleich, 
dag von der Unterhandflung über einen öfterreichiichen Dandelsvertrag erſt dann die 
Rede fein könne, wenn der Zollverein auf Grund des Septembervertrages neu 
fonftituirt jei — während Defterreih und die unterdeß in Darmftadt Foalirten 
jieben Staaten die Gleichzeitigfeit der beiden Unterhandlungen begehrten. An 
diefer Formfrage entzündete fi) zunächit die diplomatische Aktion. 

Der an den Königlichen Gejandten in Wien, Grafen Arnim, gerichtete Erlaf 
Manteuffels, mitteljt dejjen diefer vor der Rekonſtruirung des HZollvereins Ber: 
bandfungen mit Wien ablehnte, anerkannte im Eingang die große Bedeutung des 
Schrittes, welchen die kaiſerliche Regierung durh Einführung eines neuen Zoll- 
ſyſtems zu thun im Begriffe ftand, und theilt die Ueberzeugung, daß die Wirkungen 
diefer großartigen Mafregel ſich über die Grenzen des Kaiſerſtaats und felbjt über 


*) Zwei darauf bezügliche Schreiben Manteuffels an Bismard, d. d. 18. Des. 1851 
und 15. April 1852, finden fih in „Preußen im Bundestag“, Bd. I, S. 52, Note 2 und 
3». IV, ©. 69. 
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die Grenzen Deutfchlands hinaus in jegensreiher Weife fühlbar machen werden. 
Dann heißt es weiter: 


„Die Königl. Regierung erblidt in diejer Reform, deren große, nur durch die tiefe Ueber 
jeugung von der unabmeisbaren Nothwendigkeit und dem jegensreichen Rejultate derjelben zu 
überwindende Schwierigkeit feinem unbefangenen Auge bat entgehen können, einen folgenreichen 
Schritt zur Ausgleihung der Verſchiedenheiten in den ntereffen und Juftänden, welche der Ber: 
einigung von ganz Deutichland zu einem gemeinjamen Zoll: und Sandelsgebiete zur Zeit noch 
entgegenftehen, alſo zu einem Ziele, welchem ſich zu nähern die Königl. Regierung feither ſchon 
bemüht gemwejen ift und ferner bemüht fein wird. Sie fann aus allen diefen Rüdfichten der 
Kaiferl. Regierung nur aufridtigft zu einer Mafregel Glüd wünjcen, welche, wie fie das Er- 
gebniß reifliher Erwägung und unwandelbarer Erkenntniß ift, jo auch nicht verfehlen wird, das 
Bertrauen auf eine alljeitig befriedigende Fortentwidelung der vollswirthſchaftlichen Verhältniſſe 
in Deutjchland zu Eräftigen. Nicht minder hat die Königl. Regierung aus jenen Mittheilungen 
mit lebhafter Befriedigung erjehen, dab die durch den Vertrag vom 7. Sept, d. Is. eingeleitete 
Gebietserweiterung des Jollvereins und eine entiprechende Modififation der beftehenden Zoll⸗ 
vereinsverträge von den aufrichtigen Wünjchen der Kaijerl. Negierung begleitet wird. Es kann 
der Königl. Regierung nur zur mwahrhaften Genugthuung gereihen, den Schritt, welchen fie 
durch Abſchluß diejes Vertrages gethan hat, gerade in dem Sinne aufgefaht zu fehen, in welchem 
derjelbe von ihr gejchehen und unabläjfig aufgefaßt ift, nämlich als eine, feinem einfeitigen oder 
ausfchließlichen, jondern dem alljeitigen und gemeinjamen deutjchen Interefje entipredhende That. 
Die Königl. Regierung legt um jo mehr Werth darauf, einer mit ihren Gefinnungen fo voll: 
ftändig übereinftimmenden Würdigung ihrer Handlungsmeife zu begegnen, je weniger ihr das Be- 
ftreben verborgen geblieben ift, ihrem Berfahren in dieſer Angelegenheit Motive zuzuſchreiben, 
welche ihr jtetS ferngelegen haben. Daß der definitive Abſchluß der Tarifreform in Defterreich 
und die durch den Vertrag vom 7. Sept. d. 5. getroffene Einleitung zur Bereinigung des 
Steuervereins mit dem Zollvereine faft in dem nämlichen Augenblide zufammentreffen, ift für die 
vollöwirchichaftlihe Zulunft Deutichlands offenbar von größter Bedeutung. Von dem beiden 
weſentlichſten Hinderniffen, weldye einer umfaffenden Verſtändigung auf dem handelspolitifchen Ge- 
biete entgegenftehen, die fommerzielle Abjonderung Decfterreihs von dem übrigen Deutjchland 
und die Zerjplitterung des leßteren in mehrere Zollgebiete, wird das eine in demfelben Momente 
prinzipiell befeitigt, in welchem der erfte Schritt geichieht, um das andere, mwenigftens für den 
größten Theil von Deutſchland, Hinwegzuräumen. Se zuverfichtlicher die Königl. Regierung 
fi) der Hoffnung bingiebt, daß eine, die gegenfeitigen Handels: und Berfehröverhältniffe im 
mweiteften Umfange umfaffende, die Bebürfniffe der Gegenwart, wie die Anforderungen der Zukunft 
gleihmäßig wahrnehmende Uebereinkunft zwifchen dem handelspolitiſch neugeftalteten Oeſterreich 
und dem erweiterten und neugeftalteten Zollvereine auf eine dem bejonderen wie dem allgemeinen 
Intereſſe entiprechende Weiſe zu Stande zu bringen fein wird, um ſo ernſtlicher hat fie die Frage 
in Erwägung ziehen müffen, ob der gegenwärtige Augenblid der geeignete jei, um die Unter 
handlung einer jolden Webereinfunft zu beginnen. Es würde zur lebhaften Befriedigung gereicht 
haben, auch in Beziehung auf dieje ihre Frage, ſich mit den Anfichten der Kaijerl. Regierung im 
Einverftändni befinden zu lönnen, fie hat jedoch, nad gemwifienhafter Brüfung, ſich aufer Stande 
gejehen, diejelbe zu bejahen. In welcher Lage fich die Verhandlungen wegen der Neugeftalrung 
des Zollvereins befinden, ift befannt. Der Vertrag vom 7. Sept. d. 5. ift von Preußen und 
Hannover allein abgeſchloſſen, und auch in diefer Beſchränkung entbehrt er zur Zeit noch der vor: 
behaltenen Sanftion durd die beiderfeitigen Yandesvertretungen. Bon den Zollverbündeten 
Hannovers ift das Fürftenthum Schaumburg:Lippe dem Bertrage beigetreten ; wegen des Beitritts 
des Herzogthums Oldenburg ſchweben noch die Verhandlungen. Die Zollverbündeten Preußens 
werden erſt bei ven Verhandlungen über Fortfegung des Zollvereins in ber Yage fein, ihre definitive 
Entſchließung zu erfennen zu geben. Bei den hiernad noch obwaltenden Mangel an formeller 
Gewißheit über den fünftigen Umfang Des durch Zutritt des Steuervereins erweiterten Zollvereins: 
gebietes und bei Der unbedingten Abhängigkeit, in welcher ſich die handelspolitiichen Intereſſen 
von diefem Umfange befinden, it die Königl. Hegierung ferner nicht im Stande, zu ermeflen, 
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welche Aenderungen in der Geſetzgebung und den Einrichtungen des Zollvereins aus den wegen 
Fortdauer des legteren einzuleitenden Berhandlungen hervorgehen werden. Sie befindet fich 
inmitten einer Entwidlung, welche jedenfalls neue Verbältniffe hervorbringen wird, deren jonftiger 
Verlauf und Ergebnik aber von ihrem Willen allein nicht beftimmbar und deshalb zur Zeit 
unberechenbar ift. Wie die Königl. Regierung ihrerjeitd den Augenblid zur Eröffnung von Unter: 
handlungen erft dann gefommen qlaubte, als fie die Umgeftaltung ihres bandeläpolitiihen Syftems 
abgefchlofien hatte, indem erft in diejem Augenblide Mar zu Tage gelegt werden konnte, was don 
ihr zu erwarten jei, und eine feite Grundlage für die Berhandlungen von ihrem Standpunfte aus 
gewonnen war: jo glaubt die Königl. Hegierung ihrerfeits in jolde Unterhandlungen nicht eher 
eintreten zu können, bevor nicht Die jet eingeleitete neue Geftaltung des Zollvereins zum Abſchluß 
gedichen if. Bis dahin würde es, wie die vorſtehend dargeftellte und allgemein bekannte Lage 
der Berhältniffe ergiebt, an derjenigen Grundlage fehlen, welche ganz vorzugsweiſe bei handels- 
politiihen Verhandlungen umfaſſender Art unentbehrlich ift, nämlich an der Gewißheit über den 
zum YAusgangspuntte der Unterhandlungen zu nehmenden faktiſchen Zuſtand. Indem fich die 
Königl. Regierung biernad außer Stande fteht, der von der Haiferl, Regierung an fte gerichteten 
Einladung zur Zeit zu entjprechen, kann fie zugleich ihre volle Bereitmilligkeit zu erkennen geben, 
nach Abſchluß der Verhandlungen über die Fortiegung des Zollvereins an Verhandlungen über 
die Geftaltung der fommerziellen Verhältniſſe des legteren zu Defterreih und anderen deutſchen 
Staaten unter den alsdann zu verabredenden Modalitäten theilzunehmen. Sie glaubt Diele 
Bereitwilligfeit nicht entichiedener bethätigen zu können, als dadurch, daß fie die mit ihren Zoll 
verbündbeten einzuleitenden Berhandlungen jo bald als möglich eröffnet und den Verlauf derjelben, 
jomeit es die Umftände irgend geltatten, beichleunigt. Em. ıc. wollen fich im Sinne diejes Erlaffes 
gegen den Kaiſerlich öfterreichiichen Minifterpräfidenten Aürften Schwarzenberg ausipredhen und 
demfelben eine Abichrift dieſes Erlafjes zurüdlaffen.” 


Das lebhafte Intereffe des Prinzen von Preußen an der von Manteuffel 
inaugurirten Dandelspolitif befundet ein von ihm am 12. Dez. 1551 ans Coblenz 
an den PBremierminifter gevichteter eigenbändiger Brief, welcher lautet: 


„Mit beionderer Satisfaktion habe ich die Entſchließung Preußens vernommen, 
daß es Wien bei der Zollkonferenz nicht beichiden wird. Dies ift der richtige 
Weg, um ums nicht auch noch aus unjerer letsten Pojition in Deutichland drängen 
zu laffen. Ich habe mich in Karlsruhe gegen den Großherzog umd feine Brüder, 
gegen Minifter v. Dalwigk in Darmftadt, in Frankfurt aM. gegen viele Perjonen, 
gegen den Herzog von Naffau jehr entjchieden und beftinnmt über unjere Stellung 
zu den HZollverbündeten ausgefprochen und immer die Unterichiede hervorgehoben, 
die zwifchen.unfer Aller Wunſch, in einen vernünftigen Dandelsvertrag mit Dejterreic) 
zu treten, liegen und in einer Zollunion, die für jest noch ein Unding je. Die 
Antworten lauteten, daß man unbedingt die Zollunion nach wie vor wolle, daß 
man aber doch auch hören müſſe, was man in Wien wolle. ch eriwiderte dann 
immer, fie würden dort hören, daR Preußen durch die jetige erweiterte Zollunion 
die Mediatifirung der übrigen deutfchen Staaten wolle, was Oeſterreich bereits 
vor 18 Jahren ihnen gejagt habe; was feit jener Zeit nicht eintrat, werde audı 
jetzt nicht eintreten, indeijen ftünde es bei Jedem, uns zu verlaflen, wenn man 
bejfere Bedingungen bei Defterreich erbielte, — Preußen werde nicht zu kurz 
fonımen, da unfere Einnahmen notorijch fteigen würden, -— wie aber das gefammte 
Deutichland die Sache vertragen würde, das wäre freilid) eine ganz andere Frage. 
Ich fürchte, ich fürchte, Hannover wird eine VBermittelungsitellung einnehmen! 
Bermittelungsanträge machen, die unbedingt zu Preußens Nachtheil politifch Führen 


v. Mantenfiel, Dentiwürdigfeiten, H. d 
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würden!! Unbedingtes Feithalten am Zollverband oder Zurücdziehen auf uns ſelbſt 
ift allein unferer würdig, — wird zum Ziel führen; der Mittelweg ift bier 
unfer Ruin!“ 


Bei der Berathung des Septembervertrages*) erflärte Manteuffel am 
16. Dez. in der zweiten Rammer:**) 


„Der Abgeordnete v. Patow hat angeführt, daß namentlih das Präcipuum 
ein jo hohes geworden fei durch die Fehler der Regierung, und bat auf die Tage 
von Olmüg und Dresden dabei angefpielt. Die Angelegenbeit wegen Vereinigung 
des Zoll- mit dem Stenerverein hat allerdings ihre politische Seite, ich gehe aber 
hierauf deshalb nicht ein, weil ich glaube, daß dies dem Yande nicht heilfam fein 
würde. Wir haben den Vertrag gefchloffen, weil wir glaubten, daß er ſowohl der 
Bevölkerung von Hannover als den Zollvereinsverbündeten beilfam fein würde. 
Die Frage, die Ihnen vorliegt, ift die, zu entjcheiden, ob auf diefem Wege vor- 
zufchreiten jei oder nicht. Es würde mir leicht fein, zu beweifen, daß, wenn wir 
im vorigen Jahre einen Krieg geführt hätten, es feinen Zollverein mehr gäbe, ich 
gehe aber darauf nicht ein umd erinnere nur an eine fehr alte Gefchichte, die viel 
erzählt worden ift, lange che es Beftrebungen um die deutjche Einheit gab, an Die 
Geſchichte von den ſibylliniſchen Büchern. ... . 

Der Abgeordnete Milde hegt den lebhaften Wunſch, daß der Zollverein 
erhalten bleiben möge, und auch ich theile diefen Wunjch vollfommen. Aber es 
icheint mix, al$ wäre Manches in der Rede gewejen, was diefem Ziele nicht entipricht. 
Ich Tann bier nur jo viel verfichern, dag das Geheimniß über den Abjchluß des 
Bertrags bewahrt worden ift, nur weil wir glaubten, es wäre das einzige Mittel, 
zum Biele zu fommen. Wir glauben vollfonmen loyal gegen unfere Zollvereins- 
verbiindeten gehandelt zu haben. An diefer Stelle nationalöfonomifche Theorien zu 
entwideln, fcheint nicht mein Beruf zu fein; die Megierung wird es fich angelegen 
fein laſſen, alle materiellen Intereſſen zu fördern, namentlich auch die des Aderbaus.“ 


Und demnäcft am 13. Jan. in der erjten Kanuner:***) 


„Der Abgeordnete Degentobel hat angegeben, ich hätte durch die von mir 
öffentlich proflamirte Freihandelstheorier) den ſüddeutſchen Zollvereinsftaaten den 
Abjagebrief geichrieben; er bat mich bei diefer Gelegenheit den beften Altürten 


*) Vorlage des Vertrags durch Manteuffel in der zweiten Hammer am 1. Des. 1851. 
Sten. Bericht, Bd. I, S. 13. Erflärung am 4. Dez. in der eriten Kammer über baldige Berathung 
des Vertrags. Sten. Bericht, Bd. J. S. 2. 

** Sten. Bericht, Bd. II, S. 31, 34, 42. 

*xx Sten. Bericht, Bd. I, S. 118. Mitte Dez. 1851 empfing Manteuffel eine Deputarion 
von neun Mitgliedern der zweiten Hammer, an der Spite der Abgeordnete Bormann, faft alle 
Schlefier, welche dem Minifterpräfidenten die Linmenfabritation ans Herz zu legen ſuchte. Sie 
wünfjchte einen „mäßigen Schutzzoll“ für die deutiche gegen die böhmifche Yeinwand. Der Mintfter: 
präfident erfannte die Wichtigkeit der Sache in ihrem vollen Umfange an und entlief die Deputation 
mit dem Berjprechen, die Angelegenheit in die wohlverdiente Erwägung zu nehmen. 

F) Am 18. April auf einem Diner bei Budberg focht Manteuffel recht qut gegen Prokeſch 
für den Freibandel. Gerlach, a.a. O., Bd. J. 5.752, 
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Oeſterreichs genannt, und alles dies auf Grund eines Zeitungsartikels. Ich habe 
es an einer anderen Stelle ſchon einmal angedeutet, daß ich es nicht für ſehr 
erſprießlich halte, Zeitungsartifel zum Gegenſtande der Debatte in der hohen 
Kammer zu machen. 

Ich will mich deshalb nicht ausführlich darüber auslaffen, mir die Ber: 
jiherung kann ich geben, daß ich nie Jemandem verfprochen habe, eine nadte 
abjtrafte Theorie zur Ausführung zu bringen. Dies liegt meinem ganzen Wejen 
fern, und ich würde es jehr jhädlich für den preußifchen Staat halten; im Gegen- 
theil glaube ich, daß eine vernünftige, befonnene, umfichtige Berathung und die 
Beachtung aller Intereſſen bei dem bevorftehenden Zollvereinstongreife dahin führen 
wird, daß ſowohl die jüddeutichen Staaten dem Zollvereine, der ihnen jo wejent» 
liche Dienſte geleiftet hat und ferner zu leiften im Stande und bereit ijt, erhalten 
bfeiben, als auch unferen neuen Alftirten diejenige Befriedigung gewähren wird, 
die fie zu verlangen Anjpruch machen. Eine Befriedigung, auf die unjer Yand 
auch Anſpruch macht. Wenn der Herr Abgeordnete mich als Alliirten von Dejter- 
reich bezeichnet hat, jo hat er Necht, denn fo viel ich weiß, iteht Preußen in dieſem 
Augenblid in einer Alliance mit Oeſterreich. 

Ich gehöre auch feineswegs zu denjenigen, welche glauben, jeder Schaden, 
den Defterreich erleidet, jei ein Gewinn für Preußen. Im Gegentheil glaube ich, 
daR beide Staaten große gemeinfame Intereſſen haben, dak vor jedem von beiden 
ein großes jegensreiches Feld der Wirffamkeit jich ausbreitet, daß fie fich aber in 
ihren bejonderen Beziehungen nicht ftören und gegenfeitig anfeinden dürfen. Wo 
das geichehen jollte, werde ich dergleichen Angriffe, ſoweit es an mir liegt, auf 
das Entichiedenfte und Kräftigſte zurückweiſen; auf der anderen Seite werde ich jehr 
gern bereit fein, mit dem großen Kaiſerſtaat in Freundſchaft und ‚Frieden zu leben." *) 


Am 16. Dez. überfandte Niebuhr aus Charlottenburg dem Meinifter Man— 
teuffel zwei Briefe des Kanımerherrn v. Vuck zu Stuttgart, worin eine ausführliche 
Revelation der Zollpläne Württembergs enthalten war, die mit den Reden des 
Bringen Auguft von Württemberg ziemlich übereinftimmten: 


„Hiernach will Württemberg als Preis feines Verbleibens im YZollverbande 
Aufhebung aller Ulebergangsabgaben, aller Monopole und dafür Einführung einer 
gemeinschaftlichen Steuer auf Tabak, Salz und dergleichen Artifel — alſo Ummwälzung 
unſeres ganzen Finanzſyſtens und Darangabe von etwa 5 Millionen jährlich, gegen 
Einführung ganz ungewiffer Einnabhmequellen. Erhöhte Steuern auf einen Artikel, 
Tabak, dejien Preisherabfegung Hannover eben erſt als ımerläßliche Bedingung 
jeines Beitritts bezeichnet hat. Wenn wir darauf nicht eingehen, droht es. — 
‚Zugleich beklagen ji die Württemberger, daß ihnen von bier aus nichts über 
die beabfichtigten Tarifänderungen mitgetheilt werde. Nächitens werden diefe Herren 
einen Antbeil an unferer Branntweinfteuer verlangen, wenn es fo fortgeht." 


*) Beide Kammern nahnıen den Septembervertrag an. — Sonft ſprach Manteuffel noch 
zu handelspolitijchen ragen in der zweiten Hammer: am 5. Jan. zu dem nieberländifchen Handels: 
vertrag, Sten. Bericht, Bd. I, S. 68, 64; am 29. Jan. zu dem Handel mit Garnabfällen ıc., S. 19; 
am 23. Febr. zu dem belgiihen Handelsvertrag, S. 456. 
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Ueber die handelspolitiiche Strömung in Hannover berichtete der dorthin 
entiandte Negierungsaffeffor Dr. Rudloff am 20. Dez. privatim an Manteuffel: 


- 


„Die Minifter haben wegen des Bertrages vom 7. Sept. freilich gute Hofi 
mungen, winjchen aber doc dringend, daß die Eifenbahnfrage möglichjt bald und 
eher - im bannoverjchen Sinne und Jutereſſe natürlich — entfchieden werde, 
als fie von den Ständen zur Sprache gebracht werde. Die Minifter fürchten 
namentlich jeit Stüves Eintritt in die zweite Kammer, daß die Stände die Rati 
fifation des Vertrages an das Zugeſtändniß des Betriebes auf der 3", Meilen 
augen Eifenbahnftrede knüpfen werden; fie meinen ferner, eine bedingte Geneh 
migung könne doch augenblicklich feinen Werth haben und vermehre nur die 
Schwierigkeiten. Auf Herren Windthorfts und des General-Steuerdireftors Klenze 
Wunſch bitte ich Ew. Ercellenz, auf eine baldige, den diesfeitigen Anfichten günſtige 
Entjcheidung einwirken zu wollen; ich halte mich verpflichtet, Ew. Excellenz die 
Aeußerung jehr einflugreicher Minijterialbeamten und Kammermitglieder zu berichten, 
daß der Bertrag dom 7. Sept. fallen müffe, wenn Preußen nit nad 
gebe. Ob die Hannoveraner vecht und Billig in jolcher Fategorifchen Forderung 
handeln, kann ich nicht bemrtheilen — ich glaube meine Pflicht zu erfüllen, wenn 
ich Ew. Ercelfenz die wahre Sachlage darftelle und konſtatire, daß Minifterium 
und Oppofition in diefem Berlangen einig find. Kerr General-Steuer: 
direftor Klenze verliert nach eigener Aeuferung den Muth und die Kraft zu weiteren 
Wirken, da man in Berlin jo wenig geneigt jcheine, die großen hier obwaltenden 
Schmwierigfeiten anzuerkennen; die proponirte gemeinfchaftliche Betriebsdirektion au 
der bewußten Eifenbahnftrede müſſe zu fortwährenden Konflikten führen und könne 
hannoverfcherfeits nicht eingegangen werden. Man glaubt, daß von dem früheren 
Minifterium (Münchhaufen) ein Verſehen beim Abjchluffe des Vertrages begangen 
ſei, deſſen Bereftigung den Lande gegemüber nicht zu verantworten jet, weshalb 
eine möglichit günftige Yöfung diefer Eifenbahnfrage mit der Genehmigung des 
Vertrages vom 7. Sept. verbunden werden müſſe. 

Da Herr Klenze auch darauf aufmerffam machte, daß Miniſter Windtborit 
am meiften unter feinen Kollegen den Abfall der ſüddeutſchen Staaten vom Zoll 
verein und ſomit die Iſolirung Hannovers in materieller Hinficht vom übrigen 
Deutichland bejorge, fo nahm ich bei einem Bejuche eine ſich darbietende Gelegenheit 
wahr, um umter Berufung auf die mir perfönlich in Frankfurt a/M. zugefommene 
Kenntniß der jüddentichen Zujtände und mit Spezififation einzelner Daten dic 
Zuverſicht auszufprechen, daß diefe Staaten aus finanziellen Gründen beim Zoll 
verein verbleiben würden. Den vom Minifter Windthorjt geäuferten Wunjch, dei 
Zollverein in feiner bisherigen Ausdehnung zu erhalten, juchte ich als ein audı 
von der preußijchen Negierung gehegtes Beitreben durch die von Ew. Ercellenz mir 
fonmunizirte Thatjache zu befräftigen, daß Preußen in dem eben mit Holland ab 
geichloffenen Bertrage namentlich fir die ſüddeutſchen Staaten ſehr günſtige 
Bedingungen jtipulivt habe. Dieſe Nachricht war dem Minifter eine jehr erfreuliche, 
welcher als Katholik und dur ultramontane Verbindungen leichter als die übrigen 
Minister den von Oejterreich gegen Preußen ausgeiprengten Verdächtigungen felbit 
jüchtiger Abfichten zugänglich it. 
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Da der frühere Minifter Stüve nah der in meiner Gegenwart aus: 
aeiprochenen Anficht die Genehmigung des Vertrages an die Gewißheit bindet, daß 
die ſüddeutſchen Staaten vom Zollverein nicht abfallen, jo jtelle Ew. Excellenz 
höherem Ermeſſen ich anheim, ob mir vielleicht in dem Privatjchreiben eines 
Minifterialbeamten einiges Material geliefert werden könnte, um foldhes bier 
gejprächsweije benugen zu können. Es kommt darauf an, durd Zahlen die Un- 
wahrjcheinlichteit einer Trennung zu verdeutlichen. 

Herr Klenze wünscht übrigens, daß die Bevollmächtigten des Zollvereins 
möglichit bald nad Berlin berufen werden, um durch ſolche Thatiache bier ein 
vompelle zur Bejchleunigung der Verhandlungen zu geben. 

Minifter Bacmeifter hat fich zu großem Danf gegen das preußiſche Miniſterium 
verpflichtet erklärt für deſſen Verhalten feit dem Negierungsantritte des jetigen 
Königs von Hannover Majejtät. Auch erfennt Minifter Bacmeifter mit bejonderer 
Erfenntlichfeit an, dag die Königl. preußifche Negierung wegen Beſchickung zu der 
Dandelsfonferenz in Wien feine Schwierigfeiten bereitet habe. Gleichzeitig hoffte 
er noch, dak wenn die Wiener Zufammenfunft auf einen anderen Termin verlegt 
würde, Preußen einen Kommifjarius entjende, denn es jcheine ihm für Die Zoll— 
vereinsinterejfen bedenflih, dar die Abgeordneten der Fleineren Staaten ohne 
Surveillance und ohne einen Halt an Preußen in der Kaiferjtadt verfammelt wären. 
As Hauptjig der öjterreichifchen Intriguen bezeichnete Minifter Bacmeifter geradezu 
Dresden umd fpeziell den Minifter v. Beuft, meinte aber gleichzeitig, daß alle 
Machinationen fruchtlos bleiben würden, wenn Preußen die Staaten behalten 
wolle, was er auch fir Hannover wünfche. Die Genehmigung des Vertrages jei 
fir ihn, den Minifter, übrigens auch eine Sache moralifcher Nothwendigkeit, da 
er nicht zugeben fünne, daß ein vollgültig abgefchloffener Kontrakt in Frage geitellt, 
wie früher in Hannover, und ſomit Treue und Glauben verlegt werde. 

Leber eine eventuelle Auflöfung der Stände ſprach Miniſter Windthorjt als 
wahrfcheinlich, durch die Nothwendigkeit geboten, um die erforderlichen Berfajjungs- 
änderungen durchzubringen und — Geld zu befommen, weldes dieſe Verſammlung 
verweigern dürfte. . . . Ew. Ercellenz wollen erwägen, daß die Stände bis zum 
16. d. Mts. vertagt find, die Kommiffion zur Prüfung des Vertrages freilich fort 
arbeiten wird. Die Verhandlungen beginnen alfo in den Ständen auf Grund der 
Kommifjionsarbeiten erjt Mitte Januar. Wenn dann das Minifterium von der 
gejeglich zuläffigen Befugnig einer Auflöfung Gebrauch machte, weil namentlich 
durh Stüves Eintritt die Oppofition an Bedeutung gejtiegen ijt, jo würde die 
Katifizirung nicht nur fehr im die Yänge gezogen, fondern auch bedenklich gegen- 
über den öſterreichiſchen Intriguen, welche neue Zeit und Raum gewinnen. Es 
liegt im preußiſchen Intereſſe, angenblidlich die verfammelten Stände zu behalten." 


Die öfterreihiiche Auffaſſung über die handelspolitifche Yage vermöchten wir 
nicht beffer zu fehildern als durch die Wiedergabe eines Geſpräches, das der öfter. 
reichiſche Geſandte in Berlin, Freiherr v. Prokeſch-Oſten, am 1. März 1852 mit 
dem Berfaffer der Schrift: „Preußen und die deutich-öfterreihiihe Zolleinigungs— 
sache”, Dr. Theodor Toegel, führte. Dr. Toegel wußte dem Preußenhaſſer Prokeſch 
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jeine Offenberzigfeit nicht bejier zur lohnen, als indem er ſich nad) der ihm ge- 
währten Audienz fofort binjegte, um für Mantenffel ein ausführliches Neferat über 
alles das aufzufegen, was ihm der öfterreichifche Diplomat verratben hatte. Hier 
nad äußerte fich der Freiherr v. Prokeſch: 


„Die preußifche Regierung babe in ihren amtlichen Ausdrüden ſtets die 
Uebereinftimmung mit den öfterreichifchen in der Zolfeinigungsfrage behauptet; im 
ichroffiten Kontrafte mit diefen amtlichen Akten ftehe aber ihr anderweitiges Be— 
nehmen. Was man öffentlich behauptet, habe man privatim desavouirt, jei nicht 
ehrlich gewefen, habe vielmehr zur Füge und Antrigue feine Zuflucht genommen. 

Die preußiſche Politit nannte Profefh eine Yeutnantspolitif, die fich heute 
in ihrem Machtgefühl aufblafe, morgen Treu und Glauben verleugne. Dr. Toegel 
jolle auf den Septembervertrag blicken, der troß der bindigiten Verſprechen von 
Defterreich wie ein Blig aus heiterem Himmel gekommen fei, jolle das Benehmen 
der »Preußifchen Zeitung« würdigen und mit Herrn v. Manteuffel® Noten ver: 
gleichen, denn es fei allbefannt, dak Herr Dr. Quehl mit Herrn v. Mantenffet 
[quäfe 
quehle.*) 

Ob das nicht eine fides punica ſei, wenn man in einem offiziellen Blatt, 
das von dem Faktotum des Minifterpräfidenten redigirt werde, jolche Artikel bringe wie 
zu Anfang des Jahres 18522**) Die öfterreichifche Regierung ftehe zu feinem 
Organe der Preife in dem Verhältniß, wie die Preußiſche Zeitungs. Die Wiener 
Preffe namentlich bewege ſich viel jelbftändiger, wie Dr. Toegel daraus erkennen 
möge, daß der »Lloyd« der öjterreichiihen Negierung in der jo wichtigen Banf 
frage Oppofition mache. 

Oeſterreich habe von Anfang an die Idee der Zolleinigung offen ımd ehrlich 
verfolgt, e8 ſuche feinen Gewinn dabei und bedürfe deshalb feiner Mittel der 
Intrigue. In einer der fchwierigiten Perioden der öfterreichiichen Geſchichte, als 
Ungarn und talien in hellem Aufftande waren, babe man fih in Wien fir eine 
deutiche Politik emtjchieden, obgleich dasjelbe Defterreich, das fich ftets für Deutjch- 
land geopfert, ftet8 nur Undanf von Deutfchland geerntet habe. Im Jahre 1848 
und 1349 hätten Dentjchland und Preußen feinen Dann für Oeſterreich gehabt, 
als man im Jahre 1813 aber bei Bauten und Fügen gejchlagen geweſen, da hätte 
man ſich an Defterreihs deutiche Abkunft erinnert. 

Er wife nicht, ob die gegenwärtige deutſche Politik der Kaiferlichen Regierung 
zum Segen Dejterreihs ausfchlagen werde, das dürfe er dem Dr. Toegel aber 
verfihern, dak man unter allen Umftänden feft daran halten und deshalb auch die 


die preußiſche Politik zuvecht- 


*, Am 19. April fagte der König zu Gerlach, Manteuffel werde fi, und Dazu jei ſchon 
der Anfang gemacht, durd jeine Litteratenumgebung, Nino Quehl, Malméné x. um fein Amt 
bringen. Gerlach, a. a. O. Bd. J, ©. 752. 

** An 6. Jan. 1852 erzählt Manteuffel Gerlach, Schwarzenberg habe bittere Klage über 
die minifterielle „Adlerzeitung” geführt, da habe ihm Arnim erwidert, die minifteriellen öfter 
reihifchen Zeitungen machten es ebenfo. Darauf Schwarzenberg, er wolle diefen Zeitungen alles 
Schreiben über die preukiiche Politik verbieten, und fo fei jetzt Zeitungs-Waffenſtillſtand. Ger: 
lad, a. a. O, Bd. I, 8.720. 
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Zolleinigung mit größter Beharrlichkeit verfolgen werde, wein dieſelbe auch erſt in 
50 Jahren erreicht fein follte. Defterreich bebürfe einer Stärkung feines deutſchen 
Elements und würde fich jchon deshalb einen Ausfchlug aus Deutichland niemals 
gefallen laſſen. Bei der Union jeien noch Verpflichtungen gegen die deutjchen 
Alliirten binzugefommen. Man hätte in Wien nicht dulden fünnen, daß die Könige 
von Bayern und Sachſen Königlich preußifche Generalgouverneure geworden wären. 
Die preußifche Habſucht habe die Union am meiften geftürzt, bei mäßigen Anfprüchen 
würde diejelbe Beſtand gehabt haben. Aber eine Mediatifirung unter der Firma 
eines Firftenfollegiums ſei zu plump, um durchführbar zu fein. 

Wie der Union, fo müſſe und werde es auch dem Zollverein gehen, in dem 
die preußiſche Politif nur eine Fortfegung der Union erblide. Sn München und 
Stuttgart fei man nicht im der Yage, fich der preufifchen Botmäßigfeit beugen zu 
müſſen. Dean habe der öfterreichifchen Regierung oft die Abficht untergefchoben, 
den Hollverein jprengen zu wollen. In Wien denke man daran nicht, fondern 
eritrebe nur Einigung mit dem ganzen Follverein. Deshalb babe man den 
Süddeutſchen, die durch den einfeitigen Abſchluß des Septembervertrages gekränkt 
jeien, aufs Eindringlichite empfohlen, fich nicht an die Form zu ftoßen und jeder 
Beranlaffung zum Bruche auszumeichen. Nur wenn Preußen der Dinge bis aufs 
Aeußerſte treibe umd aus dem Hollverem eine Handhabe feiner Herrſchaft über 
Deutichland machen wolle, werde jih Süddeutjchland vom Zollverein trennen. 
Die Tragweite der materiellen und finanziellen Intereſſen habe ihre Grenze, in 
München und Stuttgart werde man diefelben gewiß eher opfern als feine wohl— 
begründeten dynaſtiſchen Rückſichten.“ 


Frhr. v. Prokeſch würde wohl mit ſeinen ganz für eine Volksverſammlung 
berechneten Tiraden weiß Gott wie lange fortgefahren haben, hätte ſich nicht im 
Yaufe der dem Dr. Toegel gewährten Audienz der preußiſche Bundestagsgeſandte 
v. Bismard-Schönhaufen bei ihm angemeldet. Er wird ihm gegenüber wohl eine 
etwas andere Tonart angejchlagen haben. 


Am 6. März erließ Manteuffel die Einladung zu den in Berlin bevor» 
ftehenden Bollfonferenzen. Das an die preußischen Bevollmächtigten bei den Zoll— 
vereinsjtaaten gerichtete Cirfularichreiben verwies im Eingange auf die Mitte 
November 1851 an die Zollvereinsſtaaten erlaffene Einladung; aus den hierauf 
ergangenen Erwiderungen entnahm man mit Befriedigung nicht nur die bereit- 
willige Zufage wegen Entjendung der Bevollmächtigten, fondern auch den überein- 
ftimmenden Wunfch, daR die Verhandlungen thunlichſt zeitig, im Februar oder 
doc gegen das Frühjahr, biev begonnen werden möchten. Mit Rückſicht hierauf 
brachte die Königl. Regierung den 14. April als Zeitpunkt fir den Beginn der 
Zerbandlungen in Borichlag. Das Eirkularjchreiben fährt hierauf fort: 

„Die wejentlihen Gefichtspunfte, von welchen die Königl. Hegierung bei den bevor: 
ſtehenden Verhandlungen ausgehen zu müffen qlaubt, beruhen darin; daß es ſich nicht handelt 
um Schließung eines neuen Vereins mit neuen Grundſätzen, Einrichtungen und Gejegen, fondern 
nur um die yortjegung bezw, Erweiterung des beftehenden Vereins auf Grund der vorhandenen 
Grundjäge, Einrichtungen und Gejege, in den Sinne, dab alle beitehenden Verhältniffe, jo weit 
nicht deren Aenderung beantragt wird, als unverändert fortbeftebend vorausgeiegt werden. 
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Nach diefen Gefichtspuntten hat die Königl. Regierung die nad ihrer Anjicht zur Sprade 
zu bringenden Anträge bemeffen, welche fie fich beehrt, in der Anlage*) vorzulegen; ſolche be: 
ziehen ſich 

1. auf diejenigen Abweichungen von den biöherigen Grundverträgen und organijchen Ge: 
jegen des Zollvereins, welche fih aus dem am 7. Sept. v. Is. wegen der Bereinigung des 
Steuervereins mit dem Zollverein abgejchloffenen Vertrage ergeben. 

Es ift dazu zu bemerken, daß in Anſehung diejes Vertrages — welchem, wie den Vereins: 
Regierungen feiner Zeit mitgetheilt worden, Schaumburg:Zippe bereit3 am 25. Sept. v. 8. bei: 
getreten ift — nach erfolgter Zuſtimmung der beiderjeitigen Yandesvertretungen von Seiten der 
Königl. Hannoverjchen Negierung mittelft Note vom 23. v. Mts. die Erklärung abgegeben iſt, 

daß diejelbe — die Ermöglihung der Ausführung des Separatartifels 11 durch die Zu: 
ftimmung Oldenburgs vorausgefegt — den bei der Vollziehung des Vertrages vom 7. Sept. v. 8. 
in Betreff der ftändifchen Zuftimmung gemachten Borbehalt ihrerjeits für erledigt annehmen 
werde, jobald der Austaufch der Natifitationen des Eifenbahnvertrages vom 27. Jan. d. 8. 
erfolgt und der Königl. preußifcherfeits zu demjelben gemachte Vorbehalt in Betreff der Zuftimmung 
der preußifchen Yandesvertretung erledigt fein wird. 

Der Beitritt Ofpenburgs zu dem Vertrage vom 7. Sept. v. Is. ijt erfolgt, und es Darf 
darüber auf die heute ergehende bejondere diesfällige Mittheilung an die Mitglieder des Zoll: 
vereind Bezug genommen werden. Nicht minder hat der Austaufh der Natifitationen des oben 
erwähnten, zwifchen Preußen und Hannover über die Ausführung der Eijenbahnen von Emden 
nach Münfter und von der Köln:Mindener Eifenbahn über Osnabrüd bis zur niederländiſchen 
Grenze abgejhlofjenen Vertrages ftattgefunden, und wegen Zuftimmung der preußiſchen Kammern, 
infoweit folche zur Ausführung desjelben erforderlich, ift bereits Einleitung getroffen. 

Ein fernerer in der Anlage enthaltener Punkt betrifft 

2. die Bildung verbindlicher Beichlüffe unter den Bereinsregierungen; außerdem werben 

3. andermweite Berabredungen wegen des Berfehrs mit Getreide zc. in Theuerungszeiten, endlich 

4. die Errichtung von Zollvereinstonfulaten in Vorſchlag gebracht. 

Die fernerweite Fortdauer des Zollvereins würde nad der beftimmten Anficht der Königl. 
Regierung, dem gleih in den erjten Bereinsverträgen angenommenen Örundjaße gemäß, mie 
im Jahre 1841, jo auch jet wieder auf eine Neihe von 12 Jahren zu verabreden jein, mit einer 
zweijährigen Kündigungsfrift und mit der Maßgabe, daß, wenn in der Zwiſchenzeit eine Zoll- 
einigung aller deutjchen Staaten zur Ausführung fommt, der Zollvereinsvertrag gleichzeitig mit 
dem Beginn der letzteren erlijcht. Für den Fall, daß fich nad diesfeitiger Anficht die Noth— 
wenbigfeit ergeben jollte, weitere Anträge zu ftellen, wird ſolches vorbehalten. 

Ausgehend von den oben erwähnten und bei den biesjeitigen Anträgen leitend gewefenen 
Sefichtöpuntten, jomie in Erfüllung der von ihr übernommenen Berpfliätung, hat die König. 
Regierung auch die Königl. hannoverſche und die Großherzoglich oldenburgifche Regierung zur Theil 
nahme an den Verhandlungen eingeladen. Es wird ferner nicht erſt der Verſicherung bedürfen, 
daß man bei diefen Verhandlungen das Augenmerk auch darauf zu richten haben wird, daß eine 
engere Vereinigung mit Defterreich auf dem Gebiete der materiellen ntereffen in Ausficht zu 
nehmen bleibt; dic Königl. Regierung hält feit an den von ihr in diefer Beziehung wiederholt 
abgegebenen Erklärungen und Zuficherungen, aber fie vermag es nad jorgjamer und reiflicher 
Erwägung nicht für zwedmähig zu erachten, dab man im diefer Hinficht anders verfahre, als 
unter allmählihem Borichreiten; ſie ift der Anficht, dak es zunädft darauf anfomme, den Zoll— 
verein in feiner Durch die Vereinigung des Steuervereins zu ermeiternden Geftalt wieder fejt zu 
begründen und dann zu den fich alö zwedmäßig darftellenden weiteren Geftaltungen überzugehen, 
wobei natürlich über den ZJeitpunft des Beginnes und über den Umfang derartiger Berhandlungen 
erjt nach gemeinfanter Berathung wird Beſchluß gefaht werden können. 

Die Königl. Regierung glaubt ſchließlich fich darüber im Einverftändnik mit fänmtlichen 
Vereinsregierungen zu befinden, daß es ſich empfehlen wird, die bevorftichenden Verhandlungen 
zugleich zur Erledigung der für die Berathung auf den gewöhnlichen Generallonferenzen des Zoll— 


*, Man findet dieſelben auszugsweiſe abgedrudt in der „Nat.: 3a.” Nr. 124 v. 13. März 1852, 
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vereins geeigneten Gegenftände zu bemußen, fie wird die Mittheilung der für dieſen Zweck fich 
eignenden Anträge folgen laſſen. 

Em. Hochwohlgeboren wollen hiernach unter Mittheilung der Anlage eine Note an das 
dortige Minifterium richten und darin um eine baldgefällige Rüdäußerung wegen der Bezeichnung 
des zenfeitigen Bevollmächtigten, ſowie wegen Mittheilung der dortjeits für die Verhandlungen 
zu machenden Anträge erſuchen.“ 


Die unter demjelben Datum am den preußiichen Gejandten in Wien er: 
taffene Inſtruktion lautet: 


„sn der Anlage überjende ich Ew. Ercellenz ergebenjt eine Abjchrift des Gircularichreibens , 
mittelft deilen die Königl. Regierung nunmehr die Yollvereinsjtaaten zu den bevorftebenden Ber- 
handlungen wegen Erneuerung und Erweiterung der Zollvereinsverträge hierher eingeladen hat. 

Die Königl. Regierung glaubt diefen Zeitpunkt nicht vorüberachen laffen zu dürfen, ohne 
jih nochmals über ihre Stellung in der Sache, über ihre Anſichten und Beitrebungen mit voller 
Offenheit gegen die Kaiferl. öfterreichiihe Regierung auszuſprechen. 

Die Motive, welche uns bei Kündigung der Yollvereinsverträge geleitet haben, find be: 
fannt. Sie erjolgte nicht in der Abſicht, den von jegensreihen Wirkungen bealeiteten Berein zu 
löſen oder an die Stelle des durch vieljährige Erfahrung Erprobten und Bewährten eine neue 
Schöpfung zu fegen: fie beruhte nur auf der Rothwendigkeit, für die Fortbildung und Erweiterung 
des Beftehenden eine freie Bahn zu gewinnen. Der Wunſch nad einer Fortbildung war durch 
mande von den bisherigen Vereinsgenoſſen gemachte Erfahrungen veranlakt, die Erweiterung 
hatte in dem durch den Vertrag vom 7. Sept. v. Is. eingeleiteten Hinzutritt neuer Genoſſen 
ihren Ausgangspunkt. Wenn nunmehr, nachdem die Zuſtimmung der beiderfeitigen Yandes: 
vertretungen und der Beitritt von Oldenburg und Schaumburg-Yippe zu jenem Bertrage erfolgt 
ift, die Berathungen wegen Fortiekung des Yollvereins eröffnet werden, jo ift nicht unfere Ab 
ficht, neue, ungewohnt Bahnen zu betreten; ebenjo wenig kann die Meinung dahin gehen, daß 
es fi handle um ein Zujammentreten von Bevollmächtigten deutjcher Staaten zu freien, von 
bisherigen Grundlagen abfehenden Beratbungen; vielmehr ift auszugehen von dem Zollverein in 
jeinen bisherigen Grundſätzen, Einrichtungen und Geſetzen; es wird daran auszubilden jein, was 
nach erfolgter Berathung und Beihluknahme im ntereffe aller betheiligten Staaten für zweck 
mähig befunden werden wird; Alles, was nicht geändert wird, bleibt wie bisher und findet auf 
die neu eintretenden Bereinsgenofien jeine Anwendung. Es find Verhandlungen über die weitere 
Fortjegung des Zollvereins unter Dem Hinzutritt neuer Mitglieder, in welche wir eintreten. 

Bereits in meinem Erlafie vom 5. Der. v. 5. iſt umfere volle Bereitwilligfeit aus- 
geiprochen, nach dem Abſchluß dieier Verhandlungen, an Verhandlungen über die GSeftaltung der 
fommerziellen Berhältnifje des Zollvereins zu Defterreih und andern deutichen Staaten theilzu— 
nehmen. ndem mir nicht nur dieſe Bereitwilligfeit, jondern auch die zuverfichtlihe Hoffnung 
wiederholt ausſprechen, dak es joldhen Verhandlungen gelingen werde, eine, dem Intereſſe aller 
Betheiligien entiprechende, für Die Gegenwart und für die Zukunft gleihmäkig vorjorgende Ver— 
ftändigung über die gefammten Handels: und Verkehrsverhältniſſe zwijchen Defterreih und dem 
erweiterten und neubegründeten Zollverein herbeizuführen, glauben wir von vornberem jede Be: 
jorgniß darüber auszjujchließen, dak die Verhandlungen, welchen wir uns jett zuwenden, in irgend 
einer Beziehung zu Ergebniffen führen könnten, welche geeignet wären, eine ſolche VBerftändigung 
auch nur zu erfchweren. Unſer eigenes Intereſſe würde dem entaeaenftehen; der Inhalt unferer 
Tropofitionen gewährt dafür eine weitere Bürgidait. 

Em, Ercellenz wollen Sich ohne Verzug hiernach gegen den Kaiſerlichen Miniſterpräſidenten 
Fürften v. Schwarzenberg, aefälligft äußern und, wenn es gewünscht wird, Abjchrift gegenwärtiger 
Depefche jowie des beifolgenden Eircularjchreidens nebft deſſen Druckanlage mittheilen.“ 


Auch diejer zweite Erlak iſt von Manteuffel gezeichnet.*) 


# Die Beröffentlihung erfolgte zuerft «11. März 1852) in der „Kreuzzeitung”. Am 
17. Mai beantwortet Manteuffel die nterpellation der Abaa. Baumaarth und Genofien betr. die 
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Wer möchte vorausjagen, wie ſich die handelspolitiſche Frage weiter ent- 
widelt hätte, wenn Fürſt Schwarzenberg, der kräftigfte und energifchite Träger ber 
bisherigen aktiven üfterreichiichen Politik, die Geſchicke Defterreichs weiter gelenkt 
hätte. Die am 5. April 1852 mitten während der Berathung feiner deutfchen 
Altürten in Darmjtadt eingetroffene Nachricht feines plöglichen Ablebens wirkte auf 
die dort verſammelten Meinifter erichütternd. Daß das Ausicheiden des kräftigen 
Impulſes, den feine Perjönlichfeit der öfterreichifchen Politif gegeben hatte, auch der 
zolfpolitifchen Krifis eine neue Wendung geben werde, war auch dem Prinzen 
von Preußen fofort far. Am 5. April fchrieb er aus Coblenz eigenhändig an 
Mantenffel: 


„Die Zeitungen bringen alarınivende Gerüchte über eine ſüddeutſche Zoll— 
foalition contra Preußen.“) Iſt daran etwas Wahres?? An Kämpfen wird es 
nicht fehlen, da man verfichert, daß ſich Bayern völlig an Oeſterreich verkauft hat, 
mit Ausficht auf einftige Vergrößerung!!! Daß ich Sie auf diefem Zollpunft jo 
völlig forreft und energifch fand, ift mir ein großer Troft, daß wir aus dieſer 
allerwichtigften Poſition nicht gedrängt werden.“ 


Und eine Woche jpäter (Coblenz, 13. April): 


„Der erite Gedanke, welcher mid) durchzudte, als ich den Tod Schwarzen- 
bergs erfuhr, war, dar feine offene und energiſche Oppofition gegen Preußen viel- 
leicht weniger perſönlich gewefen fei, als es die fein könne, welche num ein Nach— 
folger desjelben unter milderen Formen auszuüben fuchen werde. In derfelben 
Stunde ſchrieb ich diefe meine Anficht dem König; vielleicht fprach er Syhnen von 
derfelben. Seitdem haben viele Perjonen diefelbe Auffaffung getheilt. Daher 
drängt es mich, auch Ihnen meinerjeits diefe fehr ernſte Angelegenheit vorzuhbalten. 
Es follte mich nicht wundern, wenn frühere intime Freunde Schwarzenberg jekt 
jich bemühen werden, ihn uns als den Hemmſchuh einer Verftändigung mit ums 
darzuftellen, um gerade nunmehr unter dev Maske befjerer Formen um fo eber 
zum Biele zu gelangen, d. b. uns wieder auf die Bahn der Konzejjionen zu drängen. 
Der erfte Angriffspunft in diefem neuen Gewerbe wird die Zollfonferenz fein; 
Nachgiebigkeit, Auswege, Mittelwege :c. werden vielfach vorgefchlagen werden, — 
da der Hemmſchuh Schwarzenberg nicht mehr exiftive. ch weiß, daR dieſes die 
Anfichten find, welche in Darmftadt prädominirt haben, und daß man zwar nicht 
auf Sie rechnet, wohl aber auf Einflüffe, die den König zum Nachgeben auf dem 
YZollgebiet und auf vielen anderen Bunkten bewegen würden!! Sie werden mich 
(äftig finden, dak ich immer auf dies Thema zurückkomme, aber ich kann nicht oft 
genug wiederholen, wie der Erfolg jedesmal zu unferen Gunften ausfchlägt, wenn 
wir energiſch und Fonjequent bleiben. Die Flottenfrage bat dies eflatant von 


Erhaltung des Zollvereins, dahin, daß er, da die Verhandlungen jchwebten, Darüber feine Er- 
Härung abgeben könne. Indeſſen werde die Negierung den Standpunkt behaupten, den fie beim 
Beginn der Berliner Zollverhandlungen eingenommen habe. Sten. Bericht, Bd. III, ©. 1476. 

*, Die Beichlüife der in Darmjtadt vom 4. bis 6. April 1852 verammelten Regierungen 
von Bayern, Sachſen, Württemberg, Heſſen-Naſſau wurden durd eine Indiskretion alsbald in der 
„Bollichen Zeitung“ veröffentlicdt. Das Nähere bei Weber, a. a. D., ©. 3%. 
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Neuen bewiefen. Die Frage ſollte Preußen Nachtheil bringen, — und fie jchlägt 
ganz zu unferem Vortheil aus, denn Deutſchland kann nun nur von Preußen noch 
etwas auf diefem Gebiet erwarten, um deifen Flotte ſich dereinft eine deutfche noch 
ſammeln kann. — Alfo auf dem Zollkongreß nur eifern feft und konſequent geblieben, 
umd unſere Aktien jteigen 100 pG&t. Der Ueberbringer diefer Zeilen hat mir ganz 
flaren Wein ceingejchenft über Napoleons Abfichten; Vollbracht*) ift ganz für den 
öfterreichiichen Plan gewonnen, und feine Unionserfahrung ſcheint hauptfächlich den 
Gedanken reifen zu laffen, dar der König nachgeben werde. Da fogar die Kreuz— 
zeitungspartei auf dem Zollterrain forreft ift, jo dürfte es nicht fchwer fein, den 
König feftzubalten auf dem rechten Wege! Vom erjten Auftreten hängt unendlich 
viel ab; der 16. möge Sie energisch finden! 

Alſo nochmals, trauen Sie den einfchmeichelnden öfterreihifchen Runftgriffen 
noch weniger als den brusquen, wenn dazu auch noch mehr savoir faire umd 
Zähigkeit gebört. 

Die jehr intereffanten Depeichen aus Petersburg und Wien haben mich nun 
einigermaßen wieder orientirt. Danach erfchien Niebuhrs abiprechende Mittheilung 
über englifche Neutralitätsideen wegen Belgien bei einen franzöfifchen Anfall völlig 
aus der Yuft gegriffen, da D. Darby ja gerade ſehr entjchieden gegen Brunnow 
das Gegentheil ausſprach. 

sc werde den 8. Mai in Berlin eintreffen. Bis dahin rechne ich noch auf 
Mittheilungen, die ich vielleicht auch mit wenig Worten über die erften Eindrüde 
des Zollkongreſſes erhalten kann. 

»Erſt den Zollverband bergejtellt und dann mit Dejterreid über Handels 
vertrag verhandelt«e — das ift unjere Yofung; wer uns verlaffen will, mag geben 
— fie fommen doch wieder. Ihr Prinz von Preußen." 


Ganz auf dem Standpunkt wie Manteuffel ſtand in der handelspolitijchen 
Frage der Kabinetsrath Niebuhr. Am 9. April überjandte er aus Charlottenburg 
dem Minijterpräfidenten einen zweiten Brief des Kammerherrn v. Yud in Stutt: 
gart**) über deifen Unterredung mit dem Minifter v. Neuratb, die Ergebniffe der 
Bamberger Konferenz betreffend: 


„Er. M. babe ich den Brief auszugsweife vorgelejen. Allerhöchitdiejelben 
bielten es für gut, wenn gleich ein Fonzilianter und zuverläffiger Mann nach Wien 
geichickt wirde, um dort Etwas zu Stande zu bringen zu verfuchen, da mau bei 
ichlechtem Ausgange der Zollfonferenz, welchen Se. M. für ſehr wahrſcheinlich hielten, 
ipäter Doch gezwungen fein werde, nach Wien ſich zu wenden, und dann unter viel 
ungünjtigeren Umjtänden. Se. M. befeblen mir, diefe Meinung Em. Ercellenz zu 
berichten, und da Allerhöchit mir befehlen, gleichzeitig and das zu melden, was ich 
Ihm replizirt, unterftehe ich mich, dies auch zu thun. 

Ich bemerkte: An Unterhandlungen, gegenwärtig in Wien angelnüpft, würden 
alle Böswilligen und alle Aengſtlichen ſich anfnüpfen, und fo die Zollvereins— 


*) Graf Bollbracht, Präfident der nafjauischen Minifterialabtheilung feit 1850. 
** Bol oben S. 99. 
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refonftruftion ins Unendliche jich fortichleppen — um jo mehr, als gar fein greif- 
bares Objekt für jene Unterhandfungen vorhanden jei. Ueberdem aber habe 
Preußen bereits in jeinen Einladungen zur Konferenz und den betreffenden Mit- 
tbeilungen allen möglichen guten Willen in Bezug auf eine künftige Handelseinigung 
mit Defterreich zu erkennen gegeben, und auf mehr als eine Bezeigung guten 
Willens würden gegenwärtig die Unterhandlungen in Wien doch nicht beraus- 
fommen. Ich könne aber auch nicht zugeftehen, daß ein Scheitern der Zollvereins- 
refonftruftion ein Gehen nach Wien unter ımgünftigeren Umjtänden nothwendig 
machen werde. Scheitere der Zollverein, was ich im Intereſſe der Bewahrung 
Deutſchlands vor franzöſiſchem Einfluß und der Bildung eines neuen Rheinbundes 
tief beffagen würde, jo würden wir vielmehr gar nicht nach Wien zu gehen brauchen. 
Die Handelspolitifche Einigung mit Wien werde durch zwei Intereſſen geboten: 
1. das deutjchpofitifche, 2. das materielle — freilich großentheils eingebilvete der 
jüddentfchen Staaten. Sei das Ende der Hollfonferenz das, daß Preußen allein 
oder doch allein mit den norddeutſchen Staaten jtehen bleibe, jo falle das zweite 
Intereſſe ganz weg, und das erſte fei fo tief verlegt, dak das Bißchen Eharpie in 
die klaffende Wunde nichts helfen werde, umd es viel beffer fei, wenn wir unjere 
Pofition uns ganz rein bemwahrten. 

Meiner Ueberzeugung nad dirfen und brauchen wir uns feine Vorbehalte, 
Bedingungen, Ratififationszurücdhaltungen umd vergl. gefallen laſſen. Pure Ab- 
ſchließen — dabei mögen die Heineren Negierungen Wünſche ausfprechen, welche fte 
wollen, und Preußen bat ja immer gezeigt, daß es die Wünjche feiner Verbündeten 
ehrt und ihr Gelingen nach Möglichkeit zu fördern jucht. Zudem hat es ja, was 
die öfterreichiiche Handelseinigung betrifft, fein Wort offen und frei gegeben.“ 


Mauteuffel bemerkte auf dieje Piece, er jei für jeine Perſon entſchieden gegen 
die Meinung Sr. Majeftät. „Wir würden durch eine Sendung nad) Wien 
unfere Poſition verfälfhen und jchwächen, mithin das von Sr. Majeftät be- 
fürdhtete Mißlingen wahrfcheinlicher machen. Ganz etwas Anderes wäre e8, wenn 
man öjterreichiicherjeits uns erklärte, man babe die bisherige Poſition aufgegeben, 
und wünſche über andere bejfere mit uns zu fprechen. Eine jolche Erklärung liegt 
aber nicht vor.“ 


Am 17. April überreichte Niebuhr aus Potsdam Meanteuffel einen dritten 
Brief des Kammerherrn v. Luck, betr. die politifchen Konfequenzen des Darmitädter 
Sonderbundes in der Zollvereinsfrage: 


„Ich bin heute Nachmittag einigermaßen entjegt gewejen über die große 
Yeidenschaftlichkeit, die der König im die Anffaffung der Zollvereinsangelegenbeit 
legte, und die in auffallendem Kontraft ſteht zu Seiner früheren Aengſtlichkeit. 
Auer dem Aerger und dem gerechten Zorn über die ſüddeutſchen Intriguen fcheint 
auch eine Kleine Miſchung Nachjucht wegen des Nov. 1850 obzumwalten: der 
unbewußte Wunfch, zu beweifen, daß nach dem Scheitern der Unionsprojefte Alles 
auseinandergehe. Dies it mehr als Vermuthung von mir, 
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Meiner Ueberzeugung nach kann Yeidenjchaftlichkeit ung nur ſchaden. Auch 
möchten. die kleinen Staaten jegt ſchon jo beſtimmt wiſſen, daß wir event. ent- 
ichloffen find, fie laufen zu laſſen, daß es vielleicht beijer it, diefen unferen event. 
Entſchluß gar nicht zu erwähnen und damit Wohlmeinende nicht zu erjchreden. 

Wenigjtens habe ich es für meine Pflicht gehalten, Se. M. dringend zu 
bitten, den Zollvereinsbevollmächtigten perfönlih gar michts Politifches zu jagen, 
und hoffe ich damit Ew. Ercellenz Yntentionen nicht entgegen gehandelt zu haben. 

Bon König der Belgier hatte ich heute einen Brief, in dem Se. M. mir 
unter Anderem mittheilen, daß Sie Beweife einer guten Gefinnung und eines 
richtigen politischen Verftändniffes feitens Wiürttembergs hätten. Ich werde diefen 
Anknüpfungspunkt benugen, um den König Yeopold zu bitten, dem Könige von 
Württemberg die nothwendigen politifchen Folgen der Kollektivftellung der ſüd 
deutjchen Staaten ans Herz zu legen. Der alte Herr in Yaefen wird ſich das 
größte Vergnügen daraus machen, und der Sieger von Brienne wird vielleicht für 
die vorfichtigen Deduftionen des Siegers von Culm ein Ohr haben. 

E3 kommt m. E. nach unendlich viel darauf an, in diefe Koalition eine Lüde 
zu machen und Zwietracht hineinzubringen. Und auch darum halte ich Stillefein 
und Geduld jett für fehr gut. Wenn wir fie zwingen, mit pofitiven Anträgen zu 
fommen, und dann Spezialifirung verlangen, werden nicht Zweie einig bleiben.“ 


Am 19. April eröffnete Manteuffel die Berliner Zollfonferenz mit nach— 
ftehender Anſprache: 


„Im Auftrage Sr. M. des Königs, unferes Allergnädigften Herrn, haben 
wir, meine ammwejenden Kollegen und ich, die Ehre, Sie bier zu begrüßen, umd 
beißen Sie herzlich willkommen. 

Die Königl. Regierung hätte dringend gewünscht, das Werk, welches uns 
bier zufammengeführt hat, früher mit Ahnen beginnen zu fönnen. Sie kennen aber 
die Umftände, welche diefem Wunſche entgegenftanden. Es wird auch Feiner näheren 
Bezeichnung der Schritte bedürfen, welche wir gethan haben, als mit dem Schluß 
des verfloffenen Jahres der Zeitpuntt herannabte, in welchem ein Beichluß wegen 
des Uebergehens der Zollvereinsverträge in eine neue Periode zu faffen war. Uns 
mußte hierbei der Gedanke fern liegen, ein Band zu löſen, das allen Staaten, 
die es umſchlang, eine Quelle des Segens geworden war; wir wiünfchen vielmehr, 
den Berein in erweiterter umd neu befeftigter Geſtalt unter Feſthaltung jeiner 
wefentlichen Grundlagen in eine neue Periode übergehen zu jehen. Fern von aus» 
ichlieglichen Beftrebungen find wir von der Ueberzeugung durchdrungen, daß das 
gemeinfame materielfe Jntereife, welches das Band fnüpfte, auch für die Erneuerung 
und Erweiterung des Vereins feine volle Kraft üben-wird, und daf die bis jeßt 
mit uns zollverbündeten Staaten auch ihrerſeits dazu beitragen werden, daß Die 
Vortheile, welche die Bereinigung des Steuervereins mit dem Zollvereine für die 
materielle Wohlfahrt darbietet, umd welche durch den von uns gejchloffenen Vertrag 
den Bereinsgenoffen, jo viel an uns lag, gefichert worden find, zu voller Ent- 
widelung gelangen. Syn diefer Ueberzeugung ift Preußen durch alle die Bedenken 
und Schwierigkeiten nicht wanfend geworden, welche fich erhoben haben, und deren 
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Yöfung Aufgabe der jet beginnenden Verhandlungen ift. Die Löſung aber wird 
um jo ficherer und um fo leichter erfolgen, wenn, wie wir zuverfichtlich vertranen, 
die zu evörternden Fragen allfeitig einer unbefangenen, von Nebenrüdfichten ab- 
jebenden Prüfung unterworfen und praftiiche Bedürfniffe ins Auge gefaßt werden. 

Die Gefichtspunfte, von welchen die Königliche Regierung bei den bevor- 
jtehenden Berhandlungen ausgeht, und die Anträge, welche fie für jelbige geſtellt 
hat, jind in den Meittheilungen niedergelegt, welche jie jeit den legten Monaten 
des verflojienen Jahres an die mit ihr zum Zollverein verbundenen Regierungen 
gerichtet hat. Darin ift ſchon ausdrücklich ansgejprochen, daß die Verhandlungen, 
zu deren Eröffnung Sie, meine Herren, ſich auf Preußens Einladung bier ver- 
jammelt haben, als Berathungen über die fernere Fortfegung des Zollvereins unter 
Hinzutritt derjenigen neuen Mitglieder, welche fich bereits vertragsmäßig zum 
Eintritt verpflichtet haben, anzufehen find. 

An dieſe Arbeiten lajfen Sie ums mit Freudigfeit gehen. Iſt deren Ziel 
erreicht, erit dann werden wir mit Ausficht auf Erfolg unjere Berathung auf 
andere uns Alfen gleihmäßig am Herzen liegende Fragen richten und ins Auge 
faffen dürfen, wie zwifchen dem neu begründeten Zollverein und den anderen, 
Deutjchland ganz oder für einen Theil ihres Gebiet8 angehörigen Staaten um» 
faffende Handelöverträge zu jchließen fein werben. 

Wir rechnen darauf, daß Sie das Vertrauen, mit welchem wir Ihnen gern 
und bereitwillig entgegenfommen, in gleicher Weife erwidern. Wir werden dann 
das uns vorgejtedte Ziel erreichen und ein jegensreiches Werk zum Heil und 
Frommen aller Theilnehmer aufrichten. 

Es bleibt mir nur nody übrig, Ihnen die hier anweſenden Konmiſſarien der 
Königl. Negierung, nämlich) den Generaldirektor der Steuern, Herrn v. Pommer: 
Eiche, den Herren Geheimen Legationsrath Philipsborn und den Herrn Geheimen 
Regierungsrath Delbrüd*) vorzuſtellen.“ 


Am 22. April jchrieb der Prinz von Preußen aus Saarlouis an Mantenffel: 


„Im Augenblid der Abreife von Coblenz empfing ich Ihr Schreiben und 
jeine Beilage. Diefe hat mich außerordentlich über unfer Verhalten auf der Zoll: 
fonferenz beruhigt, ſowie auch Ihre Eröffnungsrede, die ich heute in der Zeitung 
(a8. Der König fchrieb mir in einem geftern erhaltenen Briefe, Sie hätten ibm 
gejagt, ich habe Ihnen meine Unzufriedenheit und meine Furcht über unſer Ber- 
halten zu diefem Kongreß ausgeſprochen. Ich erinnere mic nicht, Ihnen von Un— 
zufriedenheit gejchrieben zu haben, wohl aber von Befürchtungen. Diele jind jehr 
lebhaft bei mir gewejen, weil ich bier in der Nähe die Anftrengungen jehe, die 
gegen die Zollunion gemacht werden, wenn Defterreich nicht aufgenommen wird. 
Indeſſen Ihr Brief, das Protofoll und des Königs Brief beruhigen mich voll- 
fommen, da ich nicht einjebe, wie man von diefem Wege ablaffen könnte nunmehr, 
ohne die furchtbarſte Inkonſequenz. Daß es an Schredichüffen nicht fehlen wird, 
ift jehr gewiß; es fommt aber eben darauf an, dak man dergleichen auch für 


*) Der jpätere Staatsminifter Delbrüd; bereits 1851 die bedeutendfte Kraft im Handels: 
minifterium, 
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Schreckſchüſſe erkennt; dann jind fie nicht gefährlich, jondern werden ihre Ohnmacht 
erweifen, während wir fiegreich befteben werden. Preußen muß jeine Gegner auf 
das Terrain werfen, worauf fie uns werfen wollen, d. b. den Worten feine kon— 
fequente That folgen lafien. Die vielen Konzeffionen, welche Preußen jeit 1549 
macht, baben den Gegnern Muth gemacht, dak wir den Mund voll nehmen und 
zuletzt doch Fein beigeben. Dies wird auch jet verfucht werden. Unſer ‚Feititeben 
it im unſerer Poſition sehr leicht, weil wir die Sympathien der Völker für uns 
baben, deren materieller Wohljtand im Verbande mit uns jich jo fichtbar hob. Ich 
bin daher jehr guten Muthes, wenn wir nur fonjequent und entjchieden bleiben. 
Ich bin ganz mit Ihnen einverjtanden, daß des Königs Plan, jett gleich mit 
der Auflöjung zu droben, nicht gut gewejen wäre; man muß feinen Trumpf jich auf— 
bewahren. Gbenjo erfreut bin ich, dag Sie von einem Fonzilianten Entgegenfommen 
nach Wien abgeratben haben. Ich fühle, woher der Wind bläft!! Die mir zulekt 
mitgetbeilte Depejche Arnims nach feiner eriten Unterredung mit Graf Buol ift ganz 
mit ſolchen beſchwichtigenden Anfichten erfüllt, wie ich fie fofort vorausjah; traurig, 
dag Arnim fich Scheint beſchwatzen zu laffen. Er ijt nicht für die Stelle gemacht! 

Ueber die Gefahren der Rheinbunds-Belleitäten und über die des Katholizismus 
ſehe ich Ihren mündlichen Unterredungen entgegen. 

Einige Gefahr icheint mir von Rußland zu drohen, welcdes die Zoll: und 
‚rlottenfrage ꝛc. als Nebenjahen betrachtet, über die wir uns mit Vefterreich 
nicht brouilliven möchten! Da muß Neſſelrode belehrt werden.“ 


Während auf den Berliner Zollfonferenzen ergebnißlos über die Erneuerung 
und Erweiterung des YZollvereins und den Handelsvertrag mit Oeſterreich ver- 
handelt wurde,*) richtete Manteuffel eine Mittbeilung nah Wien, im der mit 
vielem Geſchick unter Hinweis auf die Zuftände in Frankreich das Bedenkliche eines 
Zerwürfniffes in Deutichland hervorgehoben und gleihjfam ein einleitender Schritt 
zu einer direkten Berjtändigung mit Defterreich gemacht wurde. Die für die Ent- 
widelung der Kriſis höchit bedeutungsvolle Depeihe vom 3. Mai 1852 bejagt:**), 


„Dies jind die Erwägungen, welde dem Königlichen Kabinet die jegige Lage 
der Verhandlungen über die handelspolitiichen Beziehungen Deutichlands aufdrängt. 

Wir glauben das erfte Wort zu einer Verſtändigung mit Oeſterreich mit um jo 
größerer Zuverficht auf bereitwillige Aufnahme ſprechen zu dürfen, als wir unſerer— 
jeit3 nur die Erhaltung und Befejtigung längit beitehender Inſtitutionen, nicht die 
Gründung neuer, noch nicht erprobter Berhältniffe uns als Ziel vorgejtedt haben. 

Der Zollverein, deifen Kern vor beinabe 25 Jahren entjtand, bat für Preußen 
weder finanzielle Vortheile geichaffen, noch eine politiiche Bedeutung gehabt. Was 
die finanziellen Rejultate des Zollvereins für Preußen gewejen find, liegt offen- 
fundig vor. Nicht Preußen, wohl aber die anderen Zollvereinsitaaten baben durch 
ven Berein ihre Einnahmen über das Maß der jteigenden Bevölferung binaug 
vermehrt. Von dem ermeiterten ımd unbeſchränkten Berfehr tm Innern des 
*) Das Nähere in Weber, „Der deutihe Zollverein”, S. 311. 
*Nach der Mittheilung bei Weber, a.a. O. 2. 312. 
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Geſammtterritoriums aller Vereinsftaaten haben preußiſche Unterthanen einleuchtend 
den relativ geringften Nugen gezogen; Preußens eigenes Gebiet, feine Yage am 
Meere und an den großen norddeutſchen Strömen, feine Beziehungen mit dem 
Auslande gewährten feinen Untertbanen Mittel zum ungebinderten Berfehr, welche 
feine Hinterländer entbehrten. Was aber die oft und bis zum Ueberdruß wiederholte 
Behauptung anbetrifft, daß Preußen durch den Zollverein feine pofitifche Stellung in 
Dentfchland zu jtärken juche, jo haben die Jahre feit der Gründung des Vereins, 
namentlich aber die legten Jahre feit 1548, eindringlich dargethan, daß ein ſolches Be- 
ftreben abjolut fruchtlos geblieben wäre. Man wird ung daher wohl endlich glauben, daft 
ein jeder politifche Gedanke der Stiftung des Zollvereins fremd war. Was das Kabinet 
feit 20 und mehr Yahren ſtets gejagt, hat die Zeitgefchichte faſt täglich beftätigt. 

Der wahre Zwed, der wahre Sinn des Bollvereins ift für Preßuen nur 
einer gewejen, nämlich durch cine Kombination gemeinjchaftlicher Intereſſen der 
Staaten, welche im Innern von Deutjchland fich auf die mannigfaltigfte Weije, 
zum Theil ganz zerjtüdelt begrenzen, einen freien Verkehr herzuftellen und dadurch 
die Schranfen zu bejeitigen, welche aus der vereinzelten Xerritorialvertheilung unter 
eine große Anzahl von Yandeshoheiten hervorgingen.” 

Nach einer Erörterung des Bertrages vom 7. Sept. 15851, insbejondere der 
Gründe, welche deſſen Geheimhaltung motivirten, ging die Depeihe auf das 
Zuftandefommen einer allgemeinen deutjchen Zoll- und Handelseinigung über, die 
Preußen zu jeder Zeit und namentlich bei dem Abſchluß der Bollvereinsverträge 
als Ziel im Auge gehabt und vorbehalten habe. 

Es murden jodann die Verhältniffe zu Dejterreic) und die Beftrebungen des 
Fürften Schwarzenberg bei den Wiener Konferenzen fowie die Gründe beſprochen, 
welche Preußen an der Theilnahme verhinderten, und zwar mit einer Offenheit 
und Ungenirtheit, wie fie fonjt in diplomatifchen Depefchen ziemlich felten war. 
Alsdann zu den im April eröffneten Berliner Konferenzen übergehend, wurde die 
preußiiche Erklärung in der Sigung vom 1. Mai mitgetheilt und wiederholt ver- 
fihert, daß, jobald der Zollverein vefonftruirt und fein Fünftiges Gebiet feitgeftelit 
fein werde, es die eifrigfte Sorge der preufifchen Negierung fein würde, Ver— 
handlungen mit Defterreich über die wechjelfeitigen Handels- und Verkehrsverhält— 
niffe beider Yändermafjen auf der weitejten Grumdlage zu eröffnen. Der Zeitpunkt 
der Eröffnung hänge aber nicht von Preußen, jondern von dem Fortſchreiten und 
dem Abſchluß der mit den bisherigen Zollverbündeten eingeleiteten Verhandlungen 
ab und werde durch die Forderung gleichzeitiger Verhandlung nur aufgehalten. 
Der Gegenfaß, welcher, zur Zeit wenigftens, anfcheinend zwifchen den zur Fortjegung 
des Bollvereins entichlofienen Gruppen und denjenigen Staaten beftehe, die 
möglicherweife ihre Stellung zum Zollverein gegen ein noch näher feftzuftellendes 
Verhältniß zu Defterreich zu vertaufchen geneigt ſeien, bringe jowohl außerhalb wie 
innerhalb Deutichlands den Eindruf einer Spaltung im Innern des deutjchen 
Bımdes hervor, ja es müſſe der Wahn entjtehen, als ob die beiden deutjchen 
Großmächte aus einer gewiſſen Eiferfucht gegeneinander fich in Handels- und 
Yollangelegenbeiten ihre Bundesgenoffen wechjeljeitig entziehen wollten und 
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dadırd, wenn auch unbewußt, den Keim zu einer politiichen Differenz 
legten. 

Den Schluß der Depejche machte der Ausdrud der Hoffnung von Seiten 
der preußiichen Negierung, das Kaiſerl. Kabinet wolle feinen Einfluß auf die zu 
ihm in näheren Beziehungen ſtehenden deutjchen Regierungen dahin anwenden, daR 
die Vorfrage über den Fortbeſtand des Zollvereins bald erledigt und damit Preußen 
der Weg eröffnet werde, mit Defterreidh neue Bande zu Enüpfen. 


Einen direkten Erfolg hatte diefe mit großem Talent verfahte Depejche nicht, 
jie bildet aber gleihwohl die Grundlage, auf der im Dez. 1552 die direkten Ver— 
bandlungen zwiichen Preußen und Defterreich eingeleitet wurden. 

Die überaus feindliche Haltung, welche die „Kreuzzeitung“ der öfterreichiichen 
Zollpotitif gegenüber einnahm, hatte mehrfache Konfisfationen derjelben zur Folge: 
„sch ftelle nicht in Abrede,“ jo jchrieb Graf Pfeil von jeiner jchlefiihen Befigung 
Hausdorf aus an Manteuffel, „daß die Nonfisfationen der »Neuen Preußiſchen 
Zeitung: in Beziehung auf die Zollverhandlungen von Augen waren, indem jie 
der öfterreichifchen Partei um jo beſtimmter die Ueberzeugung verjchafften, daß die 
ichr heftigen Angriffe gegen die Zolleinigung nicht von der Regierung ausgingen, 
vielmehr dieje, indem fie der Zolleinigung auf der öfterreichifchen Baſis widerjtrebt, 
ſich im entjchiedenjten Einklang mit allen wohl verftardenen Intereſſen des Yandes 
befindet. Dennoch möchte ich die Konfisfationen, wie ich fie überhaupt im Prinzip 
verwerfe, jo insbefondere in allen den Fällen für unangemejien halten, wo die 
Angriffe bauptfächlih gegen die Regierung und insbefondere gegen die Perfon 
Em. Ercellenz gerichtet find. Ew. Ercellenz werden ftets die Möglichkeit haben, 
fich gegen öffentliche Angriffe gehörigen Ortes zu vertheidigen, ımd Sie fünnen 
jicher fein, daR gerade die heftigjten Angriffe Ihre zahlreichen Anhänger um jo mehr 
befeftigen. Dagegen würden Angriffe, denen man die Deffentlichteit verſchließt, 
jtetS einen oder den anderen Weg finden, um Ew. Ercellenz in der Meinung derer 
zu Schaden, deren Urtheil Ew. Excellenz vorzugsweife wichtig iſt. Ew. Excellenz 
baben es ja jelbjt erlebt, wie Ihr Aufehen und Ihre Popularität in Preußen nicht 
nur, jondern in ganz Deutjchland, ja in ganz Europa gegenüber den ſcham- und 
finnlojeiten Angriffen unermeßlich gewachjen iſt, und wenn joldye Angriffe in den 
radikalen und eigentlichen Blättern jest verjtummt find, jo vermag ich einen Vortheil 
darin keineswegs zu erkennen. Wohl fein Gegenftand der Staatsfunft fcheint durch 
taujendiache Erfahrung jo beſtimmt entjchieden zu fein als der Grundjag, Angriffe 
in der Prefie gewähren zu lafien. Sind fie begründet, jo kann man mit um jo 
größerer Peichtigkeit ein unrichtiges Verfahren gegen das richtige vertaufchen; find 
fie unbegründet, tragen fie zumal das Gepräge der Yeidenjchaft, jo erzeugen fie 
von felbit die Reaktion, welche fie zu verftummen zwingt. In ſolcher Weiſe 
wirken beijpielsweife jett die öfterreichifchen Blätter in der Zollangelegenheit. Was 
die gründlichſte diesfeitige Kritif nicht vermochte, das predigen in beredter Weile 
die öfterreichiihen Schimpfreden: »Wir haben unfer Spiel verloren. « 


Die Berathung des Antrages der Abgeordneten Bejeler und Genoſſen, 
betr. das Verhältniß der Bundesverfammlung zur preußifchen Verfaſſung, gab 
vo, Manteufiel, Dentwürbigfeiten. II. 8 
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Manteuffel Beranlaffung, jich über verfchiedene Fragen der auswärtigen Politik 
auszufprechen.*) Zunächft beftritt er, daß Preußen feit Einfegung des Bundes- 
tages bis zum Jahre 1848 ſich im Zuſtande fortdauernder Erniedrigung be: 
funden babe. 


„Das iſt m. E. niemals der Fall geweſen und joll, jo Gott hilft, nie der Fall fein. 

Ob das AZuftandelommen des Bundestages ald ein Sieg von Defterreih oder als ein 
Sieg von Preußen zu betrachten ſei, darüber zu ftreiten ift jehr unfrudtbar. Ich glaube, daß 
öfterreichifcherjeitö damals etwas Anderes angeftrebt als erreicht worden ift. Genug, wir find 
jegt in Frankfurt auf Grund der alten Berträge wieder vereinigt, und jo weit ich davon entfernt 
bin, den Bundestag als das wünſchenswerthe Ziel zu bezeichnen, jo kann ich doc verfichern, daß 
die Lage Preußens dort eben feine jo ungünftige ift. Die Fälle, in welden die Majoritäts: 
beſchlüſſe binden, find genau bezeichnet. Wo die Bundesverfafjung es nit ausdrüdlid vor- 
ichreibt, wird man ſich durch ſolche Majoritätsbeſchlüſſe nicht binden laffen. Dies ift der Stand: 
punkt, den wir feithalten wollen. 

Daß es Beiferes für Deutichland geben könnte als den Bundestag, wer mödte es be: 
zweifeln, aber die Frage ift, ob es erreichbar ift, und die bisherigen Beftrebungen jcheinen dar: 
gethan zu haben, daß Beſſeres jetzt nicht erreicht werden kann, weniaftens nit ohne grofie 
friegerüche Kataftrophen. 

Ob Defterreich wirklich feindjelige Gefinnungen gegen uns hegt, dies hier zu unterjuden, 
dürfte nit am Orte jein. Daß zwei große Staaten, die, wie Preußen und Oeſterreich, neben: 
einander ftehen, in gewiflen Punkten zu Konflikten, Meinungsverſchiedenheiten und verſchiedenen 
Beftrebungen fommen müffen, liegt auf der Hand; ich halte es aber nicht für die Aufgabe des Staats: 
mannes, hieraus weitergehenden Hader zu juchen, ich alaube vielmehr, dak es jeine Aufgabe it, 
diefe Umpftände in verftändiger und vernünftiger Weiſe zu vermitteln. 

Ich glaube nicht, daß Defterreih auf dem Deutichen Bundestage das günftigfte Terrain 
bat, uns zu befämpfen. Auch mag ich die Abficht dazu bei ihm um deswillen nicht vorausjeten, 
weil ich annehme, daß die Umftände viel cher dazu führen fünnten, daß Dejterreih Preußens, 
als daß Preußen Deiterreihs bedarf. Natürlich wird und darf man ſich nidt im voraus Die 
Hände binden, aber ich halte allerdings Fälle für möglich, in denen man fein Unglüd darin jehen 
fönnte, wenn unjere braven Örenabiere an der Seite der Defterreicher kämpfen. 

Wenn ih mid aber nun in die Lage eines öfterreichifchen Minifters dente, der Preußen 
vernichten, jchwächen, demüthigen wollte, fo, qlaube ich, würde es einen andern Weg geben als 
den Bundestag Ich würde in der Stelle eines folchen preufenfeindlihen Minifters meinem Ge: 
jandten ungefähr folgende Inſtruktion ertheilen. ch würde ihm jagen: Suden Sie das parla- 
mentarijche Negiment in Preußen recht ftarf zu machen, wirken Sie darauf bin, dab Die 
Kammern jahraus, jahrein verfammelt find, bemühen Sie fih, Yeute mit ftarfer Bruft und 
itarfer Stirn zu finden, die bei jeder Gelegenheit die Autorität angreifen, ſchwächen und herab: 
ziehen. Das gerade liegt im Intereſſe der Feinde Preußens. 

Ueber jede Thatſache laffen ſich verichiedene Urtheile bilden. Man hat uns die Anwejen: 
heit der Dejterreicher im Norden Deutjchlands zum Vorwurf gemacht; ich bin feit überzeugt, wenn 
der Moment fommt, und er wird nicht mehr fern jein, wo fie fortgeben werden, jo wird man 
uns das wiederum zum Vorwurf machen. 

Dan bat uns ferner den Vorwurf gemacht, daß die öftlihen Provinzen aus dem Bunde 
ausgetreten find; ich alaube, man würde es uns auch zum Vorwurfe gemadt haben, wenn Dies 
nicht gejchehen, denn es laffen fih manche Gründe dafür anführen, dieſe Mafregel als eine ver: 
nünftige und banfenswerthe anzunehmen, als eine Mafregel, melde bie Weltftellung Preußens 
auf unverlennbare Weiſe bezeichnet. Dieje Stellung wahrzunehmen, wird fich die Königl. Regierung 
immer zur Aufgabe machen und fich hierin nicht beirren lafien, durd, wenn auch nod jo wohl 


*) Neden in der zweiten Kammer am 29. und 30. Jan. 1852. Sten. Bericht, Bd. 
S. 215 uw. 216, 222 u. 2%. 
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gemeinte, aber übereilte und leidenjchaftlihe Bejtrebungen. Das Minifterium wird fomohl bei 
der Wahl feiner Vertreter in Frankfurt als auch bei den Inſtruktionen, die ihnen von bier aus 
ertheilt werden, niemals vergefien, dak, wie die Lage der Dinge gegenwärtig ift, es am beften 
für Deutfchland jorgen heißt, wenn man für Preußen forgt. ... 

Ih babe nicht gejagt, wie mir in den Mund gelegt worden, dak das parlamentarifche 
Yeben zum Verderben Preußens führe, ſondern dak das parlamentarische Regiment dazu führt. 
Dies ift auch noch meine Anſicht. Das parlamentarifche Yeben, um mid auch darüber Ihnen 
aegenüber offen auszufprechen, ift, glaube ich, ein Vorzug, den Preußen haben fann und den es 
ſich nicht entgehen lafjen darf. Das parlamentariiche Regiment aber kann nicht beftehen. Ich 
will Ihnen aber auch das parlamentarische Regiment zugeben, doch muß ich dies Zugeſtändniß 
an eine Bedingung knüpfen, nämlih an die, daß die getrennte und zerrifiene Yage des Staats 
zu einer fonzentrirten gemacht werde, und dak man ihn mit einem Ocean umgebe, dann würden 
wir ein joldes Regiment vielleicht ertragen können, 

Auf die Erörterung der Dinge, die in der Nationalverfammlung zu Frankfurt vorgelommen 
find, gehe ich nicht ein; einmal habe ich diefer Berfammlung fern geftanden, zweitens glaube ich, 
es iſt in Frankfurt und von Frankfurt genug geſprochen worden. 

In einem Bunkte nur möchte ich dem Borredner entgegentreten, in einem Punkte, der 
einen ſchweren Bormwurf für die Regierung enthält. Er fagt nämlich, er und feine Freunde treten 
der Regierung entgegen, weil fie den Abjolutismus wolle. Wer fagt Ihnen das? Das, was 
wir nicht wollen, ift, daß Sie, meine Herren (zur Linken deutend), und vielleiht die Minder: 
heit des Haufes den Areopag bilden, darüber zu urtheifen, was Recht iſt und mas Hecht war. 

Wir find uns bewußt, das Rechte im Lande zu üben; das ift unfere Pflicht, der wollen 
wir treu jein, aud wenn wir verfannt werben.“ 


Als ein Redner in der zweiten Kammer Manteuffel den Bertrag von Olmütz 
vorhielt, bemerkte er:*) 

„sch habe mich bereits verjchiedentlih darüber ausgeiprocden. Ich räume ein, daß ich mid) 
lebhaft für die Union interejjirt habe; fpäter, als ich ſah, daß die Union nicht nur Echwierig- 
feiten herbeigeführt, jondern auch Preußen in eine parlamentarische Zwangsjade gejtedt haben würde, 
wollte ich für einen ſolchen Zwed nicht Taufende auf das Schlachtfeld führen. ch danke es 
daher dem verftorbenen Fürſten Schwarzenberg, dak er die Hand zur Verftändigung geboten hat. 
Ih bin frei von phariſäiſcher Selbſtgenügſamkeit und behaupte nicht, inner das Rechte zu finden; 
wenn man aber die Gefchide des Landes zu leiten berufen ift, jo hat man zu thun das, was im 
Intereſſe des Yandes ift." 

% x 


In der zweiten Hälfte des Yan. 1852 fand zwifchen Berlin und Wien 
ein Depejchenwechjel ftatt darüber, daß Defterreic das Eigenthum des reaftivirten 
Bundes an der Deutſchen Flotte von 1845 bejtritt, troßdem aber den Bund 
über die Flotte beftimmen ließ, und über das Beſtreben Defterreihs, Preußen durch 
Meehrheitsbeichluß zur Betheiligung an der Flottenumlage vom 8. Juli 1851 zu 
verpflichten. Mit Bezug hierauf richtete der Miinifter Manteuffel am 31. Jan. 1852 
einen Erlaß**) an den Königl. Gefandten Grafen Arnim in Wien, in welchem 
e3 heißt: 


— 


*) Sten. Bericht über die Sitzung vom 10. Mai, Bd. IH, S. 1339. Bgl. auch 
S. 1347, ferner die Rede Manteuffels vom 11. Mai, Bd. III, S. 1363. 
**) Veröffentlicht in dem Werte von Dr. Mar Bär, „Die deutſche Flotte von 18348 1862. 
veipzig 1898. 
8* 
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„wei Bunkte waren es, über die in meinem Erlaß vom 15. d. Mts. Beichwerde 
geführt wurde: 

1. daß Defterreihh einerjeits das Eigenthum des Bundes an der Flotte 
und die daraus hervorgehenden Berpflichtungen jänmtlicher Bundesglieder beftreitet, 
andererjeitS aber, ohne daß bisher irgend etwas gefchehen wäre, um diejen 
jtreitigen Punkt zur Entfcheidung zu bringen, nichtSdeftoweniger gleichzeitig dem 
Bunde das Mecht vindicirt, völlig unbejchränft über die Flotte zu disponiren; 

2. Hagten wir über das Bejtreben, und dur einen Majoritätsbeichluß zu 
der Betheiligung an der Umlage vom 8. Juli v. 8. zu verpflichten. 

Zul. Was den erjten Punkt, das Nechtöverhältnig der Flotte und die 
Dispofition über diefelbe, anbelangt, jo haben wir jchon feit der Zeit, in welcher 
General v. Rochow das befannte Separatvotum abgab, behauptet, daR die Flotte 
Eigenthum des Bundes geworden fei. 

Die Konfequenz hieraus für Defterreich hat Fürft Schwarzenberg in dem 
Erlaf an den Grafen Thun vom 16. Juli v. 8. jelbit gezogen. . . . 

Während Defterreich jedoch dieſe Eigenichaft der Flotte als Bundeseigenthum 
im Abrede ftellte, waren wir mit demfelben darüber einverjtanden, daR fie jedenfalls 
für die Zukunft in jener Eigenjchaft nicht fortbeftehen könne. 

Daß dann aber ihre bisherige Organifation aufgehoben, daß fie aufgelöit 
werden mußte, folgte hieraus von jelbjt, wenngleich damit nicht gejagt war, daf ihr 
Material für die Intereffen Deutichlands verloren geben follte. 

Es jchien und wiünfchenswerth, zu einer VBerftändigung zu gelangen, wonach 
die Nordjeeftaaten und die ſonſt bei der Sache intereffirten Bundesregierungen 
die Flotte übernommen hätten. Aber wir mußten es auch für nothwendig erachten, 
daß, wenn dergleichen Unterhandlungen nicht binnen kürzefter Friſt und ſpäteſtens 
bis zum 1. Sept. v. Is. zum Ziel zu bringen wären, alsdann zu völliger Auf- 
löſung gejchritten werde. 5 

Daß, wenn ein folches Arrangement zu treffen war, dabei einjtweilen Die 
Frage in Betreff des für die Vergangenheit beftehenden NRectsverhältnifies 
unerörtert bleiben konnte, leuchtet ein. 

So hat die Kaiferl. Regierung in der That unfere Anficht früber aufgefakt 
und fie hat diefelbe getheilt. . .. 

Demgemäß wurden die von Preußen und Dejterreich konzertirten Anträge 
bei dem Bunde geftellt. Seitdem bat jedoch Defterreich diefe Baſis völlig verlaffen. 

Während es früher bevorwortet hatte, daR die bejtehende Unklarheit der Ver— 
hältniffe endlid aufhören müſſe und daß die in Betreff des Nordfeegeichwaders zu 
ergreifenden Mafregeln nicht von Erörterung der Pläne zu fünftiger Organi- 
jation eines Bundesflottenwejens abhängig gemacht werden fünnten, trat das 
Kaiferl. Kabinet in der Depefche an den Frhru. v. Profefh vom 19. Sept. plötzlich 
mit entgegengefetten Vorfchlägen auf, und obgleich wir uns in unferen Erwiderungen 
vom 1. und vom 20. Oft. v. Is. entjchieden gegen die Verbindung der beiderlei 
Fragen erflärt haben, jo hat Dejterreich hierbei nicht nur beharrt, jondern infolge» 
deſſen auch die Befugniß der Bundesverjammlung behauptet, im Intereſſe der 
Forderung eines Nordjee-FFlottenvereins, ohne vorgängige Feitjtellung des Rechts— 
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verhältniffes, Bejtimmungen über die Subjtanz der Flotte zu treffen, wie fie aus 
den legten Bejchlüffen des Bundestages hervorgegangen find. 

Dat Dejterreid hiernah von den früher aufgeftellten Anfichten nicht ab- 
gegangen, daß es bei der mit uns getroffenen Abredve geblieben fei, möchte fich 
ebenfo wenig bei dieſem Punkte behaupten laffen, als * 

zu 2. in Betreff der fpezieffen Frage wegen der Umlage vom 3. Juli v. Is. 

Wir hatten gegen die von dem Ausjchuffe vorgefchlagene Umlage fofort 
proteftirt und vielmehr verlangt, daß die Rückſtände der älteren Meatrifularumlage 
von 6 Millionen Thalern eingezogen und daraus die laufenden Bebürfniffe der 
Flotte bejtritten werden möchten. . 

Nur aus Rüdfichten der Konvenienz glaubte Oefterreih für den Antrag des 
Ausſchuſſes ſtimmen zu müſſen und uns eine gleiche Entfchliefung empfehlen 
zu Tollen. 

Das läßt ſich alſo nicht in Abrede jtellen, dar Oeſterreich ſelbſt früher die 
Frage aus einem anderen rechtlichen Gefichtspunfte aufgefaßt hat als gegenwärtig. 

Indeſſen können wir nicht gemeint fein, auf die konfequente Feithaltung der 
früher ausgeſprochenen Anfichten das alleinige und entfcheidende Gewicht zu Tegen, 
wenn anders die von dem Kaiferl. Hofe jett verfolgten Anſichten an und für fich 
als rechtlich begründet betrachtet werden mühten. . 

Die Flotte ift ein im Namen des gefammten Deutjchlands unternommenes 
Verf. Wir dürfen binzufegen: Sie iſt eim ſolches gemeinfam deutjches Inſtitut, 
unter der jpeziellen Einwirkung und Leitung öfterreichifcher Organe zuerft ing Leben 
gerufen und bisher fortgeführt. Aber wie wollte Dejterreich den Widerfpruch [öfen, 
in welchem es fich befindet, wenn es eimerjeits für die Unterhaltung eines Bundes— 
werfes Sorge tragen will, während es andererjeits deſſen Eigenfhaft als Bundes: 
wert fortwährend beftreitet und eben deshalb diejenigen Yeiftungen verweigert, die 
e3, jeinem eigenen Anerfenntnik nad, unabweisbar gewähren muf, falls das 
Werk Bundeswerf jein joll. 

Es ſoll ferner dem Bunde »eim nicht wenig herabwürdigendes Schaufpiel 
erjpart werden«. Wir könnten uns dep nur freuen; aber man darf fich bei jo löblichem 
Entſchluß auch nicht verhehlen, daß derjelbe eben nur erreichbar ift, wenn jämmt- 
liche Bundesglieder ſich bereit finden laffen, die Verpflichtungen zu übernehmen, 
weldhe der Anerkennung der Flotte als einer Bundeseinrichtung entiprechen. 
Defterreich beharrt jedody dabei, weder zu den Koften der erften Einrichtung, noch 
zu den Unterhaltungsfoften irgend das Geringfte beifteuern zu wollen. Was cs 
einjtweilen gezahlt hat, fordert es vollftändig zurüd. Soll jener ſchöne Zwed auf 
Koften einzelner Regierungen erreicht werden? 

»Der Bund« — heißt e8 ferner — »muß fich der auf der Flotte haftenden 
Berbindlichkeiten ehrenhalber annehmen, — für die Sicherheit und den vollen 
Erfat der aus Bımdesmitteln geleifteten Vorſchüſſe forgen, die geftörte Ordnung 
im Haushalt des Bundes dadurch wiederherftellen.« 

Es fett dies freilich als Schon entjchieden voraus, daß die Flotte mit ihren 
Koften und Lajten nicht Bundesjache jei. Aber auch dies angenommen, der Zweck 
wirde nicht jonderlich durch ein Verfahren erreicht werden, welches bei fortlaufender 
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Anhäufung muglofer Unterhaltungstoften nur die Schuldenlaft zu fteigern geeignet ift. 
Gerade diefe Rücficht müßte je cher je lieber zu der von ung verlangten Auflöfung 
führen, bei welcher die Rechte der Gläubiger vollfommen gewahrt werden Fönnten. 

Durch das Einfchreiten der Bundesverfammlung foll ferner möglicher Uneinig: 
feit oder gar Selbſthülfe zwiſchen Bundesgliedern vorgebeugt werden. Wir bekennen 
aufrichtig, dak wir nicht wifien, von-welcher Seite Anlaß zu einer ſolchen Beſorgniß 
gegeben und wie eine Anwendung der diesfälligen bundesgejetlichen Beftimmungen 
zu motiviren wäre. 

Als letter Nechtfertigungsgrund endlich wird der Zwed angegeben, durch 
alffeitiges Einverftändnif, ſoweit folches nöthig und möglich, eine dem Geiſte des 
Bundesvertrages entiprechende Yöfung der ganzen Frage herbeizuführen. 

Wie die Kaiferl. Negierung ein folches allfeitiges Einverftändnig über eine 
Pöfung im Geifte des Bundesvertrags, d. b. nach dem Grundfat gleicher Ver: 
pflichtung für alle Bundesglieder, zu erreichen hofft, während fie entſchloſſen bleibt, 
ihrestheils nichts beizutragen, das vermögen wir nicht zu überfehen. 

Wir glauben daher nicht zu weit zu gehen, wenn wir in allen den vorjtehend 
bejprochenen Motiven feinen zu Recht beftehenden Grund für die Bundes— 
verfammlung erfennen, vor Feitftellung des YBundeseigenthums an der Flotte ohne 
freie Zuftimmung alfer Betheifigten in der bisher beliebten Weife über diefelbe zu 
disponiren. 

Dean fcheint im Grumde öfterreichifcherfeitS derjelben Anficht zu fein; denn 
es wird Schließlich zugegeben, daß die vollftändige Erfüllung jener Zwecke nur durch 
die freiwillige Mitwirkung Aller möglich fei. . 

Es wird uns endlich noch entgegengehalten, man habe unjererjeit3 Schwierig- 
feiten gegen die Umlage vom 8. Juli um fo weniger erwarten dürfen, als wir 
furz zuvor den Wunſch ausgejproden hätten, daß die Flotte erhalten bleiben möge, 
und als wir noch jest uns für eine in ein Bundeskontingents:Berhältnif eintretende 
Nordfeeflotte interefjirten, diefe aber nach Auflöfung der jest vorhandenen Flottille 
nicht möglich fei. 

Wie unferem, jofort in der Sigung vom 20. Juni pr. dem Ausſchußantrage 
entgegengeftellten Protejt gegenüber ein Zweifel in Bezug auf die Geldfrage hätte 
bleiben fönnen, will uns nicht einleuchten. Daß aber eine Auseinanderjegung in 
Betreff der gegenwärtig das Nordjeegefchwader bildenden Schiffe von fünftiger 
Organifation einer Bundesflotte unabhängig ift, fcheint uns um fo zweifellofer, 
als felbft nach den Plänen der technischen Kommiffion keineswegs das ganze jegige 
Nordfeegefhwader für die künftige Nordfeeflotte verwendet werden würde, 

Was follen wir biernach dazu fagen, wenn Defterreich, ftatt umfere gerechte 
Beichwerde vom 15. d. Mts. anzuerfennen, uns die Klage über die von ung ein: 
gefchlagene Richtung zurücgiebt und fie zu der Behauptung fteigert, daß jene Vor- 
gänge nur einzelne Aeußerungen der allgemeinen Bolitif Preußens in den Bundes- 
angelegenheiten jeien? 

Findet der Kaiferl. Hof jeine Beſchwerde darin, daß wir nicht eine unberechtigte 
Majoritätsherrfchaft gegen ums zur Anwendung bringen laffen wollen, jo find wir 
dabei im Bewußtſein unferes quten Rechts und können davon nicht laſſen. 
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Ew. Ercellenz find die Anjichten nicht unbekannt, von denen Fürft Schwarzen- 
berg zur Zeit der Dresdener Konferenzen in Beziehung auf die Frage ausging, 
welches Gewicht den Stimmen der einzelnen Bundesglieder, den wahrhaften Macht— 
verhältnijfen gegenüber, einzuräumen fei. Wir haben damals das gute Recht auch 
der minder mächtigen &enoffen im Bunde gewahrt. In gleicher Weife müſſen 
wir aber auch, im wahren Intereſſe des gefammten Bundes, der entgegengejegten 
Richtung wehren. 

Indem ich Ew.ꝛc. ergebenft erfuche, dem Kaiſerl. Königl. Miinifterpräfidenten dieſe 
unfere Anfichten vertraulich mitzutheilen, hoffen wir, daß der dem freundichaftlichen 
Berhältnig beider Mächte geziemende freimüthige Ausdrud derſelben die rechte 
Würdigung finden und zu vollem Einverftändnig führen werde.” ... 


* * 


Ueber die Vorgänge in dem Fürſtenthum Schwarzburg-Sondershauſen wurde 
Meantenffel nad) wie vor durch den dortigen Yandtagsabgeordneten v. Holleuffer auf 
dem Laufenden erhalten. Am 2. Dez. ſchickte diefer feinem Gönner in Berlin ein 
Referat über eine höchſt jelbftgefällige Nede des Minifters Chop*) und be- 
merft jodann: 


„ver Wunſch, daß von Berlin aus etwas geſchehe, um in Thüringen die 
Märzwirtbichaften zu bejeitigen, iſt allgemein und durch alle Stände verbreitet. 
Ich glaube auch, daß durch direkte Forderung bei den Höfen die Befeitiqung der 
Minifter zu erreichen wäre, allein dieſe würden dann leicht in den Augen der 
Menihen als Märtyrer preußischer Politif erjcheinen, und mit den Perjonen ge- 
wönne am Ende auch das Prinzip wieder Anhänger. Dagegen wird wahrjcheinlich 
ebenfo viel erreicht, wenn indireft von Berlin aus influirt wird. 

Die Page der Dinge ift folgende: Weimar war bekanntlich jtets der Borort 
der thüringiſchen Staaten. Die Politif der Bergrößerung iſt in Weimar eine 
jtehende. 1848 und 1549 hoffte man mit Hülfe der Frankfurter Berfammlung die 
übrigen thüringifchen Staaten zu verjchluden, und um dies zu erleichtern, jchlug das 
weimarifhe Minifterium den übrigen Staaten eine gemeinfame Juſtiz- und Ver— 
waltungsorganifation vor. Nur die beiden Schwarzburg gingen in diefe Falle, die 
übrigen thüringifchen Staaten durchſchauten den Plan und gingen auf das Projekt nicht 
ein. Seitdem iſt Kälte eingetreten zwijchen Weimar und den übrigen fächfiichen 
Herzoghäufern; auch die preußiſchen Fürſten halten ſich wohl etwas ferner, obgleich 
e3 mir zweifelhaft ift, ob man jich dort des weimarifchen Mediatifirungsplanes ganz 
bewußt if. Die Schwarzburger find heute noch ganzsabhängig von Weimar. In 
Rudolſtadt jcheint die jeßt in der Entwicelung befangene Minifterkrife das Zeichen 

*) Sie findet fih abgedrudt in der Zeitung „Der Deutiche”, Ar. 273 vom 20. Nov. 1851. 
Ehop jagte am 19. Nov. einer Deputation aus Sondershaujen, dab der Staatsmann, der es mit 
dem Lande, defien Verwaltung er vertrete, wohlmeine, jetzt nur darauf bedadıt jein müſſe, aus 
dem allgemeinen Schiffbruche, welchen die freie Entwidelung der Völker erlitten, möglichit viel 
su retten. 
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zu jein, daß man aud) dort zur Einficht kommt. In Sondershaufen aber ift man 
noch tief mit Weimar verwachſen. Chop holt fich jeine Weisheit daſelbſt; der 
Fürft, dem am weimarijchen Hofe jehr geſchmeichelt wird, fühlt ſich perſönlich dorthin- 
gezogen. In Weimar hält Watdorf fich durch feine perfönlichen Eigenfchaften; er 
ift Liebling des Großherzogs, der fich ihm überdies zu Dank verpflichtet fühlt für 
das, was derfelbe 1545 gethban habe. Wydenbruch hält fich dur Watdorf. Nach 
meiner Anſicht kommt es darauf an, Weimar in den thüringifchen Staaten zu 
ifoliven. Die Eiferjucht der anderen Höfe wäre das bejte Mittel. 

In Sondershaufen fteht die Sache jo, daß der Fürſt ſich danach fehnt, fein 
demofratifches Minifterium [os zu werden. Bei jeiner Befangenheit weiß er es 
nicht anzufangen; er hat wicht den Muth, die Initiative zu ergreifen, und wird 
hierin von den Familienfoterien beitärkt, deren jede den Wechfel brauchen möchte, 
um ihre Puppe ans Regiment zu bringen, und daher die Veränderung fo lange 
hinausgeſchoben jehen will, bis fie des Erfolges ficher ift. 

Spräde Se. M. der König Did, und ſprächeſt Du Did einmal entjchieden 
gegenüber dem Prinzen Yeopold, Yeutnant bei den Garde-Küraſſieren, aus, jo daß 
diefer feinem Vater darüber fchreiben müßte, jo wäre die Veränderung fehr viel 
näher gerüdt, und machte dann irgend ein General oder Präfident am Hofe in 
Sondershaufen einen Beſuch und fpräche ebenfo entjchieden mit dem Fürften, fo 
wäre die Sache gemacht, ohne daß es einen offiziellen Anftrich hätte." 


Die weitere Entwidelung der Dinge in Sondershaufen ergiebt ſich aus der 
nachitehend im Auszug mitgetheilten Privatforrefpondenz v. Holleufers mit 
Manteuffel: 


>. Jan. 1852. „Heute Morgen hat endlich der Minifter Chop feine Ent- 
tafjung erhalten. Eine Sigung des Yandtags reichte hin, um ihn vollftändig zu 
vernichten. Wer feine Stelle einnehmen wird, ift noch nicht befannt. Allein fchon 
die Entlafjung diejes jämmerlichen Märzminifters (Graf Alvensleben behauptet, 
derjelbe hätte den marasmus juvenilis) wird Did) intereffiren.” 

24. Yan. 1852.  „Sondershaufen ift ein nicht erft feit 1348, jondern feit 
dem Kegierungsantritt des jekigen Fürſten revolutionirtes Land. Du erinnerit 
Did vielleiht, daß 1835 der hochfelige Fürft auf Andringen des Pöbels der 
Regierung entjagte; nach der Abdifation wurde er nicht blog als Fürft, fondern 
auch als Menſch ſchlecht behandelt. 

Der jetige Fürſt hat eine bedauerliche und verhängnißvolle Yuft nach un- 
aufbörlichen Veränderungen in den Perfonen, Sachen und Verhältniſſen. Redliche 
Diener hat er noch nicht länger als zwei Jahr um fich geduldet. Wer nicht mit 
ihn fortftürmt auf den Wegen der Veränderung, der fällt ebenjo wie der, welcher 
ihm durch feinen moraliichen Halt, feinen Verſtand oder fein Wiſſen imponirt. 

Dieje Veränderungspaffton hat ſich leider auch auf die Gejeggebung und die 
Landeseinrichtungen übertragen, und zwar in denn Maße, daß ohne Uebertreibung 
fein Menſch im Yande mehr daran glaubt, daß irgend ein Zuftand oder ein Geſetz 
länger als ein paar Jahre dauern könne. Daß diefes Gefühl, um nicht zu jagen 
Bewußtſein, jich jeit 1848 nicht abgefhwäcdht haben kann, ift ar. Dazu fommt 
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der verhängnigvolle Einflug des Märzminiſters Chop, welder die Situation drei 
Jahre fang gründlich für feine perjönlichen Zwede ausgebentet hat. Er weiß, wie 
ſehr fich der Fürſt vor Volfsdemonftrationen fürchtet, wie jehr demfelben Adreffen 
und Deputationen imponiren. Diefe Sachen waren früher ganz organifirt. Als 
Chop in diefem Frühjahr jeine — nicht bewilligte — Entlaffung forderte, wurden 
alle Manöver gemacht, um zu jeinen Gunften eine Pöbeldemonftration zu pro- 
voziren; jeine Bedienjteten und jelbft die Gendarmen waren thätig. Dies gelang 
nicht; nun mußte wenigftens eine Adreſſe beichafft werden, und dieje beforgte der 
Minifter des Innern in eigener Berion. Die Bauernadreffe kam, und Chop blieb. 
Als Chop vor einigen Wochen fühlte, daß fein Ende nahe ſei, ließ er durch feine 
Agenten Volfsverjammlungen abhalten und die Bolfsvereine wieder aufleben, um 
Adreſſen Für sich umterfchreiben zu laffen. Dies Manöver gelang jedoch nicht. 
Als er jegt jeine Entlaffung forderte, warnte er den Fürften vor der Emeute, die durch 
die Bewilligung feines Abfchieds hervorgerufen werden würde. Drei Tage vorher hatte 
er aber das Militär auf 16 Mann per Kompagnie veduzirt. An demfelben Abend, 
wo er jeine Entlaffung einreichte, wurden Fuß- umd veitende Voten ins Yand ab: 
gefertigt, um vajch die Kunde zu verbreiten und Aufregung zu erzeugen. Noch jetzt 
geht diefe Wühlerei durch das Yand, und die Wühler holen fich in Chops Wohnung 
die Ordres. Erſt vorgeftern hat der Fürſt wieder eine Adreſſe in Empfang ge 
nommen, wo ihm von Bauern vorgejchrieben wird, wen er zu feinem Meinifter 
machen ſolle. 

Chops revolutionäre Thätigkeit hat ſich aber in faſt mod) verderblicherer Weile 
nad anderer Seite hin entwidelt. Je demokratiicher ein Schuflehrer oder ein 
‘Pfarrer war, dejto eher erhielt er eine befjere Stelle oder zum mindeften eine 
Zulage. Mit Ansnahme von ein paar Individuen find alle Schullehrer verdorben, 
unter den Pfarrern find gewiß dreiviertel repolutionär. In gleicher Weiſe ift bei 
den Beamten verfahren worden. Die revolutionären Schreiev des Jahres 1845 
jind ſämmtlich angeftellt und haben Zulagen über Zulagen erhalten. Die Beamten, 
welche dies Getreibe verabfcheuten, ihren Treuſchwur heilig hielten und ihre Pflicht 
thaten gegenüber der Unzucht der Schreier, wurden zurückgeſetzt, ja chikanirt. 

Die Gefeßgebung von Deſſau, Weimar, Rudolftadt ift nichts gegen Die 
biefige Gejeßgebung. An allen Eden guckt der Kommunismus und die Demokratie 
beraus; dahinter fteht dann freilich auch ſtets der Dejpotismus der Minifterial- 
wilffür, eingehüllt in das Kleid der Geſetzlichkeit. Zu dem Allen tritt noch die auf 
das Bolltommenfte ausgebildete Intrigue am biefigen Hofe. Die Anſchauung des 
Fürſten angefichts der jegigen Yage der Dinge tritt erfennbar zu Tage aus einer 
Heußerung die er diefer Tage über mich gethan hat: ich hätte zwar alle Eigen: 
Ichaften zum Nachfolger Chops, aber ich jei zu reaktionär. Wer weiß, ob er nicht 
bald Defpot aus Neigung wird! 

Diefer Yage der Dinge im Yande und am Hofe gegenüber” hat nun der Fürft 
bei Entlaffung- des Chop ‚erklärt, er werde fürs Erſte den Minifterpoften nicht 
wieder bejegen, und hat das zweite Mitglied des bisherigen Miniſterii mit dem 
Borfig im Minifterio bis auf Weiteres beauftragt. Alfo ein Wechfel in der 
Perſon aber nicht im Syſtem. Und weshalb dies? Hier tritt meine Perſon in 
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den Bordergrumd. Die Demokratie, die jchlechten und anrüdigen Beamten fürdten 
mich; dem Fürften bin ich zwar perſönlich nicht unangenehm, aber er ift fich 
bewußt, mir früher Unrecht gethan zu haben! Sogar die Eiferjucht jpielt eine 
Role: eine hochgeftellte Dame an Hofe ift eiferfüchtig auf die jehr ſchöne und 
liebenswürdige Mutter meines Mündels und fürchtet — ganz mit Ungrund — 
fie möchte diejelbe, wiirde id) Miniſter als Frau Minifter begrüßen müfjen. Nun 
ift man fi) aber im ganzen Yande umd, wie ich glaube, der Fürſt jelbft, bewußt, 
daß ich der Einzige im Lande bin, der den Minifterpoften jet übernehmen könnte. 
Einen Ausländer will per Fürſt nicht nehmen, weil er bereits vier penfionirte 
Minifter hat, und man im Yande ſehr aufgebracht ift, daß diefe vier Männer 
unnütz 12000 Mark verzehren. Die Intrigue bat daher, um mich nicht heran- 
zulaffen, dem Fürften das Mittel des Interimiſticums untergefchoben und arbeitet 
mit allen Kräften, daß ich nicht an das Ziel komme; man duldet nicht einmal, dak 
der Fürft mich fpricht, weil man vecht wohl weiß, daß eine Unterredung alle 
Machinationen vereiteln würde. Alfe möglichen Schlechtigfeiten dichtet man mir 
beim Fürften an. 

Ich jelbit ftehe dieſem ganzen Getriebe gegenüber durchaus indifferent da, 
weil es nicht im ‚Entferntejten mein Wunſch ift, im hiefigen Lande wieder eine 
Thätigfeit zu befommen. Dhne die entferntefte Unterftütung feitens des Hofes 
und des Beamtenthbums habe ich Chop geftürzt und den Eonjervativen Sinn im 
Yande wieder zur Geltung gebracht. Dies genügt mir. Wie jehr ich mich auch 
nad einer praftifchen Thätigfeit jehne, biev würde ich fie nur annehmen, wenn 
Pfliht und Ehre es mir geböten. Dieſe Möglichkeit iſt durch die jegigen In— 
triguen glücklich in die Ferne gejchoben; ich werde nichts thun, um fie wieder näher 
zu rüden. Es liegt mir dies um fo ferner, als jeder Verftändige im Lande mit 
mir die Ueberzeugung theilt, daß der nächjte Minifter, ift er ein energiiher Mann, 
binnen zwei Jahren wieder der Intrigue am Hofe fallen wird. 

Das Anterimifticum binfihts des Minifteriums ift deshalb höchſt bedauerns— 
wertb, weil der Yandtag, welcher jetzt verfanmelt ift, und deſſen Mitglied ich bin, 
fehr glücklich zuſammengeſetzt ift und jchon jett eine feſte Eonjervative Majorität 
bat. Hätten wir einen definitiven, konſervativ gefinnten Minifter, fo wäre mit 
diefem Landtage fehr viel zu mahen. Eine Einwirkung von außen würde 
den Entichluß des Fürften zur Wiederbefegung des Minifterpoftens 
beichleunigen.“ 

26. Yan. 1852. „Daß Du Chop auf jeine Abjchiedselegie nicht ge- 
antwortet haft, freut mich jehr, denn dieſelbe war nur darauf berechnet, von Dir 
eine, wenn auch noch jo allgemein gehaltene BeileidSantwort zu erhalten, womit 
Chop dann feine Oftentation getrieben umd dem Fürften zu imponiren gejucht 
hätte. Denn noch ift es von Chop und jeiner Partei nicht aufgegeben denſelben 
wieder ans Ruder zu bringen, umd leider ift zur Zeit im Sondershaufen Alles 
möglich.” 

24. Febr. 1552. „Watzdorf bat ımwerfennbar einen Stein im Brette beim 
Prinzen von Preußen, den ich vor meiner Abreife von Berlin zu fprechen das 
Glück hatte, indeſſen alaube ich, den hoben Herrn joweit von deifen unflarer und 
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ſchwankender Stellung von 1848 bis jegt überzeugt zu haben, daß höchftderjelbe 
Watzdorfs Riüctritt gewiß nicht hinderlich ift. Als er mich entliek, ſagte er mir: 
ich werde in Weimar in Ihrem Sinne wirken. 

Watzdorfs Kofettiren nach links und rechts, wie gerade der Wind geht, 
fannft Du aus feinem neuen Wahlgefege jehen. Um den Hof und die am Hofe 
wieder zur Geltung gelommene Ritterjchaft zu befehwichtigen, giebt er den Neichs- 
unmittelbaren und dem großen Grundbefis 5 Stimmen, den großen Induſtriellen 
+ Stimmen und 22 Abgeordnete läßt er aus den beliebten allgemeinen Wahlen 
bervorgehen. Windjegler find meines Erachtens heut zu Tage viel gefährlicher 
als ſelbſt die Rothen, denn fie laffen die Ueberzeugung, daß die Letzteren uns nur 
Unglüd bringen, im Volke nicht zum Durchbruch kommen. Watzdorf ift aber die 
großartigfte Windfahne, die ich kenne. 

Die Hoffnungen, die ich für Sondershaufen darauf ftügte, daß der Prinz 
von Preußen den Fürften in Weimar fprechen würde, haben fich leider nicht ver: 
wirflicht, weil der Fürſt, zum erften Male feit einigen zwanzig Jahren, diesmal 
nicht zur Gratulation nah Weimar gegangen ift. 

Ich babe mir neulich erlaubt, mündlich darauf hinzudeuten, wie jehr die 
öfterreichifche Partei ſich um die thüringiſchen Staaten, diefen bis jett noch premfis 
ichen, zwiſchen Sachſen und Heffen eingefchobenen Keil, bemüht. Hierzu bemerfe 
ich: der öfterreichifche Gefandte ift ſchon wieder in Meiningen geweſen; der Herzog 
von Gotha hat nach Wien nicht feinen preufifchen Adjutanten mitgenommen, 
ſondern bat ſich von Sachſen fpeziell zu diefer Neije einen Adjutanten erbeten: 
der Herzog ift in Wien mit Auszeichnungen überhäuft. Der König von Sachſen 
bat kürzlich dem Miniſter Beuft in Altenburg den Albrechts-Orden verliehen, 
während bisher Sachſen nie Großkreuze an die Minifter der berzoglichen Häufer 
verlieh. Ich weiß nicht, ob ich falſch fehe; allein, jo lange Thüringen zu Preußen 
bält, können Sachſen und Helfen nichts gegen den Zollverein unternehmen, haben 
fie Thüringen gewonnen, dann iſt der ehemalige Mitteldeutfche H antelsverein mit 
Sachſen wieder herzuftellen, und die Schwerfraft fällt ganz auf öfterreichifche Seite! 
Die öfterreihiichen Gefandten treiben fich gewiß nicht umfonft fortwährend an den 
Heinen Höfen berum. 

In Sondershaufen gebt es in dem unjeligen Zwitterzuſtand fort. Das 
interimiftiiche Minifterium, in welchem noch zwei Demokraten fiten, horcht nach den: 
Winde, der aus dem Yandtage fommt, und der Yandtag hat ſich mit Hand und Fuß 
zu wehren, daß die Verhältniſſe ihm nicht wider jeinen Willen zum Konvent machen. 

Die Umgebungen des Fürften laffen es nicht zu, daß er Jemand jpricht, der 
ihn über die wahre Sadlage aufklären könnte. Kommt nicht Unterftütung von 
außen, jo ſehe ich bier fein Ende." 


Die Stellung, die Manteuffel in unjerer Periode den am Bundestag ver- 
handelten Fragen gegenüber einnahm, ift aus” meinem Werfe „Preußen im Bundes: 
tag" befannt.*) 


*) Ich verweije auf die Erlafje Manteuffels an Bismard vom 23. und 27. Dez. 1851. 
beir. die Beröffentlihung der Bundestagsverbandlungen, Bd. J. ©. 48 Note 1 und ©. Ir 
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2. Innere Politik. 


Der Tag, an welchem die Kammern eröffnet wurden, fiel auf den Tag des 
Begräbniffes des Königs Ernſt Auguft von Hannover. Mit Bezug hierauf ſchrieb 
der König am 22. Nov. aus Potsdam an Manteuffel: 


„Ich babe die Frage über meine Anweſenheit entweder bei der Beftattung 
meines Onkels »und meiner Tantes von Hannover, oder bei der Yandtagseröff- 
nung mit Mühe und Noth und vielem innern Widerfpruch lange erwogen und bin 
endlich zu dem Schluß gefommen, 

»nach Hannover zu gehene. 

Ich erfülle dadurch nicht allein ein Herzensbedürfniß, jondern id) finde einen 
Vorwand, zwifchen Ihrer und anderer Staatsminifter Anficht zu entjcheiden. 

Der Vortheil, der erreicht wird, ift entjchieden, denn 1. verlieren die Rechten 
und Yinfen und die Neinsvonbeidigen den Vorwand zum Zeitverluſt der Adref- 
debatte und 2. nöthigen wir die Ueblen, ihre Themata Oppositionis fich ſelbſt zu 
fuchen, umd reichen fie ihnen nicht auf dem Credenz-Teller dar! Die Verdacht: 
fuchenden und (in meiner Abwefenbeit) -bindernden müſſen Sie, thenerjter 
Manteuffel, durd Ihre Eröfinungsrede beſchwichtigen. Diefelbe ſei freund: 
fih umd fejt, kein Detail berübrend, die Nurzangebundenheit jedoch vermeidend. 
Ich glaube, daß die Urjache meines Nichtericheinens und zwar mit meinem Be— 
dauern der Abhaltung ausgefprochen werden muß. 

Ich gebe, wenn Ste nicht dagegen petizioniren, Dienstag demnad nad) 
Braunſchweig zur Nacht; früb am Mittwoch nach Herrenhaufen, abends desjelben 
Tages nach Braunfchweig zurück und fuche zum Mittagbrot wieder in Potsdam 
am Donnerstag zu fein. Habe ich bis heut Abend feinen Proteft von Ihnen, fo 
geben dann meine Anmeldebriefe die Nacht durch nach Braunſchweig und Hannover. 
(Für den Fall bitt' ich, Noftiz zu avertiven). Vale! 

Friedrich Wilhelm. 

P. 8.: Als Material zu Ihrer Rede erinnere id daran, dag König Ernſt 
Auguft zu des Höchitjeligen Königs Beftattung bierher geeilt ift. Je ne fais done 
que lui rendre la pareille.“ 


In der Eröffnungsfigung der beiden vereinigten Kammern am 27. Nov. be- 
gan Meantenffel feine Nede,*) wie folgt: „Se. M. der König, unfer Alfergnädigfter 


Note 1 — 25. Des. 1851, betr. die Haltung Defterreihs und der Majorität der Bundesverfammlung, 
Bd. J. S. 58 Note 1 — 18. Febr. 1852, betr. die Einigung Dänemarts mit dem Herzog von 
Auguftenburg, Bd. I, S. 80 Note 2 — 12. März 1852, betr. die Bildung einer Feſtungs 
abtheilung als Nebenbebörde der Militärtommilfton, Bd. I, S. 87 Note 1 — 4. April 1852, 
betr. den Beitritt des Bundes zur Londoner Konferenz; für Die Regelung der Thronfolge in 
Dänemarf und die holfteinifche Frage, Bd. I, &. 89 Note 2? — Telegramme vom 30. u. 
31. Der. 1851, 5. Jan. u. 13. Febr. 1852 und Erlaß vom 4. Febr. 1852, betr. die Behandlung der 
deutſchen Alottenangelegenheit, Bd. I, ©. 69 Note 1, ©. 70 Note 1, ©. 74 Note 1, 
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Herr, find durch die Erfüllung einer Allerhöchſtdemſelben jo jchmerzlichen wie 
theuren Pflicht verhindert, Sie heute bei dem Beginn Ihrer wichtigen Arbeiten 
wilffommen zu beiten. Wie des dahingefchiedenen Königs von Hannover Majejtät 
zu dem Leichenbegängniß unferes bochjeligen Königs Friedrich Wilhelm III. hierher 
nah Berlin gelommen waren, jo haben auh Se. M., unjer Allergnädigfter Herr, 
nicht unterlafjen wollen, duch Alferhöchitibr perfönliches Ericheinen bei den Be: 
gräbniffe eines erlauchten Bundesgenoffen umd langjährigen Freundes ein öffent: 
liches Zeugnif von der aufrichtigen Verehrung der hohen Tugenden diefes Monarchen 
und von der Theilnahme zu geben, welche Se. M. dem jchmerzlichen Verluste 
widmen, der in gleichem Maße das bannoveriche Königshaus und Yand getroffen hat." 


Sogleich nach der Eröffnung der Kammern theilte Manteuffel dem König 
mit, daß wegen der Beftimmung, wonacd die Abgeordneten nur in Uniform morgen 
zur Königlichen Tafel erfcheinen jollten, auch bei Wohlgefinnten einige Beſtürzung fei, 
weil manche die Uniform nicht mit zur Stelle haben. 

Der König unterjtrih das Wort „Wohlgefinnten”, jette an den Rand ein 
Fragezeichen und jchrieb zurüd: 


„In großer Eil — die Nichtunifornirten mögen morgen, aber nur morgen 
— im Frad kommen. Die Wiederholung derjelben Unſchicklichkeit jet ins 
3. Jahr fieht mir doch, troß bejtem Wollen, nicht als »Wohlgefinnte aus. Ich 
gebenfe morgen 8 Uhr zur Stadt aufs Schloß zu kommen, kann alfo bis um 
3 Uhr jehen, wer will.” 


Am Tage ihrer Eröffnung konjtituirten fich die Kammern unter. ihren Alters: 
präfidenten und bildeten ihre Abtheilungen; am 29. Nov. wählte die zweite Kammer 
den Grafen v. Schwerin zum erften Präfidenten. Darauf fchrieb der König 
am 29. Nov. aus Potsdam an Manteuffel: 


„Schwerins Ernennung zum 1. Bräfidenten zweiter Kammer ijt nichts als ein 
Zeichen roheſter Opposizion gegen mich und mein Gouvernement. Und zwar 
darum, weil im Winter, bei feiner zweiten Wiedererwählung, die fauberen Patrone 
recht gut wußten, daß das eine Obrfeige in das Geficht des Königs war. — 
Sie wuhten es!!! Und jest? — Aber das iſt eine Urfache mehr, die Ver— 
fanımlung mit fammetnen Handſchuhen und pedantifcher Verfaſſungsbeobachtung 
anzufafjen, jo lange, bis auch die Blinden fehen und jagen — »&8 gebt nicht 
mehr!«e — Alſo jei es!" 


Keine andere Frage hat in der beinahe jehs Monate dauernden Kammer: 
jeffion, in deren Verlauf Manteuffel 59mal in der zweiten Kammer und zehnmal 
in der erften Kammer das Wort ergriff, dem König und den Miniftern jo viel 
Mühe und Sorge bereitet, al$ die der Errichtung der Preußiſchen Pairstammer.*) 


*) In einem an Manteuffel gerichteten Schreiben vom 3. an. 1852 ſprach fich der frühere 
Minifter Graf Arnim:Boigenburg lebhaft gegen die Abficht der Negierung aus, das bisherige 
Wahlgefch der erften Kammer zu prolongiren. Er erblidte in dieſer Mafregel, gleichviel ob die 
Prolongation nur auf einen gewiffen Zeitraum oder gar in indefinitum gelten jolle, „einen 
politifhen Banterott”. 
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Am 4 Yan. 1852 überreichte der Minifter des Innern v. Weſtphalen Manteuffel 
mitteljt eigenhändigen Privatichreibens den Entwurf eines Gefeges über die Ab- 
änderung der BVBerfaffungsparagraphen, betreffend die Bildung der erften Kammer, 
und zwar durch Königliche Verordnung. 


„Ob die Zahl 30 der Univerfitäten und Städte beizubehalten oder zu viel 
jei oder unbeftimmt zu laſſen, ift fraglid. Daß ich überhaupt gewiffe Beftimmungen 
in den Entwurf aufgenommen habe und nicht Alles ganz allgemein der Königlichen 
Verordnung überlaffen, beruht, nach weiterer Weberzeugung in der jchwierigen 
Materie, theils in der Erwägung, daß durch die beftimmte Faſſung des Art. 65 
sub a und b doc) ein gewiffes Necht jchon gegeben oder in Ausficht geftellt ift, — 
theils in der Niückficht, daß die Kammern um fo eher bereitwillig fein möchten, auf 
den Borjchlag einzugehen, je mehr einige Grundzüge — fofern fie auch den In— 
tentionen Sr. M. unpräjudizirlich — beibehalten werden.‘ 

Im Gegenfat hierzu wünfchte der König durchaus die Vollmacht zu erhalten, 
das Herrenhaus jelbft zu formiren, gleichviel ob dieſe Vollmacht aus den Händen 
der Rechten oder der Linken fam.*) 

Ganz unglücklich über diefen Entſchluß des Königs fchrieb Gerlah am 
15. Yan. aus Charlottenburg an Manteuffel: „Se. M. der König wird Ew. Excellenz 
ſehr gern heut Nachmittag empfangen. Ich habe ein langes Gefpräd mit dem Könige 
über die erfte Kammer gehabt. Se. M. waren voller Miftrauen gegen die »Yunfer- 
parteie und die »rechte Seite«, ganz wie im Jahre 1850. Ich fehe jehr ſchwarz 
in diefen Dingen und möchte Ew. Ercellenz dringend bitten, vecht einig mit Ihren Kol: 
legen Sr. M. gegenüber aufzutreten, auch dabei recht vorfichtig zu fein. Die Bagatelle 
mit den Sardezulagen hat Stodhanfen aus dem Minifterium gebracht, und es ift 
nicht zu verfennen, daß dasjelbe dadurch oder geworden ift. An der jegigen 
Formation der erjten Rammer, d. h. an der, wie ſie die Berfafjung feſtſetzt, liegt 
nicht viel. An ſich halte ich es für unbedenklich, dem Könige die Formation der— 
jelben zu überlaffen, aber ein Delomponiren der Parteien, ein Gehen des Minifteriums 
mit einem Theile der Linken wäre jchon ein großes Uebel, das Durchfallen einer 
Königlichen Propofition ein größeres, die Auflöfung der Kammer in einer Zeit, wo ſich 
die Linke danach jehnt, um mit einem leichten, in den Augen der Freunde ehren: 
vollen Märtyrerthum gut aus der Fechtichule zu fommen, ein noch größeres; das 
größte aber der Fall eines Theiles oder des Ganzen des Miniſteriums; letzteres 
der größte Triumph aller Schlehten. Ich möchte noch anheimgeben, den König 
auf zwei Dinge aufmerffam zu machen: 1. daR er feine Pläne im künftigen Jahre 


*) Gerlad, a. a. ©, Bo. I, ©. 724. Augenfheinlihd im Zuſammenhang mit der 
Herrenhausfrage jteht ein Schreiben des Minijters vo. Weftphalen an Manteuffel vom 8. Jan. 1852, 
mittelft defien er dem Minifterpräfidenten mittheilt, er babe auf das Handichreiben des Königs, 
wonach derjelbe die Entbindung von feinem Amte nicht genehmigt, demjelben gegenüber die Bereit: 
willigleit ausgeſprochen, das ihm übertragene Amt mweiterzuführen „mit der Bitte jedoch, feinem 
Dritten zu geftatten, fich zwiſchen Se. Majeftät und Ihren Minifter mit Rath zu ftellen, ohne 
meine Anficht und Verantwortung zu hören, bevor Allerhöchſtdieſelben Entjchliefungen faflen, auch 
von mir nicht fordern zu wollen, daß ich mit der Linken gehen fol, indem ich jede Verbindung 
mit diefer Partei für verberblic halte“. 
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wahrſcheinlich leichter als in diefem wird durchſetzen können, d. h. mit der einen 
ganz zuverläffigen erjten Kammer leichter als mit der jeßigen, wo eine aus drei 
Fraktionen zujanmengefegte unfihere Majorität Alles ift; 2. daß allenfalls ein 
Amendement der Berfafjung eingebradyt werden fünnte, wo das Ernennungsrecht 
des Königs ein illimitirtes ift 2c." 


Bei einer tags darauf (16. an.) erfolgten Unterredung Gerlachs und 
Manteuffels nahm der Letztere die Sache viel leichter al der Generaladjutant des 
Könige. Weſtphalen jei der Einzige, der im Minifterium fo dächte wie der König. 
Da er, Manteuffel, aber auf den Peſſimismus ſpelulire, jo mache er jich nicht viel 
aus einer Auflöfung und die dadurd) eintretende Berwirrung. *) 


Am 19. Yan. fchreibt der König: 


„Beiter Manteuffel. Ich wünſche zu wiffen, ob Ihnen der morgende Tag 
zur Conferenz ganz bejonders ermwiünfcht iſt oder nicht? Wegen eigener Gejchäfte 
und Spazierdranges, die aber durchaus aufichiebbar jind und ſelbſtredend nach— 
ſtehen, wäre mir ein anderer Tag lieber. Ueberdem hat mich ein Artikel von 
Tante Voß heut früh frappirt. Es bereitet fich etwas in Dingen der erjten 
Kammer anjcheinend vor, und es ift die Frage, ob man dem Reifen der Sache 
entgegenfieht oder, zuvorfommend, die Iniziative ergreift? Ich neige für Erfteres. 
Ueberlegen Sie fi) das und entiheiden Sie danach für oder gegen die morgende 
Conferenz. Vale! Friedrih Wilhelm." 


Die Nachricht in der „Voſſiſchen Zeitung”, worauf der König hier hinwies, 
betraf den an diefem Tage von dem Abgeordneten Heffter in der erjten Kammer 
eingebrachten Antrag, die Kammer wolle befchliegen: im verfaffungsmäßigen Wege 
die Artikel 107, 62 und 64, 65 der Verfafjungsurfunde abzuändern und dahin 
zu faffen: Die erjte Kammer bejteht: a) aus den großjährigen Königl. Prinzen 
bh) aus den Häuptern der Hohenzollernihen Fürftenhäufer, ec) aus den Häuptern 
der ehemals unmittelbaren reichsftändiichen Häujer in Preußen, d) aus den 
Hänptern derjenigen Familien, welchen das nad) der Erſtgeburt und Linealfolge zu 
vererbende Recht auf Sig und Stimme in der erjten Kammer vom Könige beigelegt 
wird. In der Berleihungsurfunde werden zugleich die Bedingungen fejtgejegt, an 
welche die Ausübung diejes Rechts geknüpft ift, e) aus ſolchen Mitgliedern, welche 
der König auf Pebenszeit ernennt. Die Zahl der Mitglieder ift nicht beſchränkt.**) 

Ein weiterer Brief des Königs, d. d. 20. Yan., lautet: 


„Theuerſter Mantenffel. Ich habe mir Hinfeldey kommen lafjen und von 
ihm gefordert, mit der ihm zu Gebot ftehenden Preffe jett mit Macht vorwärts 
zu gehen für Wiedergewinnen des geraubten Thronrechtes, »der alleinigen 
Anordunug der eriten Kammer:. 

Er verfichert mich, gar feinen Einfluß auf die Preſſe zu haben, und ich könnte 
meinen Willen nur durch Sie, beſter Manteuffel, ausführen. Diefe Ohnmacht der 





*) Gerlad, a. a. O. Bd. 1, ©. 726. 
**) Druckſachen der erften Kammer Nr. 66. 
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Preſſe gegenüber iſt ein großer Fehler Hinfeldeys, der reparirt werden mu. 
Unterdejjen gebe ich Ihnen, theuerfter Mianteuffel, förmlich auf, »die Prefie 
jogleid, für das unveräußerliche Throurcht auftreten zu laſſen. Der Sinn muß 
fein, daß dem Könige feine Schranfen da gefett werden dürfen, wo den Souveränen 
von England, Griechenland, Spanien und Portugal, jett dem Präfidenten der fran- 
zöſiſchen Republik Feine entgegenftänden. Und daß diefe Frage allein eine Frage des 
echten Preufengefühls, des Patriotismus, der Geltung und Zukunft, ja der Ehre der 
preußifhen Krone jei. Auf Wiederjehen! Friedrih Wilhelm. 

P.S. Appuyiren Sie darauf, daß damit die Ernennung von erblichen und 
perjönlichen Mitgliedern der erjten Kammer gemeint jei, jowohl als die Frage: 
beſtimmung der jtädtijchen, gelebrten und landjäljigen Corporazionen, die Mit: 
glieder zur erjten Kammer zu ernennen haben.‘ 


Am 25. Yan. jchrieb der König zwei Briefe an jeinen Premierminifter. 
Der erfte von 2 Uhr nachmittags lautet: 


„Die kurze Sonntagsmuße, theuerſter Meantenffel, bat mir die veifliche 
Ueberlegung unferer kurzen Unterredung über das Auftreten meiner Negierung beim 
Einbringen des Heffterjchen Antrags gejtattet, und ich gebe Ihnen bier ihr Reſultat. 
Meine Manier ift die, wenn ein großer Entſchluß gefaßt werden joll, denſelben 
nie allein, jondern in unauflöslicher Berbindung mit der ganzen Yage zu 
betrachten, und ich muß meine Neue erklären, daß ich diefem Grundſatz und dieſer 
Manier nicht ganz treu im legten Conseil geblieben bin. Ich glaube, die Vehikel 
des Heffterichen Antrags und jeine Folgen wohlüberlegt und am Freitag vor Ihnen 
und Ihren Collegen auseinandergejetst zu haben. Es ijt mir aber evt jet flar 
geworden, daR ich deſſen Zufammenhbang mit dem ganzen Schaujpiel, 
welches die Kammern uns bieten, nicht erfchöpfend überlegt hatte. Welch 
Schaufpiel bieten aber die zwei Kammern jest? Ein Ringen, aus gefährdeten 
BZuftänden nach rechts oder links herauszukommen. Es find jehr erfreuliche 
Symptome nicht zu leugnen und um Gotteswillen nicht zu verfennen. Die Beſſeren 
bilden sicher im Ganzen eine Majoritaet in den zwei Kammern. Troß eines 
gewiffen dumpfen Mißtrauens in manchen Schichten der Kammern tft ein muthiges 
Bormwärtsitreben zu Berbejferungen im Sinne der preußiſchen Geſchichte 
tbatfählich vor Augen. Es find im der eriten Kammer vortreffliche Anträge in 
diefem Sinne gemacht und in Machen begriffen. Der Sinn im Allgemeinen iſt 
ein guter, die Atmosphäre gereinigt, die politiichen Umftände mächtig belfend. 
Auch der Heffterfche Antrag gehört in die erwähnten Erjcheinungen, und ich vermag 
denjelben von diejer Ericheinung nicht zu trennen. Beim legten Conseil entging 
mir noch diefer Zufammenhang. Jetzt nicht mehr. Sie kennen die Grundfäge, 
die mich bewogen, es damals in Bellevue auszufprechen, welchen großen Werth 
ich auf die Iniziative von Seiten der Kammern legte. Yest, nah Betrachtung 
des Ganzen der Bewegung, eritarfen diefe Grumdfäte aufs Neue. Aus dem Allen 
geht mein Schluß hervor: »Warten wir die Entwidelung diejer Erjcheinungen, 
warten wir das Scidjal der verfafiungsumbildenden Anträge aus dem Schofe 
der Kammern ab, ehe denn wir felbft zur Iniziative fchreiten,« 
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Demzufolge thue die Regierung beim Einbringen des Heffterfchen Antrags 
nichts als eine kurze Billigung des monarchischen Geiſtes desjelben. 

In diefem Schluß beftärft mich mächtig der Ihnen im letten Couseil von 
mir vorgetragene Gedanfe über die Um-Redigirung der Verfaffungsirfunde (welcher 
Sott in Bälde ein feeliges Sterbeftündlein ohne Auferftehung verleihe!). Es ift 
mir nämlich heut far geworden, daß das mögliche Dirrchgehen alfer oder mander 
der eingebrachten Anträge aus dem Gremio der Kammern die neue Redaczion 
des Ganzen faſt nothwendig, nicht bloß rechtfertigt, jondern bedingt. Es 
wird dann nur eines leifen Anftoßes der Regierung bedürfen, um die neue 
Redaezion zum Beſchluß in ihre Hände zu bringen. Der Vortheil leuchtet ein, 
vorausgejegt die Annahme des größten Theils der erwähnten, bereits eingebrachten 
und bald einzubringenden Anträge auf Veränderungen in der Verfaffungsurfunde. 
Meine Aufgabe ift jett, die Entwidelung und das Schidjal diefer Anträge 
inclusive des Heffterfchen, dur Nichts zu ftören, Eine Billigung im rechten 
Augenblide derogirt diefem Prinzipe nicht, und die erwarte ich, nicht bloß beim 
Heffterichen, jondern bei allen loyalen Anträgen, die die Gelegenheit dazu bieten 
werden. 

Sollten mid nun auch meine Hoffnungen betrügen, fallen dieje Anträge vor 
Majoritäten biejer oder jener Kammer, jo ift für die Regierung wenig verloren, 
und fie kann dann noch immer die Initiative ergreifen und, follte fie unglücklich 
jein (was ich nicht glaube), dann »nach den Umständen verfahren«. 

Friedrih Wilhelm.” 


Der zweite, "/s12 Uhr nachts gefchriebene Brief des Königs lautet: 


„Nur ein flüchtiges Wort auf Ihre Bedenken, thenerjter Manteuffel, Sie 
irren fich jehr, wenn Sie glauben, ich wolle durch die momentane Passivität der 
Regierung mir eine erite Kammer ohne Wahlgremien octroyiren laffen. Dies 
nicht zu leiden, fteht jeden Augenbli in der Negierung Hand. Nur jcheint mir 
die Entwidelung der vielen Anträge auf Reform gewiffer Paragraphen der Urkunde 
abgewartet werden zu müſſen. Wir fehen dann heller und mehr und können, wenn 
der Moment günftig, die Iniziative ergreifen, ob dann auf dem mich anlächelnden 
Weg der Redaczion oder auf anderem, wird zu feiner Zeit zu überlegen fein. 
Soviel für heut. Schlafen Sie recht fanft! Friedrih Wilhelm.“ 


Dem Wunjche des Königs entiprechend, unterblieb die Einbringung einer 
bereit8 vorbereiteten Negierungsvorlage*) in Sachen der erjten Kammer; indefjen 


*) Die Genehmigung zu deren Einbringung in der Kammer hatte der König dem Minifter 
Weftphalen am 25. Jan. 1851 ertheilt. Der Wortlaut diejer Minifterialvorlage ift nicht befannt 
geworden. Welches die ntentionen des Königs waren, erhellt aus feiner folgenden eigen: 
bändigen, für Manteuffel beftimmten Aufzeichnung (ohne Datum): „Der Artikel von der erften 
Kammer würde lauten: Die erfte Kammer befteht 1. aus erblichen Mitgliedern, 2. aus ſolchen, 
die der König auf Lebenszeit wählt, 3. aus Gewählten dur zu bildende Wahlkörper großer 
Zandbefiger, 4. aus jolden, die von jelbftändigen Corporazionen (große Städte, Univerfitäten ıc.) 
gewählt find. Friedrich Wilhelm.” 

v. Manteuffel, Dentwürdigfeiten. IL 9 
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zeigte fic) bald der von der Majorität des Staatdminijteriums mit Ausnahme des 
Finanzminifters beforgte Nachtheil, da in der Kammer Unficherheit und Miftrauen 
über die ungewifje Haltung der Staatsregierung im diefer Angelegenheit zu Tage 
trat. Einflußreiche Abgeordnete erklärten, daß fie aufer Stande jeien, eine Stelle 
in der zur Berathung des Heffterſchen Antrags niedergefegten Kommiffion anzu: 
nehmen, weil fie einen beftimmten Gang der Staatsregierung vermißten. Bei diefer 
Sachlage rieth der Minifter v. Weftphalen dringend, keinen Augenblid mehr mit 
der Einbringung der von dem König vollgogenen Vorlage in den Kammern zu ver- 
lieren, falls nicht der andere Ausweg beliebt wirde, durch Einwirkung der Re: 
gierung Abgeordnete der Nechten zu veranlaffen, von Ceiten der Rechten felbit 
einen den Negierungsentwurf gleichlautenden Antrag einzubringen. 

Einige Tage jpäter (1. Febr.) theilte der Minifter Weftphalen Meanteuffel 
in einem eigenhändigen Privatfhreiben mit, der Oberpräfident v. Kleiſt-Retzow, 
Stahl und Bethmann-Hollweg hätten ihn ittfolge einer tags vorher bei dem 
König ftattgefundenen Beſprechung*) über das Geſetz, betr. die Bildung der erften 
Kammer, befucht: 


„Ich habe die Herren angenommen und mid) darauf bejchränft, ihre Mit- 
theilungen entgegenzunehmen, ohne meinerfeit3 in eine Erörterung noch in irgend 
eine Erklärung über die An- und Abfichten des Minifterii näher einzutreten. Es 
ergab fi aus den Mittheilungen der drei Herren, daß Se. Majeftät zwar ſich für 
den Heffterjchen Antrag ausgefprochen, jedoch denfelben für unvollſtändig erklärt 
habe,**) daß Stahl die Zufiherung von Wahlberechtigungen für weſentlich hält, 
daß alle, auch Bethmann-Hollweg, der Meinung find, daß ein ganz furzer Entwurf, 
welcher die Bildung der erfter Kammer bloß in das Ermeffen Sr. Majeftät legt, 
nicht durchgehen würde; daß der Wunfch wohl allgemein ift, daß die Regierung 
die Sache wenigftens in der Konmiffion in die Hand nehmen möge.“ 


Um dieſer neuen Yage gerecht zu werden, überfandte Weftphalen tags daran 
(2. Febr.) dem Minifter Manteuffel mit eigenhändigem Privatjchreiben, auf Grund 
einer Rücdfprache mit ihm den Entwurf einer veränderten Redaktion des betreffen: 
den Gefegentwurfs. Letzterer ging von dem Prinzip aus, die Bildung der erften 
Kammer in die Hände des Königs zu legen, und fügte nur zur Berftändigung eine 
allgemeine Bezeichnung von Kategorien hinzu, welche dabei gemäß den Allerhöchften 
Intentionen Berüdfihtigung finden dürften. Er ſchloß mit einigen nothwendig fich 
ergebenden Modalitäten anderer DVerfafjungsartifel, die ſich aus dem fich ver- 
ändernden Charakter der Zufammenfegung ergaben. Es war diefer Entwurf nur 
eine Bervollftändigung des Heffterfchen Antrages; aber er entjprach zugleich genauer 
der Abficht des Königs und enthielt diejenigen Verficherungen, die nöthig waren, 
um auf die Unterftügung der Majorität der erften Kammer vechnen zu können. 


„Die angeftellten Erfundigungen und erhaltenen Aufjchlüffe* — jo fuhr 
Weftphalen fort — „haben jet die Gewißheit ergeben, dak der Heffterjche An- 


*) Bgl. darüber Gerlad, a. a. D., 3. I, ©. 731. 
**) Die Richtung, nad) welcher der König eine Ergänzung wünſchte, j. Gerlach a. a. D., ©. 730. 
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trag in der erften Kammer mit entjchiedener Majorität verworfen werden wird. 
Sie haben ferner ergeben, daR der allgemein gefaßte Entwurf, welchen Se. M. 
bereit3 unterm 25. v. Mts. genehmigt hatten,*) ebenfalls feine Ausficht hat, in 
der erjten Kammer angenommen zu werden, in der zweiten Sammer noch weniger. 
Es bleibt alſo nur übrig, einen die Mitte haltenden Vorſchlag zu machen, der 
allen Seiten Rechnung trägt, und das ift der beigefügte, — um die Abficht 
Sr. M. womöglich noch zu erfülfen. 

Anlangend den Weg, die Form, jo ift es nad den angeftellten Erfundigungen 
und erhaltenen Aufjchlüffen für entfchieden zu erachten, daß der Vorfchlag, über- 
haupt jede materiell einige Aussicht darbietende Verbeſſerung der betreffenden Ber: 
faffungsbejtimmungen, unvergleichlih viel eher durchzubringen fein wird, wenn 
eine fürmlihe Einbringung als Gefegvorlage ſeitens der Staatsregierung erfolgt, 
als wenn das Mittel der Amendements oder der Vorichläge in der Kommiffion 
gewählt wird. ES deutet dies allemal auf Umnficherbeit, Schwäche :c. der Megierung 
hin, wogegen das Erftere auf Ueberzeugung, Entjchiedenheit, Kraft. Ye länger die 
Regierung zögert, in diefer Sache hervorzutreten, je mehr fie mit den Parteiführern 
ſich beipricht, dejto mehr wird das Vertrauen zu ihr, zu ihrem feften Wiffen, was 
fie wolle, dahinjchwinden, defto mehr werden die Chancen, die Abficht Sr. M. 
durchzubringen, verfliegen. Zulett wird eben nichts übrig bleiben, als Art. 65 der 
Berfaffungsurfunde; denn einen Staatsftreih**) will man dod nicht. Wäre der 
erfte Entwurf, der unbedingten Uebertragung am die Krone (der vom 25. v. Mts.) 
fogleich offen eingebracht worden, vielleicht, ja wahrjcheinlich hätte er eine Majorität 
erhalten oder wäre doch mit einigen leichten, zuzugeftehenden Amendements durch— 
gegangen. Jetzt ift e8 damit zu jpät. Wird meine anliegende Vorlage jegt als 
Geſetzentwurf eingebracht, jo geht fie, wie ich glaube, durch; wird fie al3 Kom— 
miffionsamendement vorgejchlagen, gewiß weit fhwieriger, wird damit überhaupt ge— 
zögert, jo wird fie fpäter noch weniger Beifall finden, denn je länger es dauert, 
defto mehr tauchen von verjchiedenen Seiten Vorfchläge und Amendements auf, 
furz, die Aktien für den VBerfaffungsparagraphen 65 werden mit jedem Tage 
fteigen. 

Ew. Ercellenz bitte ich daher, die Entjcheidung und womöglich die Ge- 
nehmigung Sr. M. des Königs, daß nad) der Anlage eine Gejetvorlage eingebracht 
werden dürfe, befürworten zu wollen; denn meine im Konfeil vom 23. geäußerten 
Bejorgniffe gehen mehr und mehr in Erfüllung.“ 


Die nächſten Wochen vergingen unter fortwährenden Verhandlungen***) des 
Königs mit Deanteuffel, Wejtphalen und hervorragenden Abgeordneten. Pofitive 
Borfchläge enthielt ein am 8. Febr. in der erften Kammer eingebradhter Antrag des 
Grafen v. Alvensleben, Stahls und des Frhrn. dv. Gaffron, der lautete:}) 


*) Bol, oben S. 128. 
**) Nur Gerlach imputirte Manteuffel eine ſolche Abſicht. Bal. a. a. D., Bd. I, S. 7W. 
=%#) Ueber die einzelnen Phaſen ſ. Gerlad, a. a. D., S. 731 bis 736. 
+) Drudi. Nr. 96. 
g%* 
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„Die Kammer wolle befchliegen, im verfaffungsmäßigen Wege die Verfaffung 
vom 31. Yan. 1850 dahin abzuändern: 

1. An die Stelle der Art. 65, 66, 67 ımd 63 der Berfaffungsurfunde vom 
31. Yan. 1850 tritt die Bildung der erften Kammer durch Königliche Verordnung. 

2. Die erſte Kammer foll bejiehen: a) aus den großjährigen Prinzen des 
Königl. Haufes; b) aus den Häuptern der Hohenzollernſchen Fürjtenhäufer; c) aus 
den Häuptern der früheren reich&ftändifchen Gefchlechter in Preußen; d) aus den 
Häuptern der yamilien, denen das Recht auf Sig und Stimme in der erjten 
Kammer in Linealerbfolge verliehen wird; e) aus Abgeordneten foldher forporativen 
Berbände des alten und des befeftigten Grundbefiges, welchen der König das Recht 
auf Vertretung in der erjten Kammer außer den mit Birilftimmen Beliehenen bei- 
legt; f) aus Abgeordneten folcher Städte und Univerfitäten, welchen das Recht auf 
Vertretung in der erſten Kammer vom Könige verlichen wird; g) aus folchen 
Mitgliedern, welche der König auf Lebenszeit oder auf die Dauer ihres Amtes 
ernennt. 

3. Die Bildung der erjten Kammer nad) $ 1 tritt am 7. Aug. 1852 ein. 
Bis zu diefem Zeitpunkte verbleibt e8 bei den Wahlgefegen für die erfte Kammer 
vom 6. Dez. 1545 und 30. April 1851." 


Am 20. Febr. fchrieb der König an Manteuffel: 


„Auf wiederholte Bitte von Zander, Bethmann-Hollweg ımd 
Schmüdert hab’ ih erlaubt, daß diefe 3 Personnagen heut Abend '/7 mir 
aufwarten »in Angelegenheiten de replatrage amical des Riſſes, 
welden Graf Alvenslebens ‚Antrag‘*) in Dingen erfter Kammer ge 
macht hatte.« Ich fage Ihnen das für den Fall, daß Cie in dieſe Quasi Con- 
ferenz hinein etwa eine charmante Surprise machen oder fih davon fern 
zu halten gejonnen wären. ch lade Sie weder ein, no mahn’ ich Sie ab, 
befter Manteuffel. Bei den lebenden Bildern fehen wir uns wohl auf jeden Fall. 
Vale! Friedrih Wilhelm." 


Abends 7 Uhr jchrieb der König einen zweiten Brief an feinen Premier: 
minifter:**) 


„Diefe Zeilen gelten ſowohl Ihnen, theuerjter Manteuffel, al3 in specie 
Herrn dv. Weftphalen und dem gefammten Staatsminifterio. 

Das anliegende Blatt ift — ohne blaue Tinte — das Resultat der Be— 
rathungen der 3 Herren (v. Zander, Schmüdert und Bethmann-Hollweg) unter 
ſich — mit blauer Tinte aber das Resultat des eben gepflogenen Nathes mit 
jenen 3.***) Ich für meine Perjon finde die Bezeihnung der Mitglieder erfter 
Kammer volllommen genügend und meinen Wünjchen entfprechend. Der Sinn des 


*) Weber dieſe Audienz der drei Hammermitglieder vgl. Gerlach, a. a. D., Bd. I, ©. 737. 
**) Gerlach erwähnt diefen Brief a. a. D., Bd. I, ©. 737. 
*##), Nach Gerlach kam der nunmehr verabredete Antrag darauf hinaus: — König beruft 
Perjonen vom größeren Grundbefig, von den größeren Städten und von den Univerfitäten in die 
erfte Hammer.” 
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Wortes: »berufen« ift der, auf den es hier vor Allem ankommt. Nach ſehr aus- 
führliher An= und Ausführung meiner alten und fejten Grundfäge und Projecte, 
haben alle 3, unisono meine Erklärung und Auffaffung angenommen und fo be- 
trachte ich diefelbe als feft. Die Erklärung ift die: Wie der Britifche Souverain 
1. jährlich die Lords, 2. oft die älteften Söhne derfelben beruft (calls up to 
the house of Lords), fo muß diefes Berufen auch verftanden werden. 

Die Corporazionen von Stadt, Land und Hochſchulen, die id) privire, 
Männer für die erfte Kammer zu wählen, wählen fie darum aber nicht in die erfte 
Kammer. Meine Berufung macht fie erjt zu Mitgliedern und (nad) meinem 
Sprachgebrauch) gefellt fie erft dem SHerrenftande. Daß diefe Berufung der 
Wahl wie der Donner dem Blitz folgt, will ich der Rechten« assecuriren. 
Mein Recht, nicht zu berufen, würde id) nur dann in Anfpruch nehmen, wenn ähnlich 
den Wahlen von 49 latente Hocverräther zc. gewählt werden follten. Die ge- 
wählte, von mir amendirte und von uns 4 foeben befchloffene Form der Faſſung 
giebt der Krone aber die fchöne Freiheit, allmählih mit dem Kronrecht in erjter 
Kammer vorzugehen, worauf ich einen befonderen Werth lege und nicht gewillt bin, 
mich ftoßen und treiben zu laffen. 

Jetzt gilt’8 die »Rechte« zu beruhigen und womöglich dem neuen dritten 
Antrage zu gewinnen. Die billigen Wünfche der »Mechten« werden von mir er 
füllt, darauf Kann fie Häufer bauen, und zwar fo, wie ich e8 Mitgliedern derfelben 
wiederholt ausgeſprochen habe. Jetzt kommt Alles auf das Bertrauen auf mein 
Wort und auf meine Dankbarkeit an. Möge diefe (nicht leichte!) Aufgabe 
Ihnen, befter Mantenffel, und meinem waderen Weftphalen gelingen. 

Der unfhätbare Werth der neuen Faſſung ift die hohe Wahrfcheinlichkeit 
ihres Sieges in zweiter Kammer. Das gebe Gott! 

Friedrich Wilhelm. 

P. 8.*) Noch eine Bemerkung. — Der Umftand, daß Herr v. Katte-Roskow 
einen unerfreulichen Zufat zum Alvenslebenſchen Antrage durchgefett Hat, giebt 
dem Minifter v. Weſtphalen die glüdliche Gelegenheit, aus jeder Verlegenheit 
berauszufommen. Er kann jet den dritten Antrag unterftügen mit der Bemerkung, 
daß der Alvenslebenjche mit dem Zuſatze ihn dazu veranlaffe.” 


Am 21. Febr. fchrieb der Prinz von Preußen an Manteuffel:**) 


„Der König hat mir Meittheilung von der letten Faſſung eines durch (un- 
leferlich) einzubringenden Amendements in der erften Kammerfrage gemacht und 
geäußert, daß das Minifterium erneut auf die Einbringung einer Königlichen Botfchaft 
dringt. Died halte ih im Sinne jener Faſſung für das Allererwünfchteite, und 
habe ic) den König in diejer Anficht beftärkt, und erfcheint ev nicht mehr fo opponirt 
wie früher gegen diejelbe zu fein; er will Sie und Weftphalen nad) dem Diner 
ſprechen.“ 

*) Bgl. über das Poſtſtriptum Gerlach, a. a. O., Bd. J. ©. 737. 


**) Ein Brief des Prinzen von Preußen an Münſter, die erſte Kammerfrage betr., Gerlach, 
a.a.D. Bd. J, S. 768. 
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Die Unterredung fand zu diefer Zeit ftatt, und es gelang den beiden Miniftern, 
bei dem König das Einbringen eines minifterielfen Antrags durchzuſetzen, wenn die 
Kammer darauf antrüge.*) 


Am 22. Febr. fehrieb der König an Manteuffel: 


„Biel Dank für den Telegraphen mit Ruffel und Derby. 

Könnte morgen wohl das Minifterium ſich um 10 bei mir verjammeln? 

Ich möchte VBerhaftungs- Regeln berathen über die Dinge erjter Kammer und 
über das Auftreten den Denzinſchen ꝛc. Proposizionen gegenüber wegen Kreis- zc. 
Ständen. Vale! Friedrih Wilhelm." 


Inzwiſchen war zu dem Heffterfchen und Alvenslebenſchen Antrag nod ein 
dritter des Abgeordneten Koppe hinzugetreten, welcher lautete: 


„Die Kammer wolle beichliegen: 1. über den Antrag des Abgeordneten 
Dr. Heffter und Genofjen nicht zur Tagesordnung, überzugehen, vielmehr in Be- 
rücfichtigung beider Anträge, ſowohl des Abgeordneten Dr. Heffter als des Ab- 
geordneten Grafen v. Alvensleben und Genofjen, Beichluß zu faſſen; 2. zu Nr. 2 
Lit. e u. f die von der. Kommifjion in Borjchlag gebrachte folgende Faſſung zu 
fubftitwiren: e) aus Mitgliedern, welche der König aus dem größeren Grundbefige, 
aus den größeren Städten und aus den Yandesuntverfitäten beruft.“ 


Mit Bezug hierauf jchrieb der König am 29. Febr. aus Charlottenburg: 


„Theuerfter Manteuffel. Das Tripottiren in erfter Kammer für und wider 
& 65 (dem ich den Tod geſchworen) verwicelt ſich, und ich fürchte, mein vortreff- 
licher, wadrer Weftphalen kommt ſelbſt dadurd in arge Berlegenheiten. Die 
Discussion war auf morgen angefett. Wilhelm jchrieb mir geftern Abend, fie fei 
wieder abgejegt, und der Präfident v. Gerlach jagte mir geftern mit rückſichtsloſer 
aber respectabler Offenheit: feine Freude und jeine Abficht fei, lediglich bei 
S 65 zu verbleiben!!!! Da bedanf’ ich mich aber vor. Ich will die Sache 
Ihrer gejchietten Yeitung anvertrauen, machen Sie, theuerſter Manteuffel, daß fie 
jetzt nicht mehr verjchleppt werde und homett durchgeführt werde. Ich Lege den 
allergrößten Werth darauf. ch habe mic frei und entfchieden für Koppes 
Vorſchlag erklärt, und den muß Weftphalen energiſch unterjtüten oder Sie jelbit, 
falls e8 irgend möglich ift, da Weftphalen leider in diefem Capitel etwas ab- 
getragen ift. Wir müffen aber bald wijjen, woran wir mit den Abjtimmungen 
in den zwei Kammern find, damit am Ende die Negierungs:Iniziative — unſere 
Ultima ratio — nicht phyſiſch unmöglich wird. Aljo noch einmal: Nehmen Sie 
die Sache ernft in die Hände und fehen Sie darauf, daß durch jo viele divergente 
Einflüffe binfort fein Schwanfen in meinem Gouvernement zu jpüren ſei. Vale! 

Friedrih Wilhelm." 


Manteuffel antwortete darauf,**) die Miinifter hätten eigentlich ſämmtlich 
ihren Nbjchied nehmen müffen, weil der König mit ihren Gegnern (Bethmann— 


*) Gerlach, a. a. O., Bd. I, ©. 737. 
**) Gerlach befam am 1. März dieſen Brief des Königs zu leſen, a. a. O., Bd. J. ©. 740. 
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Hollweg und Genoſſen von der Linken) unterhandle; diefelben hätten diefen 
Schritt nur deshalb nicht gethan, weil jie noch bofften, die großen Mafregeln 
durchzuführen. *) 

Hierauf jchrieb der König am 1. März aus Charlottenburg zurüd: 


„Noch ein Wort, eh’ wir uns sehen, theuerfter Manteuffel. Kein Menjch 
kaun Wejtphalen mehr lieben und ehren als ih. Wenn aber der Weg, den er in 
Yiebe und Treue zu mir zu wandeln hat, durch fatale Umftände anfängt etwas 
bejchwerlicher in parlamentarifcher Dinficht zu werden, und vor Allem, wenn Sie, 
lieber Manteuffel, das auch glauben jollten, fo ift nichts natürlicher, als daß 
Zie, als das Haupt meiner höchſten Räthe, ihm Ihre mächtige Hülfe beweifen 
und mir jelbit zugleich helfen, indem Ste die Unterftügung des Koppeichen Antrags 
durch die Krone ſelbſt aussprechen. Unſre Einigfeit muß jetzt frei ans Licht 
treten. Diejenigen, die an der guten Sache Preußens zu zweifeln vorgeben und 
das Gegentbeil von Kinigkeit herbeiführen möchten, müffen &clatant ad 
absurdum geführt werden. Und ein brillanter Steg ift gefichert. Jetzt heißt's 
Vorwärts. Golz und Pourtales müffen vor der Realität zu Schanden werben. 

Die Schlufandeutungen Ihres Briefes nehm’ ich als nicht gelefen an, und 
ich hoffe, dak Sie als mein treuer und bewährter Freund das gern fehen werben. 
Vale! Friedrich Wilhelm." 


Und ſodann am folgenden Tage (Charlottenburg 2. März): 


„In aller Ei’, theuerfter Mantenffel, nur ein Wort — aber zur Ber: 
meidung jedes Mißverſtändniſſes. 

Nach meiner gejtrigen, jehr Haren Erklärung erwarte ich, daß Eins nicht, 
das Andere aber geſchehe. 1. Dak das Staatsminifterium Zeit und Mühe der 
mir angekündigten Arbeit wegen des »vierten Antrags« oder »der Iniziative« fpare, 
da ich dem, von mir ſelbſt herbeigeführten VBerföhnungs- Antrag Koppes nicht 
entgegen fein darf, obne nicht alle Considerazion als Menfch und Fürft zu ver- 
(teren. 2. Aber daß nunmehr der 8 65 unfehlbar gleih nad Abmachen der 
jegigen Arbeit erfter Kammer vorgenommen werde! Das ijt mein ernjter 
Wille. Sie allein, mein theuerfter Manteuffel, können das durchjeßen, da Hinter 
Weſtphalen manche Mächte zu jpielen fcheinen, die anfangen ftärfer als er zu 
werden. Ich vertraue diefe Sache, die großentheils eine Sache meiner persönl. 
('onsiderazion vor dem Publikum tft, Ihren geichieften und treuen Händen an. 
Ich zähle nur auf Sie. Vale! Friedrih Wilhelm." 


Auch der Prinz von Preußen war für die Annahme des Koppejchen An: 
trages ımd fchrieb am 5. März an den Minifter v. Weftphalen: 


„Morgen**) iſt alfo die wichtige Debatte. Da der König Ihrem, des 
Staatsminifteriums und meinem Wunfch nicht folgte, durch eine Königliche Botſchaft 


* Nah Gerlad, a.a. O., Bd. I, S. 740. 
** Der Prinz irrte fich bier in dem Berathungstage; derjelbe ftel nicht auf den 6., jondern 
den 5. Mär. 
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die Sache felbft in die Hand zu nehmen, wodurd die Parteien railliirt worden 
wären, — fo bleibt nichts übrig, als dak das Staatsminifterium wie ein Mann 
morgen fir den KRoppe- Antrag einfteht, als die Willensmeinung des Königs 
repräfentirend. 

Bei vorausfichtlich ungünftigem Nefultat müßte das Staatsminifterium ſich 
mit mehreren Mitgliedern verftändigen, daß noch zum rechten Moment während 
der Diskuffion ein Antrag geftellt würde, über die Frage zur Tagesordnung über- 
zugehen und eine Königliche Botſchaft zu erbitten. 

Ihr Staatsrath3- erftes Kammerprojekt finde ich nach weiterer Prüfung durchaus 
nicht unverträgli” mit einer Konftituirung der erjten Kammer, wie fie jett vom 
König und mir gewünjcht wird. Ihr Projekt ift nicht ſoſort ausführbar; gehandelt 
muß aber werden vor dem 7. Auguft, und fomit muß ich als Thronerbe auf Unter- 
ſtützung der Königlichen Willensmeinung morgen beftehen. 

Ihr Prinz von Preußen.“ 


Den Weifungen des Königs entfprechend, vertrat Manteuffel am 5. März 
in der erjten Kammer mit gewohnter Meifterfchaft den Koppefchen Antrag. *) 


„Dies hohe Haus“ — jo bemerkte er — „Steht vor der Erörterung einer wichtigen Frage, 
der einer Umgeftaltung derjenigen BVerfafjungsartifel, welche fi auf die Bildung der erften 
Kammer beziehen. Dieje Frage ift nicht von der Regierung angeregt, fie konnte daher auch, den 
weiteren Berlauf der Debatte abwartend, ihre Anſicht noch zurüdhalten und ſpäter erft ven Stanb- 
punkt bezeichnen, welden fie zu dieſer Angelegenheit einnimmt. Dennoch bitte ih um die Er- 
laubniß, ſchon beim Beginn der Erörterung über dieſen Gegenftand einige Worte jagen zu dürfen. 
Es geichieht in der Erwartung, dab dieſelben vielleicht zur Verftändigung und Abftumpfung 
mander Spigen beitragen dürften, welche die Ausführung des Baues, der doch nad Aller Abficht 
zum Beften des Baterlandes beftimmt fein fol, erfchweren und hindern könnten. 

Die Verhältniffe, unter denen die Berfaffung vom 5. Dez. erlaffen wurde, find befannt; es 
galt damals, einen Abſchluß unter jchwierigen, noch lange nicht entwirrten Berhältniffen herbei: 
zuführen, nicht um dabei ftehen zu bleiben, jondern um einen Boben und Organe zu gewinnen, 
auf und mit denen man weiter bauen könnte. 

Dak das Minifterium dies unternahm, dak es im Einklang mit der wieder erwachenden 
Befinnung bes Volkes, bei der demnächſt vorgenommenen Reviſion der Verfafiung zu folideren 
Grundlagen zurüdzutehren ſich für verpflichtet erachtete, ift ihm vielfach als Intonfequenz und Un: 
zuverläffigfeit ausgelegt, vielfach zum Vorwurf gemacht worden. — Es hat diefe Vorwürfe ertragen, 
in dem Bewußtſein, für das wahre Wohl des Baterlandes zu wirken und nicht fich jelbft und Die 
Aufrechthaltung einer eifernen Konjequenz als das Ziel feiner Beftrebungen betrachten zu müffen. 

Auch die Botihaft vom 7. Jan. findet darin ebenſo wohl, wie die daran gefnüpften 
Vorwürfe, ihre Erflärung. Auf Grund diefer Botſchaft und der fie mobifizirenden Hammer: 
befchlüffe ift die erfte Kammer, wie fie die gegenwärtige Verfaffungsurfunde im Artikel 65 hinftellt, 
fefigefegt worden, Es ift darin, wie mtr fcheint, ein wefentlicher Fortfchritt gegen frühere Be- 
ftimmungen zu erfennen, auf deren nähere Entwidelung es bier nicht anlommen Tann, 

Auf Grund diefer Feitfegungen ift uniere gegenwärtige Verfaſſung, wie fie von uns beeidigt 
und mit dem eiblichen Gelöbnif Sr. Majeftät des Königs verjeben, vorliegt, zu Stande gekommen. 
Es würde aber eine große Verkennung derjenigen Lebenskraft, die in unferem Staate licat, ent: 
halten, wollte man um deshalb die Berfafjung in allen Theilen für abgefchlofjen und vollendet 
betrachten. m Gegentheil jcheint eö mir, je gewiſſenhafter man das gegebene unzweifelhafte 


*) GSten. Bericht, Bd. I, S. 69%. An demfelben Tage juchte auch der Prinz von Preußen 
den Minifter des Innern, Weftphalen, für den Koppeihen Antrag zu gewinnen. 
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Staatsrecht unjeres Landes aufrecht erhalten will, um jo mehr muß man es, in den gegebenen 
Formen, der Veränderung und weiteren Entwidelung für fähig eradhten. Die hohe Verjammlung, 
in deren Mitte ich mich befinde, ift, das lanıı gewiß Niemand vertennen, in einer jehr erzeptionellen 
Lage. Die erfte Kammer in ihrer gegenwärtigen Kompofition bat dem Lande — das erfennt 
Niemand dankbarer an als ich ſelbſt — mwejentlihe und große Dienfte erzeigt. E8 würde mir 
ichlecht anftehen, fie Ihnen hier vorzuzählen oder darüber eine Kritik zu üben. Die hohe Ber: 
jammlung fteht indeh, wie Sie einräumen werden, auf einer ziemlich rohen Baſis, im Wefentlichen 
auf dem Cenſus der ZwanzigSilbergrojhen:Monatäfteuer. Es ift died wiederum ein Beweis, 
wie ftarf und mädtig in Preußen, auch auf wenig vorbedachten und geeigneten Grundlagen, die 
Monarchie und das leitende Prinzip unferes Staates zur Geltung kommen. Dieſe Kammer, der 
ich wiederholt meine lebhafte Anerkennung zolle, fie fteht an der Grenze ihrer Eriftenz; fie wird 
nach dem 7. Auguft nicht mehr beftehen. In diefen fritifchen Momenten find nun von ver: 
ichiedenen Seiten des hohen Haujes Anträge zur Regelung der bevorftehenden Nachfolge, zur Ab: 
änderung der verfafjungsmäßigen Beftimmungen, aus dem Schoß diejer Kanımer jelbjt hervor: 
gegangen. Diefe Anträge haben, einmal wegen der Anerkennung, welche die bisherigen Yeiftungen 
der Kammer fi erworben, zweitens aber auch wegen der vollfiändigen Nidjtbetheiligung der 
darüber bejdließenden Berfammlung bei dem Grfolge, einen doppelten Werth, 

Faſſe ich diefe Anträge nun in ihrer Gejammtheit zufammen, jo erkenne ich darin — 
wenn ich nicht die Unterjchiede, jondern das Zujammenftimmen hberauszufuchen mid bemühe — 
ein leitendes Prinzip; es ift das, daß man der Hrone eine ermeiterte Befugnik, in Beziehung auf 
die Bildung der erften Kammer, einräumen will. 

Der Weg, auf welchem diejed Ziel erreicht werben fol, ift ein verjchiedener, je nach ben 
verſchiedenen politiichen Standpunkten; dennoch aber werden Sie mir, meine Herten, geftaiten, von 
jener liebereinftimmung Aft zu nehmen. 

Alle diefe verjhiedenen Vorſchläge haben aljo das Gemeinfame, daß fie die Nechte der 
Krone in Bezug auf die Hammerbildung erweitern, von ber in der Verfaffung enthaltenen Be: 
ſchränkung befreien wollen. ‘Freilich finden die verfchiedenen Vorſchläge verſchiedene Auffaſſungen. 
und wenn man im Allgemeinen jagt, daß die Gedanken frei find, jo fann man bier gewik hinzu: 
fügen, daß aud) die Hintergedanten und deren Präjumtionen frei find. Die Einen meinen, man 
beabfichtige nur eine des Gewichts entbehrende, von der Krone allzu abhängige erfte Kammer zu 
bilden; Andere glauben, in gewiſſen Vorfchlägen eine Waffe der Reaktion erfennen zu müſſen. 

Es kann nicht meine Aufgabe fein, diefe verichiedenen Anfichten bis in ihre Spigen zu 
verfolgen und in ihrer ganzen Schärfe fid) gegenüberzuftellen; dies wird, wie ich nicht bezweifle, 
im Laufe der Debatte genugjam geſchehen; ich befchränfe mich darauf, den Standpunkt der 
Regierung zu bezeichnen. In deren Intereſſe liegt es nicht, Die Gegenſätze auseinander zu 
treiben, vielmehr wünjcht fie diejelben zum gedeihlichen Ergebni zu vereinigen, nicht, ald würde 
jie damit das Endziel alles Nortrefflihen erreichen, aber fie erachtet es als ihre Pflicht, jeden 
Fortjchritt zum Befleren entgegenzunehmen als Anfang zu noch Beflerem. Es jcheinen biernad, 
wie erwähnt, alle Seiten des hohen Haufes fich dahin zu einigen — und das ift auch die An 
jicht der Regierung — daß der Arone Preußens eine Beichränfung nicht zieme, welcher minder 
mächtige und einer ftarfen Macht der Krone viel minder bedürftige Staaten nicht unterworfen find. 
Man wendet aber ein, daß es fich nicht um eine abftrafte Verfafjung handle, jondern um eine 
Berfaffung für Preußen; daß die Garantien, welde man durch die erfte Kammer erlangen wolle, 
wenn fie von Gewicht fein follten, in den Eigenthümlichkeiten des preußiichen Staates begründet 
fein müßten, falls fie überhaupt die hinreichende Gewähr und Kraft haben follen. 

Ich theile dieſe Anficht; bezweifeln Sie aber, daß die Regierung, welche das nächte 
Intereſſe dabei hat, diefe Rüdficht auch zu würdigen wiſſen werde ? glauben Sie nicht, dak das 
Uriheil der Hegierung in diefer Beziehung ein unbefangeneres jein werde als das einer Ber: 
jammlung (ich jage das, ohne irgend einer Seite des Haujes einen Vorwurf machen zu wollen), 
welche von mannigfachen Zeidenjchaften bewegt ift? Das Gouvernement hat das nächſte Intereſſe, 
in der erften Kammer eine wirkliche Macht des Landes vertreten zu jehen; die legten Jahre haben 
Gelegenheit gegeben, wahrzunehmen, wo diefe Macht, auf welche die Negierung fich fügen kann, 
liegt; halten Sie die Regierung für verblendet genug, dies zu mißkennen? 
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Ich weiß nicht, wie Ihr Beichluß ausfallen wird, das aber weiß ich, daß die Regierung bei 
Prüfung der einzelnen Borjchläge fih zu fragen haben würde, ob diefelben nicht nur jcheinbare 
Erweiterungen ihrer Befugnik enthalten, ob nicht noch eine mit den eigenthümlichen Berhälmmiffen 
Preußens unverträgliche Beſchränkung darin zu finden ift; oder ob darin wohlgemeinte und unferen 
bejonderen Umftänden zufagende Hinweiſungen enthalten find, welchen fie fich gern und bereit: 
willig fügt. Won dielem Standpuntte aus und in der ficheren Norausfegung allfeitig guter, 
pafriotifcher ntentionen weiſt die Regierung feinen der gemachten Anträge zurüd, aber fie fann 
fih nicht für den Antrag, der den Namen des Abgeordneten Heffter an der Spige trägt, erflären, 
weil derjelbe, wie bei der Spezialdebatte fih näher ergeben wird, Er, Majeftät dem Könige nicht 
diejenige Freiheit gewährt, deren er, nach unferer Anficht, um das Werk gedeihlich auszuführen, 
bedarf. Dieſe Freiheit findet Die Regierung in dem zu dem Mommilfionsberichte gemachten 
Antrage des Abgeordneten Hoppe genügend gewahrt, und fie wird ich diefem baher an: 
fchlieken. *) 

Es hat neulich ein ausgezeichneter Redner dieſes hohen Haufes bei einer anderen Ge— 
legenheit von einem Auseinanderzerren des Volkes geiprodhen. Es ift dies ein gefährliches Bild. 

Jeder Organimus ſetzt verſchiedene Theile voraus, und es ift die Möglichkeit gegeben, Dieje 
Theile fih im Zwiejpalt zu denken; aber ohne Organismus giebt eö fein Leben, und das aefunde 
Yeben bejtebt in dem geordneten Zuſammenwirken diejer Theile. 

Kein Staat weniger ald Preußen fann ein inneres Zerwürfniß ertragen. Legen Sie, 
darum bitte ih, Zeugnik davon ab, dak bei diefer wichtigen, die Geftaltung unferer Verſaſſungs 
verhältnifje betreffenden Angelegenheit, nad allem Kampf der Meinungen und Anfichten, durch 
Einigkeit, Kraft und Anftrengung, im verfaffungsmäßigen Wege zu einem Refultat zu gelangen 
ift, welches einen weiteren Schritt zur fegenäreichen und kräftigen Entwidelung Preußens 
bezeichnet.” 


Kaum Hatte nun der Minifterpräfident namens der Pegierung ſich gegen 
den Heffterfchen Antrag und für das Koppeſche Amendement erflärt, fo erhob fich 
Koppe umd veränderte fein Amendement dadurch wejentlich, daR er die Berufung 
der Vertreter des größeren Grumdbefikes, der Städte 'und der Univerfitäten auf 
Lebensdauer vorfchlug und ſowohl ausdrücklich als durch feine Motivirung er 
ftärte, fich dem Heffterfchen Antrage anzujchliefen. In diefer Motivirung legte er 
feinem Amendement binfichtlich der Berufung aus dem größeren Grumdbefige zur 
eriten Kammer einen Sinn bei, der mit der Allerhöchiten Antention, jo wie 
MWeftphalen fie verftanden hatte, nicht übereinzuftinmen fchien. 

Während Weftphalen im Zmeifel war, ob er und die beiden anderen 
Miniſter, die mit ihm Abgeordnete der erjten Kammer waren, fir das alſo ver- 
änderte Amendentent Koppe noch würden ftimmen fünnen, erſchien unerwartet der 
Graf Firftenberg-Stammheim im Haufe und überbrachte im Angefichte der ver- 
fammelten Kammer dem Minifterpräfidenten ein Handfchreiben des Königs,** 
in welchem diefer fagte: 


„Theuerſter Manteuffel — Eben ftürzt Graf Fürftenberg in größter Het 
und Angſt, um mir zu jagen, daR der Koppefche Antrag fällt, wenn die Be: 


* Rai. noch Manteuffels Bemerkung, Sten. Bericht, Bd. II, S.697, daß ſich die obige 
Erklärung nur auf die urjprüngliche Faſſung des Hoppeiden Antrages beziehe. 

** Das Schreiben erging am 5. März aus dem Königl. Schlofje zu Berlin, wohin ſich 
der König zur Parade der beiden Garbe-Negimenter begeben hatte. Gerlach jehreibt über den 
Vorgang in feinen „Denkwürdigfeiten“, Bd. J. S. 740 fi.: „Auf das Schloß kommt Fürftenbera 
gelaufen, läßt ſich Durch den Flügeladjutanten bei Er. M. einführen, bringt einen Brief ar 
Manteuffel mit heraus. Ich mar empört über diefe Formloſigkeit.“ 
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rufenen »ans dem großen Grundbejiß« nicht als: »auf Lebenslang« 
bezeichnet werden. 


Da ſich das Yebenslängliche ihres Berufens ohne Weiteres von felbft verjtebt, 
jo kann ich nichts dagegen haben. In Eil'. Friedrih Wilhelm.” 


Ohne daß es möglich geweſen wäre, über das zu beobadhtende Verhalten 
mit dem StaatSminifterium in Berathung zu treten, da die Minifter der Yuftiz, 
der Finanzen, des Handels ımd des Krieges gerade in der zweiten Kammer be- 
ichäftigt waren, und die eintretende Abftimmung feine Berathung mehr geftattete, 
jomit auch außer Stande, dem König noch eine Gegenvorftellung zu machen,*) 
jtimmten die drei Minifter für das abgeänderte Koppefche Amendement. 

Der Eindrud der Umftände, ımter denen die Schlufrede des Meinifter- 
präfidenten **) und die Abjtimmung der Minifter erfolgten, war von der Art, daß der 


*) Ob jene Abänderung des Hoppeihen Amendements „auf Yebenszeit” eine weitergehende 
Beichränfung der freiheit des Königs in der Bildung der erften Kammer, als zweckmäßig war, 
sur Folge haben würde, ob der dem Ausprud „berufen“ von ihm beigelegte Sinn einer bloßen 
Ernennung obne irgend eine Wahlberechtiqung in der Abficht des Königs laa, konnte wirklich ſehr 
zweifelhaft ſein. 

— Nach einer längeren Rede des Dr. Stahl bemerkt Manteuffel kurz vor der Abſtimmung 
‚Sten. Beridht, Bd. V. S. 708): „Ich würde dem Redner in vielen jeiner Folgerungen bei: 
ftimmen, wenn ich ihm feine Prämiſſen zugeben könnte. Er gründet feine Meinung darauf, dak 
die Grundariftofratie in Preußen mit Annahme des Rorjchlages, über den ich heute Morgen ac: 
iprochen habe, von der Vertretung in Der künftigen erften Kammer ausgeichlofien fei. Dieje Bor: 
ausſetzung fann ich nur als eine nicht zutreffende bezeichnen. ch glaube, wenn in der Weife, 
mie es beabfichtigt wird, die Bildung der eriten Kammer in die Hand der Krone gelegt wird, 
dann wird fie ſich zu fragen haben, welche wirklid vorhandenen Mächte in Preußen find, und es 
wird in ihrem ntereffe und in dem des Landes liegen, dak fie in richtiger Wahl keine diefer 
Mächte in der erften Kammer ohne entiprechende Vertretung laſſe. Ach räume vollftändig ein, 
daß auch die Grundariftofratie, von welder der Abg. Stahl geſprochen hat, ein Hecht auf die 
Vertretung und auf ſtarke Vertretung bat; eben deshalb aber habe ich vollen Grund zu alauben, 
daß dieſes Necht nicht verfümmert werden wird. Aber noch einer andern Bemerkung des Herm 
Abgeordneten möchte ich meine abweichende Anficht gegenüberftellen. Er fagt und ſchließt ſich 
damit in gemwiffer Weife an das an, was der Abg. Camphaufen angeführt hat, die politijchen 
Ertreme jeien bei uns gegenwärtig auf die höchfte Spitze getrieben, es fei im Yande eine un: 
verfennbare, ſehr erheblihe Spannung der Gemüther vorhanden. Cs ift nicht zu verwundern, 
daß, wenn man mehrere Monate lang in einem Saale, wie diefer hier, mit parlamentarifchen 
sämpfen zu thun hat, dieſe Vorſtellung fich bildet. Ich bezmeifle, dak eine ſolche Stimmung im 
Yande im arofen Ganzen vorhanden ift. Ich alaube auf Grund meiner Wahrnehmungen und 
Nachrichten, daß im Yande Frieden und Ruhe herricht, und daß die Mehrzahl damit zufrieden it, 
daß Recht und Werectigfeit achandhabt wird. Der Abg. Camphaufen jagt, man würde ihn 
nicht zeihen können, dak er durch ein aefärbtes Glas jähe, wenn er die Rechtsjuftände des Landes 
im höchſten Grade gefährdet glaubt. ch kann das nicht einräumen; fo lange wie es Könige von 
Breußen giebt, wird es auch Necht in Preußen geben, Daß die Auffaffungen der Politiker ver- 
ichieven find, räume ich ein, namentlich bei den Männern, die ſich in dem jogenannten parla: 
mentarifchen Yeben bewegen, die machen aber nidjt das Land. Allerdings hat das Jahr 1848 
ınande Belehrung gebracht, indeſſen jo jchmerzlih Manches daraus zu beklagen ift, jo hat es doch 
auch die Nerven der Negierung geitärkt. Es werben jet, jo glaube ich gewiß, nicht wieder Fälle 
vorlommen, wo Deputationen vom Rheine fommen und mit Abfall der Provinz drohen. Sollten 
Fälle diefer Art aber dennoch wieder eintreten, jo werden wir mwiflen, mie wir derartige Gejandte 
su behandeln haben.” 
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innere Widerjpruch, in welchem fich befonders der Minifter v. Weftphalen befand, 
offen hervortrat. 

Am Mittage bei dem Diner im Berliner Schloffe fam die Nachricht, der 
Koppefche Antrag fei angenommen, mit 82 gegen 56 Stimmen. Nach Tiſche äußerte 
Manteuffel jehr unzufrieden: „Alle Gutsbefiger haben dagegen geftimmt, und ber 
König bat uns durch FFürftenberg noch das Amendement aufgedrungen »auf 
Vebenszeit«." 


Sogleih nad der Kammerfikung*) reichte der Minifter v. Weftphalen dem 
Könige fein Entlafjungsgejuh ein. Seine Stellung war allerdings bejonders 
ſchwierig geworden; er hatte dem Alvenslebenſchen Vorſchlage in der Kommiffions- 
figung den Vorzug vor dem Heffterfchen Antrage gegeben, in dem Glauben, damit 
der Willensmeinung des Königs zu entfprechen. Erſt fpäter überzeugte er fich, 
hierin geirrt zu haben, und fuchte die Berichtigung durch Empfehlung derjenigen 
nachträglichen Modififationen, welche der König ihm bezeichnet hatte, herbeizuführen. 
Nachdem der König befohlen, das Koppejche Amendement zu unterftügen, hatte fich 
der Minifter Abgeordneten der Nechten gegenüber für dasfelbe ausgejprochen, und 
num mußte er, der höheren Weifung fich fügend, mit demjenigen Theile des Hanfes 
ftimmen, der im feiner überwiegenden Mehrheit bisher alle Grundfäge und Maf- 
regeln, die der Minifter vertreten, eifrig befämpft hatte, und entgegenftimmen dem 
Theile des Haufes, der bisher die Negierung geftügt und geſtärkt hatte und in 
welchen jeine politijchen Freunde faßen. Die Yage war verworren genug, um bei 
dem Minifter die Ueberzeugung zu erweden, daß er dem ihm anvertrauten Amte 
nicht mehr mit dem Anſehen und der feften Zuverficht vorftehen könne, die erforder- 
(ich feien, um e3 zum Nugen des König. Dienftes und des VBaterlandes zu führen. 

Am 6. März trat das Staatsminifterium zu einer Beichlußfaffung zufanımen, 
ohne zu einem Gndergebniß zu gelangen;**) der einzige Gewinn war, daß 
Weſtphalen auf die Beihwichtigung des Königs hin fein Entlaffungsgefuh zurüd- 
zog.***), Am gleichen Tage fchrieb der Prinz von Preußen an Manteuffel: 


„Dem geftrigen Stege fehlt nichts zu feiner Volljtändigfeit als das Votum 
— der Rechten! Ich gratulire zu Ihrer Rede, die vortrefflid war. 

*) Gerlach jchreibt in feinen „Denkwürdigfeiten”: „Die Schilderungen aus der Kammer 
waren traurig; wie Fürftenberg mit weißer Binde und blauem Couvert fommt, Manteuffel den 
Brief bringt und das von dem Könige eigenhändig forrigirte Koppeſche Amendement überall herum: 
reiht. Das wäre aljo ein Sieg der Linken über die Rechte und über das Minifterium unter An: 
führung des Königs, und dabei glaubt der König nod) viel erlangt und durchgeſetzt zu haben, 
während er bei beiden Parteien Vertrauen verloren hat. Wahricheinlich werden die großen Maß— 
regeln diefer Situng nicht durchgehen. Was ift nun zu thun, um dem Minifterium eine Satis: 
faftion zu verjchaffen, Titel und Orden können zu Nichts helfen.“ 

”*, Gerlach, a. a. O., 3b. I, ©. 748. 

**x) Infolge der geftrigen Minifterialberathung” — ſchrieb Weftphalen am 7. Mär; 
an Manteuffel privatim — „muß ich mir bis auf die Befhlußnahme, welde vorbehalten tft, es 
verjagen, für jegt meinerjeits einen meiteren Entjchluß zu faffen. In der Sache felbft aber ftellen 
jih mehr und mehr Bedenken heraus, deren Erledigung durd einen enticheidenden Gefammt: 
Staatsminifterialbejhluß noch zeitig vor der zweiten Abftimmung in der erften Kammer dringend 
nothwendig erſcheint.“ 
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Ueber den Berg find wir indeffen noch nicht. Die 21 Tage bis zur 
2. Leſung find gefährlich wegen des Gefchreies der Nechten umd des Adels, was 
vorberzufehen if. Es iſt daher von der höchften Wichtigkeit, daß das Staats- 
miniſterium fich ſolidariſch verpflichtet, offiziell und privatim die betretene Richtung 
zu verfolgen, damit nicht die gejchlagene Partei durch Zwifchenträgereien nad) 
21 Tagen fich verftärft durch gouvernementale Unficherheit. 

Nun kann man fchon an die Ausführung denken. Ich glaube aber, daß es 
nicht gut wäre, daß davon irgend etwas befannt würde, um die 2. Kammer nicht 
zu indisponiren; dies fcheint mir jehr wichtig.“ 


Obwohl die durch die parlamentarifche Yage hervorgerufene Minifterkrifis ſeit 
der Nichtbewilligung des Weſtphalenſchen Abſchiedsgeſuchs als befeitigt angefehen 
werden Eonnte, wollten doch die Gerüchte über Minifterveränderungen nicht zur 
Ruhe kommen. Am 11. März ftellte Weftphalen: in fpäter Nachtftunde in 
einem eigenhändigem Privatichreiben der Erwägung des Minifterpräfidenten anheim, 
ob nicht durch die Morgenblätter (die „Preuß. Zeitung") ein die Gerüchte über 
Wechjel des Minifteriums bejeitigender Artikel zu veröffentlichen fein dürfte. „Es 
iheint nämlich, daß die Linke alle möglichen Manöver verfucht, um auf die morgen 
ttattfindende wichtige Hauptabjtimmung über die Gemeindeordnungsgejege, infonders 
über die rheinifchen und weitphälifchen, zu influiren, um womöglich wenigjteng 
einige ſchwache Mitglieder der Rechten und des Gentrums zum Linfsabmarjch 
herüberzuziehen, um dadurch jene verhaften, reaktionären Geſetze zu Falle zu 
bringen.*) Leider giebt es aud unter den Beamten einige, die neulich fchon 
wanften und leicht das Hafenpanier ergreifen, wenn man ihnen von einem neuen 
Minifterio erzählt. Daher möchten einige beruhigende Zeilen in Beziehung auf 
diefe wichtige Abftimmung jehr a tempo fein.“ 


Daß das Gerücht einer Meinifterkrifis felbjt bis zu den Stufen des Thrones 
drang, erhellt aus folgendem Handbillet des Königs an den Minijter Manteuffel 
aus Charlottenburg vom 12. März: 


„Ich halte heut Parade ab in Berlin und geh’ dann aufs Schloß. Sollten 
Sie, beiter. Manteuffel, wünſchen, mich dort zu fprechen, jo geben Sie mir nur 
Ihre Stunde. Ich kann bis 1/3 drinn bleiben. Abends gehen wir vielfeicht 
in die »Danaiden«. 

Dies Avertissement gift Alles nur für den Fall, daß Sie Ihr Amt fort- 
rühren, bis Fürft Solms:tih**) hr Präfidium und Graf Robert Golz Ihr 


*) Am 12. März wurde die Landgemeinde-Ordnung für die Provinz Weftfalen in der erften 
Kammer mit 83 gegen 47 Stimmen, und die Landgemeinde-Ordnung für die Rheinprovinz mit 76 
gegen 51 Stimmen angenommen. 

*) Am 22. März jchrieb Niebuhr aus Charlottenburg an Manteuffel: „In der »Höln. 
Zeitung«e Rr. 70 finde id, dab die »KHonftit. Zeitunge vom 18.d. Mts. die Frage ftellt: »Mird es 
etma aud in Abrede gejtellt, dab der Fürft Solms überhaupt telegraphiich hierher berufen wurde, 
und zwar nad) dem beiteffenden Beſchluſſe der erten Kammer?«e Möchte die Sache nicht wichtig 
genug fein, um zu recherchiren: ob überhaupt eine ſolche telegraphiiche Berufung ftattgefunden 
bat, event. von Wem? Es möchte ſich dabei herausftellen, dab Graf... oder ein ähnliches 
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Minifterium einnehmen, auch Camphauſen, Binde und Brünneck ꝛc. die anderen 
Miniſterien bejegen. 

Sie laffen mich wohl im Schloß die Nachricht finden, ob ich Sie heut 
Bormittag in Berlin oder Nachmittag hier oder gar nicht erwarten ſoll. 
Vale! Friedrich Wilhelm.“ 


Am 22. März 1852 erflärte ji) der König in emem an Manteuffel aus 
Charlottenburg gerichteten Schreiben*) gegen das Vorhaben des Yetteren,**) die 
Abfichten, die der König mit dem Koppejchen Antrag batte, offen in der zweiten 
Kammer auszufprechen: 


„Theuerſter Manteuffel. Ich antworte flüchtig und vorläufig zwar, aber 
nicht ohne Nachdenken und nicht ohne den Caleul, der hier entjcheidend ift, auf Die 
Staatsminifterialeingabe, die ich gejtern Abend jpät erhalten und die auf die 
Dinge in $ 65 Bezug bat. Meiner Berehmung nah ift das Ausjpreden 
unjeres Verſtändniſſes über die Folgen, die die Negierung dem Koppeſchen Antrage 
geben muß, ein mathematiich fiheres Mittel, den Antrag der zweiten 
Kanımer fallen zu machen. Dem dürfen wir uns aber ebenjowenig ausjegen, 
als unfere Auslegung auch nur antajten zu lafjen. Schon viele Tage vor 
Empfang bejagten Schreibens war meine Abjidht, ja mit der Zweck des von mir 
auf morgen angejetsten Conseils folgender: » Das Staatsminiftertum aufzufordern, 
die zweite Yejung des Koppeſchen Antrags jowohl als die beiden Verhandlungen 
über denfelben in zweiter Nammer ohne Parteinahme und (wenn ich mich jo aus- 
drüden darf) ganz gelajjen gefchehen zu laffen. Unjre Wolle erwacht erjt im 
Augenblide, wo die Bejchlüffe beider Kammern uns zur Annahme vorgelegt werden. 
Dann erflärt die Krone: »ſie acceptire danfbar die Abrogazion des $ 65 und 
ichlage vor, jtatt des Herzählens im Koppejchen Antrage eine kurze Bhrafe zu jeten. - 
Dieje kurze Phrafe ift die vortrefflihe Fafjung des Meinifters v. Weftphalen, die 
im Februar an den Exigeanten der Rechten erjter Kammer jcheiterte! Der 
Moment des Mürbejeins, den ich immer empfohlen habe, um von unſrer Seite 
die Iniziative zu ergreifen, ift dann gekommen, und ich zweifle nicht am 
glatten Durchgehen der Weftphalenfchen Faſſung. Zum Todesurtheil des 
Koppejhen Antrags in zweiter Kammer Fann ich mich aber nicht entichließen. 
Biel halten ohne Verſprechen wird uns die Ritterichaft beifer und ficherer 
gewinnen als das Geben von Hoffnungen durch ſchöne Worte — un »tiens« 


Subjeft allerdings den Fürften Solms hergerufen bat. Wird dies befannt gemacht, jo wird der 
Charakter der Beftrebungen diejer Menſchen in das rechte Licht geftellt, und würden fie wagen zu 
behaupten, daß fie den Auftrag von Sr. M. dazu erhalten, dann würde auch der König ſich über 
zeugen, daß er den nidhtswürdigften Jntriguen wider Willen Hilfe geleiftet hat.“ 

Der Minifter Manteuffel ging der Notiz in der „Köln, Zeitung” auf die Spur. Die ftatı 
gehabte Recherche ergab, daß in der Zeit vom 1. bis 12. März eine telegraphifche Depeſche an 
den Fürften Solms weder auf der Kölner Telegraphenlinie noch auf der von Frankfurt a. M. von 
Berlin abgeihidt worden war. 

*) Auszugsweiſe ift dieſer Brief bereits bei Gerlach, a. a. O., Bd. I, ©. 746 veröffentlicht. 

** Dal. Gerlach, a. a. O. ©. 745. 
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vaut mieux que deux »tu auras.« Das wollen wir praftijh üben. — Den 
einigen und 50 Herren, welche, mein Königlihes Wort in der Hand, aud) 
am 5. d. Mts. (dasjelbe für unzureichend erflärend) frech ing Geficht gejchlagen 
haben, fraft ihres Votums, verfpredhe und halte ich hinfort nichts mehr. 
Bas ih thun werde, wenn ich es kann (d. b. wenn durch unjere Schuld die 
ganze Sache nicht vor zweiter Kammer fällt) werde ich lediglih darum thun, 
weil e8 meiner 2V jährigen Ueberzeugung entipridt. 

Nach dem offenen Belenntnijfe, das Bräfident v. Gerlad gegen mich am 
28. v. Mts. mir gemadt, »daß die Rechte nichts wolle und nichts gewollt habe 
und nichts wollen werde als den ungeänderten $ 65 (!!!)«, kann weder über 
die Abfiht des Alvenslebenichen Antrags noch über den jetzt auf umd aus der 
‚Rechten« ſtark angeregten Wunſch einer ‚günftigen‘ Erklärung der Regierung 
über ihre Ausführung des Koppefhen Antragss, ein Zweifel mehr be- 
jtehen. Jener follte, diejer joll vor zweiter Kammer fallen und — dann bfeibt 
8 65 in integro. Das ift des Pudels Kern. Vale! 

Friedrich Wilhelm.“ *) 


Nachdem der Koppeſche Antrag in der eriten Sammer am 27. März auch 
in der zweiten Leſung mit 33 gegen 51 Stimmen angenommen war, hatte der 
Gejetentwurf**) auch noch die zweite Kammer zu paffiren. Am 19. April jchrieb 
der Prinz von Preußen aus Coblenz an Manteuffel: 


„Mit Bangigkeit jehe ich den Verhandlungen der zweiten Kammer über die 
Bairie- und Kommunalordnung entgegen. Nach Allem, was ich höre, werden 
beide jo hochwichtige Fragen fallen. In der erjten fteht meine Anficht prinzipien- 
mäßig unerjchütterlich jeft, und ich werde dem König zum Aeußerften vathen. Die 
zweite wäre höchſt nachtbeilig durch einen einjährigen Auffchub, denn ein Auffchub 
darf es mur fein.” 


Am 20. April ſchrieb Manteuffel an Bismard:***) 


*) Am 23. fand ein Minifterfonjeil ftatt, in dem der König jehr ausführlih im Sinne 
diejes Briefes ſprach und die Rathichläge der Minifter entgegennabm. Gerlad, a. a. D., Bd. I, 
=. 746. 

** Er lautete nunmehr: 

Art. 1. An die Stelle der Art. 65, 66, 67 und 68 der Berfafiungsurfunde von 
31. Jan. 1850 tritt die Bildung der eriten Kammer durch Anordnung des Königs. 

Art. 2. Die erfte Kammer ſoll beftehen: a) aus den großjährigen Prinzen des Königl. 
Hauſes; b) aus den Häuptern der Hohenzollernichen Fürftenhbäufer; ce) aus den Häuptern der 
früheren reichsſtändiſchen Gejchlechter in Preußen; d) aus den Häuptern der Familien, denen das 
Recht auf Sig und Stimme in der erjten Kammer in Linealerbfolge verliehen wird; e) aus Mit: 
gliedern, welche der König aus dem grökeren Grumbbefise, aus den größeren Städten und aus 
den Zandeöuniverfitäten auf Lebenszeit beruft; k) aus folhen Mitgliedern, welche der König auf 
Yebenszeit ernannt. 

Art. 3. Die Wirkſamkeit der erjten Kammer (Art. 1, 2) beginnt am 7. Aug. 1852. Bis 
ju diefem Zeitpunkt verbleibt es bei den Wahlgefegen für die erfte Kammer vom 6. Dez. 1845 
und 30. April 1851. 

** Der Brief ift aufgenommen in Bismards „Gedanken und Erinnerungen“, Bd. IX, ©. 139. 
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„Bunfen best den König immer mehr in die Bairie hinein. Er behauptet, 
die größten Staatsmänner in England glaubten, daß in wenigen Jahren der 
Kontinent in zwei Theile zerfallen wirde: a) proteftantifche Staaten mit konfti- 
tutionellem Syftem, getragen von den Säulen der Pairie, b) Fatholifch-jefuitifch- 
demofratifch-abfolutiftifche Staaten. In die letzte Kategorie ftellt er Defterreich, | 
Frankreich und Rufland. Ich halte das für ganz falſch. Solche Kategorien giebt 
ed gar nicht. Jeder Staat hat feinen eigenen Entwidelungsgang. Friebrih 
Wilhelm I. war weder fatholifch noch demokratisch, num abfolut. Aber dergleichen ‘ 
Dinge machen großen Eindrud auf Se. M. Das fonftitutionefle Syſtem, welches 
die Majoritätenherrfchaft proflamirt, halte ich fiir nichts weniger als proteftantifch.“ 





Am 25. April theilte der Minifter des Innern, v. Weſtphalen, Manteuffel 
in einem eigenhändigen Privatichreiben mit, daß nach den Unterredungen, die er 
tags vorher mit Mitgliedern der zweiten Kammer gehabt, das Ergebniß der Ab- 
ftimmung über die auf den 26. zur Berathung anftehende Vorlage über die 
Bildung der erjten Kammer als ganz ungewiß erjcheine, indem nicht nur der 
größte Theil der Rechten, jondern auch ein erheblicher Theil der Yinfen gegen 
das Projekt ftimmen, bezw. der Abftimmung fich enthalten werde. 


„Ich habe wiederholt erflärt, daß es der Wille Sr. M. Regierung fei, daß 
das Projeft angenommen werden möge, — auch, da ich erfuhr, daf mehrere Mit- 
glieder hierüber fih in völliger Unfenntnif befänden, noch geftern Abend den 
Präfidenten v. Geyr erfucht, in der Fraktionsverſammlung der Rechten dafür zu 
jorgen, daß es befannt werde, daß es der Wunfh Sr. M. Regierung fei, daß 
dem von der erften Kammer angenommenen Beichluffe auch in der zweiten zu- 
geftimmt werden möge, und er hat ich deffen auch durch Mittheilung meiner an 
ibn gerichteten Zeilen entledigt. Gleichwohl ift die Stimmung überwiegend da— 
gegen geblieben. Ich weiß nicht, wie es gekommen fein mag, daß man noch um- 
gewiß ift, welches die Meinung der Regierung fei, da ich bereits in der Kommiſſion 
der zweiten Kammer mit Beftimmtbheit mich fir den Bejchluß erklärt und auf die 
von dem Borfigenden an mich gerichtete Frage, ob die Staatsregierung, wenn 
derjelbe in zweiter Kammer angenommen werde, ihre Zuftimmung ertheilen wiirde, 
entfchieden bejahend geantwortet habe, was auch der gedrudte Kommifftonsbericht 
und die Zeitungen fchon gebracht haben. 

Um jo nothwendiger erfcheint es, daß morgen das Minifterium vor der Be: 
rathung ſich bejtimmt in demſelben Sinne ausfprechen und namentlich diejenigen 
Mitglieder des Minifterii, welche Abgeordnete der zweiten Kammer find, jedenfalls 
anmejend fein und bei der Abjtimmung bejahend auftreten mögen. 

Bon Wichtigkeit für das Nefultat der Abftimmung würde es nämlich fein, 
wenn die Staatsregierung fich bejtimmt über den Sinn und Zweck des Punftes 2 
Lit.e »aus Mitgliedern, welche der König aus dem größeren Grundbefite, aus den 
größeren Städten und aus den Yandesuniverfitäten auf Yebenszeit beruft« ausjpräche. 

Nach meiner Anficht ift es recht und zweckmäßig, dies zu thun, indem da- 
durch jpäterer Anzweifelung der Interpretation begegnet und ein Theil der Rechten 
bejtimmt werden würde, dem Beichluffe zuzuſtimmen.“ 
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An demfelben Tage (25. April) ichrieb der König aus Charlottenburg an 
Manteuffel: 


„Ich erfahre, daß die »erjte Kammer«-Sache doch ſchon morgen in zweiter 
Kammer zur Berbandlung fommt. Der Kommiffionsbericht erklärt ſich, wenn ich 
ibn recht verstehe, gegen 8 65. Das ift die erjte Bedingung zu allem 
Guten. Die zweite aber die Annahme des erften Artifels vom Koppefchen An- 
trag »der König ordnet zc.« — Der Reſt ift parfaitement indifferent, ja ic 
geitehe, ift es$ möglich, daß diefe zwei Punkte allein durchgehen, jo ift mir's 
am allerliebiten. Für dieſe beiden erften Artikel bitte ich meine Miniſter um 
tapferften Kampf. Iſt danı der Sache die von mir gewünfchte Wendung zu 
geben, nämlich: fich mit diefen beiden Artikeln zu begnügen, fo legt das einen 
großen Vortheil in die Hand des Gouvernements. Beide Kammern haben dann 
die Abrogazion des 8 65 ausgefprocdhen. Nimmt die erjte Kammer die beiden 
Artitel ohne Koppeihen Schwanz etwa nicht an, oder verbietet die Zeit, den Be— 
ichluß zweiter Kammer in erfter zur Verhandlung zu bringen, fo fteht dem 
Gouvernement zweifellos das Recht zu, ein Interimisticum einzufegen. Das 
muß, nach meiner Anficht, aber die Fortdauer des jegigen Wahlmodus zur erften 
Kammer fein, vielleicht mit einigen Verbeſſerungen. Die nächte Diaet eröffnet 
dann meine Regierung mit der Iniziative und Wejtphalens Redaezion. Ueber— 
legen Sie das, beiter Mantenffel, mit Ihren Kollegen. Vale! 

Friedrih Wilhelm.” 


In der Sigung vom 26. April ergriff Manteuffel mehrmals das Wort, *) 
zuerst jich gegen v. Binde wendend: 


„sch hätte kaum aealaubt, dak es nöthig fein würde, in diefer Frage meinerjeits das Wort 
nod zu ergreifen. 

Ich habe mich darüber in dem anderen Haufe ausgeiprocden, und die Anfichten für und 
wider find in den Tagen, die der gegenwärtigen Debatte vorangegangen find, jo vielfach aus: 
aetaufcht worden, daß es falt überflüffig erjheint, darüber noch zu jprechen. 

Die Anführungen, welche ich gehört habe, nöthigen mich indek, doch noch Einiges zu jagen, 
was vielleicht geeignet jein möchte, die vorliegende Frage mehr ins Klare zu ftellen. 

Fürdten Sie nicht, daß ich dem letzten Redner folgen werde auf demjenigen Gang, den er 
eingeichlagen hat. Ich werde weder von Olmütz noch von Erfurt fprechen, wennſchon ich glaube, 
auch in Dlmüg meinem Yande Dienſte erzeigt zu haben. ch werde auch nicht den verfchiedenen 
Zeichnungen des vorhergehenden Redners folgen, die ih von meinem Standpunfte aus als 
Karrifaturzeihnungen betrachte. Belanntlich fann man Alles karrikiren; es giebt auch Karrilaturen 
des Heiligen. 

Ich wende mid; nun zu den Anfichten, welche gegenwärtig der vorliegenden Propofition 
entgegengeftellt werden. Man jagt, vorzugsweiſe die gegenwärtig zu Recht beftchende Ber- 
faflungsurfunde garantire eine gute, den Thron wahrhaft ftüsende erfte Kammer; man jagt 
ferner: diefe Anficht ſtütze fich nicht auf Wahrjcheinlichkeitsberehnungen, man habe die Wählerliſte 


*) Sten. Bericht, Bd. III, S. 1162 und 1165. Val. S. 166 kurze Berichtigung Man: 
teuffels. Gerlach behauptet in feinen „Denkwürdigkeiten“, Bd. I, S. 756, die obenjtehende 
Manteuffelfche Rede, welche die ferneren Pläne des Königs durchblicken lieh, habe Biele in die 
Oppofition gebracht: „Manteuffel hat Necht gehabt, aber der König könnte ihm das leicht übel 
nehmen”. 

dv. Manteuffel, Denfwürbdigfeiten. IL 10 
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in der Hand, und das jeien die Yeute, von denen man die erfte Kammer gebildet haben wolle; 
aus diefer Mahl würden Vertreter hervorgehen, wie fie im Intereſſe des Landes und des Throncs 
zu wünfchen fein, Man nimmt Anftand, dieſe ſolchergeſtalt verfaffungsmäkig feſtſtehende 
Kammer aufzugeben, man will ein Gegengewicht haben gegen etwaige Ueberfluthungen, die aus 
den Schoße der zweiten Hammer oder aus dem weiteren Schoße des Volkes hervorgehen Fünnen. 
Man jagt, wie auch der Kommiſſionsbericht anführt, felbft die engliſche Pairie beruhe zum Theil 
auf der Wahl. In jehr vielen Punkten ftimme ich diefen Argumentationen bei; ich bitte nur zu 
bedenken, daß es fich nicht darum handelt, eine möglichft gute Kopie der engliſchen Einrichtung 
zu reproduziren, fondern darum, für Preußen eine dem Sachverhältniß entipredhende erfte Hammer 
zu jhaffen. Jh muß es nun als ein Borurtheil betrachten, jo oft ih es aud ichon hier habe 
vortragen hören, wenn man der Meinung it, es jei die Beitimmung der erften Hammer, nur 
ald der Hemmſchuh der zweiten Kammer, welche die eigentlichen Elemente der Bewegung 
repräfentirt, angejeben werden zu müffen. Ich ftimme mit der Anficht des Abgeordneten für Königs— 
berg, welche er vor Kurzem hier in der Verſammlung vorgetragen bat, darin überein, daß der 
Kern des Bedürfniffes fih darauf zurüdführen laſſe, daß Die Antereffen des Landes, namentlich 
die Gefeggebung und Belteuerung, unter Pitwirfung des Wolfes, d. h. durch die Beiten im 
Bolfe und burd die, auf weldhe das Öffentlihe Vertrauen ſich wendet, geregelt werde. Darin 
weiche ich vielleicht von dem gedachten Herrn Abgeordneten ab, dab er, wie es mir ſchien, an: 
nahm, es jei diefes Bedürfniß erſt in den Testen Jahren bervorgetreten. Ich vielmehr nehme es 
ald ein altes Recht der Deutichen Nation in Anfprud, als ein Recht, welches vielleicht im 
Drange. welthiftoriiber Begebenheiten und des ftaatlihen Entwidelungsprozefies zurüdgedränat 
wurde, das aber immer, jo lange es deutſche Gejeggebung giebt, wieder hervortreten wird. 
Darin aber wird man mir vielleicht nicht widerſprechen, wenn ich behaupte, daß die Art, wie 
dies Recht auszuüben iſt, verjchieden fein Fanıı und muß, je nach der verichiedenen Geſtaltung 
des ftaatlichen Lebend. Wir in Preußen haben ein ftaatliches Leben, und wenn es auch nicht 
viele Jahrhunderte alt ift, fo ift e8 vielleicht, und deſſen getröfte ich mich, deſto fräftiger und 
lebensfähiger. Bon dem jogenannten Gleichgewicht der Gewalten, von dem Balancirfyftem, 
weldes daS non plus ultra moderner Staatätheoretiter ift, habe ich nie viel gehalten. Unier 
Land ift durch jeine Herricher, durch die Einheit ihres Handelns, durch die Kraft ihrer Ration 
das geworden, mas es heute ift, und es wird das mur bleiben und zu weiterem Fortſchritt 
gedeihen, wenn dies nicht verkannt wird. 

Aus diefem Gefichtöpunfte nun finde ich in dem Borjchlage der Verfafiungsänderung einen 
Fortſchritt, eine Beflerung im preußifhen Sinne infofern, als durch Ddiejelbe die Bildung der 
erften Kammer, d. h. die Bildung der legislativen Verſammlung, welche der Krone zunädft des 
Landes Rechte zu wahren bat, nur von der Krone ausgeht. ch will hier auf die Rüdjichten 
des Anftandes, wenn ich mid) jo ausdrüden darf, Fein Gewicht legen, und es nicht als geſchichts— 
widrig bezeihnen, dem Könige von Preußen ein Hecht zu verfagen, welches die Könige von 
Portugal und von Griechenland üben; ich wende mich vielmehr den Einwendungen zu, melce 
dem jonftigen Inhalte des Beſchluſſes der eriten Kammer entgegengeftellt werden. 

Man jagt, eine folchergeftalt gebildete erite Kammer würde jedes Gewichtes im Lande 
entbehren, denn fie würde ja nur aus Ermennung der Krone hervorgehen, etwa mit Ausjchluf 
der Reihsunmittelbaren, weldye aus eigener Kraft in die Kammer kommen. Was die Leßteren 
anbetrifft, jo ift es befanntlich bereits die Verfaflung in ihrer jegigen Faſſung, welche dieſes 
Recht anerkennt, und dasielbe ift, jo viel ich weiß, von feiner Seite beftritten worden. 

Betrachten wir alfo die Frage, ob die Autorität der Kammer dadurch leide, dak ein Theil 
ihrer Mitglieder ihren Sig in derjelben Sr. M. dem Könige verdanft. Sollten Sie wirklich 
annehmen, dab ein Inſtitut, was von der Krone ausjchlieklich ausgeht, in Preußen um deshalb 
ſchwächere Geltung haben jollte? Mir jcheint, daß jold eine Annahme der Geſchichte unferes 
Baterlandes geradezu mwiderfprähe. Dover glauben Sie, daß die Krone in Preußen, jo vom 
Yande getrennt wäre, dab fie dasjenige, was dem Lande wahrhaft gebeihlich wäre, verfüntmerte, 
daß fie die Perfon nit mehr zu finden vermöchte, welche im Lande wirflihd Geltung babe? 
Wenn dies der Fall wäre, jo wäre es tief zu bedauern. Ich glaube aber feinen Grund au 
haben, diejes anzunehmen. Denn jelbjt, wenn ich in die legten ſchweren Jahre zurüdblide, 
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jo finde ich, dab es die Macht und die Kraft der Krone geweſen, welde das Yand aus dem 
ttefen Sturz, in den es durch das Jahr 1848 gerichtet war, wieder emporhbob. Es könnte nur 
noch eingemwendet werden, mit der Annahme des vorliegenden Abänderungsvorſchlages ift die 
Krone nicht frei, fie ift gebunden durch die lebenslängliche Ernennung und durch bie lebens- 
länglide Berufung. JH gebe Ihnen zu, daß hierin ein Bedenken liegt, und daß es vielleicht 
befjer geweſen wäre, wenn der Beſchluß des anderen Hauſes bei dem eriten Geſetzvorſchlag 
itehen geblieben wäre, Allein ich gebe zu bedenken, dak die Krone wohl im eigenen Intereſſe 
dem von ihr aufzuführenden Gebäude diejenige Stärke zu geben im Stande fein wird, deren es 
bedarf, und daß die veridhiebenartigen Worte „Ernennung” und „Berufung“ ihr den ganz 
beftimmten Anhalt geben, und fie Mittel und Wege finden laſſen werden, um nad vollftändig 
geregelten Grundjägen die Berufung auf die beiten Kräfte des Landes zu lenken. Die lebens- 
länglihe Berufung fann ſehr füglih an Bedingungen gefnüpft werden, welche die Befürchtung 
ausfchlieken, daß die erfte Kammer künftig nur eine Beamtenkammer oder, wie hier gefagt wurde, 
eine Bedientenftube werben könne. ch bitte Sie daher, dehnen Sie die zu große, vielleicht wohl: 
gemeinte Nengftlicheit nicht zu weit aus, vertrauen Sie in diefem Punkt der in diefer Frage ja 
am höchſten intereflirten Krone, deren Intereſſe von dem des Landes nicht verſchieden ift. Laſſen 
Ste uns nicht über einzelne Worte, nicht über einzelne Ausdrüde rechten, faffen Sie den Beſchluß 
der eriten Kammer, wie er vor uns liegt, als Thatfahe ins Auge. Als Männer, welche das 
Befte des Yandes wollen, fragen wir nicht wie und woher er entftanden ift, fondern wir fragen, 
wohin er führen wird. ch bin überzeuat, dak er zu etwas Beſſerem führt; deshalb bitte ich 
Sie, dafür zu ftimmen, und deshalb werde auch ich meinerjeits dafür ftimmen.” *) 


Bei der namentlihen Abjtimmung jtinmten 125 Mitgliever mit Ya, 142 
mit Nein; der Antrag der erften Kammer war alfo von der zweiten Kammer nicht 
angenommen worden. 

Meanteuffel und v. Weftphalen kamen abends nad) Charlottenburg, dies Er- 
gebnik dem König zu melden; beide fchlugen vor, eine Botſchaft in beide Kammern 
einzubringen nach Art der früheren: „Die Bildung der erften Kammer gejchiebt 
durch Königliche Verordnung.‘ **) 

Am 27. April jchrieb der König aus Charlottenburg: 


„les wohlüberlegt und um jedem Zeitverlufte möglichſt vorzubeugen, 
erwarte ih Sie, lieber Manteuffel, und ſämmtliche Herren Staatsminifter Heut 
Nachmittag in Bellevue. Um 7 Uhr fahre ich nad Potsdam. Ich kann bequem 
ihon 25 Uhr in Bellevue fein und, würde es gewinjcht, auch früher. Laſſen 
Sie mich bald wiſſen, welche Stunde zwifchen '/.d und 6 Uhr Ihnen und den 
anderen Herren am meiften zufagt und ob etwa eine frühere? 


*) Im Laufe der Disktuffion bemerkte Manteuffel noch gegenüber dem Abgeoroneten Grafen 
Dyhrn: „Ich glaube an den Genius Preußens, an feine Kraft und Stärke, und ih meine aud, 
daß es unjere Aufgabe ift, durch unjere Beichlüffe dahin zu wirken, daß diefem Genius Preußens 
die Wege geebnet werden in friedliher Entwidelung, damit er nicht andere einzufchlagen bat. 
In einer ſolchen Berathung find wir gegenwärtig begriffen, und ich erjuche Sie, fern von aller 
Leidenſchaft, die vorliegende Frage zu prüfen. Der Herr Nedner hat ferner gejagt, man könne 
die Berfafjung nicht ändern, weil der Verſuch, die Verfaffungsbeftimmung auszuführen, noch nicht 
gemacht jei. Es wäre leichter, den Verſuch zu machen und hinterdrein Schäden aufzuzählen; es 
fragt ſich nur, ob fie dann jo leicht zu heilen jein würden. Es giebt ein medizinisches Sprüd- 
wort: fiat experimentum in anima vili. Für anima vilis halte ich den Preußiſchen 
Staat nicht.” 

**) Gerlach, aa. O., Bd. J. ©. 756. 
10* 
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Die nene Botihaft*) muß morgen, 28. April, unfehlbar in beiden Kammern 
angebracht jein, damit wir in drei Wochen den Landtag fchliefen können. Vale! 


Friedrich Wilhelm.“ 


Nachdem in dem Meinifterfonfeil vom 27. April der Vorſchlag, betr. die Ein- 
bringung einer Botjchaft über die Bildung der erften Kammer, durch Königliche Ver— 
ordnung Beifall gefunden hatte,**) jchrieb der König am folgenden Tage aus 
Charlottenburg an Manteuffel: 


„Ich danfe für die Nachrichten aus München. Sie find recht traurig über 
meinen armen Better Eduard. 

Ihren Zufagvorichlag finde ich jehr gut und ganz umbedenflih. Daß man 
aber einen folchen himmelflaren Unfinn als Borwand zu einer Frage braucht, 
beftätigt mir meine Furcht, daß ungemein böjer Wille vorhanden. Anliegender 
Brief Bodelihwinghs sen.***) wird Ihnen zeigen, warum ich gejtern Abend meine 
Bedenken von gejtern früh nicht aufgeben fonnte. Yeider habe ich die traurigften 
Nachrichten von dem verftärkten Mißtrauen gegen mein Kabinett feitvem befommen. 


* Der König veritand darunter den am 28. April eingebrachten Regierungsentwurf, betr. 
die erfte Hammer. 
**) Gerlach, a. a. O. Bd. J, S. 757. 

**) An 27. April richtete der frühere (1848) Miniſter des Innern v. Bodelſchwingh 
die nachſtehende Eingabe an den König, worin er erflärte, er habe der in dem gnäbdigjten Hand: 
ichreiben vom 22. d. Mts. an ihn geftellten Forderung, für die Vorjchläge der erften Kammer 
bezüglich ihrer fünftigen Bildung zu ftimmen und feine Freunde zu gleihem Boto zu bewegen, 
‚Folge geleiftet, weil er es mit feinem Gemiflen für vereinbar hielte, und es ftet3 als feine Pflicht 
erfennen würde, in entjheidenden Fragen ſoweit mit feinem Könige und Seiner Regierung 
zu gehen, alö nicht das Gewiſſen ſolches verbiete. „Der Erfolg ſchien vorzugsmweife durch 
diejenige Partei, auf welche ih einigen Einfluß übe, gefichert; er ift gefcheitert, weil derjenige 
Theil der linfen Seite des Haufes, weldher aus Abneigung gegen die Grundariftofratie für den 
Vorſchlag der erjten Kammer ftimmen mollte, im letzten Augenblid den Verdacht jchöpfte, es 
werde Ddiefelbe "auch auf dieſem Wege faktifh eine gewiſſe Geltung erlangen. Nachdem dies 
einmal geſchehen, bitte Ew. K. M. ich zunächſt, die Sache nicht Schlimmer anzufehen, als fie 
wirklich ift, und vor Allem nicht zu vergeffen, dab diejenigen Mitglieder der zweiten Kammer, 
welche Allerhöchitdiejelben für Ihre getreuften Diener halten, gegen die Vorlage geftimmt haben, 
aus einem Irrthum, aber jedenfalld aus einem verzeihlichen, den, wenn ich mich nicht täujche, 
jelbft die Räthe der Krone in ihrer Majorität theilen, und daß eine ſolche Niederlage, welche 
die Freunde bereitet, vielfache Vorzüge hat vor einem mit Hülfe der Feinde erfochtenen Siege! — 
Obgleich das Mifchiyftem der Verfaffung auch nach meiner Ueberzeugung ein fehlerhaftes ift, jo 
wird es doch bei der erjten Anwendung zu einer dur und durch fonfervativen Hammer führen. 
Die eine Hälfte der Mitalieder emennen Ew. K. M.; von der anderen Hälfte werden drei 
Biertel aus den Höchftbefteuerten, das heißt durd die großen Gutsbeſitzer — gewählt, und Diele 
Wahlen werden zuverläffig fonjervativ ausfallen. Es bleibt dann nod ein Biertel der zweiten 
Hälfte, alfo ein Achtel des Ganzen, übrig, welches aus den Gemeinderäthen der großen Städte 
gewählt werden joll — ein Element, welches zwar wahrjcheinlich liberal, zum Theil ultraliberal 
ausfallen kann, in jolher Gefellichaft aber völlig unſchädlich ſein muß. Sollte nun bei den 
bevorftehenden Neuwahlen aucd die zweite Kammer, wie zu hoffen, in ihrer Majorität fonjervativ 
bleiben, jo wird innerhalb der nächften Yegislatur Zeit und Terrain gewonnen werden, die 
Frage über Bildung der erften Hammer in einer, Em, 8. M. Wünfcen und dem Wohle des 
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Das unverantwortlihe Betragen und „Rathgeben” von Männern wie Klützow, 
Scheerer, Quehl und Anderen geftaltet ji) bei den Yeuten als Minifterialdoppel- 
züngigfeit. Gott feite Alles zum Guten. Fällt meine Botjchaft, jo wadelt das 
Minifterium, welches heut ſchon erjchüttert iſt!!!! Nur der Sieg kann es 
wieder befejtigen. Dazu gehört aber als erjtes Erforderniß, daß dasjelbe feinen 
Beamten gegenüber das Rauhe nach außen fehrt und hinfort deren opposizion 
und ihr Berlaffen der Regierungsfache nicht mehr aufnimmt comme si de rien 
n’etoit. — 

Zum Siege gehören Waffen. Geppert muß gewonnen, Arnims Partet 
gänzlich) auseinandergejprengt, mit Sägert vertrauensvoll gejprochen, Alvensleben 
zu Muth und Energie in meinem Namen aufgefordert, den zwei „rechten Seiten“ 
ein ernjtes Wort gejagt und ihr Ehrgefühl angeregt werden und was weiß id) 
Alles. — Das erwarte ich aber vertrauensvoll von Ihnen, beſter Manteuffel, und 
Ihren Herren Kollegen. Vale! Friedrih Wilhelm.“ 


Der von Manteuffel am 28. April in der zweiten Kammer eingebrachte und 
demmächft einer Kommijfion von 21 Mitgliedern überwiefene Geſetzentwurf lautete: 

„S 1. Die Artikel 65, 66, 67 umd 65 der Berfaffungsurfunde vom 31. Jan. 1850 
treten mit dem 7. Auguft 1852 außer Wirkſamkeit. $ 2. Bon diefem Zeitpunkt 
an erfolgt die Bildung der erften Kammer auf Grund Königlicher Anordnung.“ 

Am 2. Mai machte ein Mitglied der zweiten Kammer, Geppert, Manteuffel 
Borjchläge zu der in der Kommiffion diejer Kammer berathenen Borlage, betr. die 
Seftaltung der eriten Kammer: 


„Wenn wir in die Berfaffung hineinfegen, die Mitglieder der erften Kammer 
werden vom Könige ernannt, jo find folgende Formen der Ernennung möglich: 
1. mit erblihem Recht, 2. auf Lebenszeit, 3. auf die Dauer eines Amtes, mit 
welchem etwa nach dem Willen Sr. M. des Königs das Recht auf einen Sit in 
der erjten Kammer verbunden wird. 

Gegen diefe Formen ift natürlich; von meinem Standpımfte aus nichts zu 
erinnern. Es ijt aber auch möglich und gewiß bevenflih: »4. dak zur Erreichung 
eines beſtimmten politifchen Zwedes eine Anzahl von Mitgliedern auf Zeit er- 


Landes entiprehenden Weife zu löfen. An diefe Betrachtung fnüpfe ih nocd zwei Bitten, dahin 
aehend, daß 

1. Em. K. M. keine anderweitigen Berjuche machen wollen, noch eine Aenderung der Ver— 
faffung über den fraglichen Punkt herbeiguführen, da fie, theild wegen der vorgerüdten Zeit, theils 
nach der Stimmung der Hammer jchwerlich durchgehen und dann nur dazu dienen würden, Die 
Regierung zu fompromittiren. Am wenigften würde es möglich jein, noch eine Verlängerung 
des jetigen Wahlmodus der erften Kammer durchzuſetzen. 

2. Allerhöchſtdieſelben bei der erften Ernennung der Pairs dahin jehen wollen, daß 
nur unabhängige, ehrenhafte, patriotiihe und tüchtige Männer — eher zu jcharfe Frage nad 
ihrer PBarteiftellung — zu diefer Ehre gelangen. Eine ſolche Wahl wird Vertrauen zu einer 
ganz von der Krone zu berufenden Pairslammer erweden und die Ueberführung in das von 
Em. K. M. geforderte Syftem anbahnen. Das Gegentheil könnte dieje Weberleitung auf lange 
Zeit unmöglich machen.“ 
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nannt wird, die nachher wieder aus der Kammer verfchiwindet.«e Gegen Diele 
Eventualität läßt ſich erinnern, daß die Krone im eigenen Intereſſe von einer 
jolhen Mafregel feinen Gebrauch machen wird; follten aber nicht wirklich Fälle 
vorfommen, in denen die Erreihung eines großen politifchen Zweckes auch durch 
Aufopferung des Anfehens der erften Kammer fiir eine geraume, fchwer zu be: 
rechnende Zeit nicht zu theuer gefauft erachtet werden möchte? Und ift es wohl 
zu vechtfertigen, wenn wir eine folhe Möglichkeit verfaſſungsmäßig ftatuiren? 
GErheblicher ift jedody das Bedenken, welches ich gegen die fünfte Form der Er- 
nennung hege, nämlich gegen die »Ernennung auf Zeit«, jo auf Yegislaturperioden 
oder jonft auf gewiffe Friſten, mit oder ohne wiederkehrenden regelmäßigen Turnus. 
Ich glaube nicht, dag die Form ad 5 als eine unmahrjcheinfiche bezeichnet werden 
wird. Wenn man eine Präfentation und nicht zugleich Tebenslängliche Ernennung 
will, jo ift fie meines Erachtens gar nicht zu vermeiden: fie bringt aber das be- 
treffende Mitglied zmoifchen die beiden Rückſichten, fich jo zu verhalten, daß es 
einerjeit8 die neue Wahl oder richtiger Ernennung von Seiten der Krone nad) 
Ablauf feiner Funktionszeit und gleichzeitig auch die neue Präfentation von Seiten 
feiner Standesgenofjen hoffen darf. Die Unzuträglichkeit einer folchen Inſtitution 
icheint mir ebenjo Kar als die Unangemeffenheit der Ernennung ohne Präfentation 
auf gewiſſe Friſten, die denjenigen, der wieder ernannt zu fein winfcht, offenbar 
abhängig mad. 

Nach allen diefen Erwägungen halte ich es fir mich unmöglich, dem Kommiffions- 
vorjchlage zuzuftimmen, und bin auch überzeugt, daß er die Krone in eine Lage 
bringt, die feinen nachhaltigen Vortheil, wohl aber Schwierigkeiten herbeiführen 
wird. Iſt ein aus den Ernennungsarten ad 1 bis 3 allein gebilvetes Syſtem 
nicht durchzubringen oder ftehen ihm Bedenken von erheblichem Gewichte entgegen, 
jo bleibt meines Erachtens yur ein gemifchtes Syſtem übrig, wie ich es in meinem 
Borichlage*) jkizzirt habe. J——— im Einzelnen gebe ich gern zu, im Weſent— 
lichen aber glaube ich, daß der Vorſchlag das Richtige trifft, daß er zu einer völlig 
konſervativen Kammer führen wird und daß er auch die Macht der Krone der erſten 
Kammer gegenüber ſichert. Endlich halte ich mich auch überzeugt, daß er in der 
Kammer durchzubringen iſt, vorausgeſetzt natürlich, daß Se. M. der König ihn für 
annehmbar erklärt. 

Mögen Ew. Excellenz die redliche Abſicht nicht verkennen, die Regierung vor 
einer völligen Niederlage in der Kammer zu bewahren.“ 


*) Der Vorſchlag lautete: Der Artikel 65 der Verfaſſungsurkunde vom 31. Jan. 1850 wird 
aufgehoben. An die Stelle desjelben tritt folgende Vorſchrift: Die erfte Hammer befteht: a) aus 
den Königl. Prinzen, b) aus den Häuptern der ehemals unmittelbaren reihsftändifchen Häufer 
in Preußen und aus den Häuptern derjenigen Familien (2c. wie in der Verfaflung), e) aus ſolchen 
Mitgliedern, welche der König auf Lebenszeit ernennt, d) aus den Inhabern derjenigen Aemter, 
mit denen das Recht auf Sit und Stimme in der erften Kammer dur Königl. Berorbnung ver: 
bunden wird, e) aus 60 Mitgliedern, welche in Wahlbezirten (rc. wie ad d der Berfaflung), 
f) aus 20 nah Maßgabe des Geſetzes von den Gemeinderäthen gewählten Mitgliedern aus Den 
arößeren Städten des Landes. Eine Auflöjung der erften Kammer bezieht fih nur auf die aus 
Wahl hervorgegangenen Mitglieder. j 
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Am 6. Mai legte Manteuffel in der zweiten Sammer bei Berathung des 


Rommiffionsvorjchlages den Standpunkt der Negierung in längerer mit Beifall 
begleiteter Rede dar:*) 


„Seftatten Sie mir, daß ich bei dem Beginn der wichtigen Diskuſſion, in welde wir em: 
jurreten in Begriff ftehen, Ihnen meine Auffaflung von der dermaligen Sadlage vorführe. 

Der Moment rüdt heran, wo eine Beitimmung in unferer zu Necht beftchenden Verfaffung, 
weiche bisher noch nicht ins Yeben getreten war, zur Ausführung zu bringen if. Es handelt 
fh um die Bildung eines von den drei Faktoren der Geſetzgebung, um die Bildung der erften 
Kammer. 

(Segen die Beftimmung der Berfafiungsurfunde walten gewichtige Bedenten ob. Sie 
enthält ein gemijchtes Syitem dergeftalt, daß die erfte Hammer gebildet wird aus Perfonen, die 
darin Platz haben, theils aus eigenem Recht, theils kraft Königlicher Ernennung, theild auf Grund 
von Wahlen. 

Der Moment, in dem wir uns gegenwärtig befinden, ift um deshalb als ein kritifcher zu 
bezeichnen, weil wir gegenwärtig zum lehten Mal in der Lage find, diefen Gegenftand ins Auge 
zu faſſen, ohne das der Faktor der Geſetzgebung, um deſſen Umgeftaltung es fih eben handelt, 
mitzufprechen hätte, ohne dak er in die Lage gebracht wäre, in dem Fall, da eine Verfaffungs- 
änderung beliebt werden jollte, jich jelber gewijiermaßen das Todesurtheil zu ſprechen; eine Sade, 
die an ſich immer Schwierigfeiten hat, die aber, namentlich wenn es fih um gewählte Mitglieder 
bandelt, mit Beziehung auf die Wähler faft zur Unmöglichkeit wird, Hierin dürfte eine dringende 
Beranlafiung liegen, diefen Gegenftand vor dem Inslebentreten der künftigen erften Kammer nod) 
in Erwägung zu ziehen. Belanntlid ift ein Vorjchlag zur Abänderung der in Rede ſtehenden 
Berfafjungsbeftimmung von Mitgliedern des anderen hohen Haufes ausgegangen, welcher bort 
die Majorität erlangt hat. Die Regierung bat fi jowohl dort als in diefem hohen Haufe für 
jenen Antrag ausgejprocdhen, wiewohl fie nicht verfannte, daß in ber Faſſung Manches zu wünſchen 
übrig blieb. Es ift alfo fonftatirt, dak zwei Faktoren der Geſetzgebung eine Aenderung in dem 
gegenwärtig verfafjungömäßig beitehenden Zuftande wünfchen, etwas Anderes dem jet Beftehenden 
vorziehen. In diefem Haufe ift eine Majorität für den Aenderungsporjchlag nicht zu erlangen 
gewejen; wohl aber hat ſich eine anfehnlide Minorität dafür ausgeiprochen, und es ift fogar zu 
zwei verichiedenen Malen fonftatirt, daß auch hier eine Majorität dafür zu finden gewejen wäre, 
wenn nicht mehrere Mitglieder aus Gründen, die hier nicht näher zu erörtern find, abgehalten 
worden wären, ihrer urjprünglichen Abficht gemäß zu ſtimmen. 

Unter jolchen Umftänden hat die Negierung ſich veranlaft gefehen, mit einem Vorſchlage 
zur Abänderung der Berfaflung hervorzutreten. Man könnte ihr den Vorwurf machen und hat 
ihr diefen Vorwurf audı gemacht, dab fie es unterlafien habe, früher mit einem foldhen Vorjchlage 
vorzutreten. ch geftehe Ihnen ganz offen, daß es meine Anficht von Haufe aus gemejen ift, die 
Regierung müfje bei den Berfaflungsänderungen die Jnitiative ergreifen. Ich will Ihnen aber 
auch eben jo offen den Grund fagen, weshalb dies unterblieben ift. Weil rechts und links Ber- 
fafjungen, und zwar ohne zu große Schwierigkeiten, über Bord geworfen wurden, deshalb, 
aerade deshalb mollte die Regierung ihrerjeits in einem ſolchen Momente an unferer Ber- 
fatfung nicht rütteln, denn wir trauen unſerem Lande, unferen Staat die Gejundheit und die Kraft 
zu, dasjenige, was ihm in unferer Berfaffung nicht zufagt, im organischen Wege umsugeftalten. 

Im gegempärtigen Moment fommt es aber auf diefe Erwägungen weniger an. Die Pro: 
pofition der Regierung liegt ihatfählih vor. Die Regierung glaubte ihre Pflicht zu erfüllen, 
indem fie unter den angedeuteten Umftänden damit nicht zurüdhielt. Ich begegne damit zugleich 
einem Vorwurf, ven man ebenfalls der Propofition gemacht hat und den man vorausfichtlich im 
Saufe der Debatte noch madhen wird, nämlich den Vorwurf, daß eine Verlegung der der Kammer 
gebührenden Achtung darin läge, indem man eine Frage, über welche fie vor wenigen Tagen 
abgeftimmt hat, wieder zu ihrer Entjcheidung bringt. Indeß die Regierung glaubte den gegen: 


*) Sten. Berichte, Bd. III. ©. 1271, 1278, 1285. 
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wärtigen Moment nicht vorübergehen laflen zu dürfen, ohne ihrerjeits den Verſuch zu maden, 
in diefer Angelegenheit doch noch eine Entſcheidung herbeizuführen. Uebrigens ift der Gegenftand, 
der gegenwärtig zu ihrer Debatte vorliegt, nicht derjelbe, welcher früher vor dem hohen Haufe zur 
Abftimmung gebracht worden ift. Er erjcheint jegt als endgültige Negierungsvorlage, und hierin 
ſchon liegt ein wefentlicher Unterjchied. Sodann aber weicht das, was jetzt vorgejchlagen wird, 
in der That mwejentli) ab von dem, worüber früher abgeitimmt worden ift, und hier fomme ich 
auf einen anderen Vorwurf, der ebenfalls nahe liegt und theilmeife ſchon gemacht worden ift, 
theilmeife noch gemacht werden wird. Man jaat, der Vorſchlag ift zu allgemein, es fehle ihm der 
Inhalt, er giebt der Hrone eine zu unbeſchränkte Gewalt. 

Ich frage aber: Sollte die Regierung und durfte fie diefelben Differenzpunfte vor die hohe 
Kammer bringen, welche das Refultat der neulichen Abftimmung berbeigeführt haben? Weil die 
Regierung etwas Mögliches vorichlagen wollte, deshalb befand fie fidh in der Nothwendigfeit, eine 
allgemeine Faſſung zu proponiren. Freilih mußte fie fich jelbit jagen, daß dieſe allgemeine 
Faffung den verichievenften Angriffen ausgefegt fein könne, gerade wegen ihrer Allgemeinheit. 
Denn ever fann das dahinter juchen, was er eben fürchtet; ich glaube indeſſen, es giebt einen 
rund, der in Diefer Beziehung Beruhigung gewähren fann. Wenn cs im Allgemeinen oft und, 
wie ich glaube, mit Recht bier ausgejprochen worden it, daß die ntereflen der Krone von denen 
des Yandes nicht gefondert feien, jo dürfte dies vor Allem hier Pla greifen. ch meine, cs 
wird von feiner Seite beftritten werden können, daß die Krone dabei intereffirt ift, eine ſtarke, 
träftige, im Lande wurzelnde erfte Kammer zu haben. Eine folde aber wollen audy Sie, meine 
Herren, das bezweifle ich nicht. Sie können alfo in diefem Falle wohl der Krone vertrauen, da 
fie über den Parteien fteht und inniq mit dem Lande verbunden iſt. Ich habe hier einen Buntt 
berührt, von dem ich weiß, daß er Widerjpruch hervorrufen wird und den ich Daher aud nicht 
weiter verfolgen will, da es nicht meine Abficht ift, Leidenichaften anzuregen, fondern zur Ber: 
jöhnung und Berftändigung beizutragen. Man wird mir einwenden, die Krone fei hier gar nicht 
im Spiele; es handele ſich um Die jeweilige Hegierung; das in Anjpruch genommene Vertrauen 
gewähre man am beften, wenn man feiner Ueberzeugung gemäß ftimme; man vernichte fich jelbit, 
wenn man jolde unbedingte Vollmacht ertbeile. Ein ſolches Anfinnen jei noch nie gejtellt worden, 
und dergleichen mehr. Nun, wäre es denn das erfte Mal, daß in Preußen die Yandesfürften 
felbftändig den richtigen Weg gefunden hätten? Sollte unjere Berfaffung dem entgegenftehen ? 
Sollte, jelbft wenn es noch nicht Dagewejen wäre, es nicht in Preußen möglich fein? Ich ant: 
worte, wie gejagt, nicht auf alle diefe Fragen; ich glaube, dak die Sache durd die Propofition 
der Regierung vollftändig ins Klare geftellt ift. — Wer fchen will, kann jehen; wer dies nicht 
will, dem dürften meine Worte nicht die Augen öffnen. Nur das Eine fonitatire ih — und darin 
alaube ich feinen Widerfpruch zu finden — nämlich, daß die Krone in jedem Augenblide in der 
Lage ift, ihr Minifterium zu ändern, und dab Die Tragweite des vorliegenden Gegenitandes weit 
über die Perjonen der jegigen Minifter binausreihe. Sie werden durd Ihr Votum eine für das 
Yand wichtige Frage entiheiden. Ich wünſche und bitte, dak Sie die Negierungsvorlage an: 
nehmen. ch thue dies nicht in meinem Intereſſe oder im ntereffe einer Partei; denn ich fühle 
mic) frei von jedem Privatinterefje und jeder Parteinahme, Ich thue es, weil ich glaube, Sie 
würden damit unjeren theueren Vaterlande einen Dienft erzeigen und Nuten ſtiften, ſowohl im 
Inlande ald auch im Auslande. 

Ueber die verfchiedenen Verbefjerungsvorihläge mich auszusprechen, verjchiebe ich bis dahin, 
daß fie vollftändig motivirt jein werden. ch bemerfe aber im Allgemeinen im voraus, daß nad) 
dem Standpunkte, den die Hegierung einnimmt, fie feine Zuſätze wünſchen fann, und namentlich 
nicht jolche, welde in ihren Meinungspdifferenzen neulich noch Gegenftand der Abitimmung geweſen 
find. Was den Vorſchlag der Kommiſſion betrifft, jo hält die Hegierung denielben zwar nicht 
für eine Verbefferung, fie glaubt aber, daß er ungefähr dasjelbe fagt, was der Negierungsvorichlag 
beſtimmt, und deshalb würde ich feinen Anſtand nehmen, dafür zu ftimmen,“ 


Im Yaufe der Situng bemerkte Manteuffel nod: 
„Der Abgeordnete Dr. Simjon hat ein bejonderes Gewicht darauf gelegt, daß durd Die An- 
nahme der Propofition eine erfte Kammer entftehen würde, welche in jedem Augenblid in ihrer 
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KRompofition geändert werden könnte, und er hat daraus deduzirt: eine joldhergeftalt gebildete erjte 
Kammer würde ein Schattenbild fein und fie würde außerdem noch die zweite Kammer vernichten. 
Ror Allem glaube ich, daß ein Schattenbild dies nicht vermag; indeflen bin ich der Anficht, daß 
ein Grund doch gegen dieje Annahme jprechen möchte, nämlich der, daß, wie ich bereits angeführt 
habe, die Hrone das jtärkjte Intereſſe hat, eine mächtige erfte Kammer zu baben. Inzwiſchen bin 
ih ermächtigt, ſchon gegenwärtig ausſprechen zu fönnen, dab es nicht Abficht ift, dieſe Bildung 
der erften Kammer als etwas Beränderliches hinzuftellen; daß die Krone fich jelbft die Regel auf: 
legen wird, fie nicht anders, ald auf verfaflungsmäßigem Wege zu ändern. Man fann den Gang, 
den die Regierung in diefer Sache gegangen ift, tabeln; auf diefem Wege war es unmöglich, die 
Beftimmungen über die Bildung der erften Kammer als integrirenden Theil in die Berfaffung 
aufnehmen zu laflen; aber es wird möglich fein, daß die Krone fich jelbft diefe Bedingung auf- 
legt. Der Abgeordnete Simjon hat die Kammer ganz befonders gewarnt, auf die Borlage einzu: 
aehen, und ihr vorgehalten, fie würde ſich dadurch jelber zu Grunde richten. Er hat die lex 
regia cifirt, doc darum handelt es fich bier nicht, jondern, wie wir wifjen, handelt es ſich ganz 
beftimmt um die erſte Kammer. Er hat gejagt, es würde dann nur noch übrig bleiben, aus 
Schamgefühl die Verfaffung zu bejeitigen; ich erlaube mir, bei diefer Gelegenheit daran zu er: 
innern, daß der Herr Rebner, wenn id nicht irre, jchon zweimal jeine Argumente mit dem Grunde 
unterftügt hat: die Kammer würde, wenn fie das ober jenes annähme, fich jelbft zu den Akten 
ichreiben, und, wenn mein Gedächtniß mich nicht trügt, jo wurden gerade jene Sätze, gegen melde 
er fprad, angenommen, und die Kammer hat fich, feines Einwandes ungeachtet, nicht zu den 
Akten geichrieben, fie beſteht heute noch.“ 


Später verwahrte fih Manteuffel gegen die Folgerung des Abgeordneten 
Grafen Arnim, daß Manteuffel für ein Gleichgewicht der Gewalten nad) theoretifcher 
Abmeifung jtimme: 

IIch babe mic zu einer andern Zeit darüber bereits ausgeiproden, es ift Das nicht meine 
Anficht, ich glaube aber aud, dab, wenn ich von einer ftarfen erften Kammer geiprocden habe, fie 
ſehr wohl ftark fein kann, fo wie es in Preußen möglich ift, denn ohne Kraft wird fie dem Yande 
feinen Dienft leiften.” 


Diejes Dial fruchteten aber alle Mauteuffelſchen Ueberredungskünſte nichts. 
Die Vorlage der Regierung, der Antrag der Kommiffion und die Verbejjerungs- 
anträge (Bolg und Quehl, Red und Reuter) wurden in fünf namentlichen Abjtimmungen 
abgelehnt. Als der König dies Refultat vernahm, jchrieb derjelbe fichtlich erzürnt“) 
am 6. Mai abends aus Breslau an Manteuffel: 


„Aus Ihrem Berichte leſe ich nichts heraus als die Nachricht, daß das Ver- 
tagungsdekret nicht erlafjen worden ift. 

Ich habe unzählige Mal ausgeiprochen: Nach dem Fall diefer Proposizion 
muß das BVertagungsdefret wie der Schlag auf den Schlag folgen; der nieder: 
ftredende Streich muß unmittelbar auf die Obrfeige folgen. — 

*) Nach Gerlach, a.a. O. 5. 757, war Manteuffel wegen der erften Kammer-Frage 
bereitS am 3. Mai in Ungnade. In dem Umftande, dab fein Nachfolger für ihn da war, lag 
jein Halt. Bal. aud S. 759 einen von Manteuffel am 4. Mai Gerlach vorgelegten Operations: 
plan wegen Bildung einer proviforifhen erjten Kammer. 

Am 6. Mai 1852 jhrieb Gerlach aus Charlottenburg eigenhändig an Manteuffel: „Der 
König befiehlt jedenfalls, daß Ew. Ercellenz ihm noch die beiden Blanletts zur Zeichnung auf 
dem Bahnbofe vorlegen. Der König will zunächſt eine VBertagung der Kammern und nur danıı, 
wenn das ganze Staatsininifterium Darüber einig ift, jte zujammen laffen. P. S. Der König 
denft um 10!/2 von Berlin abzufahren.“ 
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Das nenne ich regieren unter ſolchen Umftänden. Da num der Sache 
feine Erwähnung geſchieht, jo muß ich annehmen, dak mein Wille unerfüllt ge- 
blieben if. Bon der Schuld der Folgen fage ich mich hier förmlich (08. Die 
volfe Disereditirung der Regierung ift, fürchte ich, die nächfte, aber nicht die 
ſchlimmſte. 

Da die Hauptſache verloren iſt, nämlich der Schlag auf den Schlag — 
kürzer geſagt: das Apropos — fo werde ich ſelbſt jetzt beſtimmen, was geſchehen ſoll. 

Friedrich Wilhelm.“ 


Am 8. Mai empfing der König indeſſen Manteuffel ganz freundlich, und es 
gelang demfelben, den König davon zu überzeugen, daß er nichts mit den Kammern 
anfangen dürfe (der König dachte, wie erwähnt, an einen fofortigen Schluß der Sejfion), 
jondern fie ruhig müſſe ausfpielen Laffen.*) Gleichwohl war die Situation des 
Miniſteriums eine prefäre, und Manteuffel war noch am 9. Mai entjchloffen, den 
König zu einer beftimmten Erklärung über Sein oder Nichtſein des Minifterunns 
aufzufordern. Auf die Ankündigung dieſes Entſchluſſes fchrieb ihm Gerladh am 
10. Mai zurüd: 


„Se. M. find bereit, Em. heut um 6 Uhr zu empfangen. Ich fürchte nichts 
jo, als eine Spannung im Minifterium, die aber leider nah Ihrem Schreiben 
unvermeidlich zu fein jcheint. ch bitte Em. dringend, ſich die Sache noch einmal 
gründlich zu überlegen.**) Bedenfen Sie, was in die Breſche einrüden kann, es 
mag jo oder jo kommen. Em. jchreiben auch von den Minijtern: »ich glaube, wir 
find einig mit Ausnahme von Bodelſchwingh«. Sie find alfo auch der übrigen 
Einigkeit nicht ganz gewiß. Wenn id) einen Rath geben darf, jo würde ich, bevor 
ich zu einem Entſchluß käme und bevor ich ein Wort Sr. M. oder Herrn v. Bodel- 
ſchwingh fagte, zunächſt das Ende der Kammern abwarten. Dann wäre es an 
der Zeit, ein ganz neues Programm aufzuftellen und zuerft mit den Miniftern und 
dann mit Sr. M. fi darüber zu einigen. Ich fehe jehr jchwarz, und mir kommt 
es jo vor, als wenn ſich die Dinge immer mehr verwirrten, nicht wegen der erften 
Kammer, die relativ gleichgültig ift, fondern wegen der immer mehr auseinander: 
gehenden Gedanken über Bonapartismus, Konftitutionalismus, Freihandel und in 
ferner Zukunft über die Stellung der Landeskirche und den Katholizismus ꝛc.“ 


An 14. Mai finden wir den König nach einem Miniſterkonſeil mit feinen 
ſämmtlichen Berathern wieder verfühnt;***) es wurde beichloffen, die Frage wegen 
der erften Kammer in der nächften Seffion einer Löſung entgegenzuführen. — 


*, Gerlach, a. a. O. 3.1, S. 760. 
“*, Gerlach konnte ſich nicht entſchließen, an Manteuffels Sturz zu arbeiten, „wenn er 
auch dem König Blöken gegeben hat, aber die auten Eigenſchaften find überwiegend“. Wa. O., 
%b, I, ©. 768. 
*##, An demjelben Tage erklärte Manteuffel in der zweiten Kammer, das Staats: 
minifterium wolle auf die Interpellation von Binde, betr. die Bildung der erften Hammer, 
antworten. Sten. Bericht, Bd. TIL, S. 1487. 
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Abgefehen von der Bildung der erjten Kammer, trug fi der König noch 
nit verjchiedenen anderen Berfafjungsreform-Plänen, die aber zunächſt nicht zur 
Ausführung gelangten.) Hierauf bezieht ſich das nachftehende, für Manteuffel 
beftimmte Allerhöchſte Handbillet: 


„Dringende Berbeiferungen der Verfaſſung 
(abgejehen von jeder Reviſion). 

1. Zwei- oder Dreijährigfeit des Parlaments. 2. Aufhebung des Lehr— 
jages: die Wijfenjchaft und ihre Yehrer find frei. 3. Aufhebung der Bolfswahlen 
in der erjten Kammer. +. Aenderung der Kammernamen in Erftes und Zweites 
Haus des Yandtages und offizielle Annahme der Bezeihnung Yandtag. 
5. Streihung des Paragraphen über Lehen und Fideilommiß.**) 

Dringend zu erfüllen. Das Gefeß über das höchite Gericht. 

Friedrich Wilhelm.“ 


Am 16. Yan. hatte die Yinke in der zweiten Kammer bei der Abftimmung 
über den Sauermarſchen Antrag, betr. eine Generalrevifion der Verfaſſung, durd) 
Votirung der einfachen Tagesordnung gefiegt. Mantenffel ſprach gegenüber Gerlach 
jofort von Auflöfen — Gerlach jegte hinzu: „Alſo immer abjolutiftiiche Gelüfte!"***) 

Den Verſuch der zweiten Kammer, eine Art Verdikt über das Verhalten 
eines Minifters gegenüber der Prejfe zu provoziren, wies Manteuffel durch die 
Verleſung der nachfolgenden minifteriellen Erflärumgr) ſcharf ab: 


„Das Staatsminifterium hat die formelle Seite des Antrags der Abgeoroneten Elaefjen 
und Genofien zum Gegenitand ernitejter Erwägung machen zu müſſen geglaubt. Indem ich von 
dem Refultat derjelben der hohen Kammer Mittheilung made, bezeichne ich zugleich die Stellung, 
melde die Regierung Er. M. zu allen aleidhartigen Anträgen einnehnen wird. 

Die Hönigl. Regierung bält ſich nicht für unfehlbar, fie verfennt nicht, daß man z. B. 
über die gegenwärtig vorliegende Sache verschiedener Anficht fein kann, Selbit Manche, welche mit der 
Regierung darüber einverstanden find, daßzder Verwaltung (in gewiſſen Fällen) das Hecht zuftehen 
müfje, den in $ 1 des Prefgefeges vom 12. Mai v. Is. genannten Kategorien von Gewerbe— 
treibenden die Konzeifion, oder ftaatsfeindlihen Yeitungen den Debit durch die Poftbeamten zu 
entzichen, möchten vielleicht wünfchen, dak dieſes Recht und die Fälle feiner Anwendung genauer 


*) Manteuffels Pläne Mitte Dez. 1851. Gerlach, a. a. O. 8b. I, ©. 705, 708. 
Am 16. Dez. 1851 ſagte Manteuffel zu Gerlach, er fünde es ganz aut, daß man die Provinzial: 
Tandtage dem Konftitutionalismus entgegengeftellt hätte, aber es jei unmöglid, den Preußifchen 
Staat auf Ständige Inſtitute zu gründen, derjelbe jei wejentlih ein Beamten: und Militäritaat! 
„Hine illae lacrymae!* — bemerft Gerlad hierzu, a. a. D., Bd. I, ©. 707: — „Stände find 
Manteuffel ein willtürliches Anftitut, mie etwa eine Neffource, daher geht ihm der Bonapartismus 
jo leicht ein”. 

**) Bemerkung Manteuffels in der zweiten Kammer am 24. März bei Berathung der 
Anträge der Abgeorbneten v, Kleijt:Tychomw, betr. die Abänderung der Art. 40 und 41 der Ber: 
faffung (Beftimmungen über Zehen und Fiveilommiffe). Sten. Bericht, Bd I, 8.93. 

aD, Bd T, S. 726. Am 30. Jan. Hagte der Hönig gegen Gerlach, daß man 
allgemein alaube, Manteuffel wolle einen Staatöftreih; er müfje dies auch felbft glauben, 
da Manteuffel vor dem Prinzen von Preuken und anderen Perſonen ſolche Neden geführt, es 
fei Rino Quehl, der ihn dazu treibe. A. a. O. ©. 730. 
7) In der Situng der zweiten Kammer vom 12. Jan, 1852. Sten. Bericht, Bo. I, ©. 88. 
Weitere Erklärungen Manteuffels zu diefer Frage S. 89 und vom 13. San, S. 117, 121. 
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präzifirt werden mögen, können zugejtehen, dab die Faſſung des Gejehes von 12. Mai v. Is. 
Imeifeln Raum gebe. Andere können der Meinung fein, daß ein jolches Recht der Verwaltung 
in feinem Falle eingeräumt werden dürfe, 

An Veranlafjungen zur Geltendmachung diejer verichiedenen Anfichten wird es nicht fehlen, 
jei es bei der Prüfung von Petitionen oder bei Ergreifung der Jnitiative zur Vervollſtändigung 
der Geſetzgebung. 

Die Kegierung wird gern bereit jein, bei jeder foldyen jich darbietenden Gelegenheit ihr 
Verfahren, ihre Auffaffung, ihre Gründe darzulegen. 

Die Antragfteller und nach ihrem Vorgange auch die Kommilfion haben aber feinen diejer 
Wege eingejchlagen. Sie fordern von der hohen Kammer, dab fie das Verfahren eines Minifters 
Sr M. für eim ungejegliches erkläre, dak fie über Verwaltungsmahregeln der Negierung eine 
Anklage erhebe, die Unterfuhung führe und ein Urtheil fälle. 

Zu einem ſolchen Urtheilsiprud räumt fein Paragraph der Berfafjung den Kammern ein 
Recht ein, und die gemiffenhafte Beobachtung der Verfaſſung legt uns daher die Pflicht auf, von 
jeder Betheiligung an einer Berathung über die materielle Seite folder Anträge uns fern zu 
halten, weil wir in einer ſolchen Berathung den Verſuch ertennen mühten, die verfaffungsmäßige 
Kompetenz der Kammern zu überjchreiten. 

Die Königliche Regierung vertraut, daß die Mehrheit der hohen Kammer fie in der Zurück— 
weifung folder Berjuche unterftügen und daher im nterefle des Landes wie in ihrem eigenen 
über den Antrag zur Tagesordnung gehen werde.“ 


Gegen den Vorwurf, die Regierung habe zur Unterdrüdung mehrerer Heiner 
Blätter theild geſetzliche, theils ungejeglihe Mittel angewendet, verwahrte fich 
Manteuffel*) und begründet das Bedürfniß der Einftellung einer Etatspofition 
für die Gentralftelle für Preßſachen, zu deren Leitung er den Dr. Quehl auserſehen 
hatte. **) 


Im Zufammenhang mit dem Antrag auf Bewilligung der für die höhere 
Polizei geforderten 80 000 Thaler beftritt Manteuffel den Einwand, die neueren 
Bermwaltungsmaßregeln hätten erjt die Demokratie hervorgerufen. 


„Das ift unrichtig, denn die Hauptentiwidelung der Demokratie, die von den früheren Re— 
aierungen unbeachtet blieb, datirt von 1844. Durch die Ruhe auf den Strafen von Berlin darf 
man ſich nicht ſorglos machen lafjen; es giebt leider noch verlorene Subjefte genug, die das 
ſchlinme Gewerbe treiben, auf den Umfturz zu fpefuliren, und ba muß man immer des Goetheſchen 
Wortes eingedenf fein: »Den Teufel jpürt das Völkchen nie, und wenn er fie beim Kragen hätte«,"#** 


Am 15. Febr. wırde im Minifterfonfeil über den Ankauf der Niederfchlefiich- 
Märkiichen Eifenbahn durch den Staat berathen. Der König erkannte hierbei das 
Prinzip an, dak in den Finanzfragen die Stimme des Finanzminiſters entjcheiden 


*) Sitzung der zweiten Kammer vom 23. April, Sten. Bericht, Bd. III, S. 112. 

**, Sitzung der zweiten Hammer vom 7. Febr, Sten. Bericht, Bd. I, S. 353. Eintreten 
Manteuffels für die Zeitungsfteuer in der zweiten Hammer am 22, April, Sten, Bericht, Bd. III, 
©. 115 und in der erften Kammer am 15. Mai, Sten. Beridt, Bd. II, ©. 1213, 1216, 1218. 
Erflärung Manteuffels über die Herausgabe der Kammerverhandlungen in der zweiten Kammer 
am 27. Febr., Sten. Bericht, Bd. II, ©. 520, 521, 522. 

*** Sitzung der zweiten Kammer vom 7. Febr. 1852, Sten. Bericht, Bd. L, ©. 337, vgl. 
©. 339. Neben Manteuffels in der zweiten Kammer von 6. Febr. 1852 über die Polizeiverwaltung 
in Berlin und die Einführung Königl. Polizeiverwaltungen in gewiſſen Städten, Sten. Bericht, 
3b. I, S. 314, 318, desgl. vom 7. Febr., Empfehlung des Poſtulats für Gendarmerieoffiziere, 
Sten. Beriht ©. 347. 
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müßte, unterzeichnete aber gleichwohl wegen der großen Majorität im Miniſterium 
(Raumer war allein mit Bodelſchwingh) die Vollmacht zur Vorlage eines Geſetzes 
fiir Heydt, um die Niederichlefische Eifenbahn zu erwerben. Bodelihwingh war 
böchft aufgebracht über die Königliche Entjcheidung und ſprach von Abſchiednehmen. 
Es fei unerhört, 20 Millionen Schulden zu übernehmen, ohne einmal den Finanz— 
minifter zu hören, wie er e8 zu machen gedächte. *) 

Nachts 11 Uhr jchrieb der König noh an Meanteuffel: 


. . . Auf drei Tage kann e8 unmöglich ankommen. Bodelſchwingh, der einen 
wichtigen prineipiellen**) Sieg errungen, muß fi bis Dienstag Abend dadurch 
beruhigen, daß v. der Heydt morgen feinen Antrag nicht in die Kammer bringt. 
Mein Befehl, ihn erſt Mittwoch einzubringen, jchügt v. der SH. vor jedem Com- 
promiss. Brauen Sie mir das zurecht und kommen Sie, wenn Sie’s für 
nöthig halten, morgen um 10 Uhr zu mir. Gute Nadıt! 

Friedrih Wilhelm." 


Ein weiteres Handbillet, d. d. 27. Febr., bejagt: 


„Beiter Manteuffel! v. der Heydt iſt in großem und gerechtem Bedrängniß— 
gefühl foeben "/s11 vorm. bei mir und erklärt, daß morgen der lette Termin zur 
Einbringung der bewußten Eifenbahnjache iſt, mweldyes übrigen® mathematisch 
als richtig nachzuweiſen iſt. Ermahnen Sie Bodeljhwingh und zwar aus— 
drüdlicd in meinem Nanten, die Opposizion gegen eine abgemachte Sache doch 
jest und mit um meimetwillen fahren zu laffen! Die Theilnahme, die v. der Heydt 
den Finanzminister einräumt, gebt ſehr weit, nach meinem Gefühle vielleicht zu 
weit. Da ich eine folche aber befohlen habe, jo ijt ihre Präzisirung weit bejjer 
mach der Vorlage zu machen und fann zehnmal gemacht werben, che die Sadıe 
durch beide Kammern durch ift. Arrangez moi ga. Vale! 

Friedrih Wilhelm.“ 


Bei Berathung der bewußten Verjtaatlihungsvorlage hielt Manteuffel in der 
zweiten Kammer eine große Programmrede, die wiederum für feinen weiten Blick 
ein fprechender Beweis iſt. Manteuffel zeigte fich bier als der Vorläufer des 
Bismarck-Mayhachſchen Verſtaatlichungsprinzips. Der Mintfterpräftdent bemerfte: 


„Die Eiſenbahnen find in den lekten Jahrzehnten in dem Staate aufgetreten und haben ein 
neues Element in denjelben gebracht, Als das Geſetz vom Jahre 1838 erſchien, war diefe Ent: 
mwidelung erſt im Beginn. 

Es war unmöglih, im Wege der Geſetzgehung auf dasjenige Nüdficht zu nehmen, was 
jpätere Jahre gebracht haben. Heute beurtheilen wir die Sache aus einem anderen Stanbpunfte, 
als es der Gejeggebung damals möglich war. Es find nun zwei ziemlich jchroff fich entgegen: 
ftehende Prinzipien, die in dieſen Dingen zur Geltung fommen. Die Einen meinen nämlich, es 
jei gut, wenn man der Privatinduftrie diejes Feld ganz überlaffe. Sie weifen auf England hin, 
der Staat dürfe fich in joldhe Unternehmungen überhaupt nicht einlaffen,; es ſei befler, wenn bier 
die Kräfte der Unterthanen, geeinigt vielleicht durch Affociationen, eine von der Staatsregierung 


*) Gerlach, a. a. O. Bd. I, ©. 735. 
**) Mit dem Worte „prinzipiell“ ſuchte auch Gerlach Bodelſchwingh zu beruhigen. A. a. D., 
Bd. J, S. 736. 
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ganz unabhängige Thätigkeit entwidelten. Die Anderen find der Anficht, es fei qut und nothwendig, 
daß der Staat die Eifenbahnen, deren Bau und Verwaltung, für fih in die Hand nehme; dann 
aber müßte dies nach einem großen allgemeinen Syfteme gejchehen. 

Sie werden um jo weniger erwarten, Daß ich Dieje beiden Syiteme gegeneinander abmwäge, 
als es jeßt nicht darauf anfommt, fich für das eine oder das andere zu enticheiden, wir vielmebr 
thatſächlich in einem gemifchten Verhältniſſe uns jchon befinden, und der Beſchluß über die Er- 
werbung einen beftimmten Eifenbahnlinie für Staatsrehnung zu faflen ift. Aber die eine Be— 
trachtung erlaube ich mir bei diejer Gelegenheit doch anzuftellen, dab es für Die Staatsverwaltung, 
namentlich für eine foldhe, wie wir fie in unferem Lande haben, bedenklich ift, wenn fie ſich mit 
ihrer Thätigkeit zu ſehr in den Mittelpunft zurüdziebt, jo daß die Ihätigkeit des Staates in der 
Beripherie ganz verſchwindet. Der Organismus des Preußiſchen Staates iſt immer von der Art 
gewejen, dab die Hegierung im allgemeinen großartigen Unternehmungen mehr oder weniger 
vorangegangen iſt. Ich glaube, daß, wie die Negierung das Roitinftitut in die Hand genommen, 
wie fie die Chaufjeebauten vorzugsweije gefördert, auch Bieles dafür jpricht, daß fie auch von 
dem inneren großartigen Berkehrämittel, von den Eijenbahnen, ihre Hand nicht zurüdziche. 

Komme ich auf den jpeziellen Fall, io handelt es fich darum, eine ſehr wichtige Eiſenbahn— 
ftredfe, die, weldye die beiden größten Städte der Monardjie verbindet, die Provinz Schlefien mit 
dem Herzen des Staates in Berührung fest, zu erwerben. . Die Beranlaflung dazu ift ein gütliches 
Abkommen, welches mit der Gefellichaft, welche die Bahn errichtet hat, abgejchloffen werden foll. 

Die Geſellſchaft jelbit hat den Wunſch zu erfennen gegeben, ſich auf dieſe Weile zu 
arrangiren, von einem der Gejellfchaft zugefügten Jwange, von einem Abichreden von äbnlichen 
Unternehmungen, ift alſo überall nicht die Nede, Nun ift gegen diejes Arrangement ein Bedenfen 
geltend gemacht, welches ich für außerordentlich wichtig halte; cs ift das, weldes fih auf Die 
Finanzen und den Siredit des Staates bezieht. *) 

In diefer Beziehung erkläre ich ganz offen, daß ich meinerjeits dieſen finanziellen Bedenken 
ein ganz befonderes Gewicht beilege. ch bin der Meinung, daß die Kraft des Preußiichen 
Staates weſentlich in einer geordneten Jinanzverwaltung liegt. Ich würde aljo, wenn ich alaubte, 
daß dieje geordnete Finanzverwaltung durd das, was Ihnen jetzt vorgeichlanen wird, beeinträchtigt 
würde, unbedingt dagegen ftimmen und würde jelbjt die Bortheile, die fich etwa ſonſt dabei finden 
möchten, geringer anſchlagen als das Hauptmoment, welches ich anzudeuten mir erlaubt habe, 
Ich glaube indejien, wenn der Staat ein ſolches Aktivum emvirbt, wie die Berlin— Breslauer 
Eifenbahn ift, er fich dadurch nicht in finanzielle Verlegenheit verjegt. Man hat darüber ae 
jtritten, ob es fich bier um ein Kaufaeichäft handelt, ob die Kaufſumme inklufive oder erflujive Der 
Prioritätsaftien zu berechnen jei. Ich laffe dieſe Berechnung und die Charakterifirung des Geſchäfts 
dahingeſtellt. Thatfache ift, dak Diele Eiſenbahn eine Yebensader für den Staat ift, daß fie mit 
großen und wichtigen Staatsintereifen innig verwachſen, daß fie ein aejundes, im fortjchreitender 
Entwidelung begriffenes Glied desjelben aemworden ift und immer mehr wird, dak das Unter: 
uchmen aljo jede mögliche Sicherheit gewährt, 

Finanzielle Rachtheile werden aljo, nach menſchlicher Vorausficht, jo lange der Staat jelbit 
nicht verfällt, nicht mit dem Einzelnen verbunden fein. Mir jcheint es eine zu weit getriebene 
Nengftlichkeit zu fein, wern man annimmt, die Vermögenslage des Staates werde verjchlechtert 
dadurch, daß er einen nicht nur höchſt werthuollen und nutbaren, jondern aud für den Staats: 
gebrauch außerordentlih wichtigen Gegenftand ſich aneignet, weil neben der überwiegenden 
Wahrjcheinlichkeit finanzieller Vortheile doch auch Die ſehr geringe Gefahr eines Schwanfens und 
Sinkens der Einnahme vorhanden ift. 

Man hat gelagt, es handele fich hier um ein Spefulationsgeijhäft. Meiner Anficht nach 
handelt es fib um das Gegentheil: Es wird dieje Eifenbahn vielmehr aus dem Bereiche der 
Spekulation herausgenommen; fie wird, ſobald fie Staatseigenthbum ift, nicht mehr Gegenftand 
der Brivatipefulation jein, und ihre Bedeutung iſt meiner Anficht nach von der Art, daß man das 
im allgemeinen Staatsintereffe wünjchen muß. 


*) Sten. Bericht über die Sitzung vom 26. März 1852, Bo. IT, S. 968f. 
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Es ift dagegen angeführt worden, es jei ja im Eijenbahngejeg ſelbſt und aud in dem 
Brivilegium, welches die Berlin— Breslauer Eifenbahn bat, der Fall vorgejehen, daß, wenn bie 
Geſellſchaft der Aktionäre einmal zahlungsunfähig würde, dann die Eifenbahn zur Subhaftation 
geftellt werben, und dann der Staat fie für einen weit geringeren Preis würde anfaufen können. 
Ich glaube, auf ſolche Eventualität braudt man nicht gefaßt zu ſein; wenn man fie aber als 
wirklich vorhanden betrachtet, dann würde es meiner Anfiht nad wejentlih im Intereſſe des 
Staates liegen, es gar nicht dazu fommen zu laſſen. 

Es ift ſodann angeführt worden, es jei die Möglichkeit eines Krieges vorhanden. Ich 
fann die Möglichfeit eines Krieges zu Feiner Zeit in Abrebe ftellen; ich glaube aber, daß in dieſem 
Augenblide die Ausjichten jehr friedlich find. Indeß, wenn ein Krieg entftände, dann würde, 
glaube ich, diefe Eijenbahn für den Staat erſt recht unentbehrlid fein; dann würden die größten 
Anforderungen, die der Staat jonft mit Geld bezahlen müßte, an diefe Eifenbahn gemacht werben ; 
dann Fönnte der Staat dieſe Eijenbahn am allerwenigjten entbebren. Wenn nun die Befürchtung 
ausgefprochen worden ift, Daß man mit der Erwerbung diefer Bahn nur einen Anfang zu weiteren 
Grwerbungen made, jo hat der Herr Handelsminifter bereitS angedeutet, daß dieſe Befürchtungen 
in dem Maße, wie fie ausgeiprochen werden, wohl faum begründet find. Immer wird es noth— 
wendig fein, den einzelnen Fall ins Auge zu fallen. Außerdem ift in dem Gejegentmurfe felbft 
vorgejehen, daß der Finanzpunft gehörige Berüdfichtigung bei dergleichen Erwerbungen findet; 
dab man diefe Befürdtung ins Auge fat, finde ich ſehr recht, wenn man fie aber in dem vor: 
liegenden, genau erörterten und geprüften Fall für unbegründet erachten muß, dann darf man 
fih auch daburd nicht abhalten laſſen, zu einem dem Yande nüglichen Gejchäfte die Zuftimmung 
iu ertbeilen, und deshalb glaube ich ihnen die Annahnte des Regierungsvorichlages empfehlen 
zu Dürfen.” *) 


Am 30. März ſprach Manteuffel in der zweiten Kammer zu dem Geſetz, betr. 
die Dienftvergehen der nicht richterlihen Beamten, und bemerkte hierbei:**) 


„Ich bin allerdingö der Meinung, dab der Beichluß, der gejtern von dem hohen Hauſe 
gefaßt ift, die Gründe noch mehr ins Yicht ftellt, dak dem Staatsminifterium als einheitlicher, oberfter 
Behörde über die Berwaltungsbeamten die Entiheidung über die Dienftentlaffung nicht entjogen 
werben darf. Es macht fih in unjerer Zeit häufig ein gewiſſer weichlicher Optimismus geltend. 
Man lobt ſich jelbit und unjere ZJuftände, man fagt auch, wir haben vortreffliche Beamte, wir 
iind ftolz auf fie, wir müflen fie ganz jäuberlih behandeln. Aber man überjteht die Erfahrung, 
welche gezeigt hat, daß wir auch recht ſchlechte Beamte haben. Es ift unrecht und ſchädlich, dieſe 
Wahrheit zu mißlennen. Wenn wir wirflid im Ganzen einen vortrefflichen Beamtenftand haben, 
wie ich anerfenne, wenn die jchlechten Beamten die Ausnahmen bilden, jo fragen wir doch zunächit, 
wie mir dazu gelommen find. Unſeren Beamtenftand danken wir dem großen König Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich IL, die haben Zucht in den Beamtenftand hineingebraht und haben 
nicht mit Disziplinarhöfen, ſondern mit ganz anderen und unmittelbaren Mitteln regiert, ohne daß 
daburch etwas verborben worden wäre. Sie wußten ihren Dienern das Gefühl ihrer Abhängigkeit 
beizubringen; uniere Zeit glaubt, das Gefühl fünne die Beamten inlommodiren. Das Staats: 
minifterium bat fich bisher der jchweren Pflicht, Die Disziplinarentiheidungen zu fällen, unter: 
jogen und, wie ich qlaube, mit Gemifienhaftiakeit unterzogen. Es hat das auch das Gute gehabt, 
daß Miles, was auf dem Felde diejer Urtbeile zur Sprache fam, in den verjchiedenen Reſſorts, 
dem einheitlihen Bewußtſein des Staatsminifteriums zugeführt wurde, Ich erwarte den Beweis, 
dak wir in irgend einem Falle nach Gunft oder mit Barteilichkeit entfchieden haben. Es iſt gejagt 
worden, das Miniiterium müßte eine Tarteiftellung haben, es müßte feine Gegner befämpfen, 


*, Meitere Reden Manteuffels in der zweiten Aammer am 12. März, betr. den Bau einer 
Eifenbahn durch den Kreis Wittgenftein, Sten. Bericht, Bd. II, S. 7230, 721, am 22. März den 
Bau einer Eifenbahn von Emden nah Münfter und von Köln— Minden über Osnabrüd und Rbeine 
bis an die niederländifhe Grenze, Bd. II, S. 904. 

”*, Sten. Bericht, Bd. III, S. 1024. 
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alfo auf ungerechte Weiſe verurtheilen. Ja, wenn das Staatöminifterium es als feine Aufgabe 
betrachtete, zu zanfen, zu ftreiten und zu raufen, dann wäre diefer Grund, ihm jede Disziplinar- 
gemalt zu entjiehen, richtig. Ein ſolches Staatsminifterium ift aber nicht vorhanden und wird 
hoffentlich niemald vorhanden jein. Man hat mir häufig den Vorwurf gemadt, dab id ein 
Bureaufrat jei. Das können Sie lejen in verjhiedenen Zeitungen, namentlid in den öfterreichifchen 
und wer weiß in welden anderen allen. Ich halte es aber für meine weſentlichſte Aufgabe, dem 
ichlechten Bureaufratismus entgegenzutreten. Ach glaube, dak man dadurch fich den Danf des 
Volkes verdient, denn es ift ein Irrthum, wenn man glaubt, es liege dem Volke daran, für jeden 
Beamten eine fejte Burg eingerichtet zu jehen, wo er gang unantajtbar figt und ſich in der Ueber: 
jeugung wiegt, dab er und jeine Eriftenz die Hauptjache jei, die Intereſſen des Königs und des 
Landes aber nur nebenher in Betradt kämen. 

Deshalb erfuche ich Sie, diefer Beftimmung, auf deren Wichtigkeit, wie bereit3 angeführt 
worben ift, das Geſetz beruht, ohne welche es nicht würde beftehen können, dieſer Beftimmuna 
bei der gegenwärtig bevorftehenden Beichlußnahme Ihre Genehmigung nicht zu verjagen.“ *) 


Dean erjicht bereits aus den wenigen Beifpielen,**) daß Manteuffel keineswegs 
gefonnen war, ſich auf jein Neffort als auswärtiger Minifter zurüdzuziehen; er 
war ein Minijterpräfident im volliten Sinne des Wortes, der fich für alle Refforts 
intereffirte und mit feiner großen Beredfamfeit jedem feiner Kollegen im Parlament 
hülfreich beifprang. 

Auch in feiner Eigenjchaft als Abgeordneter der zweiten Kammer nahm 
Meantenffel einmal dafelbft das Wort und wies eine ungebührliche Zumuthung 
des Kollegen v. Binde recht Fräftig zurüd.***) 

Bei Berathimg der Kreis: und Provinziallandtage fowie der Gemeinde-, 
Kreis: und Provinzialordnung vom 11. März 1850 bemerkte Manteuffel am 
17. Febr. 1852 in der erften Kammer:}) 


„Der Abgeoronete v. Bethmann:Hollmeg hat weniger die rechtliche Deduftion des Minifters 
des Innern berührt als vielmehr die fittliche Seite hervorgehoben, die der vorliegende Gegen: 


* Schlieflih beftätigte Manteuffel unter dem Beifall der Rechten das Weiterbeftehen des 
Staatsraths. 

**Sonſt ſprach Manteuffel noch zu den Gefegentwürfen, betr. die Strafmandate, Sitzung 
der zweiten Kammer am 29. April 1852, Sten. Bericht, Bd. III, S. 1199; betr. die Militärpflicht 
der Mennoniten, Sitzung derfelben Kammer am 4. Febr. 1852, Sten. Bericht, Bd. I, ©. 301; 
betr. die Zulammenberufung der Kreis: und Propinzialftände, Situng derjelben Kammer am 
10. Febr. 1852, Sten. Beridt, Bd. I, S. 386; über verjchievene landwirtbichaftliche Fragen, 
Sigung der zweiten Kammer vom 6., 12., 19. und 20, März, Sten. Bericht, Bd. II, S. 643, 
720, 859, 872; über die Hebung des Konſulatsweſens, Situng der zweiten Kammer vom 30. April, 
Sten. Bericht, Bd. III, S. 1225; über die Errichtung von Kreditinftituten, Sigung der jweiten 
Kammer vom 19. Mai, Sten. Bericht, Bd. III, S. 1490; desal. über die Bejoldung der Schul: 
lehrer, a. a. D, ©. 1491. 

r, Sten. Bericht über die Sigung vom 20. März, Bo. III, S. 877, 878. Manteuffel 
bemertte als Abgeoroneter zu dem Antrage des Frhrn. v. Binde, betr. die Befeitigung der höheren 
Gehälter der Offiziere des eriten Garde-Hegiments und des Negiments der Garde du Corps, daß 
fi) die Abgeordneten hüten follten, einen fchlimmen Gebraud von ihrem Nechte zu machen, ge- 
wiſſe Erwartungen auszjufprehen. Darauf forderte Binde den Abgeordneten Manteuffel auf, näher 
anzugeben, wie er dazu fomme zu jagen, dak er (v. Vinde) eine ſchlimme Sache vertrete. 
Manteuffel erwiderte, dak er ala Abgeoroneter das Recht habe, jeine Abftimmung zu motiviren ; 
die Gründe dafür dem Abg. v. Binde anzugeben, fei er nicht verpflichtet. 

+) Sten. Bericht, Bd. I, S. 346. 
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ftand haben mag. Fragt man nun ganz einfach: wie hat die Regierung in dieſer Angelegenheit 
ihr Berfahren eingerichtet, wie und wodurd hat fie die Sittlichkeit verlegt? fo würde folgende 
Antwort zu geben jein: In einer Zeit, wo alle Verhältniffe zerrüttet waren, mo es galt, einen 
Halt zu gewinnen, da hat fie zuerit die Verfaffung vom 5. Dez. 1848 oftroyirt und hiernächſt 
dieſes Gemeindegefes vorgelegt, welde beide niemals Anſpruch auf abjolute Volllommenheit 
machen fonnten; ſie hat fih an die Ausführung dieſes Geſetzes begeben; fie hat dabei die 
ernfteften und ſchwerſten praftiihen Bedenken gefunden; das Geſetz ſelbſt gab ihr nach der Auf: 
faffung der Regierung die Mittel, diefen Bedenken Berüdfihtigung zu Theil werden zu laffen 
und die nachtheiligen Folgen derfelben für das Yand nicht eintreten zu laſſen. Mit Rüdficht auf 
die bei dem Ausführungsgejchäft ermittelten Unzuträglichteiten und weil ihr das Geſetz jelbft den 
Weg zeigte, dieſe nicht unmittelbar eintreten zu laffen, hat fie einzelne Vorjchriften des Geſetzes 
nicht ausgeführt; fie hat die Grundlage, die das Geſetz verlangt, zu finden fich bemüht, fie hat 
jodann, weil es nothwendig war, die Organe der Provinzen und Kreije zu hören, weil es noth— 
wendig war, fie in größerer Vollftändigkeit zu verfammeln, als es gewiſſe vorläufige Minifterial: 
beitimmungen einjtweilig vorjhrieben, auf Grund der ihr durch das Geſetz beigelegten Befugnik, 
die Provinzialvertretung einberufen; fie hat über wichtige ragen, welde die Provinzen be: 
treffen, zur Erörterung fommen mußten, die Gutachten diefer Verjammlungen, von denen man 
doch nicht Tagen lann, daß fie fein ntereffe zur Sade hätten, eingefordert; die Negierung 
weiß, von wem dieſe Gutachten ausgeben, und fie ift daher ganz im Stande, fie objektiv und 
fubjettiv zu würdigen. Sie hat aber die Vertreter der Provinzen und Kreife nicht ungehört lafien 
wollen. In diefer Yage befindet fi die Sache gegenwärtig; die Regierung tritt jest offen mit 
dem Belenntnik vor Sie, daß fie eimficht, in der Gemeindeordnung ſei Manches, was unferem 
Yande nicht zufagt, was fie Daher im allgemeinen nterefle ins Leben zu rufen Anftand nehme, 
fie macht über die zu erzielenden Aenderungen den Kammern ausführliche Vorlagen, und Sie 
werden in den nächſten Tagen darüber zu berathen und zu beſchließen haben, ob die Bedenten 
des Gouvernements gegründet, Die vorgejchlagenen Verbeſſerungen wirklich foldye find. Ich glaube 
nicht, daß man der Negierung in diefer Beziehung irgend einen verftedten, verdedten Weg vor: 
werfen fann. Nun ift aber behauptet worden, es jei im Lande ein tiefes Miktrauen bierdurd) 
- erwedt worden. Man könnte wohl fragen, wer hat diefes Miftrauen erwedi? Es ift aber mit 
dem Bertrauen eine eigene Sache; als ich unter jchwierigen Umftänden mein Amt übernahm, da 
lamen von allen Seiten haufenweis die Miktrauensadrefien, ich habe diejelben aber bei Seite 
geworfen und mich bemüht, meine Schuldigteit zu thun. Ich bin meinen Wen drei Jahre ge: 
gangen, und ich glaube, daß man im Yande in diejen drei Jahren etwas vorwärts ae: 
lommen ift. 
Es wird freilich gejagt, die Perjonen des Minifteriums hätten wechſeln jollen; das ift ein 
Kath, den ich für meine Perlon jehr gern acceptire, es ift fein Bergnügen, an diefem Plap zu 
ſtehen; aber das jage ih ihnen, ich ftehe hier nicht ald das Organ einer Partei, ich ftehe nicht 
hier auf Grund eines Beſchluſſes der Majorität, jondern weil es Se. M. der König befohlen hat, 
und fo lange, alö er es beftehlt, werde ich hier ftehen.” 


Nachdem bald darauf den Kammern die neue Gemeindeordnung vorgelegt 
worden war, bemerkte Manteuffel am 10. Mai in der zweiten Kammer :*) 


„Was die Gemeindeordnung betrifft, jo habe ich fie vorgelegt; ich glaube auch, dak man 
mit dem Gejeh regieren fonnte. Aber die Ausführung ergab, daß fie manche Mängel hatte, und 
diefen jollte abgeholfen werden. Das Reſtkript des Minifterö des Innern ift auf einen Geſetzes— 
paragraphen geftügt erlaffen worden. Der Abgeorbnete für Königsberg hat neulich eingeräumt, 
es fei jegt beffer und ruhiger im Lande als im November 1848; es könnte aber noch viel beifer 
fein, wenn man das parlanentariihe Syftem nur recht fonjequent durchführen wollte. Der 
Abgeoronete für Prenzlau hat andererfeits von krummen Wegen gejprochen, auf denen wir geben. 


*) Sten. Bericht, Bd. III, &. 1389, vol. S. 3141 und 1854. Kurze thatjächliche Be: 
richtigungen Manteuffels. 


v. Mantenffel, Dentwürdigfeiten, 11. 11 
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Die beiden Redner mögen auf jehr großen Höhen der Betrachtung ftehen, unſer Weg führt im 
Thale; die Kritik müſſen wir und gefallen lafien, wir thun aber unjere Schuligfeit. Ich bin 
mit dem Borredner einverfianden, daß ein einiges, ftarfes Preußen Noth thut, aber durch fort: 
währende Disfreditirungen erreicht man das nicht; ich gehe mit Zuverficht der Zukunft entgegen ; 
mag fie uns bringen, was fie wolle, fie wird uns auf unferem Blage finden.” 


Am 12. Mai 1852 lenkte der Miniſter des Innern, v. Wejtphalen, in 
einem eigenhändigen Privatjchreiben die Aufmerkſamkeit des Minifterpräfidenten auf 
die Art und Weife, wie feit den legten Tagen im Plenum der zweiten Kammer 
über die Gemeindeangelegenheiten debattirt wurde.) Bet den gedachten Debatten 
jet durchaus nicht das wirkliche Intereſſe der Gemeinden leitend geweien; es hätten 
ſich die gehäffigiten, perfönlihen Verdächtigungen und Berlegungen wiederholt; bei 
der offenbar jich fteigernden Animofität, ja Erbitterung der beiden Hauptparteien, 
fünne irgend ein nützlicher Zweck durch diefe Disfuffionen um jo weniger mehr 
erreicht werden, je gewiſſer fich abfehen Laffe, daß die Gejege in der eriten Kammer 
in dieſer Seffion doch nicht mehr zur ſchließlichen Berathung gelangen fünnten. 
„Ja, ich muß es nunmehr jelbit als nachtheilig, nicht nur im Allgemeinen, jondern 
wejentlich auch für die weitere adminiftrative Entwidelung der Grundfäge, erkennen, 
wenn dieje Debatten noch weiter fortgefett werden, Em. Excellenz Ermeſſen jub- 
mittive ich daher, ob nicht die unverzügliche Schliekung der Kammerfigungen zu 
verfügen und Sr. Majeftät Ermächtigung dazu nachzufuchen fein dürfte.“ 


Der Schluß der Kammern fand thatjächlich fehr bald (19. Mat 1852) 
jtatt.**) 

Bevor wir von den Kammern Abjchied nehmen, möge noch eine diejelben 
betreffende Ausſprache zwiſchen Manteuffel und dem ihm jehr naheitehenden 
Königlichen Gefandten Grafen Hatfeld in Paris erwähnt werden. Am 10. Mär; 
jchrieb der Letztere privatim an feinen Chef: „An und fir jich halte ich 
den Parlamentarismus für eine verderbenbringende Regierungsform. Er führt 
ichlieplich immer zur Nevolution. Das einzige Yand, welches bisher ſich bei dem 
Parlamentarismus wohl befand, ift, fürchte ich, gegenwärtig auch ſehr krank. Ich 
juche die Erklärung der letteren Erſcheinung darin, daß bis zur Reformbilf die 
engliſche Konftitution feine Wahrheit war. Die Ariftofratie war allmäcdhtig, und 
jo lange ging es gut. est, wo die Bolfsrepräfentation dort eine wirfliche ge: 
worden it, werden die englifchen Zuftände, glaube ich, ſehr gefährlih. Fir 
Preußen admittirte ich ſtets den Konjtituttonalismus nur böchft ungern umd einzig 
ud allein danı, wenn er als Mittel dargeitellt werden konnte, die territoriale 
Vergrößerung zu erleichtern. Hierzu eignen ſich aber jest die Verhältniſſe nicht, 
und deshalb finde ich, dar man ernitlich darauf bedacht jein jollte, die Inſtitutionen 
des Jahres 1545 zu modifizwen. Die Behauptung, man dürfe jett nichts thun, 
weil es für eine Nahahmung des Staatsftreihes vom 2. Dez. gelten könnte, 


*, Val. die Sten, Berichte der Sigungen vom 10. 11. und 12. Mai, 5. 1333 ff. 

“*, Ankündigung durch Manteuffel in der zweiten Kammer am 17, Mai. Sten. Bericht, 
Bd. IH, ©. 1475. Rede Manteuffels bei Schließung der Kammern, Sten. Bericht, Bd. TIL, 
S. 149. 
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erſcheint mir ganz abſurd. Wir hätten uns hüten jollen, das, was 1848 in 
Frankreich geichab, nachzuahmen; aber gute Beifpiele muß man ſtets nachahmen, 
gleichviel von wen jie ausgehen.“ 


Hierauf antwortete Manteuffel am 2. April gleichfalls privatim: 


„Ew. Hocgeboren könnte ich manche Noth Hagen; indeh, wenn man je 
wenig Zeit hat, wie ich in diefem Augenblide, jo thut man wohl, nichts Unnützes 
> zır jchreiben, und als unnütz muß ich das Klagen über Unabänderliches bezeichnen. 

Im Allgemeinen kann ich indeß doch jagen, daß wir bier aller rrlicht- 
jprünge ungeachtet im Ganzen ziemlich feftitehen und manche Dinge, die wie 
eine drohende Woge ausfehen, aus der Nähe betrachtet, die ich einzunehmen bereit 
bin, doc) weiter nichts jind als Schaum. Dahin gehört die ganze Gefchichte mit 
unferer zweiten Kammer. Ich bin im diefen Dingen einmal paffionirt und denke: 
je tolfer je bejier. 

Das gefunde Yeben in unjerem Yande, von welchem in den Kammern mur 
ein Abdruck ſchwacher Ertraftion jich findet, wird dies und mehr überwinden. 

Unjere Kammern, die das Verdienft haben, fich mehr und mehr zu ruiniren, 
werden Ende Mai gefchloffen werden müjlen; was dann fertig ift, wird als ab- 
gemacht betrachtet, und was nicht fertig ift, dient zum Beweis, wie weit man jich 
ohne Kammerbeſchlüſſe helfen könne, umd dies Feld ift, Gott jei Dank, noch 
ziemlich groß. 


** * 
* 


Im Folgenden wenden wir uns den außerhalb der Sphäre der Kammern 
gelegenen Begebenheiten zu und geben die Daten, wie üblich, in chronologifcher 
Reihenfolge. 

Die zwiſchen dem König und dem Kriegsminiſter v. Stockhauſen beſtehende 
Differenz wegen des Gehaltes der beiden Garde-Regimenter hatte, wie erinnerlich, 
am 26. Nov. zu einem Abjchiedsgefuh Stodhaufens geführt. *) Der König, 
darüber in hohem Grade indignirt, wollte anfangs furzen Prozeß machen, dasjelbe 
annehmen und den Grafen vd. der Groeben zu feinem Nachfolger ernennen.*) ‘Diefer 
Willensfundgebung folgte alsbald ein etwas einlentender Brief des Königs an 
Manteuffel, d. d. Potsdam, 27. Nov. 1851, "3 Uhr:**) 


„Eben aus Hannover und Braunfchweig heimgefehrt, iſt es meine erfte 
Prlihterfüllung, das Staatsminifterium an eine heilige Pflichterfüllung jeinerfeits 
duch Sie, theuerfterr Manteuffel, auf das Allereindringlichjte mahnen, dazu 
auffordern zu laſſen; die nämlich: »dem Generalleutnant v. Stodhaujen das 
Gewiſſen zu jchärfen und es demfelben frei, offen umd mit größter Wärme (tie 
die Gefahr des Augenblids es heiſcht) auszujprechen, daß fein Beginnen gegen 
meine Berfon zu vollfter Unverantwortlichfeit wächjt, wenn er nicht 
augenblidlich einlenft und die bewußte Sache, gleich mir, in jcharfer Consequenz 


*) Nal. oben S. 81. 
**) Faſt vollitändig in Gerlachs „Dentwirdigteiten” Bd. I, S. 699 f. abgedrudt. 
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feiner vorjährigen officiellen Erklärung aufnimmt und fortführte, »ferner, 
daß das Staatsminifterium ein Recht an ihn habe, zu verlangen, daß er gerade 
im gegemwvärtigen Moment feine Anficht dem allgemeinen Wohle der Krone und 
der Regierung unterwerfe«. 

Zum Weberfluß vielleicht je’ ich hier die Erklärung, die Meſſerſchmidt auf 
Stodhaufens Befehl vor der vorjährigen Budget-Commission abgegeben hat. 
Sie lautet: »Es ſei Ausficht vorhanden, daß ich die quest. Gelder auf meine 
Schatulle (ſoll heißen: Kronfideilommig) übernehmen werde, wenn die- (das-) jelbe 
von der Yaft der Unterhaltung gewiſſer Inſtitute erleichtert ſei, weldhe Laſt 
mir die jofortige Uebernahme noch verjagte.« Niemand zweifelt, en parenthese, 
daß damit das 200 000 Rthlr. Gropftadt-Theater gemeint ift. Die Sache ftebr 
alfo einfach fo, dak Niemand (nls ih allein) von der Sache wieder anzufangen 
berechtigt ift. Wenn nicht die zweite Kammer ihr gutes (?) Recht mißbrauchen 
will und »die 46 000 Rthlr. Zulage« ftreiht. Dann übernehme ich die Laſt 
augenblicklich und cassire die Königl. Schaufpiele felbigen Tages. Das fteht feljenfeit- 

Was Stodhaufen in feinem Briefe an mich von feiner Ehre! und von 
gegebenem Worte! jagt, ift mir völlig unverftändlicd, denn die Meſſerſchmidtſche 
Erklärung ift zu far. Hätte der General wirklich jein Wort gegeben, daß Die 
Uebernahme auf das Kronfideikommiß bereits im laufenden Jahre vollbracht jein 
werde, jo jag’ ich, die Hand aufs Herz, daß niemals das Wort eines Dieners, 
in fo vollen Bewußtfein, wider den Befehl des Souverains zu handeln, gegeben 
worden ift. 

Ein trauriger Zufall bringt mich der Erfüllung meines Vorhabens vielleicht 
näher, als ich und er es im vorigen Jahre nur ahnen konnten: der Tod meines 
theueren Onfels Wilhelm. Wenn nämlih: 1. bis September kommenden Jahres 
80 000 Rthlr. an die Erben ausgezahlt fein können (was die ganze Apanage für 
ein Jahr aufzehrt), 2. wenn ich dann nicht genöthigt werde, einen oder gar zwei 
meiner Neffen zu etabliren und einer Nichte die Mitgift von 100 000 Rthlr. zu 
geben, jo fann ich und will ich dann mit Anfang 1853 die Gardezulage in Volle 
übernehmen. Aber der vielen »Wenn« wegen fann ich als ehrliher Mann mich 
nicht binden. Der Zufchuß zum Theater im legten Quartal war allein 20 000 
(das macht für ein Jahr wahrſcheinlich SOO0O!!!N. Sie und das Minifterium 
werden meinen redlichen Willen erkennen. Machen Sie und Ihre Kollegen num, 
daß der Kriegsminifter feine jchöne Reputation nicht durch eine Deserzion — 
und in welchem Momente! — und um welcher Urſach Willen! trübe. Leſen Sie 
Ihren Kolfegen (verfteht jich ohne Stodhaufen!) dies Blatt vor. Ich Halte das- 
jelbe, aufrichtig und wahr, für unwiderleglich. Dem galligften Eigenfinn eines 
Minifters gebe id) aber nicht nad. Das fteht feſt. Gott mit Ihnen. 

Friedrih Wilhelm.“ 


Zunächſt gab ji) Gerlach alle Mühe, den Streit zu ſchlichten; am 27. Nov. 
richtete derfelbe zwei Briefe an Manteuffel. 


In dem erften heift e8: „Die Sache ift jehr betrübend und kann jehr üble 
Folgen haben. Das Schreiben an mich beweift, daß der König fehr erbittert über 
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den Widerftand ift, den er erfahren hat. Jetzt muß man fich Alfes gefallen laſſen, 
jelbft Groebens Eintritt in das Minifterium, was aber wahrjcheinlich nicht zu 
Stande fommt. Auch muR die Königliche Marginalbemerfung in Betreff Groebens 
für jet noch ganz geheim gehalten werden." 


Und in dem zweiten Briefe: „Es ift wohl zu jpät, bei Stodhaujen darauf 
noch etwas zu veranlaffen, und würde auch ſchwerlich fein Entſchluß dadurch 
geändert werden.‘ 


Am folgenden Tage (25. Nov.) glaubte Gerlach einen Ausweg gefunden zu 
haben; die Richtung desjelben erhellt aus einem Schreiben, mittelft deſſen er Man- 
teuffel eine [micht näher erfichtliche*)] Anlage zurückſandte. 


„Ich glaube, auf dieſer Baſis kann Stodhaujen der jehr böfen Spaltung 
ein Ende mahen. Er fpridt mit Graf Stolberg und fragt ihn, ob er darauf 
rechnen fann, daß Se. M. 1853 die Gardezulagen auf das Kronfideikommiß über- 
nimmt. Es iſt nach dem Briefe des Grafen Stolberg an Se. M., den er uns 
am Tage der Abreife nach Hannover zeigte, anzunehmen, daß diefe Frage bejaht 
wird. Dann tritt der Kriegsminijter vor die Kammer und erflärt bei kommender 
Beranlaifung: 

»Der König habe erklärt, vom Jahre 1853 an die Gardezulagen auf das 
Kronfideifommig übernehmen zu wollen, wenn es ihm irgend möglich fei. Er habe 
darüber mit dem Hausminifter fonferirt, und diefer bezweifle diefe Möglichkeit in 
feiner Weife. Die Zulagen würden aljo vom Jahre 1853 vom Etat abgefett 
umd von da an die Mefidenzzulage der Berliner, Potsdamer und Charlottenburger 
Offiziere eingeführt werden. Da Se. M. die Gnade haben wollten, alsdann die 
Zulagen zu übernehmen, jo würden dann auch fofort die vollen Refidenzzulagen 
eintreten. « 

Der Himmel gebe jeinen Segen, daß Alles im Guten endet und Ihnen nicht 
neue Schwierigfeiten kommen." 


Am 29. Nov. fchrieb der König aus Potsdam: 


„Was Sie, theuerſter Manteuffel, mir foeben über die »jehr ſchwermüthige 
Conseiljißung zufommen laffen, klingt tröftlich, dürfte e8 aber gar nicht fein. Der 
treue, tapfre, Fuge, von mir verehrte, aber franfe Stodhaujen muß auch in der 
Krankheit gewiſſe Schranken gegen feinen Kriegsherrn und Souverain respectiren. 
Wozu jchreiben??? Er kann mit der Qualificazion eines Verjprechens »zu bleiben 
jo unangenehm werden, daß ich, bereits aufs Aeußerſte gebracht, ein Holla rufen 
dürfte, welches ihm, dem Minifterio und mir ſelbſt gleich unangenehm fein dürfte. 
Ueberlegen Sie jelbft: Ich habe mit ihm »actenmäßig- gar nichts zu verhandeln. 
Die Beleidigung von vorgeftern hab ich durch die Milde, die mir einem Helden 
gegenüber Pflicht ift, gottlob geftern abgethan. Was hat er mir noch zu fagen, die Feder 
in der Hand? da im Bereich der Feder (alfo aftenmäßig) gar nichtS zu demeliren ift. 
Das Allerbefte iſt nur Eins: Daß er die Stellung annimmt, nach meinem geftrigen 


*Auch Gerlad, a. a. O., BD. I, 5.700, Härt das Verhältniß nicht vollfommen auf. 
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Briefe ruhig auf jeinem Posten zu verbarren. Das erwarte ich. Und wenn das 
geſchieht, fo ift Alles in Regel, Ordnung und Gleis. — Keinen Brief des tbeuern 
franfen Mannes!! Denn bei aller Verehrung, Anerkennung und Viebe kann 
gerade ein Kranker Worte brauchen und Dinge thun oder laſſen wollen, in die 
ein Souverain fi nicht als nachgiebiger, die Schwäche des Freundes pflegender 
Mann einmifchen darf, eben weil ev nicht Freund allein, jondern Yandesherr Von 
Gottes Gnaden« ift und ein offenes Auge für die webenden und werdenden Dinge 
in der Welt bat. Alfo noch einmal, theuerjter Manteuffel, reden Sie ihm das 
Schreiben aus, beweifen Sie ihm, daß ich feit geftern völlig beruhigt wäre und 
an nichts weniger als an feinen Abgang dächte. Er möge die Sache todt fein 
laffen. (Helas! bis zur Auferftehung der Galle!) Vale! 
Friedrih Wilhelm.“ 


Spät abends (9 Uhr) lieh der König noch ein zweites Schreiben folgen: 


„Eben befam ich anliegenden Brief von Stodhaufen.*) Geben Sie, theuerſter 
Manteuffel, denjelben (wenn irgend möglich) ſelbſt in Stodhaufens Hände in 
meinem Namen. Sagen Sie ihm die Gründe, die ich Ihnen joeben entwidelt 
babe, und laſſen Sie ihn ſelbſt entjcheiden. Sagen Sie ihm, es bedürfe binfort 
gottlob! feiner Erflärung mehr zwifchen ihm und mir. Sein Entſchluß, zu 
bleiben, erfülle mich mie Rührung und Danf. Fragen Sie ihn, ob er nicht jelbit 
vorziehe, die größte Stille eintreten zu laſſen? Es verjteht ſich von jelbjt, dar 
mir’s nicht einfonumt, »einen Brief meines Kriegsminifters und bewährten Freundes 
zu refüsirene. Ich frage nur. Er ſoll allein entfcheiden. Vale! 

Friedrich Wilhelm.“ 


Weniger ausfihtsvoll waren die an Manteuffel gerichteten Zeilen des Kriegs- 
minifters: „Was die Apothekerrechnung in dem rückgehenden P. M. und 
das votum paupertatis des Grafen Stolberg betrifft, jo vermag ich nicht zu be 
greifen, wie der Yebtere daran den Schluß Fnüpfen kann, daß mid) dasjelbe be- 
ichwichtigen werde. Es ift wirflich die Geſchichte vom griechifhen Kalender; denn 
erft im Jahre 1854 foll der Königliche Gedanke Sr. M., mit einem Zauber: 
ichlage den alten Zuftand verschwinden zu machen und einen neuen erjcheinen zu 
laffen, zur Wahrheit werden — wenn nichts dazwifchen kommt, füge ich hinzu. 
Nun bleibt natürlich nichts weiter übrig, al8 dak Se. M. den Ausfterbeetat adop 
tiren, was ohnehin der vernünftigfte Gedanke in der Sache ift, wo nicht, jo bin 
ih unmöglich. 


Noch am 30. Nov. war Stockhauſen zum Rücktritt entjchlojfen und jchrieb 
deshalb an Manteuffel: „Da der Konflikt zwijchen Sr. M. und mir num jo weit 
gediehen, wie es wirklich der Fall ift, jo ericheint es nicht angemejfen, daß ich dic 
Geſchäfte des Kriegsminifteriums jo fortführe, als fei der regelmäßige Verlauf der 
Dinge nicht alterivrt. Ich werde mich daber morgen früh krank melden und den 





*, Stodhaufen verwahrte ſich darin gegen die Annahme, in feinem Abſchiedsgeſuche vom 
26. behauptet au haben, der König verlange (gewiflermaken wiffentlich) etwas Entehrendes von ihm. 
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General v. Wangenheim mit den Gejchäften beauftragen umd bitte ih Ew. Excellenz, 
Beides dem Könige zu melden. 

Ferner werde ich, um mich in der Form zu halten, Ew. Ercellenz mein an 
Se. M. gerichtetes Abſchiedsgeſuch verfiegelt jowie eine Abjchrift desfelben mit der 
Bitte der Abgabe des Briefes überreichen. Sollten Se. M. den Brief nicht 
öffnen oder überhaupt nicht annehmen wollen, dann bitte ich ebenmäßig die Ab- 
ichrift Allerhöchftdemfelben vorzulefen.“ 


Ein zweiter Brief des Nriegsminifters an Manteuffel vom gleichen Tage 
lautet: „Bis zu diefem Moment haben mich Vorträge ꝛc. in Anfpruch genommen, 
ich habe deshalb dem neuejten Berfahren Er. DM. des Königs gegen mich eine 
weitere Folge nicht geben können, muß dies aber nun thun. Seitdem das 
Faktum jtattgefunden bat, dag Se. M. eigenbändige Briefe Allerhöchitihres 
Kriegsminiſters uneröffnet zurückſendet,“) tritt diefes allein im den Vordergrund, 
alfes Uebrige in den Hintergrund, auch die Gebaltsangelegenbeit der beiden 
Garde-Regimenter. Die einzige Verbindung, welche ih nun mit Sr. M. noch 
babe, iſt die durch Ew. Excellenz, und bitte ich Hochdiejelben, dar Sie noch 
heute mein Geſuch um den Abjchied bei des Königs M. einreichen, welchen 
Alterböchitdiejelben mir um fo bereitwilfiger ertheilen werden, als Se. M. mich 
für krank, mithin für unfähig halten, meinem bisherigen Amte fernerhin vor- 
zuſtehen. Die Gehaltsangelegenheit der beiden Negimenter bitte ih Ew. Excellenz, 
gegenüber Sr. M. ganz außer Anregung zu laffen, da diefer Gegenftand in Betreff 
meiner nicht mebr in Betracht kommt.‘ 


Nach Diefem Schreiben konnte Manteuffel nicht anders handeln, als 
Stodhaufens Entlafjungsgefucd der Alterböchften Stelle zu unterbreiten. Als Ant- 
wort verfügte der König am 2. Dez. aus Charlottenburg: 


„Theuerſter Manteuffel. Zie jagen im meinem Namen dem General: 
leutnant v. Stodhaufen: »Ich bätte von feinem Patriotisnms eine zu bobe 
Idee, um nicht zu willen, daß ein Schritt, der Schatten auf feine Lichtvolle 
Yaufbahn werfen würde, ihn nicht bald bitterft gereuen würde. Weich jetst 
zu verlaffen, das Ztaatöninifterium im dieſem Augenblid zu verlaffen, würde 
aber diefen Effeet haben, denn c8 wäre ein gefahrbringender Staatsmann 
fehler. Was es aber jet mir gegenüber, möge er fich felbit, che es zu ſpät 
jet, fagen.« Vale! 

Friedrih Wilhelm.“ 


Am Abend desjelben Tages begab ſich noch Gerladh zu Stockhauſen, den er 
bei guter Yaune fand. Er jchilderte die umfichere Pojition eines Kriegsminifters 
Friedrich Wilhelms IV. ſehr komisch; wenn Wäfche wäre, wüßte man nicht, ob fie 

*) Gemeint ift wohl der oben S. 166 erwähnte Stockhauſenſche Brief, d. d. 29. Nov. 
Es war nichts Ungewöhnliches, dak der König Briefe feiner Minifter, die ihm nichts Erwünſchtes 
oder übereilte Entichliekungen zu enthalten fjchienen, uneröffnet den Abſendern zurückſandte. 
Auch Manteuffel erfuhr dies, 
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noch zu rechter Zeit troden werden würde ꝛc. Daß Stodhaujen aber troß 
feines Humors noch immer ernftlih an feinen Nücdtritt dachte, beweift ein an 
demjelben Tage an Manteuffel gerichtetes Schreiben, worin er demjelben eine Lifte 
von den zehn Kandidaten mittheilte, welche für den Kriegsminifterpoften in Frage 
fommen könnten. 


Der Umftand, daß zwiſchen dem König und Stodhaufen demnächſt nur 
Ichriftlich verhandelt wurde, verhinderte eine Beendigung der Kriſis. Ein Königliches 
Dandfchreiben, welches der Kriegsminifter am 9. Dez. aus Bellevue zugefchieft 
erhielt, lautet: 


„Ihr Brief, den ich geftern erhalten, ift mir bis zu hohem Grade unver- 
ftändlih. Ich muß diefe Behauptung begründen. Sie machen Ihr Verbleiben 
im Amte von der Bedingung abhängig, »daß ich über die Gehaltsangelegenheit 
der betreffenden zwei Garde: Regimenter im Sinne der den Kammern gemachten 
Eröffnungen entjcheides. Aber gerade das, dies Entjcheiden in diefem Sinne, 
ift e8 ja, was ich von Ahnen, Lieber Herr General, fordere. Dem Wortlaut 
nach wären aljo alle Irrungen zwifchen uns befeitigt. Dennoch kann ich mid) 
diefer ſchönen Hoffnung nicht bingeben, da Sie bis heut eine andere als die 
dem Buchftaben nach gemwünfchte Enticheidung von mir auf das Feſteſte ver- 
langt haben. 

Auf die Gefahr hin, Sie zu langweilen, werde ich heut noch einmal meine 
ummiderrufliche Forderung, »daß Sie in diefer Sadhe im Sinne der an die 
Kammern gemachten Eröffmungen jett fonfequent zu verfahren haben«, aftenmäßig 
feftitellen. 

Ihre Erklärung vor den Kammern lautet wörtlich: » Daß die Staatsregierung 
den fraglichen Gegenftand feineswegs aus den Augen verloren, vielmehr die Aus— 
fiht habe, dak Se. M. der König die Gewährung der Refidenzzulage fir die 
Subalternoffiziere in den Nefidenzen dadurch ermöglichen werde, daß Allerhöchit- 
derfelbe den Offizieren des I. Garde-Negiments und des Megiments Garde du 
Corps aus Allerhöchftihrer Schatulle (ſoll heißen Kronfideikommiß) eine an: 
gemefjene Entjhädigung zu Theil werden laffen wollen, fobald die gegenwärtig 
mit Subventionen für verfchiedene Inſtitute belaftete Schatulle (foll heißen Kron— 
fideifommiß) in leiter Beziehung eine Erleichterung erfahre.« 

Diefe Neußerung ift aber zufolge meines Befehls und nach vielen Weiterungen 
gegeben worden, was Sie, Herr General, am bejten wiffen. Und die »Inſtitute«, 
die gemeint find, find die, deren Gefammtheit das Theater oder die Königl. Schan- 
jpiele bilden, dariiber hab’ ich Sie nie auch nur einen Augenblid in Zweifel 
gelaffen. Ebenjo unzweifelhaft ift e8 Ihnen wie mir, daß ich das Theater nicht 
[08 geworden bin bis heut. Ich fordere aljo die volle Konfequenz der vorjährigen 
Eröffmungen an die Kammern für diefes Jahr. Diefe volle Konfequenz kann nur 
zwei Reſultate baben: 1. entweder den Gebrauch eines gejekmäßigen Rechts 
von Seiten des Yandtages i. e. »Abjegung vom Budget der BZulagefumme 
an die zwei Garde-Regimenter« oder 2. beicheidenes Abwarten des Zeitpunftes, 
wenn ich die eine Yajt los bin und die andere auf mich genommen haben werde. 
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Nach meinen Befehlen über den Modus der Budgetvorlage hat Ihr Be: 
vollmächtigter bei der Budgetfommiffion ruhig abzuwarten, ob das an ſich unſchick— 
liche Monitum wirklich zum dritten Male, und diesmal zwar aus den Aften müb- 
ſam bervorgefucht werden wird, und dann zu erklären, »die vorjährige Mittheilung 
ſchließe jelbjtredend jegliche Nachforfchung des Departements oder der Staats- 
regierung aus und fönnte Ddiefelbe nur den Zeitpunft meiner Erklärung ab: 
warten«. 

Ich darf natürlich nicht vorausjegen, daß Sie, lieber Stodhaufen, über die 
richtigen und meinen Befehlen entiprechenden Aeußerungen Ihres Minifterii hinaus 
irgendwie Erflärungen an Ranımermitglieder gemacht haben, die meinen jo deutlich 
gegebenen Bereblen und jo far und oft ausgefprochenen Intentionen widerſprächen. 
Es bedarf auch feiner Erläuterung, daß ſolche Aeußerungen weder mich noch meinen 
Kriegsminifter binden könnten. Das Eingeftändnik eines Irrthums würde in 
diefem Falle zur unabweisbaren Pfliht. Doc ehe ich endige, noch einen kurzen 
Blick auf die Yage der Sache, welche mir zugewandt ift. ch habe aus Yiebe 
und Achtung gegen Sie, Herr General, das Bollwerk der vorjährigen Erklärung, 
nämlich »das Königl. Theaters, üiberichritten und mit dem beften Willen mich nad) 
anderer Art, Ihre Wünſche zu erfüllen, wmngefehen. In zwei Jahren Tann id) 
über etwa 40 000 Rthlr. durch den Heimfall der Dotation meines theuren feligen 
Onkels Wilhelm disponiven. Die will ich dem Zweck weihen. Tritt aber, was 
nicht ganz unwahricheinfich ift, unterdejfen eine neue jährliche Yaft von RO 000 Rthlr. 
für das Etabliffement eines meiner Neffen und die Dotation von 100 000 Rthlr. 
einev Nichte den Yalten des Kronfideikommiſſes hinzu, jo bin ich natürlich voll- 
foınmen außer Stande, meinen Wunſch und Willen zu erfüllen; es ſei denn, daR 
mein jett etwas modifizirtes Vorhaben mit dem leidigen Theater zu Stande 
käme, was ich leider faum hoffen darf. 

Ich autorifire Sie aber, der oben befohlenen eventuellen Aeußerung bei der 
Budgetkommiſſion ꝛc. noch folgende hinzuzufügen: »Sie wüßten gewiß und 
dürften es jagen, dak der beſte Wille vorhanden ſei, die Angelegenheit in den ans 
geregten Weg zu leiten. Die Unmöglichkeit, zu präftiren, könne allein einen 
Aufſchub oder Aufgeben der Sache machen. « 

Unter den vorliegenden Umftänden und bei der eingetretenen enropätfchen 
Krife kann ich es ausſchließlich Ihrem Gewiſſen und Ehrgefühl überlajfen, ob Sie 
mich verlaffen. Friedrih Wilhelm.” 


Nah Empfang diefes Handbillets ſchrieb Stodhaufen am 11. Dez. an 
Manteuffel: 

„Einen Standpunkt aufzufinden, von dem aus eine Verjtändigung, oder 
auch nur ein Berftehen, zwiſchen Sr. M. und mir möglich wäre, muß ich num 
gänzlich aufgeben. Unter fo unbeilvollen Verhältniffen ift meine Sehnſucht nad) 
dem legten meiner Tage natürlich ſehr groß.“*) 


* Am 12. Dez. notirt Gerladh (Bd. I, S. 704), die Stodhaufen:Krifis dauere fort. 
Gerlach verhandelt weiter mit Stockhauſen, 17. Der: „Mit Stodhauien Alles auf dem alten 
Fleck.“ S. 708. 
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Am 26. Dez. fchrieb Gerlach an Manteuffel: 


„Eben war ich bei Stodhaujen, um, durch Stolberg dazu bewogen, 
noch einen legten VBerfuch mit ihm zu machen. Ich stellte ihm nochmals alle 
Nachteile vor, die mit feinem Austritt verbunden wären, brachte ihn aber zu feiner 
beftimmten Erklärung. Aber es fchien mir auch jo, als wenn ev jein Amt noch 
nicht aufgegeben hätte. Zuletzt gab ich ihm den Rath, dem Nönige zu antworten, 
er würde jich jeinen Befehlen fügen und im Amte bleiben, aber er bielte jich für 
verpflichtet, gleichzeitig zu erflären, daß er nur mit diefen Maßregeln (hier folgte 
eine Art von Programm mit einer Erklärung über jein Verfahren gegenüber der 
Kammer über die Garde-Zulagen an der Spite) ferner das Miniftertum ver: 
walten fünnte, Wenn Se. M. diefe Mafregeln nicht genehmigten, jo jtelle er 
jeine Verabſchiedung anheim. Hierauf antwortete mir Stodhaujen, er erwarte 
noch eine Antwort, d. h. wie ich es verftand eine mündliche, von Sr. M. und 
würde dann das Weitere jehen.“ 


Am 29. Dez. verhandelte Gerlach bereits mit dem König über Stodhaufens 
Nachfolger und empfahl Bonin, worauf der König einging,*) feine Hinneigung 
zu der Gothaifchen Politik ignorivend. Am Neujahrstag erhielt Stodhanfen endlich 
den Abjchied, als er mit der Klage kam, daß der König über die Strafverwandfungs- 
Verordnung ftatt mit ihm mit Schöler**) verhandelt habe.***) 


Am 12. Yan. jchrieb der König aus Charlottenburg: 


„Theuerfter Manteuffel. Nach 2 langen und inhaltsſchweren Unterredungen 
mit General-Major dv. Bonin hab’ ich beichloffen, denjelben zu meinem Kriegsminifter 
zu ernennen. Er wird wahrjcheinlich jchon Heute Vormittag Ihnen feine Aufwartung 
machen. Wenn Ihnen zu Folge Ihrer Gefpräcde mit ihm nicht Bedenken anf: 
fteigen, jo erwarte ich, daß Sie die ernennende Cabinett-Ordre contrasigniren, 
damit Schöler fie mir morgen früb zum Zeichnen bringen fünnte. Vale! 

Friedrih Wilhelm.“ 


Am 15. Yan. hatte der neue Nriegsminifter bereits den erjten Vortrag 
beim König. 


* * 
* 


Die Kriſe in Paris hatte einige Ordnungsmänner Berlins dazu gedrängt, 
dem Minifterpräjidenten von gefährlicher Aufregung ꝛc. zu fprechen umd ibm 


*, Am 81. Dez. notirt Gerlach: „Stodhaufen iſt nicht zu halten“. A. a. O. Bd. l. 2. TH. 

**, (General v. Schöler war Chef des Militärfabinets. 

”**), Gerlad, a. a. O., Bd. I, &.716. Am 30. Dez. ſchrieb der Hönigliche Gejandte v. Rochow 
in Petersburg privatim an Manteuffel: „Nun droht immer nod der Abgang des Minifters 
v. Stodhaufen. Ich habe mich, ehrlich geftanden, aewundert, daß er jo lange hat ausgehalten. 
Wil derfelbe nicht bleiben, wäre alödann nicht an General v. Merder zu denfen? Er ift ein 
einfichtsvoller Militär und ein den König ernft behandelnder Mann; fein politifcher Charakter, 
aber ehrlih und fleißig, die Bedürfnifie der Armee fennend.” 
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namentlich ein Yofal in der Linienſtraße, wo fich alljonnabendlich die Majchinenbau- 
Arbeiter gejellig zu verſammeln pflegten, als einen Herd der politifchen Agitationen 
zu bezeichnen. Dies veranlafte Manteuffel, am Abend des 6. Dez. eine Rundſchau 
in Berlin perfönlich abzuhalten. Zu dem Ende begab fich derjelbe in Begleitung 
eines Herrn zunächft nad dem Schneiderfchen Bierlofale in der Prenzlauer Straße, 
wo im fonfervativen Sinne viel über Politik gekannegießert zu werden pflegte, 
und danach in das Herzogſche Pokal in der Pinienftraße 66, wo der Minifter 
indeß nur eine kleine Zahl Arbeiter anmwefend traf, fi) aber in feiner Erwartung, 
eine politiiche Gefellichaft zu finden, der Art getäufcht fand, daß er ſich wohl 
/s Stunden lang recht freundlich unterhielt, da die mandherlei Anfechtungen des 
SGefumdheitspflege-Bereins und überhaupt gewerbliche Berhältniffe den Gegenftand 
des Geſprächs bildeten.*) Mit fichtliher Befriedigung ſchied Manteuffel von 
den verdächtigten Arbeitern und begab fih nah dem Hillreimerſchen Lokale 
nah der Großen Frankfurter Strafe. Bei Hillreimer gab das dortige Ge- 
ſellſchafts-Theater und die Beſichtigung desfelben den Stoff zum Gefpräche mit 
mehreren Berjonen ab. — ebenfalls fchien die Umſchau Manteuffels in jenen 
Stadttheilen alle die ihm gemachten Zuflüfterungen wirfungslos gemacht zu 
baben.**) 


Am 16. Dez. ſprach der Minijter des Königlichen Haufes Graf zu Stolberg: 
Wernigerode Manteuffel gegemüber die Anficht aus, „daß wir von der fommuniftijch 
rothen Partei jett wenig, defto mehr aber von der vornehmen Gothaer Partei zu 
befürchten hätten, und daß der indirekte und direfte Kampf gegen diefe Herren 
die Hauptaufgabe der Gegenwart fein dürfte.“ 


Am 13. Dez. 1551 fchrieb der König eigenhändig aus Charlottenburg: 


„Theuerſter Manteuffel. Anliegender Aufjat, der rein meine Gedanken 
enthält, habe ih von Niebuhrs Hand jchreiben laffen und überfende Ihnen 
denfelben. Sein Zweck ift, 1. abgedrudt zu werden, und zwar jo bald 
als möglid, 2. foll er als Gegengift dienen gegen das Vorwort zur 
angeblih Präsidenziellen Brochure : Die Revifion der Berfaffung«. 
Dies Vorwort wird, das hör’ ich leider! von allen Seiten als eine Aeußerung 
meiner Regierung vom Publieum aufgenommen, betrachtet und eritisirt. Die 
unfeelige Druderfirma — »Königl. Geh. Ob. Hof-Buchdrudereir — läßt bei 
Zaujenden feinen Zweifel über das, was ich allerdings mehr als bezweifle. Das 
Gift ift nun einmal hinaus. Das Gegengift — allerdings eine immer bedenkliche 
Mafregel — muß alfo folgen. Um Gottes Willen! feine Denegazion. Dann 


*) Nach der „NRat.:3tq.” bildete den Gegenftand der Unterhaltung die Verwaltung der Kranfen: 
taffen der Innungen, denen viele der Anmejenden als Schloffer, Tiſchler, Drechsler ıc. bisher an- 
gehörten und nach der Anficht des Magiftratö auch ferner zwangsweiſe angehören jollten. Der 
Minifter dürfte in den Meußerungen der Einzelnen die Beftätigung der durch eine Deputation 
der Gejammtheit bereit vorgetragenen Beſchwerden gefunden haben, und die Maſchinenbauer 
bofften deshalb auf eine günftige Entſcheidung derſelben. 

**) Bgl. Bd. I, S. 184 und oben Bd. II, S. 82. 
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erft glauben auch die Ungläubigen an die Richtigkeit des Gerüchts; jondern einige 
Worte, die in Feſtigkeit und Entjchiedenheit das Gefrächz übertönen und ver- 
jtummen machen. 

Der Sinn des Aufjages ift in wenig Worten folgender: Das »Vorwort: 
fordert Preußen auf, fih, anlehnend an den Staatstreich Napoleons, aus dem 
Zuftande von 48 zu erheben. Mein Auffag denegirt den Vergleich mit Frankreich 
und weift nad, daß wir unbeirrt durch franzöfifche oder andere ansländifche 
Zuftände den mächtig betretenen Weg der Reform der falſch zugefchnittenen 
Instituzionen vorlängft begonnen haben und fortführen werden. 

Ich übergebe den Aufſatz Ihrer Pflege, befter Manteuffel. Sollten Sie, 
was ich ernftlich nicht glaube, Bedenkliches darin finden, jo ändern fie die 
bedenflihen Stellen. Sorgen Sie aber dafür, dak er, ohne Entjtellung, 
jchleunig erfcheine, ehe es zu jpät if. Vale! 

Friedrih Wilhelm.” 

P. S. „Iſt das Gerücht gegründet, »daß Rhyno Quehl der Autor des 
Vorwortes ift«, jo muß ich es Ihrer Erwägung überlajjen, ob eine Reiſe ohne 
Wiederkehr in fein heimifches Danzig, oder fein Eintritt in K. 8. Dienfte 
(deſſen er »en cas d’havarie« gewiß fein ſoll) nicht von Ihrer Seite befördert 
werden fünnte.‘ 


Am 18. Dez. richtete Manteuffel an den Oberpräfidenten Eichmann in 
Königsberg das nachſtehende Privatichreiben: 


„Ew. Hochmohlgeboren haben wegen der der »Dftpreuftichen Zeitung«e zu ge 
mwährenden Unterftütung an General v. Gerlach gejchrieben, von anderer Seite hat 
man fih an des Königs Majeftät gewandt und endlich habe ich vom General 
Grafen Dohna über dieſen Gegenſtand ein jehr ausführliches Schreiben erhalten, 
welches zu beantworten ich mir vorbehalten muf, da es mir dazu in diefem Augen: 
blide an Zeit gebricht. 

Mir würde es nun allerdings am liebſten gewejen fein, wenn Em. Hoch— 
wohlgeboren die Güte gehabt hätten, direft an mich zu jchreiben und mir die 
Gründe darzırlegen, welche der in meiner fetten Verfügung enthaltenen Ausführung 
ungeachtet Ste zu dem Wunjche beftimmen, gegen Ihre frühere Erklärung, daß 
es ſich nur um eine Unterſtützung auf ein Jahr handele, noch ferner eine jo be: 
dentende Subvention zu erhalten. Mir würden damit manche Klatfchereien und 
Unannehmlichfeiten erſpart worden fein, welche gewiß nicht die Folge abfichtlicher 
Entjtellungen, wohl aber, mie ich glaube, mangelnder Kenntnig und umrichtiger 
Darjtellung geweſen find. 

In der Sache jelbjt halte ich num meine Verfügung noch in dieſem Augen- 
blide für begründet. Ich habe mich zu einem Meehreren als zu der gewährten 
einjährigen Unterjtügung nicht für verpflichtet gehalten; letztere ift aber mit Rück 
ficht darauf, daß fie nur eine einjährige jein joll, jo hoch gegriffen worden, dem 
wenn man erwägt, daR ich 37 Zeitungen fubventionire und dazu einen verwend- 
baren Fonds von 17000 Rthlrn. habe, jo ergiebt ein einfaches Nechenerempel, 
wieviel auf den Einzelnen fommt. 
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Dennoch will ich, theils um diefe Sache, welche mir mebr Unannehmlichkeiten 
veranlaft hat, als fie verdient, theils aber, umd namentlich, um den Wunfch des 
von mir jehr bochgeachteten Generals Grafen Dohna zu erfüllen, für das nächte 
Jahr noch eine Unterftüsung von 1500 Rthlrn. gewähren, welche ich gegen Ew. 
Hochwohlgeboren Quittung vierteljährlich jenden werde. 

Gern jpräche ich mich an diefer Stelle über das gefammte Zeitungswejen, 
worin ich nachgerade einige Erfahrung babe, aus, allein die Zeit drängt, daber 
bier nur eine Erwiderung auf die in der That etiwas abenteuerliche Behauptung, 
daß man bier darauf ausgebe, die fonjervative Preſſe im Stiche zu laffen und die 
ichlechte Preife, auf welche zur Zeit der Gefahr doch nicht zu vechnen ſei, zu be: 
günftigen. 

Das ganze Preßweſen ift meines Erachtens nicht auf dem Standpunkte, auf 
welchen es auf die Dauer wird bleiben fönuen. Wenn ich einerfeits die Un— 
möglichkeit und Widerfinnigkeit der Einführung der Zenſur (ganz abgefehen von 
dem Berfaffungsparagrapben) zugeitehe, jo bezweifele ich amdererjeits, daß mit 
einer ungeregelten Preſſe überhaupt auf die Dauer zu regieren iſt. Wie diefe 
Negel zu appliziren, ift cine andere frage, deren Beantwortung zu weit fübren 
würde. Manches läßt ich allerdings dafür anführen, die Tagespreiie überhaupt 
als Staatsanjtalt binzuftellen oder wenigjtens unter Ztaatsfontrolle zu nehmen, 
Doch würde das Organifationen vorausferen, die jegt noch nicht vorhanden find. 
Auf die jogenannte konſervative Preſſe iſt in jehr Fritifchen Momenten nad den 
gegenwärtigen Berbältnifien feineswegs unbedingt zu rechnen; die fchlagenditen 
Beweiſe babe ich vor Jahresfriſt erfahren; die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung«, 
welde von mir ganz unverhältnißmäßig hohe baare Unterftüsungen verlangt und 
zum Theil auch erlangt und vor ihrem Eingehen den Betbeiligten 30 000 Rthlr. 
gekoftet bat, liefert davon den jchlagenditen Beweis. Anderer Beijpiele in Em. 
Hochwohlgeboren Nähe will ich gar nicht gedenten. Es verftebt ſich von jelbft, 
daß ich den innerlich jchlechten Zeitungen, welche nur äußerlich klein beigeben, noch 
weniger traue als den fonjervativen. Sobald indeß wiederum jehr bedenkliche 
Zeitverhältnifie eintreten follten, was ich zu Gott nicht hoffe, bin ich fejt ent- 
ichloffen, mein Amt nur unter der Bedingung zu behalten, daß dann ebenjo wenig 
das Neben jogenannter Berführter als das Scheinleben der Preſſe, welche freilich 
Herr Simfon das Athemholen des Volkes nennt (dieſes müßte denn lungenfaul 
fein, was e8 in der That nicht ift), gefchont werde. 

Dann wird c8 darauf ankommen, ganz dirchgreifende Maßregeln zur Ans 
wendung zu bringen. So lange diefer hoffentlich nicht zu befürchtende Fall nicht 
eingetreten und noch die meines Erachtens für friedliche Zuftände auch erforderliche 
Garantie für das Preßweſen nicht gewonnen ift, wird es darauf anfommen, dte 
Schäden der Preife möglichft abzumenden.*) Den größten Schaden fünnen aber 


* Am 20. Dez. 1851 jchrieb der Bolizeipräfident v. Hindeldey privatim an Manteuffel: 
„In dem Bethmann-Hollwegſchen Blatt von heute ift ein ganz niederträchtiger Artitel gebracht von 
sgutgefinnte. ch babe ihn ſchon heute früh halb vier Uhr gelefen, habe ihn dem Staatsanwalt 
übermwiefen, aber das Blatt abfichtlich nicht weagenommen, wie ich leicht konnte, weil es entſchieden 
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Die am weiteften verbreiteten Organe thun; gelingt es, dieſe auch nur zeitweije 
unschädlich zu machen, jo ift zwar nicht viel, aber doch etwas gewonnen; gelingt 
es, diefe Organe durch Eonfervative Blätter zu verdrängen, jo ift damit etwas 
mehr, aber noch nicht viel gewonnen. Daß Ihre Zeitung die »Hartungſche⸗ ganz 
verdrängen werde, dürfte dort jelbjt nicht angenommen werden, denn es ift fehr 
ichwer, gegen ein Gewohnbeitsblatt anzufämpfen, und die gemachte Erfahrung, dar 
die »Hartungſche Zeitung«e an Abonnenten nicht wefentlich abgenommen, die ihr 
entgegengeftellte Zeitung aber immer noch Zuſchüſſe braucht, ſpricht gegen eine 
ſolche Hoffnung. Unter jolhen Umftänden mußte es als ein Gewinn erjcheinen, 
mit der »Hartungjchen Zeitung« ein Abkommen zu treffen, welches, ohne ihr pofitive 
Vortheile zu gewähren, fie im eine Abhängigkeit von der Regierung, namentlich 
bezüglich der Beftellung eines Redakteurs, brächte. Achnliches ift ſchon früher mit 
der »Eölnischen Zeitungs micht ohne Erfolg geichehen. Das belicht man aber 
Bevorzugung der jubverjiven Prejje zu nennen! Ich weiß ſehr wohl, dak man 
den jchlechten Zeitungen allenfalls mit Konzeffionsentziehung zu Yeibe gehen kann, 
und ich bin der Erfte, der zum Anwendung dieſes Mittels da, wo es unerläßlich 
erjcheint, vätb, aber ich glaube, man würde mir darin Necht geben, daß es immer 
ein Aeußerſtes tft, zu dem man namentlich mit Rückſicht auf die bei einem großen 
Blatte befchäftigten Drucker nur ungern greift umd welches in der Allgemeinheit 
faum anzuwenden ift. 

Ich will zugeben, daß ich darin irren fann, jo lange ich aber ein Ant führe, 
werde ich auch das, was ich für richtig halte, auszuführen haben. Bejonders be: 
trübt bat es mich, dar man die Schuld von dem, was geichehen, nicht mir, 
fondern einem unter mir jtehenden Beamten zur Laſt legt und gegen diefen Be- 
ſchuldigungen bäuft. 

Ich kenne den Dr. Quehl, deſſen Vergangenheit und gegenwärtige Verhältniffe, 
jeine guten umd weniger quten Eigenjchaften jo genau wie irgend Jemand, umd 
wenn man mich für nicht ganz leichtiinnig hält, wird man wohl annehmen fünnen, 
daß ich von einem Beamten, der feit länger als zwei Jahren unter mir arbeitet, 
mir jelbit ein Urtheil gebildet haben werde. Thatſache ift, daß er der einzige Be: 
amte iſt, der mit einigem Grfolge Prefangelegenheiten behandelt, da er rajtlos 
thätig und ganz uneigennützig ift. Die Einen jchildern ihn aber als einen Mann, 
der mit den Yondoner Nepublifanern in Verbindung fteht, die Andern verfichern, 
er werde von Deiterreich bezahlt. Wollte ih auf alle ſolche Inſinuationen ein 
geben, jo hätte ich noch mehr zu thun als jetzt, umd das ift fchon zu viel. Es it 
mir z. B. von dort gefchrieben worden, Ew. Hohwohlgeboren trachteten, das gegen: 
wärtige Meinifterium zu jtürzen; ich babe den Brief zerriffen und Ihnen nicht ein 
Wort darüber gejagt, weil ich Grund habe, diefer Nachricht nicht zu glauben, aber 
gefreut babe ich mich über die Nachricht auch nicht, weil ſie entweder wahr fein 
muß, amd dann thäte es mir leid, oder weil fie falfch fein muß, dann bedauere 
ih, dar man dergleichen Dinge erfindet. — 


darauf abgeſehen ift, durch die Konfisfation das Blatt zu heben. — Straft das Gericht, fo werde 
ih dann den Nedakteur herausjagen und gegen Druder und Berleger mit Konzeffionsentziehung 
vorgehen! Auch hierüber erbitte ich mir hochdero Befchle.” 
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Doch genug von diefem unangenehmen Thema. Ich habe jchon mehr ge: 
ichrieben, als ich wollte, und muß ſowohl dieſerhalb als wegen der Eile, mit 
welcher ich gefchrieben, um Entſchuldigung bitten.” 


Der Oberpräfident Eihmann bemerkte in einem privaten Erwiderungs 


En 


ichreiben, d. d. Königsberg, 20. Dez.: 


„Meinen bejonderen Dank erftatte ih Em. Ercellenz, daß Sie mich unter: 
richten, es ſei von bier aus gefchrieben, ich trachte nach dem Sturze des gegen 
wärtigen Miniſteriums. Ich bin mir bewußt, daR nie ein Wort des Tadels gegen 
das Minijterium von mir ausgegangen ift, daß ich vielmehr ſtets die Verdienſte 
des Minifteriums, vor allen Ew. Excellenz hohe Berdienfte um das Vaterland 
im Nov. 1845, im Mai 1849, im Nov. 1850 aus vollfter Ueberzeugung 
geprieien, dar ich Stets die Abfichten des Miniſteriums bejfonders in Bezug auf 
Wahlen, auf Kreis- und Provinzialitändiiche Verſammlungen auf das Eifrigite 
unterjtütt, daß ich mich immer als ‚Feind der Feinde des Minijteriums gezeigt, 
dar ich mit feinen äußern Potenzen, außer den Herren Miniftern eine Korrefponden;z 
unterhalte, nur an den General zwei oder drei Briefe geichrieben, auch an die fich 
neu aufthnende Fraktion der Herren v. Bethmann-Hollweg und Mathis, alte 
Freunde von mir, nicht eine Seile gefchrieben babe. 

Mit meiner amtlihen Stellung bin ich volltommen zufrieden, und jeder Ge— 
danke an eine Veränderung liegt mir fern. Der Zuftand der Provinz bat jich 
unter meiner Berwaltung gebejfert, davon giebt Zeugnik der herzliche Empfang 
Zr. M. des Königs in der Provinz, der günftige Verlauf der Kreistage und noch 
mehr der Provinzialitändifchen VBerfammlung, zulett der erwünfchte Ausfall der 
Wahlen zum biefigen Gemeinderath. Mein Beftreben gebt unausgejegt dahin, die 
Beamten in Erfüllung ihrer Bfliht gegen König und Yand umd in Disziplin zu 
halten, auf Kirche und Schule vortheilhaft einzwoirfen. ch habe feinen anderen 
Ehrgeiz, als meine Amtspflichten zum Wohle der Provinz, zur Zufriedenheit 
Er. M. des Königs und Allerhöchftdeilen Regierung zu erfüllen. Ich gehe dabei 
mit den bewährteiten Dienern Sr. M., namentlich mit dent General Grafen Dobna, 
Dand in Hand.” 

Ter Gedanfe, den Staatsrath wieder zu beleben,*) nahm bald nad Be 
rufung der Kammern eine feftere Geftalt au. Am 19. Dez. legte der Minijter 
des Innern, v. Weſtphalen, Manteuffel ein fünf Seiten langes, eigenhändig ab 
gefaßtes Votum vor, worin er die nächjten dringlichen legislativen Arbeiten auf- 
zählte, zu deren Erledigung die Kräfte feines Nefjorts nicht ausreichten. Daran 
fnüpfte Weftphalen den Antrag auf jchleunige Berufung des Staatsraths, welche 
Körperjchaft nach der Verordnung vom 6. Jan. 1848 noch ımaufgehoben fortbejtebe. 
Tags darauf fehrieb Gerlach aus Charlottenburg an Manteuffel: 


„Geſtern hatte ich ein ausführliches Gefpräh mit Sr. M., über die Bor 
ihläge Ew. Ercellenz, namentlich über den Borfchlag, den Staatsrath zu revivisciren 


*) Ral. oben ©. 58. 
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und von ihm eine Reform der Berfafjung ausgehen zu laffen.*) Ich will micht 
die Naifonnements des Königs hier ausführen, die Ew. Ercellenz ja befannt find, 
jondern ſtatt deifen nur bemerken, daß ich in Ihrer Stelle jedenfalls, und zwar 
jo ſchnell als möglich, vielleicht wie das Ihre Abficht war, eine Wiederheritellung 
des Staatsraths vorjchlüge. Dadurch wird cine neue, nicht Fonftitutionelle Potenz 
in das Yeben gerufen, die von großem Nuten und von großer Dülfe für das 
Minifterium fein kann. Es müßten aber freilich 10 bis 12 ordentliche Yeute 
noch bineingejeßt werden, die man unter den Spigen der Minifterialräthe :c. Leicht 
auffinden könnte. Dies wäre auch eine Gelegenheit, die Minijterfandidaten zu 
prüfen. Haben Sie erjt den Staatsrath, jo werden Sie ihn auch zu den Dingen 
brauchen können, die Sie für ihn angemefjen halten; ijt es nicht die ganze Ver— 
faſſung, jo jind es einzelne Abfchnitte derjelben, 3. B. die Finanzen ꝛc.“ 


Während Manteuffel jich den Staatsratb, ähnlich wie jpäter Bismard, nur 
als berathendes Organ dachte, verlangte der Geh. Yegationsrath Küpfer, dar der: 
jelbe die Kammern erjegen ſollte. Der Vorſchlag, den Küpfer bierüber dem 
Deinifter Manteuffel am 28. Dez. unterbreitete, ift noch heute lefenswerth, ſchon 
um der gefchichtlichen Rückblicke wegen, die darin zerjtreut find. Davon aus- 
gehend, daß die reine Kabinetsregierung nur bei einer ſolchen Perſönlichkeit der 
Herrſcher heilfam jet, wie die Natur felbige zu Schaffen fich nicht immer gefällt, 
bemerkte Küpfer: 


„Preußen iſt ein jo künſtliches politiiche® Gebäude, daR es, wenn es eine 
Macht bleiben joll, durchaus auf die Daner nicht die Schwächungsmittel verträgt, 
die in balbjouveränen Kammern ſowie in den mit dem Kammerwefen ungertrenn: 
lich verbundenen Parteiorganifationen liegen. Es bedarf vielmehr vor Allem einer 
kräftigen, regierungstüchtigen oberjten Gewalt. Es muR zugleich eine jehr centralifirte 
Verwaltung und aljo, was man aucd gegen die Bureaufratie jagen mag, einen 
itarfen und einflußreichen Beamtenjtand, der aber von oben her einer jehr fcharfen 
Kontrolle unterworfen und ftreng disziplinirt ift, haben. Ständifche Berfammlungen 
taugen für fein Syjtem nur als Kontrolle der Lofalen Verwaltung und um die 
Stimmung der Provinzen ficherer zu erkennen. Auf die allgemeinen Staatsgeichäfte 
nützlich einzumirken, find jolche Berfammlungen unfähig. 

Das Staatsproblem Preußens bleibt, der Yeitung der oberjten Gewalt um: 
unterbrochen die erforderliche Kraft, Konſequenz und Haltung zu fihern. Die Er 
fahrungen von 1797 bis 1807 und dann vom Tode Hardenbergs bis 1543 haben 
fattjam über den Werth der jogenannten Kabinetsregierung in Preußen gerichter. 
Ebenjo wenig wie Kammern verträgt Preußen auf die Dauer die Herrichaft per: 
fönlicher Günftlinge oder ſich um die höchfte Gewalt fchlingender Koterien. Sit 
der Souverän im Preußen nicht (was immer eine Ausnahme bleibt) von der Natur 
zum wirklichen Führer des Heeres und zum Autofraten gejtempelt, jo muß er 
einem tüchtigen Meinifterium fein Vertrauen zu fchenfen wiflen. Ein Minifterium 


*) Näheres über den Berlauf diefes Geſprächs findet man in Gerlach, a. a. DO. Bd. I, 
S. 708. Das obenftehende Schreiben ift erwähnt a. a, O., S. 710. 
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bleibt aber ein Körper, der ein leitendes Haupt haben muß. Ein Präfident des 
Konſeils, ein Premierminifter, ein Staatsfanzler oder wie man jenes Haupt felbft 
nennen mag, ijt aljo unerläßlich als einheitlicher Yeiter der oberſten Staatsgefchäfte. 
Es liegt in der Natur der Verhältniffe, daß derfelbe möglichft wenig gewechjelt 
werden darf. Wie aber joll ihm umd feinem Syſtem ein dauernder Halt gegen 
die im Palafte ſich geltend machenden Beftrebungen der perfünlichen Günftlinge, 
der Koterien und der Parteien geichaffen werden? 

Wenn man nun für diefen Zweck nicht nach Kammern oder Generalftänden 
greifen darf, jo haben doch alle großen und dauernden wirklichen Monarchien, 
welche die Gefchichte zeigt, ftetS einen Körper gehabt, der, aus den in der Kennt— 
niß der höheren Staatsgefchäfte bewandertiten und bervorragendften, relativ ım- 
abhängigiten, das Vertrauen des Yandes befigenden Männern zufammengejegt, ge- 
wiffermaßen den Ballaft des Negierungsichiffs bildete, als Bewahrer der 
rundamentalen und traditionellen Staatsinarimen diente, der Negierung als zu 
befragender Rathgeber, ja als Warner zur Seite ftand und den Minifter, 
Staatsmanne ebenfo eine Stütze bot, wie er den Auswüchjen der Palaftregierung, 
der Koterien- und Günjtlingsherrfchaft einen Damm entgegenjegte. Sein Name 
war bald Senat, bald Geheimerath, bald Konfeil von Kaftilien, bald Staats- 
Konſulla, bald Divan, bald Reichs: oder Staatsrath. Er wurde aber überall 
als ein müßliches, ja nothmwendiges Rad in der Mafchinerie der eigentlichen 
Meonarchie, im Orient wie im Decident, in der Türfei und Rußland wie in 
Spanien zc. angejeben. Eines jolchen politifchen Körpers dürfte nun aud Preußen 
dringend bedürfen, oder, um genauer zu jprechen, es dürfte rätblich fein, denfelben 
an die Stelle der jeßigen Nammern zu jeten. 

Hardenberg erfannte diefes Bedürfniß auch vollftändig an, und das Gejet 
vom 20. März 1817*) ſchuf einen Staatsrath, der mit Rüdficht darauf, daß neben 
ihm eine jogenannte Yandesrepräfentation, mit der er jogar direft zu verhandeln 
beftimmt war, beftehen jollte, und aus andern Rüdfichten auf die damals ob- 
waltenden Berhältniffe eigentlih nur eine die Geſetzesfaſſung berathende ſowie 
Kontrollbehörde der Verwaltung war. Man muß es daher als zwedmäßig an- 
erfennen, daß er ausjchlieglih aus im aktiven Dienfte befindlichen Staatsdienern 
beftand, deren erfte Auswahl als eine höchſt jorgiame erwähnt zu werden verdient. 
Der Staatsrath von 1817 hat dennoch die auf ihn gejegten Erwartungen nicht 
alfe erfüllt und zwar infolge von Berhältniffen, die es bier zu entwideln zu 
weit führen würde. Auch wurde jeine Perfonalzufammenfegung im Yaufe der Zeit 
ſchwächer. Dennoch hat er unverfennbar mandes Gute geftiftet. 

Der politifche Körper, um den es jich jegt für Preußen handelte, dürfte, wie 
ſchon oben angedeutet wurde, weſentlich andere Zwecke wie der Staatsrath von 
1817 zu erfüllen haben. Einmal würde er gewiffermaßen der Bewahrer eines 
feften Regierungs- und politiichen Syſtems, eine Art von »Senat Confervateur« 
fein müffen. Dann wäre feine Aufgabe, die Auswüchſe der Palaftregierung jowie 
das Getreibe der politiihen Parteien in ihren ftaatsverderblichen Wirkungen 


*) Geſetzſammlung 1817, ©. 67. 
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wejentlich zu neutralifiren. Endlich müßte er nach einer anderen Seite hin dem 
Lande eine Gewähr geben, daß die Handhabung der Staatöverwaltung eine 
rationelle wäre, und daß die Regierung im Stillen ſich allmählich nicht gewiſſer— 
maßen zerjegte. Mit einem Worte, er würde praktiſch dasjenige zu leijten haben, 
was man früher allgemein von der Yandesrepräfentation erwartete, wozu ſich aber 
Generalftände und noch mehr aus Cenfuswahlen hervorgegangene Kammern faktifch 
als eine völlig unbrauchbare und daneben fehr ernfte Uebeljtände mit fich führende 
Mafchinerie ermwiefen haben. Soll der fragliche Körper diefe ihm geftellten Auf- 
gaben Löfen, jo muß er ausſchließlich aus den wirklich politifchen Notabilitäten des 
Staates zufammengefest fein. Zwei Kategorien von Männern würden aljo 
wejentlih zur Bildung des fraglichen Körpers benußt werben müfjen. Einmal 
und vor allen Anderen diejenigen nicht mehr im aktiven Staatsdienfte befindlichen 
Männer, die in demjelben früher Einfiht in die höheren Staatsgeihäfte und ge- 
reifte Erfahrungen zu erwerben in dem Falle waren, daneben mit einer erprobten 
perfönlichen Selbjtändigfeit und einem bingebenden Patriotismus ftaatsmännifche 
Anfichten und einen echt gouvernementalen, das heißt vom Wejen der Autorität 
durchdrungenen Geift jowie die Achtung des Yandes beſäßen, den Barteien wejentlich 
fremd ftänden, und von denen feine jaftiöfe Oppofition gegen das Miniſterium 
irgend vorherzufehen wäre. Die fich vorfindende Zahl der diefe Bedingung ver- 
einigenden Männer dürfte jehr bejchränft fein und nicht zur Bildung des fraglichen 
Körpers Hinreichen.*) Es dürfte daher die noch fehlende Zahl durch foldhe aus 
den Provinzen zu nehmende Perjonen zu ergänzen fein, welche wahren preufifchen 
Patriotismus, erprobte perjönliche Selbftändigfeit, einen gouvernementalen Geiſt 
und eine gewiſſe Geſchäftskenntniß beſäßen und zu den allgemein anerkannten, 
wirklichen moralifhen Autoritäten ihrer Provinzen gehörten. Eine gleiche Re— 
partition auf die verjchiedenen Provinzen erfchiene hierbei nicht zwedmäßig, wohl 
aber daß jede Provinz doch gewifjermaßen einen Repräfentanten erbielte. 

Um alle diefe Männer mit der möglicht großen moralifchen Autorität zu 
umgeben, dürfte ihre Ernennung auf Lebenszeit ftattzufinden haben. Sie erhielten, 
wenn es irgend durchführbar, feine befondere Bejoldung. Ihre politiſche Yaufbahn 
würde grundſätzlich als eine völlig abgejchlofjene angefeben, und jie höchſtens neben 
ihrer Stellung im fraglihen Körper zu zeitweifen außerordentlichen Aufträgen in 
höheren Staatsgejchäften verwendet. Um dem Körper das Bertrauen des Mittel: 
ftandes nicht zu entfremden, wiirde bei den Wahlen dazu Sorge zu tragen fein, 
daß fie nicht faſt ausschlieflih in einem Stande getroffen würden. Dem Körper 
gehörten ferner an die Königlichen Prinzen, die Minifter mit PBortefeuille, der Chef 
des Generaljtabes der Armee und der erjte Präfident des Obertribunals ſowie, 
wenn fie bejonders von der Regierung nach Berlin berufen wären, die komman— 


*) In dem Schreiben, mit dem Süpfer dem Minifterpräjiventen das obige Promemoria 
überjandte, legte er noch befonderen Werth auf die Refrutirung des Staatsraths aus zähen 
Charakteren, wie 3. B. Graf Alvensleben, die über Furcht und Hoffnung ftänden; in diefem Falle 
tönnte die Inſtitution wohl fehr wirffam dazu beitragen, „ven Schwung einer zu reichen Phantaſie 
auf die Forderungen der preußifchen Staatspolitif herabzuführen, die, jo jehr wie irgend eine, 
eine jcharfe, ruhige und falte Berechnung erfordert”, 
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direnden Generale, die Oberpräfidenten und die Königlichen Gefandten bei den vier 
großen Mächten. Doc nähmen alle diefe Perfonen nur an den Plenarberathungen 
theil. Es ftände aber den Nefjortminiftern nicht allein frei, den Sikungen der 
ihrem Reſſort entjprechenden Abtheilungen beizuwohnen, jondern zu denjelben für 
die einzelnen Berathungsgegenftände aud noch befondere Minifteriallommifjare ab- 
zuordnen, die dann aud, ohne mit zu votiren, der Berathung des Gegenftandes 
im Pleno beimohnen fönnten. 

Die Bertheilung der Mitglieder in die Abtheilungen gefchähe durch die Re: 
gierung, jo daß alfenfall3 ein Mitglied zu mehreren Abtheilungen gehören könnte. 
Dieſe Abtheilungen entfprächen den beftehenden Minifterialdepartements. Es würde 
daneben aber noch eine bejondere Abtheilung geichaffen, die mit der Ueberwachung 
der Fälle beauftragt wäre, wo die Staatöregierung ſich von den traditionellen 
politifhen Marimen und dem politiichen Grundſyſtem des Staates zu entfernen 
fchiene. Dieje Abtheilung erjtattete mindeftend jährlid einen ihre Beobachtungen 
enthaltenden Beriht. Die Berathungen in den Abtheilungen bereiteten die Gegen- 
fände für das Plenum vor. Nur die Abtheilungen für die auswärtigen An- 
gelegenheiten und für die Ueberwachung der Beobachtung des politijchen Grund- 
Inftems des Staates richteten ihre Berichte durch den Minifterpräjidenten direkt 
an den König, es fei denn, daß die Negierung felbit eine Berathung im Pleno 
verlange. Beide Abtheilungen wären ganz befonders zur Bewahrung des ftrengften 
Geheimniſſes jowohl in Betreff der ihnen von der Regierung gemachten Mit- 
theilungen wie hinfichtlich ihrer Berathungen verbunden. Der Minifterpräfident 
wäre zugleich der Präfident des fraglichen Körpers. Ein Staatsfefretär verjähe 
die Funktionen des Protofollführers. 

Dem Körper müßte jedes von der Regierung zu erlafjende neue politische 
oder civilrechtliche Geſetz oder Gejetesdeflaration, jeder zu ratifizivende Staats- 
vertrag und das zu vollziehende Staatseinnahme- und Ausgabebudget zur Begut— 
achtung vorgelegt werden. Er beriethe diefe Gegenftände indeß nicht in ihren 
einzelnen Spezialitäten und binfichtlich der Faſſung, fondern mwejentlid nur aus 
dem Standpunkte der allgemeinen Staatspolitif und faßte feine Gutachten vorzugs— 
weije in diefem Sinne ab, ohne daß jedoch beiläufige Bemerkungen in Betreff von 
Spezialitäten auszufchliegen wären. Die Körperjchaft beriethe ferner alle Gegen: 
ftände, worüber die Negierung ihr Gutachten verlangte. Sie bildete endlich die 
Unterjuchungsbehörde, falls der König das Benehmen eines Staatsdieners, der an 
der Spite eines Minifterialdepartements oder einer Armee gejtanden, ihr zur 
Prüfung überwiefe. Ein Minifterium oder ein Minifterpräfident, der nur einiger: 
maßen das Vertrauen einer folchen Körperjchaft beſäße, würde diejelbe voraussichtlich 
ohne bejondere Mühe leiten können, aber vorzüglich in der Abtheilung zur Wahrung 
des politifchen Grundſyſtems des Staates, die gewifjfermaßen ein Staatscenforat 
bildete und aus den allerverläßlichjten Männern zujammenzufegen wäre, einen 
Hebel finden, um in den oberjten Regionen eingewurzelte irrige Anfichten wirkſam 
zu befämpfen. 

Da die Verhandlungen eines ſolchen Körpers nicht der Deffentlichfeit anheim- 
fielen, und da er überhaupt nur rathgebend aufträte, könnte er nie ein wirkliches 

12* 
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Geheimniß für den Gang der Staatsverwaltung abgeben. Er böte nur eine. 
Gewähr daflir dar, dag alle allgemeinen Maßregeln der Regierung wirklich reiflich 
erwogen worden feien, und ficherte dadurch das Vertrauen des Landes in felbige. 
Vorzüglich der Minifter, welcher die erjte Zuſammenſetzung der Körperſchaft leitete, 
könnte darin, falls ev fich nicht ganz in feinen Wahlen vergriffe, eine höchſt Fräftige 
Stüße finden.‘ 


Am 5. Jan. 1852 ſchrieb Gerlady aus Potsdam an Meanteuffel:*) 


„Als heute der Geheime Regierungsrath Niebuhr die (seil. auf den Staatsrath 
bezüglichen) Anlagen Sr. M. dem Könige in meiner Gegenwart zur VBollziehung, nad) 
abgefagtem ausführlichen Bortrage, vorlegte, äußerte Se. M. ſich dahin, daß Sie 
doch Bedenken fänden, diefe Ordre vor nochmaliger Rückſprache mit Ew. Ercellenz 
zu vollzichen. Erftens faud der König die Eile nicht für nöthig, ja nicht einmal 
nügli, indem dadurch die Gerüchte von einer beabfichtigten Aufhebung der Ver— 
faffung durch den Staatsrath verftärkt werden fünnten. Sodann waren Se. M. 
zwar bereit, vorläufig das Präfidium des Staatsraths mit dem des Staats— 
minifteriumg zu verbinden, glaubten aber, daß dies feine definitive Anordnung fein 
dürfte, indem es dem Weſen eines Fonftitutionellen Staates widerjpräde, wenn 
diefe beiden Funktionen vereinigt würden. Sch unterftand mich, Se. M. darauf 
aufmerffan zu machen, daß die Minifter 5. Hardenberg und v. Voß beide Premier: 
minifter und Präfidenten des Staatsraths gewefen wären, und daß in England 
der Lord Präfident jedesmal Mitglied des Kabinets fe. Se. M. wollten aber 
jedenfalls hierüber noch mit Ew. Excellenz ſprechen. 

Der König erwähnte noch bei dieſer Veranlaſſung, daß, wenn der Staats— 
rath wieder in das Yeben gerufen würde, dabei mit der größten Offenheit ver: 
fahren und den Kammern der Zweck diefer Mafregel, gründliche Vorbereitung der 
vorzulegenden Geſetze, angezeigt werden müßte. 

Endlich befahlen mir Se. M., Ew. Ercellenz von Obigem Nachricht zu geben.“ 


Erft am 12. Yan. gab der König feinen Widerjpruch auf, indem er in 
Charlottenburg nachftehenden Erlaß zeichnete: 


„Nachdem Jh, auf den Antrag des Staatsminifteriums, beſchloſſen habe, 
den Staatsrath wieder in Wirkjamfeit treten zu laffen, will Ich Ihnen hierdurch 
die feit längerer Zeit erledigte Stelle des Präfidenten des Staatsraths für jekt 
übertragen und habe das Staatsminifterium davon in Kenntniß gejekt. 


Friedrich Wilhelm. 
v. Manteuffel. v. der Heydt. Simons. v. Raumer. v. Wejtphalen. 
| v. Bodelſchwingh. 
An den Präſidenten des Staatsminiſteriums Freiherrn v. Manteuffel.“ 


Am 23. Dez. beſichtigte Manteuffel die Bureaus und ſonſtigen Lokalitäten 
des Berliner Polizeipräſidii und der mit demſelben verbundenen Inſtitute. Manteuffel 





*) Näheres über dieſen Vorgang auch in Gerlach, a. a. O., ©. 719. 
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ließ fih in einzelnen Bureaus die Bücher aufſchlagen. In dem Bureau, in 
welchem die Einwohner der Stadt Berlin, ihre Verhältniſſe ꝛc. verzeichnet find, 
ftelfte der Meinifter dem Bureauchef die Frage, ob er über die Perfon, die Ver— 
hältniſſe ꝛc. jedes Einwohners der Reſidenz Auffchluß zu geben vermöge? Es 
wurde dem Minijter geantwortet, daß er irgend eine beliebige Perfon nennen möge. 
Der Minifter nannte jich jelbft und er erhielt darauf die detaillirtefte Auskunft 
iiber feine ganze amtliche Karriere, von der Zeit an, wo er hier als Aſſeſſor be- 
ichäftigt war, bis zu feiner fpäteren Ernennung zum Minifterpräfidenten. Manteuffel 
nannte darauf feinen Bruder, den Unterftaatsjefretär v. Manteuffel, und erhielt 
nicht minder detaillirte Angaben über denjelben. Die Telegraphenftation im 
Polizeipräfidium bejah der Minifterpräfident genau, und es wurden in feiner 
Gegenwart verfchiedene Verfuche angeftellt, die zu feiner Befriedigung ausfielen.*) . 


An diefer Stelle mag das folgende Billet des Königs Pla finden: 


„Sharlottenburg, Chriittag 1851 früh. Auf Ihr Chriftgefchent muß man mit 
dem Weihnachtsruf antworten: Gloria in excelsis Deo et in terra pax 
hominibus bonae voluntatis. Wenn’3 man wahr ift. 


Friedrih Wilhelm. 
Für den Minifter Manteuffel.“ 


Am 5. Jan. 1852 empfing Manteuffel eine Deputation von Handwerfern, 
weiche im Auftrage von 21 Berliner Gewerken famen, demfelben eine Denkfchrift 
itber die einzelnen Raffen- und Gewerfäverhältniffe und die mehrfachen Streitfragen 
zwijchen der Gewerbeabtheilung des Magiftrat® und den Gewerksvorſtänden zu 
überreichen. In dem mündlichen Bortrage der einzelnen Abgeordneten trat bejonders 
gegen einen Gewerksaſſeſſor eine entjchiedene Abneigung zu Tage. Der Minifter- 
präfident fonnte natürlich nicht beurtheilend auftreten, gab aber die Verſicherung, 
daß, nachdem er fich überzeugt haben würde, Alles gejchehen werde, was fi) von 
jeiner Seite thun laffe, diefen Uebelftänden abzuhelfen, da er in dem Wohle des 
Arbeiterjtandes das Wohl des Staates gefichert fühle; wenigftens gehe die Negierung 
von diefen Grundfägen aus, und wenn andere Behörden anders verfahren follten, 
müffe er dies bejonders bedauern. 

Auf die Veröffentlichung eines über die gehaltenen Reden aufgenommenen fteno- 
graphifchen Berichts drohte der Magiftrat mit gerichtlicher Verfolgung. Außerdem 
nahm der Oberbürgermeifter Krausnid Veranlafjung, fi direft an Manteuffel mit 
dem Geſuche zu wenden, dem Magiftrate die von der Deputation vorgetragenen 
Bejchwerden näher zu bezeichnen, damit ein aftenmäßiger Bericht erftattet werden 
fönne. Auf diefes Gefuch wurde von dem Minijterpräfidenten folgende Antwort 
an ben Oberbürgermeijter Krausnick ertheilt: 


„Der Magiftrat hierſelbſt hat fich durch die Mittheilungen öffentlicher Blätter 
über eine Deputation mehrerer Gefellichaften hieſiger Innungen, die ich empfangen, 
| *) Am 24. Dez. dankte der General der Kavallerie v. Wrangel Manteuffel in feinem 


Namen und in dem der Soldaten für die ihm überfandten 500 Exemplare des Wertes „Breußen: 
buch”, eines ebenfo erfreulichen wie patriotiichen Gefchenfes. 
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und über die mir von diefer Deputation in Betreff der gewerblichen Berwaltung 
des Magiftrats vorgetragenen Befchwerden veranlaßt gefunden, in dem Bericht vom 
6. d. Mts. mich um nähere Bezeichnung diefer Bejchwerden zu bitten, um demnächit 
jeinerfeitS mir darüber einen aftenmäßigen Bericht zu erftatten. Ich finde es 
indeffen, wie ich Ew. Hochwohlgeboren hierdurch bemerkfich mache, nicht angemeffen, 
mich über dieſen Gegenjtand mit dem Magiftrat in einen Schriftwechjel einzulafjen, 
theil3 weil id) auf Grund von Beitungsnachrichten meinerjeit3 niemals Erklärungen 
abgebe, theils weil es dem Reſſortverhältniß nicht entfprechen würde, wenn ich über 
eine Angelegenheit, in welcher die Regierung zu Potsdam die vorgefette Behörde 
des Magiftrats ift, mit diefem unmittelbar in Erörterungen eingehen wollte. So 
wenig es mir aber beifommt, in diefer oder in irgend einer anderen Dienftfache 
den gejeglich vorgefchriebenen Behandlungsweg zu unterbrechen, ebenſo halte ich 
mich für verpflichtet, Beichwerden aller Art, welche an mich gelangen, entgegen: 
zunehmen und deren Prüfung ſowie erforderlichenfalls deren Abftellung herbei- 
zuführen. Ganz befonders laſſe ich mir diefe Pflicht augelegen jein, wenn die 
Beihwerden gegen bureanfratiiche Bedrückung gerichtet find, denn ich weiß aus 
Erfahrung, daß dieje nicht felten achtungswerthen Klaſſen der Geſellſchaft gerechte 
Urfache zur Unzufriedenheit giebt und daß dieſel ben Beamten, von denen fie aus- 
geübt wird, gewöhnlich zugleich diejenigen jind, welche den Anordnungen ihrer 
Borgefegten Widerjtand entgegenftellen. Beide Richtungen aber müffen — das iit 
meine Ueberzeugung — fräftigft befämpft werden. Indem ich nun, was den vor- 
liegenden Fall betrifft, mein Urtheil natürlich bis nad) volfftändiger Erörterung der 
Sache fuspendire, bemerfe ich, daß ich die bezeichneten Beſchwerden hiefiger Gefellen- 
haften dem Herrn Handelsminifter zur weiteren VBeranlaffung zugeftellt habe, 
durch welchen auch der Magiftrat behufs der gewünfchten Berichterftattung davon 
Kenntniß erhalten wird. Meinerſeits werde ich die Sache aber fortwährend ini 
Auge behalten und zweifle nicht, daß auch Ew. Hochwohlgeboren derjelben dasjenige 
lebhafte Intereſſe zuwenden werden, welches fie aus allgemeinen Rückſichten, ganz 
befonders aber für die dabei zumächft betheiligte hieſige Stadt verdient. 
Berlin, den 22. Jan. 1852. 
Der Minifterpräfident v. Manteuffel.” 


Ein zweiter, gleichfall8 an den Oberbürgermeifter von Berlin, Geh. Ober- 
Regierungsrath Krausnid, gerichteter Mantenffelicher Erlaß lautet: 


„Ew. Hochwohlgeboren erwidere ich auf das gefällige Schreiben vom 23.v. Mts. 
ergebenft, daß ich das darin dargelegte Bedauern über die Veröffentlichung meines 
Erlafjes vom 22. v. Mts. und der Erklärung des Magiftrats vom 28. v. Mis. 
nicht theile. Was die erjte betrifft, jo ift die Veröffentlihung ohne meine Ber- 
anlaffung gefchehen, ich habe aber keinen Grund, fie zu bedauern, weil fie mein 
Schreiben und meine Anfichten richtig wiedergiebt, und ich aus meinen Intentionen 
niemals ein Hehl gemacht habe. Dieje Jmtentionen beruhen auf den ausdrücklichen 
Befehlen Er. M. des Königs, Allerhöchſtwelcher es mir befonders zur Pflicht ge- 
macht hat, dahin zu fehen, daß auch dem Geringften im Volke fein Unrecht gefchehe, 
und daß alfe Beichwerden gründlich erörtert werden, nicht zu dem Zwede, um die 
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Behörde, über welche Klage geführt wird, zu rechtfertigen, jondern um die Wahrheit 
zu ermmtteln umd vielleicht nicht richtig ausgedrüdten, nichtödeftoweniger begründeten 
Verlangen Berüdjichtigung zu Theil werden zu laffen. Anlangend die Erflärung 
des Magiftrats vom 28. v. Mts., jo freue ich mich ſtets, wenn ich vortheilhafte 
Zeugniffe über öffentliche Behörden vernehme. Das Gewicht diefes Zeugniffes 
wird in meinen Augen im vorliegenden Falle allerdings dadurch in Etwas beein- 
trächtigt, al8 es von den Magiftrate fich felbft und jeinen Mitgliedern aus: 
geftellt wird. immerhin weiß ich auch den Werth eines edlen Selbftbewußtfeins 
zu ehren, wennſchon die am Schluffe des Auffates vom 28. v. Mts. ausgeſprochene 
Berjicherung: »der Magiftrat wiffe, daß er ftetS darauf bedacht geweien, das An: 
jehen der Behörden mit aller Kraft und Berufstreue zu wahrens, in den Thatfachen, 
wie fie mein Gedächtnig mir darftellt, nur eine bedingte Beftätigung findet und die 
Staatsregierung nicht von der Verpflichtung entbinden kann, vorjorglich dahin zu 
wirfen, daß die gemügende Kraft im rechten Augenblide auch wirklich vorhanden 
ſei. Dazu wird es ganz beionder beitragen, wenn Bejchwerden, wie die vor- 
liegenden, recht gründlich geprüft umd entweder als unbegründet dargethan oder 
abgeftellt werden. — Die mit dem Berichte vom 22. v. Mts. mir vorgelegten 
Verhandlungen, welche ich einer forgfältigen Durchficht unterzogen habe, fcheinen 
mir in diefer Beziehung noch keineswegs genügendes Material zu gewähren; ich 
fuspendire indeR auch hierüber mein Urtheil bis nach reſſortmäßigem Austrag der 
Sache. Ich jtelle ganz ergebenft anheim, auch diefes mein Schreiben, falls es für 
angemejjen erachtet werden möchte, veröffentlichen zu laſſen. . 
Berlin, den 7. Febr. 1852. 
Der Minifterpräfident v. Manteuffel.“ 


Der Bolizeipräfident v. Hindeldey, der von 1845 her gewohnt war, überalt 
Angehörige der rothen Demokratie zu wittern, ging am 6. Yan. fo weit, ſelbſt 
Manteuffels treu ergebenen und wohlerprobten Geheimſekretär Nipprafcht zu 
verdächtigen. 


„Er thut Ihnen in der öffentlichen Meinung den entjchiedeniten Schaden. Zum 
Beweis für diefe Behauptung mache ih Em. Ercellenz darauf aufmerffam, daß neulich 
der Majchinenbauarbeiter Stein durch N. in Ihre Vorzimmer gebracht worden ift, 
ein jo hochrother Demofrat, daß er wahrſcheinlich noch heute der Aufbewahrer 
bedeutender Mumnitionsvorräthe ift. Ich führe ferner an, wie ich beſtimmt weiß, 
daß N. in der intimften Berbindung mit dem gefährlichiten Demofratenführer 
bierfelbit, dem Kaufmann N., früher in der Aleranderftraße, ſteht, durch welchen 
alle Klatſchereien Ihres Vorzimmers brühwarm in die demofratijche Küche kommen. 
Ich darf Em. Ercellenz ſchließlich nicht verjchweigen, daß die fabelhaftejten Geſchwätze 
darüber furfiren, wenn Ew. Ercellenz zuweilen einen Umgang mit N. in verichiedenen 
öffentlichen Lokalen machen.*; Mean verfichert mich, daß Alles vorbereitet ei. 
Ich habe mit Em. Excellenz und unter Ihrer Speziellen Leitung die jchwerften 


*, Gemeint find die oben ©. 82 u. 171 erwähnten Bejuche Manteuffels in Wirthſchaften zur 
DOrientirung über die Stimmung und die Wünſche der arbeitenden und mittleren Klaſſen. 
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Zeiten durchgemacht; Hochdiefelben find noch der einzige Mann, an den mid) das 
perfönlichite Sntereffe, warme Verehrung und, wenn Sie mir den Ausdruck erlauben, 
herzliche Freundſchaft knüpft! Mögen Ew. Excellenz auch an mir irre ‚gemacht 
worden fein, Gott und der König werben es bezeugen — ich habe es ſtets redlich 
mit Hochdemfelben gemeint. Darum verzeihen Sie mir aud) die vielleicht ungebühr- 
liche Wärme und Lebhaftigfeit diefes Briefes. Kein Menfch in der Stadt wagt 
dies vielleicht. Ich wage es! Ich weiß, dar ich Sie lieb habe und daß ich es 
redlih meine mit dem König und mit meinem Vaterlande. Prüfen Ew. Ercellen; 
meine Verwaltung, laſſen Sie foldhe prüfen durch wen’ fie wollen! Ich finde darin 
nur eine Ehre, denn ich febe, wie jener Römer, in einem gläfernen Haufe. Aber 
ich will nicht, daß ein Mann, wie N. mir Ihre Achtung, Ihr Wohlwollen, vielleicht 
Ihre Freundfchaft vauben darf. Uebrigens bin ich mit der Behandlung der 
Innungsſachen ſeitens des Magiftrats durchaus nicht einverjtanden und werde mir 
gelegentlich erlauben, Ew. Ercellenz darüber Vortrag zu halten.“ 


Die mafjenhaften Ausweifungen politifch verdächtiger Perſonen, welche 
Hindelden vornahm, hielt Manteuffel für unpolitifih. Die Gründe, womit 
Hindeldey fein Vorgehen zu rechtfertigen fuchte, faßte derjelbe in einem Briefe 
vom 25. April in Folgendem zufammen: 


„Es find hier durchaus feine Spuren vorhanden von einer akuten, d. h. in 
kurzer Zeit ausbrechenden Bewegung, um jo unleugbarer, fefter, tiefer und nach— 
baftiger find aber die Spuren vorhanden von Beftrebungen, welche dahin gehen, 
eine vollfommen fejte demofratifche Organifation gegen die Negierung unter dem 
Dandwerkerftande und bejonders unter den Mafchinenbauern zu organifiren umd 
für diefe Organifation fchlagfertige, entjchloffene und zuverläffige Menſchen heran— 
zuziehen. Man weiß fehr wohl, daß es eine Thorbeit fein würde, jekt ſich 
irgendwie anf dem champ de bataille zu zeigen. Gewinnt aber die Sache foldhen 
Fortgang, wie dies leider feit den legten drei Monaten der Fall geweſen ift, jo 
jehe ich mit Bejtimmtheit voraus, daß die Königliche Regierung in dem Augenblide, 
wo, wie im Jahre 1848, irgend eine umvermuthete Staatserfchütterung in Frank: 
veich eintritt — und diefer Fall liegt doch durchaus nicht außer dem Bereich der 
Wahrfcheinlichkeit, zumal bei einem plöglihen Dingang Bonapartes — daß die 
Königl. Negierung, jage ich, in dieſem Augenblick bier einen mehr oder weniger 
geordneten Widerftand von Seiten der Innungen und Gewerke erfahren wird. 
Und bilden diefe einmal ein unter Yeitung einer Behörde — deren Elemente voll: 
jtändig vorliegen — geſchloſſenes Korps, fo Fryftallifiren fid) daran fehr leicht die 
in der Organifation heimlich noch komplett beftehenden Volksvereine. Dies ift die 
Macht, welche uns ſ. 3. gegenübertreten wird. Sie befitt große Mittel, fie 
beſitzt noch größeren Verftand, noch größeres Organifationstalent. Ihr Vor— 
bandenfein ift juriftifch unerweislich und fie verftect fich auf das Gefchidtefte und 
in völlig unangreifbarer Weife hinter den Formen unjeres Vereinsgefeges. 

Die Operationen der Polizei fünnen fih nur darauf bejchränfen, diejer 
Organifation die Quellen äbzugraben und Diejenigen aus Berlin zu weijen, 
auf welche jene Yeute ihr Augenmerk gerichtet haben, welche tüchtige und 
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entfchlöjfene Führer abgeben. Die wejentlichiten Kräfte bezieht jene Drganifation 
1. aus dem Gefundheitspflegeverein, 2. aus verfchiedenen Sparfaffenvereinen, 
3. aus den Gejellenkaffen und aus den freien Verbindungen der Gefellen unter 
ih zu den verjchiedenften Sweden. Ich babe mit Aufwendung aller meiner 
Kräfte dahin zu wirfen gefucht, daß die Ortsftatuten für die verichiedenen Gefellen- 
faffen ins Yeben treten möchten, weil darin das weſentlichſte Mittel zu finden ift, 
um die Geſellenkaſſen und befonders die Gefundheitspflegevereine zu ruiniren und 
die Gejellenfajjen unter die Aufficht des Magiftrats zu bringen. 

Diefe Mafregel traf. * Denn jofort erhob fi, zum Theil infolge aus: 
drücklicher Beſchlußnahme der demokratiichen Führer, die heftigite Oppofition von 
Seiten der Gejellen gegen diefe Mafregel, welche Oppofition leider ihren zum 
Theil durchaus begründeten Vorwand in der jchlechten Berwaltung verfchiedener 
Geſellenkaſſen von Seiten des Magijtrats und in manchen anderen Mißbräuchen 
batte, welche die Gewerke gegen den Meagiftrat vorzubringen wußten. Man ver- 
ſtand es mit großer Gefchieflichkeit, das hohe Nechtsgefühl Ew. Ercellenz für diefe 
ganze Angelegenheit zu intereffiren umd dadurch Differenzen herbeizuführen, welche 
indirekt die Majfen erregt haben und dadurch der Demokratie jehr förderlich geweſen 
ind, — deren mefentliches Ziel dermalen insbejondere darauf gerichtet ijt, Un— 
einigfeit und Mißtrauen zwifchen den höchitftehenden und den ausführenden Behörden 
zu ftiften und zu verbreiten. 

Dies, hochzuverehrender Herr Minifterpräfident, ift meine Anjicht über die 
Yage der Dinge. Em. Ercellenz mögen folche vielleicht zu jchwarz finden. Ich 
glaube aber nicht, dar ich bei Ahnen im Rufe zu großer Beſorgniß oder Aengſt— 
tichkeit ftehe. Ich glaube mich in diefer Beziehung auf das fahr 1848 berufen 
zu dürfen. Auch liegt durchaus nichts vor, was zu akuten Mafregeln irgend 
einer Art berechtigen fünnte. In der tiefjten Tiefe liegen die Dinge fo: ich glaube 
in meinen Gegenoperationen auf dem richtigen Wege zu jein und bitte Ew. Excellenz 
wenigftens den Umftand als feititehend anzunehmen, daß ich mich vom Magiftrat 
nicht als Handhabe brauchen laffe, um Subjekte fortzuſchicken, welche dieſem 
unangenehm jind ober deſſen Mißbräuche aufgededt haben.” 


Am 10. Kan. hielt der Präfident des vangelifchen Oberkirchenraths 
v. Uechtritz dem Minifter Meantenffel mündlih Vortrag über die Yage der kirch— 
lichen Berfaffungsfrage in Preußen und entwidelte dabei folgenden Gedanfengang:*) 


„Die evangelifche Kirche in Preußen Hat fi bis zum Jahre 1808 der 
Yeitung aller ihrer Angelegenheiten — Interna, Erterna, Schul- und Armen- 
weſen — durch felbftändige vom Yandesheren eingejeßte Kirchenbehörden zu erfreuen 
gehabt. Das Jahr 1808 brachte die bis dahin in der Gefchichte der chriftlichen 
Kirche nicht dagewefene Ericheinung hervor, daß die evangelifche Kirche als ein De- 
partement der allgemeinen Staatsverwaltung behandelt und dem Reſſort der 
Yandes-, Finanz: und Polizeibehörden zugewiefen wurde. Aber ſchon vom Jahre 


# *), Es lag Herrn v. Lechtrig daran, dem Minifterpräfiventen Gelegenheit zu geben, zu der 
durch das heiligjte Intereffe für Kirche und Staat gleihmäßig gebotenen weiteren friedlichen 
Entwidelung beisutragen. 
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1815 ging das Beftreben des neu erwachenden chriftlichen Lebens dahin, die 
evangeliſche Kirche aus dieſer unnatürlichen, für Staat und Kirche verderblichen 
Verbindung wieder zu befreien. Die Verordnung vom 30. April 1815, Inſtruktion 
vom 23. Okt. 1817, Allerhöchſte Ordre vom 3. Nov. 1817, Allerhöchſte Ordre 
vom 31. Dez. 1825, Verordnung vom 27. Juni 1845 und Verordnung vom 
28. Jan. 1849, ſind, wenn auch ſchwache, doch von dieſem Geiſte und Beſtreben 
getragene Verſuche und Anfänge. 

Das Miniſterium Schwerin negirte dieſe ganze Entwickelungsreihe von 
1815 bis 1848 und ſtellte ſich, mit Zertrümmerung des Oberkonſiſtoriums und 
miniſterieller Willkürherrſchaft über die Konſiſtorien auf furze Zeit wieder ganz 
auf den Standpunkt von 1808. Aber fchon die Verfaffungsurfunde vom 5. Dez. 
1848 lenkte wieder in die alte Bahn zurück und ficherte der Kirche eine jelb- 
ftändige Verwaltung wieder zu. Sie ging fogar noch einen guten Schritt weiter, 
al3 man im Jahre 1845 und Anfang 1848 hatte thum können, indem fie der 
Kirche die Verwaltung ihrer Externa gleichfalls zugeftand — ein Zugeftändnik, 
welches bei den früheren Berathungen über die Neorganifation der Konfiftorien 
(1845) und über die Errichtung des Oberfonfiftoriums (1548) von der bürgerlichen 
Staatöverwaltung hartnädig verweigert worden war. 

Seitden wurden in den Ordern vom 26. Yan. 1549 und 29. Juni 1850 
durch Wiederherftellung einer oberjten Kirchenbehörde für die Interna die erften 
Schritte zur Ausführung der Verfaſſungsurkunde gethban. Bei dem Punfte der 
jogenannten Erterna aber ftieß die Kirchenbehörde auf neuen Widerjtand von 
Seiten des Staatsminifters v. Ladenberg, welcher derjelbe überall den Einwand 
der mangelnden Legitimation entgegenhielt und ſich hinter feine VBerantwortlichkeit 
vor den Kammern zuridzog; während er den fatholifchen Bilchöfen die der 
fatholifchen Kirche zugefagte Verwaltung der Erterna überall bereitwillig 
überlieferte. v 

Im Dezember 1850 bei dem Nücktritte des Staatsminiſters v. Yadenberg 
war die Differenz joweit Har geworden, daß der evangeliihe Oberlicchenrath dem 
Könige eine umfaſſende Denkichrift vorlegen konnte, im welcher er die rechtliche 
Nothwendigkeit nachwies, das Mandat zur Berwaltung der Exrterna von dem 
Minifter der geitlichen Angelegenheiten AEÄGERNENUNN: und dasfelbe einer jelb: 
jtändigen Firchlichen Behörde zu übertragen. 

Mit diefem Nechtsprinzip erflärte fi Se. M. der König und ebenjo der neue 
Kultusminister v. Raumer einverftanden. Auch erfolgten einige Schritte zum 
weiteren Realifirung des Prinzips, namentlich: 1. die Ausstattung des Evangelifchen 
Oberfirchenrath3 mit einer eigenen Dotation und 2. die Ueberweilung einer Sınnme 
von 15 000 Thalern an denjelben für das Jahr 1851 zur Unterjtügung bülfs- 
bedürftiger und würdiger Geiftlicher. 

Die weitere Entwidelung der Sache ftich jedoch auf neue Hinderniffe. Die 
Vorlagen des Evangelifhen Oberkirchenraths, behufs einer Nevijion des Reſſort— 
reglements zwifchen ibm und dem Meinifter, wurden mit dem Einwande vertagt, 
daß Oberfirchenrath und Konfiftorium "noch nicht hinreichend mit Kräften aus: 
gejtattet jeien, um dieſe Mehrarbeit übernehmen zu können. Die Revifion der 
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rheiniſch-weſtfäliſchen Kirchenordnung, welche zu ihrem Hauptzwede hat, die Grund- 
jäge der Verfaſſungsurkunde für diefe beiden Provinzen in Ausführung zu bringen 
und die Konfiftorien dergeftalt mit Mitteln und Kräften und mit Vollmachten 
auszuräften, daß fie diefer Aufgabe genügen fönnen, wurde von dem Minifter der 
geiftlihen Angelegenheiten, in der ausgefprochenen Anficht, dag er ein Hinaus- 
ichieben derſelben für heilſam erachte, in die Yänge gezogen. Anträge auf Ver- 
mehrung der Dotationsmittel der evangelifchen Kirche wurden nicht geftellt. 
Den Anträgen des Evangelifchen Oberkirchenraths auf BVerftärfung jener Mit- 
gliederzahl fette der Minijter den Einwand entgegen, daß er bei diefen Anträgen 
zur Zeit noch eine entjcheidende Stimme mitzuführen habe. Dagegen ergriff er in 
der Beſetzung erledigter Stellen bei den Konfiftorien jelbjtändig die Initiative und 
verjagte dem Evangelifchen Oberkirchenrathe die Kenntniß der einleitenden Bor: 
verhandlungen. 

Faßt man diefe Thatjachen zufammen, jo ergiebt ſich als leitender Gejichts- 
punft auf Seiten des Minifters der geiftlichen Angelegenheiten dieſer, —daß zwar 
prinzipiell der Uebertragung der gefammten Kirchenverwaltung auf den Oberfirchen- 
rath nicht widerfprochen werde, Daß aber der Zeitpunkt der Ausführung in eine 
unbeftinmte Ferne gejchoben wird«. Welcher Endzweck dabei im Hintergrunde 
liegt, ift nicht klar erfichtlih. Es Fünnte angenommen werden, daR die Herftellung 
einer jelbftändigen evangelifchen Kirchenverwaltung jett überhaupt als verderblich 
und als ein revolutionäres Prinzip ericheine — wie jih Stimmen der Art jelbit 
in der Prejie haben laut werden lafjen. Alsdann aber müßte ein Widerfpruch mit 
den Erklärungen bei dem Antritte des Amtes umd eine Auffajjung vorausgefett 
werden, welche die Gejeßgebung von 1808 für legitimer erachtet al$ die ganze 
Geſchichte der Kirche von den Zeiten der Apoftel bis zum Jahre 1808. Dagegen 
icheint die Annahme eine größere Wahrjcheinlichkeit zu haben, daR jenes abfichtliche 
Zögern nicht ſowohl in einem Wechfel des Prinzips, als vielmehr in konkreten 
Berhältniffen und insbefondere darin jeinen Grund habe, daß der Evangelifche 
Oberfirchenrath noch nicht jo fomponirt jei, um ihm mit Vertrauen die geſammte 
Yeitung des Kirchenweiens übergeben zu fünnen. 

Welches aber auch immer das leitende Motiv fein möge, jo iſt es im In— 
tereſſe der Kirche unerläßlich, daß Klarheit in die Sache komme. Die gegenwärtige 
Dupficität des Regiments, in welcher jich die beiten Kräfte aneinander nutzlos 
verzehren und das Vertrauen in der Kirche, die Sicherheit und Klarheit der 
Einzelnen unrettbar verloren geht, ijt der verderblichite Zuftand, den es giebt. 

Der Evangelijche Oberfirchenrath hat von jeiner Seite Alles gethan, was 
er vermocht hat, um jein Syitem offen an den Tag zu legen. Er hat das 
Prinzip der Kirchenleitung in Beziehung auf Union umd Konfeffion in einen feiten 
Ausdruck gebradt. Er bat fich über die Qualififation der Perjonen, welche für 
die Kirchenleitung taugen, jowohl in allgemeinen Grundfägen als auch in Be- 
ziehung auf die einzelnen, für den Oberfirchenrath und für die Konfiftorien in 
Aussicht genommenen Perfönlichkeiten beſtimmt ausgefprohen. Er hat die Grund: 
züge der künftigen definitiven Reffortverhältniffe dargelegt. Er hat die Anwendung 
derjelben in Beziehung auf die befonderen Verhältniſſe in der Rheinprovinz und 
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in Weftfalen in feinem Botum über die Reviſion derfelben dargelegt. Er bat 
endlich daS vermehrte Dotationsbebürfnig der evangelifchen Kirche al® eine Kar— 
dinal- und Yebensfrage für Staat und Kirche ausführlich entwickelt. 

Hiermit ift der Evangelifhe Oberfirchenratb an dem Ziele angelangt, 
welches ev für fich allein zu erreichen im Stande gewejen. Zugleich liegt darin 
ein volljtändiges Material, um zu beurtbeilen, weſſen man fich von ihm zu ver- 
fehen hat. 

Das oberjte Kirchenregiment in der Perjon des Königs wird jett zu beur- 
theilen im Stande fein, ob der Oberfirchenrath in diefen Vorlagen und Schritten 
den Allerhöchiten Intentionen entfprochen hat oder nicht. Glauben Se. M., daß 
das Kollegium das Intereſſe der evwangelifchen Kirche auf dem richtigen Wege 
wahrgenommen hat, jo wird diefen Einleitungen nunmehr auch die weitere Folge 
zu Theil werden müffen, damit nicht durch ein nutzloſes Zögern Zeit und Kraft 
verloren gehe und die eigenwilligen Elemente in der ewangeliichen Kirche Raum 
gewinnen. 

Eine Unterordnung der Kirche unter das ungetheilte Regiment des Minifters 
der geiftlichen Angelegenheiten iſt nach der Haren Beftimmung des Artikels 15 der 
Berfaflung nicht mehr möglich und würde, vorausgejegt, daR danı allein die 
katholische Kirche im Befite der verfafjungsmäßigen Rechte bliebe, die jett die 
evangelifche Kirche bedrohenden Gefahren entichieden vermehren.“*) 


„ uf der anderen Seite machte Gerlach in einem an Manteuffel gerichteten 
Schreiben, d. d. Charlottenburg, 17. April 1852, auf die von der Fatholifchen Kirche 
drohenden Gefahren aufmerkſam. „Der Katholizismus it jehr gefährlich, weil fich 
ein Durjt nach Autorität ſchon jett zeigt nach Allen, was wir erlebt haben, und 
fih noch viel mehr zeigen wird. ES giebt dagegen nur cin Mittel, dieſer falſchen 
Autorität die echte der heiligen Schrift entgegenzuitellen, und dies mit rückfichts- 
fofer Entjchiedenheit zu thum.“ 


Am 13. Yan. fchrieb der König aus Charlottenburg, °/ı6 Uhr abends: 


„Ich Fahre nach Berlin um zwei Akte der Olympia zu jehen. Hätten Sie, 
bejter Manteuffel, Nothwendiges etwa mit mir zu befprechen, jo fennen Sie den 
fleinen rothen Salon an meiner Loge, im welchen ich fiir den Syall bereit fein 
würde, Sie im Entreaet zwifchen dem 1. und 2. Theil der Olympia zu 
empfangen. Antworten Sie nur für den Fall, daß Sie fommen follten, damit ich 
die kurz zugemeſſene Zeit nicht mit Complimentirung von Damen verjchwende. 
Vale! Friedrich Wilhelm. 

P. 8. Pardon, Pardon, Pardon! id ſehe mit Entſetzen, daß ich ein 
Couvert ftatt Briefbogens befchrieben habe.” 


* Bgl. die Brofhüre: Die Grundlagen der preußiſchen Kirchenpolitit unter König 
Friedrich Wilhelm IV. von Emil Friedberg, Leipzig 1882. (Bon dem Fürften Bismard wurden 
dem Berfaffer 1874 die Akten des Auswärtigen Amts bei Ausarbeitung diefer Schrift zur Ber: 
füqung geitellt. ‘ 
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Am 20. Yan. jehrieb der König abends an Mantenffel: 


„Ich bin daran erinnert worden, daß unter dem SHochjeligen König (und 
wabrjcheinlich bei ihm aus früherer Tradizion) die Diplomaten zuerſt bei und 
dann erjt nad der Cour gejehen worden find. Um diefer Urſach allein werd" 
ih und die Königin heut Abend noch nicht das große Vergnügen haben, Sie 
zu befuchen. Zum nächjten Dienstag hingegen haben wir Beide die Intenzion, 
Ihre Soiree durch unfere Gegenwart in hellſten Mittagsglanz zu verwandeln. 
Meine Frau grüßt Sie und Ihre Frau aufs Freundlichſte. Vale Mandeville?! 

Friedrih Wilhelm.“ 


Am 7. Febr. jchrieb der König: 

„Beſter Manteuffel! Scönften Dank für Ihre Nachrichten vom Attentat 
gegen die Reyna Isabel. Seten Sie ſchnell einen »Antheilnehmungs«-Brief an 
diefelbe auf, damit ich denſelben zeichne und durch feine Ueberreichung dem 
Grafen Raczynski eine große Stunde bereite. Vale! 

Friedrih Wilhelm.“ 


Auch mit dem Prinzen von Preußen blieb Manteuffel in fortwährendent 
brieflihen Verkehr. Am 5. Febr. jchrieb der hohe Herr an den Premier: 


„Geſtern auf dem Ball erfuhr ich, daß der König von Hannover heute in 
Dresden einen Beſuch madt. it nicht von feinem Beſuch in Berlin die Rede? 
Ich fjollte glauben, nachdem unſer König mit 60 Offizieren und faft allen Prinzen 
in Hannover zur Beifegung war, müßte man Georg V. es etwas nahe legen, 
daß er hierher komme. Könnte Graf Salen*) nicht einige Worte der Art fallen 
faffen? Denn wenn unjer König dem Georg V. in Altenburg begegnet, müßte 
Letzterer jhon darauf aufmerkſam gemacht fein, daß ſein Bejuc in “Dresden, fünf 
Stunden von Berlin, auffällig fein müffe, fo dak eine Einladung unferes Königs 
einen vorbereiteten Boden fände. 

Natürlih mühten Sie den König wegen einer noch heute an Graf Galen 
zu richtenden telegraphiichen Inſtruktion befragen.“ 


Und drei Tage jpäter (3. Febr.): . 

„Der Oberpräfident Pojens, v. Puttfamer, hat fchriftlich um eine Audienz 
bei mir gebeten; da ich weiß, wie rückſichtslos er fich im Jahre 1545 gegen mic) 
perſönlich ausgefprochen umd gegen mich gehandelt hat, jo habe ich ſeitdem, aufer 
der gebotenen gejellfchaftlichen Höflichkeit, jede Berührung mit ihm vermieden. 

Seine jegige Forderung könnte vielleicht in Verbindung mit jenem ſeinem 
Berfahren ftehen und eine Entjchuldigung beziweden. Sie werden einjehen, daß 
dies eine fehr unangenehme Erplifation nach ſich ziehen fünnte, die ich vermieden 
zu fehen winjchen muß. 

Ich wollte Sie daher bitten, mir zu jagen, ob Sie etwa willen, weshalb 
p. Buttlamer mich zu fprechen wünjcht, und ob Sie es für rathſam halten, falls 
meine Annahme die richtige tft, daß ich ihn empfange.“ 


*) Der preußifche Gejandte in Dresden. 
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Welch hohen Werth der Brinz von Preußen darauf legte, über den Gang 
der auswärtigen Politif fortwährend auf dem Paufenden erhalten zu werden, erhellt 
aus einem von demfelben, d. d. Eoblenz, 5. April, an Manteuffel gerichteten 
Handbillet: 


„Da ich nun bald vier Wochen Berlin verlaſſen habe, ſo muß ich Ihnen 
doch bemerken, daß ich noch keinen einzigen Depeſchenextrakt erhalten habe. Ich 
erſuche Sie daher, dem auswärtigen Departement gütigſt die Anweiſung zu er— 
theilen, daß mir wenigſtens wöchentlich einmal dieſe Extrakte zugehen, und zwar, 
wie ich Ihnen dies beim Abſchiede mündlich ſagte, die Gegenſtände namentlich der 
Geſandten bei den Großmächten, welche eine weitere Portee haben, — in eimas 
ausführlicherer Art, als dies in der letten Zeit geſchah. Die Ertrafte, welche 
Herr v. Chambrier im Jahre 1850 lieferte, entfpradhen ganz meinen Wünſchen; 
ich erhielt fie faft zweimal wöchentlid. . . . 

Graf Hapfeldt bittet um Enticheidung über Erftattung von 200 Louisd'or, 
was Sie zu arrangiren verfprachen." 


Am 15. April theilte der Kabinetsrath Niebuhr Mantenffel aus Potsdam 
in einem eigenhändigen Privatichreiben mit: 


„Der Redakteur der »Neuen Preußiſchen Zeitunge, Affeffor a. D. Wagner, 
jei tags vorher bei ihm geweſen und habe ihm von dem Stand der Unterjuhung 
erzählt, in die er wegen jeiner Angriffe auf den Seehandlungspräfidenten Bloch 
verwidelt war.*) »Er ift num auf der einen Seite überzeugt, den vollen Beweis 
für die behauptete Berjchleuderung von Staatseigenthum führen zu fünnen, da er 
vieles neue Material dazu gefammelt habe — auf der anderen Seite ebenfo über- 
zeugt, daß er verurtheilt werden wird, umd zwar zu mehreren Jahren. In jedem 
Falle wird p. Wagner, was man ihm auch nicht verdenfen fann, fic jo vertheidigen, 
daß in der öffentlichen Meinung noch mehr auf dem Präfidenten Bloch fiten- bleibt, 
als Schon jett auf ihm fitt; das Reſultat des Prozefjes ijt dann a) Disfreditirumg 
eines in jehr wichtiger VBertrauensftelle ftehenden Beamten, und doch wahrjcheinlich 
ohne die Möglichkeit einer Disziplinarunterfuchung, b) langes Gefängniß eines 
Mannes, der der Negierung zwar viele Dienfte leiftet, der Mittelpunkt einer 
großen und wichtigen Partei ift, und deifen Muth. und Hingebung in den Monaten 
der Gefahr man nie vergejfen follte Sollte dies nicht Grund jein für die 
Regierung, durch die ganze Sache einen Strich zu machen? Zwar eine BZurüd- 
nahme der Stlage ift nach den jekigen Grundfägen nicht möglich; aber der Staats- 
anmalt kann die Sache einichlafen laffen, indem er den Audienztermin aufheben 
läßt und die Anberaumung eines neuen Termins nicht weiter beantragt, bis der 
Prozeß verjährt ift, und der Staatsanwalt würde dies auf Em. Ercellenz Wunſch 
gewiß thun. Darf ich wagen, im Vertrauen auf Ew. Ercellenz gewohnte Güte 
und Nachjicht diefe Sache Ihrer freundlichen Erwägung zu empfehlen? Allerdings 
ift große Eile nöthig, denn der Audienztermin fteht ſchon am Dienstag, den 
20, d. Mts., an." 


* Val. oben ©. 61. 
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Manteuffel fühlte fich micht berufen, in den Gang des Prozeffes, wie Niebuhr 
es wünſchte, einzugreifen. 


Eine gereizte Korrefpondenz jpielte ſich ab, als der medlenburgifhe Minifter 
B. v. Bülow am 19. April dem preußifchen Minifterpräfidenten den Wunſch des 
Großherzogs von Medlenburg eröffnete, denjelben nachmittags zwiſchen 5 und 6 Uhr 
zu empfangen. Darauf antwortete Manteuffel am felben Tage: 


„Em. Hochwohlgeboren erwidere ich auf das Schreiben von heute, daß ich 
leider wegen eines heute Nachmittag Sr. 8. M. zu haltenden Vortrags mich 
außer Stande jehe, in der Zeit zwifchen 5 und 6 Uhr Sr. 8. H. dem Großherzog 
aufzuwarten. Darüber, ob ich hoffen darf, Se. 8. H. um 9 Uhr abends an- 
zutreffen, darf ich wohl noch einer Mittheilung entgegenjchen, da meine höchſt 
beichränfte Zeit mir nicht geftattet, aufs Ungewiſſe hin mich einzufinden. Ich 
bedauere übrigens, daß der Gegenftand, über welchen Se. 8. H. mich zu ſprechen 
wünjchen, mir nicht näher bezeichnet ift. Sollte derjelbe ſich auf die bewußte 
Differenz wegen der Berlin— Hamburger Eifenbahn beziehen, jo möchte ich es 
faum für möglich halten, eine Sade mit einem Souverain zu bejprechen, über 
weiche ich joldhe Noten, wie e8 Ew. Hochwohlgeboren gefallen hat, mir zugehen zu 
laifen, empfangen habe." 


Darauf antwortete B. v. Bülow am 20. April 1852: „Em. Excellenz bitte 
ich entjchuldigen zu wollen, wenn ich Sie geftern von den weiteren Entfchliegungen 
er. 8.9. des Großherzogs wegen Ihres Befuches bei Alferhöchitdemfelben nicht 
in Kenntniß geſetzt habe; doch gingen mir die Befehle, welche ich meines Befindens 
wegen nicht perfünlich einholen konnte, zu jpät zu. Ich glaube annehmen zu dürfen, 
dar Em. Ercellenz das Schweigen nicht anders gedeutet haben, als dar Se. 8. 9. 
der Großherzog, wie es der Fall war, Sich veranlaft geſehen haben, auf das 
Vergnügen Ihres Bejuches zu verzichten." 


Am 3. Mai 1852 richtete der erfte Präfivent des Appellationsgerichts zu 
Breslau, Staatdminifter Uhden, an den kurheſſiſchen Meinifterpräfidenten Haffen- 
pflug aus Anlaß eines gegen denfelben von einem preußiſchen Gericht zweiter 
Inſtanz gefällten jtrafgerichtlichen Urtheils,*) ein eigenhändiges Privatjchreiben, 
worin ſich derjelbe über die Einlegung der Nichtigfeitsbeichwerde feitens Haſſen— 
pflugs bezw. ein Begnadigungsgefuch desfelben äußerte. „Veider kann ich 
Ihnen aber nicht verhehfen, dar fir den Augenblic die, ſelbſt Allerhöchſten Orts, 
vorberrfchende Stimmung nicht all zu günftig fir Sie ift. Die obfchwebenden 
Differenzen wegen des Bollvereins fchreibt man in Beziehung auf Kurheſſen 
befonders Ihrem Einfluffe zu, und namentlich jcheinen Se. M. durch die Darm- 
ftäbter Verhandlung ſehr empfindlich verlegt zu fein. Offiziell habe ich jedoch 





*) Es handelte fih um die angebliche Austellung zweier Abnahmeattejte über Beträge von 
11 und 7 Rıhlr. und um eine Unterfjchlagung bei Gelegenheit einer unbedeutenden Unternehmung. 
Die Sahe wurde vor dem Kreisgericht in Stralfundb verhandelt. 
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durchaus feine Kunde davon, es jind nur Bermuthungen. Ein günftiges Rejultar 
von dieſem Schritte würde daher m. E. nur zu erwarten fein, wenn Sie möglichit 
dahin wirkten, daß Kurheſſen alle Schwierigkeiten, die es bei diejer Angelegenheit 
Preußen entgegenftellt, fallen Tiefe und sich namentlich von der gedachten Ver— 
handlung gänzlich losjagte. Dann jtehe ich aber für den günftigen Ausfall. Wäre 
ich nicht von der fejten Ueberzeugung durchdrungen, daß für Ihr eigenes Vaterland 
nur Segen aus der innigjten Verbindung mit Preußen auch in dieſer Hinficht er- 
wachjen dürfte, jo würde ich mir ganz gewiß auch nicht einmal diefe Andeutung 
erlaubt haben. Dieſe Ueberzeugung babe idy mir aber durch meinen vorjährigen 
Aufenthalt in Caſſel erworben, und die Gefchichte liefert die bündigjten Beweiſe 
dazu. Einem Staatsmann, wie Ste find, fann das unmöglich verborgen , ge- 
blieben fein." 


Anm 14. Diai jegte der Kabinetsratb Niebubr aus Potsdanı den Miniſter 
Dianteuffel in Kenntniß von dem Wunfche des Königs, es möchten 50 000 Rthlr. 
ertraordinär, und zwar jo, daß diefelben nöthigenfalls von der Krone gefordert 
werden, zum Ankauf von Bildern aus der Southſchen Bildergallerie-Auftion ver: 
wendet werden, „jo, daß zuerit das Hauptbild von Murillo Nr. 51. Conception 
de la Vierge, um jeden Preis bis zum Yimitum von 50 000 Rthlrn. eritanden 
wird; dann aber die übrigen Bilder nad) einer von Herrn v. Difers zu be 
ftimmenden Reihenfolge — in jedem Falle der Sebastian del Piombo zuletzt, 
da der Hauptzwed ift, eine volljtändige jpanifche Sammlung zu fchaffen. Zur 
Leiſtung eines BVorfchuffes find Se. M. gern bereit; die definitive Uebernahme der 
Zahlung können aber Se. M. um fo weniger zugeftehen, da es jich wejentlich um: 
einen Staatözwed, die VBervollitändigung der Yandes-Bildergallerie, handelt“. 


III. Kapitel. 


Aus der Beit zwiſchen der II. und III. Legislaturperiode 
(20. Mai bis 28. November 1852). . 


1. Auswärtige Politik. 


Wenn der politifche Horizont des preufifchen Staats im Sommer 1552 
dem oberflächlichen Beobachter Har und heiter erichien, jo vermochte ein geübterer 
Blid ernftlih drohende Wolfen im Hintergrunde eben dieſes Horizonts zu ent- 
deden. In einer für Manteuffel bejtimmten Denkjchrift aus der zweiten Hälfte 
des Monats Juni ſprach ſich der Geh. Legationsratb Küpfer über die augen: 
bfidliche politifche Yage Preußens, wie folgt, aus: 


„Nachdem das Syſtem der Reftauration von 1815 in Frankreich ſowie 
jpäter das Orleansſche Syftem als Transaktionsiyitem die Revolution nicht bleibend 
zu neutralifiren vermochten, ift feit dem 2. Dez. 1851 die Macht in Frankreich 
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einem reinen Zräger der evolution, dem Erben Napoleons, zugefallen. Die 
großen Rontinentalhöfe haben es nicht für zweckmäßig gefunden, die Revolution in 
diefem ihrem Repräfentinten dadurch zu neutralifiren zu ſuchen, daß fie, vermitteljt 
Begünftigung der dynaftiichen Pläne Louis Napoleons, denfelben bis auf einen ge- 
wiſſen Punkt in das altoynaftifche Syften Europas hinüberzuziehen und ihn dieſem 
weniger jchroff gegemüberzuftellen juchten. Es ift danach faſt mit Sicherheit vor- 
berzufehen, daß eine beftimmte Spaltung zwifchen dem alten dynaftifch-ariftofratischen 
Etabliſſement von Europa und dem Syſtem der Mevolution oder dem demokratischen 
Spftem, verförpert in der ihm die meifte Kraft verleihenden Form, in der Diktatur 
Youis Napoleons, wie die plebejiftiiche Sahe Roms in Cäſar und fpäter in deſſen 
Neffen Oftavian verkörpert war, hervortreten wird. Um die Macht des Syſtems 
der Revolution in Europa richtig zu beurtheilen, muß man nicht alfein die materielle 
Macht Franfreihs, fondern alle diejenigen Elemente in Anjchlag bringen, über 
welche jenes Syftem auch außerhalb der Grenzen Frankreichs verfügt, und man 
darf bei diefer Schägung nicht die Erwägung der Thatfache vernachläffigen, daß, 
nachdem das Spftem der Nevolution 1512 auf dem Punkte angelangt war, feine 
Herrſchaft faft über das ganze Feitland von Europa auszudehnen, es von den 
alten Höfen ein paar Jahre darauf nur infolge bejonderer Glücksfälle und einer Art 
von europäifcher Volfsbewegung gründlich bejiegt wurde. Aber obgleih 1815 voll- 
jtändig zu Boden geworfen, vermochten dennoch die Kräfte des verbundenen 
Europas nicht, es dauernd niederzuhalten. Es fprengte 1830 und 1848 alle ihm 
aufgelegten Feſſeln und fand beide Male einen weiten Widerhall aud außerhalb 
ver Grenzen Frankreichs. Allerdings ift bei der heutigen Sachlage nicht ein un- 
mittelbarer Bruch zu befürchten, indem es nicht im Intereſſe der verbundenen 
großen Höfe liegen kann, ihrerjeits den Angriff zu beginnen, Ludwig Napoleon 
ſeinerſeits aber noch einer gewijjen Zeit bedarf, um fich in feiner Stellung gehörig 
zu befeftigen.. Der Zufammenftoß in einer nicht jehr entfernten Zukunft bleibt 
aber darum nicht minder faft eine Nothwendigfeit. 

Bei diefem Zufammenftoße nun wird Preußen recht eigentlich die Avantgarde 
des alten Syitems umd bei Unfällen deſſen Arrieregarde zu bilden haben. Der 
Kampf wird vorausfichtlich um fo heißer werden,*) als Yudwig Napoleon aus be- 
fannten, auch aus der jüngften Zeit herrührenden Urſachen (Kreuzzeitung« 2c.)**) 
ganz befonders gegen Preußen gereizt ift. Wie äufßerft ſchwierig und erſchöpfend 
ein am Rhein zu führender Krieg überhaupt ſchon ift, dürfte bier bejonders aus 


*) Auch Manteuffel fah die politische Yage nicht rofig an und bemerfte im Laufe eines am 
8. Auguft geführten Geſpräches mit Gerlach, daß es nicht auf die Kammerfraltionen anläme, 
und dak man lieber daran denten follte, wie Youis Bonaparte eines ſchönen Tages uns, die ganı 
Iſolirten, überfallen könnte. Defterreich liefe uns im Stich, Rußland wäre zu weit, England un: 
fiher. Manteuffel jegte hinzu, Jemand hätte ihm gejagt, Preußen würde wohl anfangs das 
linke Rhein-Ufer verlieren. Gerlach, a.a.D, ©. 791. 

**), Merfwürdig war, dak Napoleon die in der Kreuzzeitung“ gegen ihn gerichteten Angriffe 
dem König zur Laft leate, und als der Gejandte Habfeldt Napoleon auf die offiziellen Erklärungen 
des preußifchen Kabinets verwies, einmwandte: „Ue n'est pas Mr. de Manteuflel mais le roi qui 
gouverne la Prusse*. Gerlad, a.a.D. &. 804. 
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zuführen überflüffig fein. Preußen bat heute von England dabei wahrſcheinlich 
nur eine Unterftügung zur See, aber feine vermittelft Yandtruppen, ja nicht ein- 
mal Subfidien zu erwarten. Die Haltung der jüddeutjchen Meittelftaaten und 
Sachſens ift bekannt. Was die öfterreichifche Hülfe betrifft, fo ift wohl zu er— 
wägen, ob die öfterreichifche Hilfe nicht vorzieht, zuerft den Nebenbuhler Preußen 
einer ftarfen Schlappe auszufegen, welche dem Einfluffe Defterreihs in Deutſchland 
nicht ungünftig wäre. Alfo nur von Rußland dürfte eine aufrichtige Hülfe mit 
einiger Sicherheit vorherzufehen jein. Bei der Entfernung Ruflands würde aber 
Preußen immer längere Zeit hindurch feinen eigenen Kräften überlaffen bleiben. 

Die Frage des Kampfes von Preußen mit Franfreich wäre dabei aber eine 
nicht bloß militärische. Auch der Hebel der Revolution würde dabei vorausfichtlich 
von Yudwig Napoleon in Bewegung gejett werden. Die demokratiſche und zu— 
gleich die Fatholifche Partei wird überali mehr oder weniger von Frankreich 
influenzirt. Auf die Bevölferung Belgiens, der Hheinprovinz, ja eines Theils von 
Weſtfalen dürfte Preußen mwahrfcheinlich wenig zählen künnen. Die polnische Be— 
völferung dürfte wahrjcheinfich in Gährung gerathen. Nur auf den guten Willen 
der alten Kernprovinzen würde unbedingt gerechnet werden können. Die großen 
Yaften des Strieges dürften diefelben aber auch auf die Dauer nicht günftig 
für einen Krieg jtimmen, der micht direft zu ihrer Vertheidigung geführt zu 
werden fchiene. 

Allen diefen Schwierigkeiten und Gefahren, die wahrlich nicht zu ſchwarz 
ausgemalt find, hätte Preußen entgegenzujegen einen ziemlich leeren Schatz, einen 
Kredit, den der Krieg bald vernichten würde, umd eine Armee, deren militärifche 
Organifation manchen Kritifen unterlegen hat, und welche jedenfall des großen 
Krieges ungewohnt ift und im Kriege erprobter Führer ermangelt. Dabei ift der 
eigentliche Nerv der früheren preußischen Macht, die ftrenge Einheit der Regierungs- 
gewalt, ſeit 1848 in Preußen durch innere, fich ausgebildet habende politifche 
Parteien und durch ein diefe Parteien nährendes Kammerſyſtem durchſchnitten. 
Beide Parteien und Kammern vermögen die Negierung in einer ernften Kriſe 
nicht zu fräftigen umd zu ftüten, wohl aber drohen ſie diefelbe zu lähmen 
und zu hemmen und können nur als ein wejentliches Schwächungsmittel be- 
trachtet werden. 

Fragte man nun, was die Regierung thun könne, um jich auf den Eintritt 
der drohenden Gefahren vorzubereiten, jo dürften die zu dieſem Zwecke dienlichen 
Mafregeln darin beftehen: 1. Bor Alfem der Negierungsgewalt wieder thunfichit 
Kraft und Einheit zu jichern. Dies erheifchte Homogenität des Minifteriums und 
die nöthige Vollmacht für das wefentlich leitende und ausführende Organ desfelben. 
Diefem Organe müßten die Mittel gegeben werden, um die Parteien gehörig zügeln 
und in den Staatsgejchäften die Seiteneinflüffe meutralifiren zu können. 2. Bor- 
bereitung der finanziellen Dlittel, um bei einem ausbrechenden Kriege das erforder: 
liche Geld nicht allein zur Mobilmadhung der Armee, jondern auch zur Beftreitung 
der Kojten des eriten FFeldzuges verfügbar zu haben. 3. In der Stille bewirkte 
‚snbereitichaftfegung der Armee. Alſo an der Spike des Kriegsminifteriums den 
zugleich erfahrenften und fräftigiten Mann, den man in der Armee für diefen 
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Punkt aufzufinden vermöchte, und welcher dabei in feiner Partei gegen alle Seiten: 
einflüffe fichergeftellt werden müßte. 

Nur bei Annahme diefer Mafregeln diirfte die Zukunft der preußiſchen 
Monarchie einigermaßen zu verbürgen fein." 


Die Anfichten Küpfers ſtimmten mit jenen des Minifters des mern, 
v. Weftphalen, überein. Am 4. August jchrieb derjelbe Meantenffel privatim aus 
dem Bade Soden: 


„Was ich von dem Berhältnig zu Oeſterreich gehört und gejehen, ins- 
befondere in den Bundesangelegenheiten und den militärifhen Beziehungen (Mainz, 
Frankfurt), zielt ftarf auf Wiedererlangung der Domination Habsburgs in 
Deutfchland. Crügers förmlihe Einführung in das Bundes-Kafjendepartement iſt 
noch immer nicht zu vealifiren geweſen. Im engeren Rath fteht Preußen in der 
Minorität. Auf ein Heer von 500000 Mann und blutige Schlachten geſtützt, 
mit jugendlichen Generalen an der Spitze, macht fich der foldatifche Uebermuth 
der Defterreicher jichtlich geltend, und die Bayern haben gut ſekundiren. Es ift 
(ängft meine Meinung gewefen, daß Preußens militärifche Organifation, auf 1813 
bis 1815 gegründet, für die Yebtzeit nicht mehr ausreicht; wir bedürfen eines 
weit zahlreicheren jtehenden Heeres. Die feit einem Jahre gethanen Schritte in 
diefer Richtung und unfere disponiblen finanziellen Mittel ftehen noch weit hinter 
dem Erforderniß zurüd, welches, wie ich richtig febe, in nicht ferner Zeit eintreten 
wird. Jetzt ift es noch Zeit, bedeutende Mittel in einen Kriegsſchatz zu legen.“ 


Am 23. Sept. präzifirte Weſtphalen Meanteuffel gegenüber feine politiichen 
Bellemmungen noch näher: 


„Sehe ich zu ſchwarz, fo werde ich froh jein, wenn mich die Thatjachen 
bald eines Anderen belehren, jollte ich dann auch die Beihämung einernten, ein 
untauglicher politischer Nathgeber zu fein. Die Aeuferung des Herrn Finanz: 
minifters: »ſollten die Defterreiher zur Unterdrüdung etwaiger Aufruhre in 
Sachſen einrüden, jo würden wir das ruhig mit anfehen«, erfcheint mir höchjt be 
denklich. Ständen die politiichen Beziehungen der Höfe, namentlich von Defterreich 
und Preußen, fo, wie jie ein umgetrübtes Bundesverhältniß vorausjegt, und jo, 
wie fie vor 1848 oder felbft vor 1850 der Revolution gegenüber noch be: 
ihaffen waren, jo würde ich eine dergleichen Hülfeleiftung auf Neguifition für ebenjo 
ungefährlich für uns als im Recht und in der Bundespflicht beruhend betrachten. 
Aber nad allen den Dingen, die feit zwei Jahren geichehen find, und im Angeficht 
der vom Herrn Kriegsminifter noch geftern näher bejchriebenen militärifchen 
Stellimgen der Mächte muß ich geftehen, daR mir eine öfterreichifche Armee von 
20000 bis 30000 Mann (fie pflegen immer ziemlich ftarf anzufommen; Kurheſſen, 
Hamburg) in Dresden und Chemnitz ımd 50 000 Mann auf dem Mearchfelde 
in demfelben Moment vielleicht, wo wir auf unfere Garnifonwachmannfchaften 
reduzirt find, unter jolchen auseinander und gegeneinander laufenden, mehr pofiti: 
ihen als zoll- und handelsamtlichen Unterhandlungen, wie die jeit einem Jahre 
ichwebenden, als eine Krifis in der Gefchichte Preußens ericheint, die einer um: 
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gefehrten Offupation Sachſens, wie vor 100 Jahren, nit unähnlich fieht und 
weitere Folgen für unfere europäifche Bedeutung jehr Leicht nach fich ziehen kann. 
Iſt es wirklich Thatſache, daß die öfterreichifche Armee noch immer an 500 000 Mann 
ſtark ift und durch Bildung neuer Kavallerie-Regimenter und zahlreicher Bataillone 
und Batterien verjtärkt wird, daß auch die anderen europäifchen Großmächte, felbft 
England, bedeutende BVBerftärkungen ihres bewaffneten Friedensetats ausgeführt 
haben, jo kann es, in Betracht der an nahe Wahrjcheinlichkeit grenzenden Möglich: 
feit, daß die Kaiferfrone auf den republifanifchen Präfidentenhut in Frankreich folgt, 
und der daraus und aus dem gefpannten Berhältniffe mit Belgien entftehenden 
Entfernung von den Berträgen 1815 unmöglich bier mit Gleichgültigfeit angejehen 
werden, wenn Defterreih aus VBeranlaffung von Bewegungen, die infolge der 
Auflöfung des Zollvereins etwa eintreten, das im ftrategiicher Bedeutung fo 
wichtige Borland an der Elbe vor uns militärifch beſetzt, mag auch der nächſte 
ojtenfible oder Nechtsgrund fein, welcher er will. Ein Blid auf die Karte genügt 
jtatt weiterer Ausführung. Die veränderten politifchen Verhältniſſe, welche Ew. 
Ercellenz in der Berathung andeuteten und, um nur noch einen Faktor hinzuzufegen, 
deſſen Einfluß bereits 1850 fühlbar geworden, die Eifenbahnen, laſſen die 
Situation als eine um jo ernftlichere erfennen. So jehr ich auch ermwäge, mie 
nachtheilig für die Finanzen und die häuslichen Verhältniſſe der Armeepflichtigen, 
wie Aufjehen erregend, ja ſelbſt wie herausfordernd bei Vielen ein längeres Zurück 
halten der zur Kriegsreferve ausfcheidenden Mannfchaften bei den Fahnen am 
1. Oktober fein oder erfcheinen mag, fo darf doch meines Erachtens nicht ohne die 
zuverläffigfte Aufklärung über die nächjten Intentionen in Wien, wenn darüber 
nicht Schon die beruhigendften Beweife in Ew. Ercellenz Händen fich befinden, zu 
jo erheblicher Verminderung unferes Präfenzitandes bei der Fahne gerade in dem 
Augenblid übergegangen werden, der vielleicht der entjcheidende ift. Wie e8 über: 
haupt eine unmittelbar nachtheilige Yage ift, im der wir uns bei den in diefer 
Weife, die wir erleben, fich entrolfenden Zollvereinsverhandlungen befinden, daß 
Defterreid) und jeine KRoafifirten fi auf mehr als 500 000 Bajonette im Hinter 
grunde ftügen, während wir unfer auf Napoleon :c. berechnetes Militärfyften von 
1813 bis 1815 unverändert in feinem Friedensſtande beibehalten (jo hat es ja felbit 
der als Bermittler bier erjchienene hannoverſche Minifterpräfident dem Herrn 
Finanzminifter geradezu zu verftehen zu geben die Aufrichtigfeit gehabt), jo fcheint 
der Bruch von München aus und event. die Verweifung der ganzen Bollvereins- 
frage an den Bundestag nach den neueſten Zeitungsnachrichten (Voßſche) ſchon 
jo gut mie entjchieden und demnächſt alfo ein Bundes-Erefutionsverfahren in Aus: 
jicht zu ftehen, zu welchem eine öfterreichiiche Ofkupation Sachſens nur das Vor: 
jpiel und Beftätigungsiiegel, etwa jchon antizipirt, wie vorlängſt in Kurheſſen, 
jein wide. Ich will einräumen, daß alle diefe Beſorgniſſe sc. unbegründet und 
als ganz müßige Kombinationen bei Seite zu laffen fein würden, wenn feft: 
jftände, daß Rußland entjchieden, überhaupt und aus Anlaß der BZollvereins 
jrage insbefondere, auf Preußens Seite ftände, wenn das Verhältniß diefer beiden 
Höfe ein ungetrübt befreundetes wäre. Sollten hierin, follten in diefem überaus 
wichtigen Verhältniß, welches noch vor zwei Monaten bei der Anwefenheit des 
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Naifers aller Reußen jo gehoben und neubejiegelt erjchien, ſeitdem erhebliche 
Störungen eingetreten fein und gar ein näheres Buneigen zu dem Naifer von 
Defterreih an defjen Stelle, nun dann fcheint mir der Moment jo verhängniß: 
ihwer, daß die Frage in ihrer ganzen Bedeutung und Tragweite aufgeftellt und 
in die ernftlichfte Prüfung jchleunig eingegangen, event. die Enticheidung Er. M. 
vorbereitet werden müßte, was weiter geſchehen ſoll, um nicht durch unvorher— 
gefehene Ereigniſſe plößlih überrafht und zu Entfchliegungen nach der einen oder 
nach der anderen Seite fortgedrängt zu werden. Zunächſt, das tjt die Auffaffung, 
welche ih mir aus dem Gange der Verhandlungen und der allgemeinen Yage, 
joweit ich fie überjehen fann, gebildet habe, Löjt der bisherige Zollverein Preußens 
und der ihm verbündeten Staaten ſich auf, weil Defterreich ihn nicht will und 
beträchtliche deutihe Staaten ſich diefem Willen ſchon gefügt haben, bezw. nicht 
(länger widerftehen werden, fodann wird zur Konftituirung eines nenen Zollvereins, 
Oeſterreich an der Spike, gejchritten, dem die übrigen deutfchen Staaten nad: 
einander beitreten, Preußen bleibt allein übrig. Preußen würde ſich alfo zu 
ragen haben, ob es feine felbftändige, europäiſche Großftaatenftellung behaupten 
oder zunächſt zwar nur in zollamtlicher und bandelspolitifher Beziehung (doch 
auch dadurch, wie in vielen anderen Dingen unter Bundeseinfluß Dejterreichs ) 
unter den Frankfurter (Wiener) Zolltarif ftellen wolle. Im legteren Falle würde 
der Friede in Deutichland, vor der Hand wenigitens, ungeftört bfeiben, im erfteren 
iheint uns eine Bundeserefution, alfo Krieg, zu drohen. Wer würde alsdanı 
unfer Bundesgenofje jein? — ich glaube, allein England und vielleicht Nord— 
amerifa. Darauf würde ich es wagen; aber zu foldhem Entſchluß gehören die 
größten Meittel in Armee und Finanzen, die zeitig zu fichern, je nachdem die Ent 
ihliefung ausfällt, kein Augenblid zu verlieren wäre. 

Eine Nachrichtenquelle an der öfterreihifchen Grenze und in Sachjen möchte 
jedenfalls fchleunig zu eröffnen fein; ob dies durch das biefige Polizeipräſidinm 
gefchehen kann, ftelle ich anheim.“ 


Am 24. Oft. fuhr Weſtphalen in ſeinen Betrachtungen fort: 


„Die politifchen Verhältniffe haben eine Entwidelung genommen, die den 
preußiſchen Staat aus der Stellung einer europäiichen Großmacht zu verdrängen 
und zu einer Macht zweiten Nanges in Deutjchland zu erniedrigen droht. Das 
Militärſyſtem Preußens, wejentlich defenfiver Natur, als VBaterlandsvertheidigung 
gegen außerdeutfche Dränger gedacht umd organifirt, gewährte dem ungünftig be 
grenzten Staate inmitten der arrondirten größeren SKontinentalmächte unter dem 
Schuße der heiligen Allianz eine Machtentfaltung, die im entjcheidenden Augenblid, der 
Bımdesgenoffen aus dem Befreiungsfriege ficher, dem einzigen möglichen Feinde, 
Frankreich, dreiſt entgegenzutreten vermochte. Die Revolution von 1845 bat 
andere Konjunfturen erzeugt; das neue, centralifirte Defterreich ift nicht mehr der 
alte Freund von Kulm und Leipzig. Rußland jcheint ſich ihm vorwiegend zu 
zuneigen. Der Kaifer von Defterreih, ein jugendlicher Kriegsherr, fommandirt 
ein durch fieggefrönte Kampagnen abgehärtetes Heer, geführt von jungen, eroberungs- 
Inftigen Generalen. Defterreihg Mititärherrichaft und ein entjchiedener Faiferlicher 
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Wille haben jeinen Kredit gehoben — auf 50 hat man ihm 106 Millionen ge- 
zeichnet. Durch Machterweiterung nach außen jcheint es dem Banferott im mern 
entgehen zu mollen. Kann Preußen mit feinem Landwehrſyſtem, der großen 
Schlachten nah 37 Friedensjahren entwöhnt, ohne Schag, den ihm Die 
Revolution geraubt, zwifchen den zahlreichen ftehenden Heeren der ihm abgeneigten 
oder zweifelhaften Großmächte, feine europäiſche Stellung länger behaupten? 

Bei einer gerechten Sache foll man die Feinde nicht zählen — ein guter Spruch 
für patriotijche Herzen; aber die Pflicht der verantwortlihen Räthe der Krone 
fordert: »Si vis pacem para bellum«. — | 

Nur durch die Dffenfive kann der Schwächere zu fiegen hoffen. Damit 
Preußen das Fridericianiſche: »Aut vincere, aut mori« auf feine Fahnen 
jchreiben könne, muß das Volk vertrauen, daß die preußischen Armeen die erften 
auf dem Plan jein werden, in Sachſen, Polen, Belgien, jobald die Situation 
Har if. Dazu gehört, wie ich glaube, die Vermehrung unferer Infanterie 
Regimenter auf die doppelte Zahl und große Verftärfung der Artillerie, ſodann 
ein Kriegsichat von mwenigjtens 30 Millionen Thalern. Diefen würde man durch 
eine Anleihe im In- und Ausland (allgemeiner Rejervefonds zur Bildung eines 
Staatsijhages, für Eijenbahnen und Sandesmeliorationen :c.) beichaffen. Jene 
wäre durch Avancements zu Offizieren und Unteroffizieren für die Doppelte 
Infanterieſtärke vorzubereiten. Die männliche Bevölkerung Preußens vom 20. bis 
zum 32. Jahre zählt 1810000 Ktöpfe, die vom 33. bis 39. Jahre 756 000 Köpfe. 
Die Armee kann alſo auf 450000 Mann gebradt werben, aufer dem 
zweiten Aufgebot der Yandiwehr. Die Artillerie wird bejonders mit 12 pfündigen 
Batterien ftarf vermehrt werben müſſen. Die legten Feldzüge in Oberitalien und 
Ungarn haben eine beträchtliche Entfaltung der Artillerie von jchwerjtem Kaliber 
gezeigt. Die Eifenbahnnese, welche das mittlere Europa durchziehen, fcheinen die 
Entjcheidungen noch überwiegender als fchon in den legten Kriegen im Jnfanterie- 
und Artilferiemaffen, als in die der Kavallerie, zu legen. Dazu fommt die 
Ueberlegenbeit umjerer neueren Infanteriewaffen. 

Nur auf eine außer den bisherigen Syftemen und Berechnungen liegende, 
die gejammte waffenfähige Mannſchaft in Kriegsdispofition verfegende Rüſtung 
geſtützt, jcheint Preußen ferner Unterhandlungen über Handels- und Hollverträge 
und politiiche Allianzen mit Erfolg fortfegen und einer Invaſion vorbeugen zu 
fönnen. Kriegsbrauchbare Schiffe, wenn fie von der deutfchen Flotte zu haben 
find, zu faufen, jcheint vathjam. Norddeutichland würde darin einen feftftehenden 
Plan für die Zukunft, auf welchen es bei einer Kriegsmarine vor Allem an- 
fommt, und Kraft erfennen. Eine Kriegsmarine ift die nothwendige Konjequenz 
entfeffelterer Handelspolitit eines Yandes, melces wie Preußen Meeresküften, 
Seehäfen und geübte Seeleute hat. 

Die bevorjtehende Erhebung Youis Napoleons zum Kaifer der Franzoſen 
ud die Idee des Empire faun aud die Territorialverhältnifje in Kurzem 
in Frage ftellen. Die orientalifhen Angelegenheiten jcheinen ſich neuen Be- 
wegungen zuzuwenden. Alles dies fordert eine ftärfere Heeresorganiſation 
für Preußen." 
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Die Promemorias, welche der Geheime Legationsrath Küpfer jeit zwei Jahren 
dem Minifter Manteuffel unterbreitet hatte, zeichnen fi) alfe durch einen glühenden 
Patrietismus umd durch einen weiten politiihen Blick aus. Allen lag nur der 
eine Gedanke zu Grunde, was beginnen, um das gefährdete und um fein Anfehen 
gebrachte Vaterland wieder auf die Höhe zu bringen, welche es vor Olmütz ein- 
genommen hatte. Daß ſich bei der Wahl der Mittel mitunter auch das geübtefte 
Auge täufcht, beweift ein Borfchlag, welchen Küpfer am 6. Oft. 1852 dem 
Miniſter unterbreitete und welcher darauf hinauslief, im politifchen Intereſſe 
Preußens eine ausgefprochene proteftantische Bewegung in Deutſchland zu organifiren. 
Bermittelft einer jolhen Bewegung glaubte derfelbe manche jchädlichen Elemente be- 
jeitigen zu Fönnen. Auch die Page des fächfifchen Hofes wiirde dann nicht gerade 
eine angenehme werden. Wer nad) Defterreih und Bayern herüberneigte, würde 
tür einen ſchlechten Proteftanten gelten. Es wäre allerdings zu bedauern, wenn 
ich der Septembervertrag mit Hannover auflöfen follte. Aber felbft dann wäre 
Preußen nur in die Yage von 1830 zurüdverfegt, bei der es doch noch ganz gut 
beitand. MWebrigens würde die dann eintretende völlige Iſolirung Preußens noch 
einen Grund mehr abgeben, um eine nachhaltige proteftantifche Bewegung bervor- 
zurnfen. 

Die Küpferſche Staatsfchrift, welche troß ihrer verfehlten Folgerungen noch 
beute leſenswerth ift, lautet: 


„AS Friedrich der Große Preußen zum Range einer felbftändigen europäiſchen 
Macht erhob, gab er feiner Schöpfung zwei wejentliche Unterlagen, nämlich den 
Militärſtaat und die Führerfchaft des Proteftantismus in Deutfchland und auf 
dem feften Yande überhaupt, in welcher leßteren Nolfe Preußen an die Stelle trat, 
welche Schweden jeit dem Dreißigjährigen Kriege eingenommen hatte. Infolge des 
Zufammenbrehens des bereits feit dem Dreißigjährigen Kriege in Agonie ver- 
fallenen heiligen römiſchen und deutfchen Reichs im Jahre 1806, und aus den 
durch jeinen Sturz befchädigten Intereſſen entwicelte fich eine gefammtdeutjche 
Bartei, al$ deren Typus damals der Minifter Stein betrachtet werden konnte. 
Diefe Partei wollte das dem Marasmus erfegene Deutſche Reich wieder beleben 
und verjüngen und dadurch der Souveränität der deutſchen Mittel» und Klein— 
itaaten ein ſicheres Bett bereiten. Sie trug der tiefen Spaltung zwifchen dem 
proteftantiichen und fatholifchen Deutſchland, dem das frühere Reich erlegen, feine 
Rechnung, und da Preußen bei der territorialen Yage, die es 1814 gewonnen hatte, 
nicht füglic) umgangen werden fonute, erwies jene Partei ihm die Ehre, Preußen 
zur Ausführung ihrer Pläne einzuladen. Auf dem Wiener Kongreffe gewann die 
geſammtdeutſche Partei beim preußiichen Kabinet nur jehr wenig Boden, da in 
diejem die Marimen Friedrichs des Großen und die dee des fpezififchen Preußens 
noch zu ſehr vorherrſchten. Preußen wollte feine junge und lebenskräftige ftaatliche 
Organifation dem abgeftorbenen, zu Yebensäußerungen nur fünftlich beran- 
galvanifirten deutjchen Reichsſyſtem nicht unterorbnen. 

Inzwiſchen hatten die deutjchen Profefforen die gefammtdentfche Idee mit 
Wärme aufgefaht und dem deutjchen PBublifum gepredigt, während im preußifchen 
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Kabinet jelbft der Einfluß gereifter Staatsmänner den Eingebungen phantafiereicher 
Theoretifer Plat machte. So ward dieſes Kabinet zum Aufgeben feiner ererbten 
Traditionen veranlafßt und in die bodenlofe geſammtdeutſche Politik fortgezogen. 
Eine jehr wenig geſchickte Ausführung krönte obenein das fehlerhafte Syſtem, und 
auf diefe Weife ift Preußen in feine heutige politische Lage gerathen, ijolirt von 
den europäiſchen Großmächten und von faft alfen deutjchen Meittelftaaten, ſelbſt 
von europäifchen Mittelftaaten, die früher feine natürlichen Bundesgenofjen wareı, 
wie Dänemark, Sardinien zc, von den SKatholifen ziemlich unverhohlen als 
eine gehoffte Eroberung angeftrebt; endlich des Vertrauens des (namentlich englifchen) 
Proteftantismus beraubt, welcher, wenn auch mit Unrecht, dem preußiſchen Hofe 
fryptofatholifche Tendenzen unterfchiebt. 

. Einer der großen Uebelſtände der geſammtdeutſchen Politik beftand für Preußen 
darin, daß diefes, um das proteftantifche und katholiſche Deutfchland verjchmelzen 
zu können, einer völligen Gtleichberechtigung der Fatholifchen und proteftantijchen 
Kirche, die faktifch nur zum Vortheil des Katholizismus ausfchlagen konnte, die 
Hand bieten und jo die proteftantiiche Fahne unentfaltet laffen zu müſſen glaubte. 
Ein triviales, aber darum doch pafiendes Gleichniß dürfte hier das des Knochens 
fein, den man ins Waffer fallen ließ, um nad deffen vergrößerter Abjpiegelung 
im Waffer zu hafchen. Zu diefer Urfache des Sinkens der Macht Preußens 
traten demnächſt noch andere, die hier zu erörtern micht der Plat if. Wir 
wollen mır auf die Erjchlaffung feiner Militärverfaffung, Folge eines 3Tjährigen 
tiefen Friedens, hindeuten. 

Defterreih, durch die unzeitigen Verſuche Preußens im gefammtdeutfchen 
Sinne aufgereizt, während es Preußen politiich völlig ifolirt und in den Grund— 
lagen feiner Macht erjchüttert zu erbliden glaubte, fonnte jo zu der Hoffnung, die 
der Wiener Hof offenbar hegt, bhingeleitet werden, Preußen von der gewonnenen 
Stufe einer unabhängigen europäischen Macht wieder herabzubrüden und dagegen 
ihm in Deutfchland eine Defterreich untergeordnete Stellung anzumweifen, in welcher 
ed wiederum, tie von 1648 bis 1740, in den europäifchen Verhäftniffen eim ge: 
fügiges Werkzeug Defterreih8 würde. Um diefen Plan des öfterreichifchen Kabinets 
wirffam zu vereitelm und der wanfenden politifchen Yage Preußens wieder eine 
fefte Grundlage zu geben, dürfte fich dem Königlichen Hofe fein fichereres Mittel dar 
bieten, als mit der äuferften Entjchiedenheit wieder die proteftantiiche Fahne als 
das Banner Preußens zu entfalten. Indem Preußen die konfejfionelle Kontroveric 
in Deutjchland wieder gehörig belebt, ift es ficher, mit einiger Geduld und nach 
Berfluß einer gewiffen Zeit ſich wieder unter den deutichen Höfen und in der 
Maſſe des deutjchen Volkes eine mächtige Partei zu bilden, die ihm zu entfremden 
nicht mehr in der Macht Defterreihs ftände, eine Partei, die eine weit feftere 
Srundlage hätte, als jemals Fonftitutionelle Gefühle und gefammtdeutfhe Träume 
zu fchaffen vermöchten. Auch den ftandinavischen Norden, deſſen Bundesgenoſſenſchaft 
für Preußen einen fo hohen Werth bat, würde diefes auf dem gedachten Wege 
allmählich wieder für fich gewinnen und kräftige Sympathien im englischen Volke 
zu feinen Gunften weden. Um das vorgefeßte Biel zu erreichen, müßte Preußen 
feine heutige Tonfeffionelle Stellung, die gewiffermaßen diejenige eines paritätijchen 


II. Rom M. Mai bis 28, November 1852. 201 


Staates ift, gegen die eines wefentlich proteftantifchen vertaufchen und in diejent 
Sinne die Beftimmungen der Bundesafte und der preufiichen Berfaffung wegen 
Sfeichberechtigung der Konfeifionen auslegen, wobei es, wenn - auch im entgegen: 
gefegten Sinne, in Defterreih und Bayern geeignete Vorgänge fände. Die freie 
Religionsübung der Katholifen brauchte es dabei in feiner Weife zu beeinträchtigen, 
wohl aber müßte es die Anmaßungen der Fatholifchen Hierarchie und ihren 
Zufammenhang mit Rom, wo diefer das dogmatiiche Feld verließe, um auf das 
politische überzugeben, mit Feſtigkeit zu zügeln wiſſen. Wir umterfagen ung natürlich, 
in die Einzelheiten des für diefen Zwed zu verfolgenden Ganges einzugehen, da 
diefer Gang in vielen proteftantiihen Staaten feit Jahrhunderten an der Hand 
der Erfahrung fich ausgebildet hat und es fich nur darum handelt, in bemeffener 
Weife zu dem in diefer Beziehung in Preußen jelbit früher Beſtandenen zurück— 
zufehren. 

Man wird einmwenden, daß die Katholiken heute in Preußen faſt °,; der Be- 
vöfferung ausmachten, dadımd der proteftantifche Staat faft unmöglich gemacht und 
dagegen der wirklich paritätiiche Stadt bedingt würde. Aber die Erwiderung liegt 
auf der Hand, daß die in dem alten preußifchen Provinzen, einfchließtih Schlefien, 
eingeftreuten Katholiken an den proteftantiihen Staat gewöhnt und ganz gute 
Unterthanen waren, als ev noch umgejchwäct beſtand. Das fatholifhe Be: 
völferungselement im Weftfalen, in der Mheinprovinz und in Pofen wird aber 
Preußen wahrlicdy nicht dadurch gewinnen, daß es der Fatholifchen Hierarchie Kon 
zeffionen macht. Nur jo lange e8 der Stärfere ift, wird Preußen auf diefen Theit 
jeiner Katholiken rechnen Ffönnen. Warum alfo, um ihnen zw jehmeicheln, wefent: 
liche Rückſichten ſeiner allgemeinen Politik opfern? Die bejte Miliz zur Erwärmung 
des proteftantifchen Geiftes bleibt natürlich die proteſtantiſche Geiftlichkeit. Es 
handelt ſich nur darum, diefelbe indirekt anzufeuern und ſich nicht zu erfchreden, 
wenn die fonfeflionelle Kontroverje ſich belebt und ſelbſt heftig wird. Aber man 
muß dabei jehr wohl zwiichen Pietismus und Proteftantismus unterfcheiden. Der 
erftere ijt al3 politisches Werkzeug nicht zu brauchen und nur geeignet, Derlegen- 
heiten zu bereiten; der zweite dagegen bleibt für Preußen eine mächtige Handhabe. 

Wir jchliegen mit der Bemerkung, daß die dee des Aufgebens der Staats- 
religion, das heißt der Befeitigung der Kirche als Negierungshebel, von der franzö— 
fifchen Revolution ausging. Ludwig Napoleon, der wahrlid der Nepräjentant der 
Revolution ift, hat jene Idee derfelben, wie früber jein Onkel, zu den wejentlich 
unpraftiichen gezählt und gründlich befeitigt. Großbritannien, nach langen Ber: 
juchen, feine Ratholifen zu gewinnen, iſt wieder auf dem Wege, ftreng protejtantijch 
zu werden. Was folgt daraus für Preußen, welches als Staat und Macht vecht 
eigentlich aus dem Proteftantismus herausgewachlen iſt? Wenn Preußen heute in 
Deutfchland und am Bundestage mit Berechnung eine wefentlih neutralifirte 
Stellung einnimmt, von den dentfchen Mittel: und Kleinftaaten, die ſich von ihn 
trennen wollen, gar feine Notiz zu nehmen fcheint umd fie einfad als Ausland 
behandelt, ruhig die erfte durchgreifende politifche Krife in Mitteleuropa abwartet, 
den von feinen Feſtungen umfaßten Theil von Deutfchland doch feinem Einfluffe 
unterwerfen muß umd daneben entichieden die proteftantiiche Fahne entfaltet, To 
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werden nicht viele Jahre vorübergehen, bevor Preußen in Deutſchland die ihm ge- 
bührende Stellung wieder eingenommen und den politiichen Boden wiedergewonnen 
baben wird, den feine ganz fehlgegriffene geſammtdeutſche Bolitif ihm entzogen hat." — 


Welche Stellung Mantenffel zu den im Bundestag fchwebenden Fragen ein- 
nahm, ift aus „Preußen im Bundestag” zu erjehen.*) Im Sommer erfuhr das 
gute Verhältniß, welches bisher zwiſchen Manteuffel und Bismard beftanden hatte, 
eine Trübung. in fcherzendes Gejpräh, welches Bismard in Wien mit dem 
bannoverichen Geſandten daſelbſt, dem Grafen Platen, geführt hatte, war von 
diefem nach Hannover berichtet werden und dort zur Kenntniß des General- 
Stenerdireftors Kleutze gekommen, der mit Manteuffel über Zollfachen verhandelte 
und in Bismard den Junker im Sinne der liberalen Bureaukraten haßte. „Er 
hatte nichts Eiligeres zu thun,“ jo berichtet Bismard in feinen Gedanken und 
Erinnerungen ,**) „als entjtellte Angaben aus Platens Beriht an Manteuffel 
mitzutheilen in dem Sinne, als ob ich an deſſen Sturze arbeitete. Bei meiner 
Rückkehr von Wien nad Berlin (8. Juli) hatte ich au Aeußerlichem die Wirkung 
diefer Einbläferei wahrzunehmen. Sie bejtand in einer Abkühlung meiner Be: 
ziehmgen zu meinem Chef, und ich wurde nicht mehr wie bis dahin gebeten, bei 
ihm zu wohnen, wenn ich nach Berlin fam. Verdacht wurden mir dabei auch 
meine jreumdjchaftlichen Beziehungen zu dem General v. Gerlach”. 

Ueber Bismards Berfehr mit dem Grafen Platen ſprach ſich Manteuffel 
allerdings auch Gerlad gegenüber unginftig aus.***, Das Unterlafien einer 
Einladung, bei dem Minifterpräfidenten abzufteigen, hatte aber andere Gründe, 
und jedenfalls war das gute Einvernehmen bald wieder hergeitellt. Als Bismard 
nach Verlauf weniger Wochen den Chef bat, feinen üngftgeborenenf) aus der 
Taufe zu heben, antwortete diefer am 8. Auguſt: 


*, ch verweile auf den Erlak Manteuffels an Bismard vom 14. Juni 1852, betr. Die 
Aushändigung eines Königlichen Handichreibens an den Kaifer von Defterreih — „Preußen im 
Bundestag“, Bd. IV, 5.81. Telegramme und Erlaſſe Manteuffels an Bismard vom 19. und 
25. Juli, 16. und 80. Aug., 31. Oft. und 23. Nov. 1852, betr, die holſteiniſche Angelegenheit 
und den Herzog von Auguftenburg, Bd. I, 2. 113, Note 2; ©. 115, Note 1; ©. 117, Note 1: 
S. 128, Note 2; €. 132, Note 2; ©. 157, Note 1; ©. 159, Note 2. Schreiben vom 20. Juli 
betr. die Erfindungen über Zukunftspläne Bismards, Bd. IV, S. 99. Die Erlaffe bezw. Tele 
gramme Manteuffels an Bismard vom 30. Aug. 1852, betr. die Feititellung der Stärfe und 
Zuſammenſetzung der Bundestontingente, Bb. 1, S. 128, Note 1; 18. Sept. und 15. Dt. 1852, 
betr. die Abberufung des Grafen Thun und deſſen Tualififation für Berlin, Bob. IV, &. 112 
und 120; 26. Sept. 1852, betr. Die \ndisfretionen des „Preußiſchen Wochenblattes“ und die Yunem 
burger Angelegenheit, Bd. IV, 2. 114, Note 3; 20. Oft. 1852, beir. die Unterdrüdung des 
„Frankfurter Boltsblattes“, Bo. I, ©. 131, Note 1; 25. Nov. 1852, betr. die Reform der 
Bundesfanzleiverwaltung, Bd. T, S. 151, Note 1; 27. Nov. 1852, betr. den Geſandten v. Holz: 
haufen, Bd. I, ©. 155, Note 1. 

** 30. 1,©.86 f. 

*;x* Gerlach, a. a. O., 8.777. Am 2. Aug. verwahrt fih Bismard Gerlach gegen 
uber gegen den Verdacht, er habe den Kreuzzeitungskonflikt eingerührt, um Manteuffel zu ftürzen. 
„sh müßte ein rechter Narr fein, wenn ich jetzt und freiwillig mit M. taufchen wollte.“ „Bismards 
Briefe an Gerlah”, Ausgabe von Kohl, ©. 36. 

7) Wilhelm, der jeßiae Oberpräfident in Königsberg. 
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„Gratulor ex anima, acceptire danfbar die Pathenftelle,*) vor der Hand 
aber reife ich mit feit einer Stunde wartenden Courierpferden nad Eroffen, von 
wo ih am 14. d. Mts. hierher zurüdkehre. Unverändert Manteuffel.” 


Die Verhandlungen zwiſchen Preußen und den Darmftädter Verbündeten 
wegen der Rekonftruftion des Zollvereins auf der Baſis des Septembervertrages 
nahmen im Laufe des Sommers 1852 eine bedenkliche Wendung. Zwar über den 
jachlichen Streitpunft wurde die Verftändigung beinahe vollftändig erzielt, alfein 
über die Frage der Priorität des Zollvereins und der öfterreichifchen Verhandlung 
ichärfte jich der Gegenfaß in folhem Mafe, daß Preußen im September die Berliner 
stonferenzen abbrad. Aus der großen Zahl privater Aufchriften, welche dem 
Minifter Manteuffel**) im der kritifhen Zeit zugingen, mögen die beveutfameren 
in chronologifcher Heihenfolge erwähnt werden. 


20. Juni 1852. Der Unterftaatsjefretär im Minifterium des Innern, Karl 
v. Manteuffel, berichtet dem von Berlin abweienden Bruder: „Herr v. der 
Pfordten ift hier eingetroffen; ich habe feine perfünliche Bekanntſchaft noch nicht 
gemacht, auc werde ich ihm die Initiative hierbei überlaffen. Bei Wrangel hat 
er erzählt, daß der Abſchluß des hannoverjchen Vertrages ohne Benachrichtigung 
der übrigen Bereinsftaaten eine tiefe Ehrenfränfung gewefen jei, daß indeffen am 
Ende diefes Jahres ein Arrangement getroffen jein werde, das Defterreich umd 
Preußen befriedige; er hofft aljo noch immer auf unjere Nachgiebigkeit. in Glas: 
waarenhändler hat hier in jeinem Laden erzählt, daß in den Gafthäufern in Bayern 
das Volitifiren, ganz bejonders aber das Sprechen über den Zollverein, verboten 
jei, er hat hinzugefügt, die Auflöfung des Zollvereins fei tief zu beflagen, indefjen 
müſſe er doch zugeben, dar der Minifter v. Manteuffel die Ehre der übrigen 
Bereinsftaaten durd den hannoverſchen Bertrag tief verlegt habe, alfo ift die 
Pfordtenihe Auffaffung jehon ins Volk gedrungen und die Auszugslinie zu er- 
fennen. Ich follte meinen, es müſſe leicht fein, von Frankfurt aM. aus auf die 
jüddeutiche Preffe zu wirken und diefe Anffaffung lächerlich zu machen bezw. 
gründlich zu widerlegen.“ 


28. Juni. Der frühere naſſauiſche Minifter v. Winzingerode fchreibt aus 
Wiesbaden: „In den Regionen der Darmftädter Koalition hält man noch den 
Anfchein feft, wenigftens in biefiger Gegend, als fcheide man aus dem Zollverein, 
falls Defterreich nicht in diefen aufgenommen werde. Schließlich, fo fcheint es mir 
doch nad) wie vor, wird man lediglich juchen, fich für einige Schutzollbewilligungen 
zu verfaufen ımd glauben, damit eine Handvoll ertravaganter Induſtrieller und 
alfiirter Rapitaliften abzufinden und zugleich ohne Unehre aus dem Abgrunde zu 
fommen. Der Austritt Süd- und Mitteldeutichlands aus dem Zollverein ift ein 
jolcher Widerfinn, daß man, fo glaube ich, mit jeder noch jo mageren Ehren- 


*) „Bismard:Jahrbüder”, Bd. IV, S. 167. 

**), Der Manteuffelihe Standpunkt erhellt aus den Erlaffen desjelben an Bismard, d.d. 
25. und 26. Juni, 8, Juli, 30. OH. und 19. Nov. 1852, „Preußen im Bundestag“, Bd. IV, 
S. 92 und 129; Bo. IT, ©. 116, Note 1 und S. 153, Note 1. 
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vettung jchließlich gern darin bleiben wird. Dieſes Mal jpielt doch wohl die 
öfterreichifch- fächfifeh-bayerifche ꝛc. Zollverfaffung die Rolle, welche die Erfurter 
Unionsverfaffung gejpielt hat. Die Irrthümer und Mifgriffe beider beruhen viel- 
fach auf den gleichen Motiven und Berechnungen, und es ift, meine ich, ein ganz 
behaglichee Verhältniß, daß die Gegner Preufens und feiner Stellung in Deutſch— 
fand jetzt ſehr krank an denfelben Fehlern find, über welche fie bei dem Unions— 
unternehmen nicht genug und nicht fchonungslos genug berzufalfen wußten. Und 
doch war Preußen in den Jahren 1849,50 nur auf abftraftem und politijchen 
Gebiete geblieben, während die jekigen Unirten ohne Weiteres mit allen Eonfer- 
vativen materiellen Jutereffen brechen. »Quem dii volunt perdere, dementante«.“ 


30. uni. Der fähfifhe Minifter v. Zefhau, welcher im Jahre 1833 den 
Bollvereinsvertrag für Sachſen verhandelt hatte, fchlägt vor: „Mean vermittele 
zunächſt, daß feitens derjenigen Megierungen, welche ſich bei den Darmftädter 
Berhandlungen betheiligt haben, eine Erklärung dahin abgegeben werde, daß fie 
ſich nach dem Ergebnifje der bisherigen Verhandlungen über den hannoverjchen 
Bertrag der Erwartung bingeben zu können glaubten, daß deſſen Annahme in der 
Dauptjache Feine Schwierigfeiten darbieten werde, wenn die Königlich preußifche 
Regierung fich nur bereit erkläre, mit der Kaiferlich öfterreichifchen Regierung jekt, 
von den Zollfonferenzen abgefonderte Verhandlungen zu eröffnen, indem dann zu 
hoffen fei, daß dadurch eine Ausgleihung der mancherlei Nachtheile, welche mir 
Annahme des Septembervertrages verbunden fein dürften, fich darbieten werde. 
Eine derartige Erklärung würde, nach meiner Anficht, als ein ſolches Zugeftändnif 
anzufehen fein, das der Königlich preußifchen Regierung wohl hinveichenden Grund 
geben fönnte, als Gegenzugeftändnig die Verhandlungen mit Defterreich zu eröffnen, 
ohne ſolche als ehrverletzend zu betrachten; zumal in der Bereitwilligfeit, auf, den 
Septembervertrag einzugehen, eine indirekte Kundgebung des ernjten Willens, 
den Zollverein fortzufegen, erblidt werden müßte. Die Verhandlungen mit 
Defterreih dürften zunächft auf Abſchluß eines Handelövertrages zu richten 
jein und in abgejonderten Konferenzen ftattfinden. Sollte bei denfelben, wie 
allerdings bei der jegigen Lage der Sache zu erwarten ift, die Frage wegen 
Eintritt Defterreihs in den Zollverein zur Sprache kommen, fo wäre jelbige 
bis zum Schluß der Verhandlungen hinauszufchieben und dann, wie ich hoffe, 
mit einer allgemeinen Zuſicherung, dahingehend, daß einige Jahre vor Ablauf 
des SHandelsvertrages dieſer Gegenftand wieder aufgenommen werden folle, 
zur Erledigung gebracht werden. Nähmen gleichzeitig, was dann feinen weiteren 
Anftand finden würde, die Verhandlungen über Fortſetzung des Zollvereins ihren 
Fortgang, jo wiirde man ſich wahrfcheinlich dem Zeitpunkte nähern, der den durch 
den Darmjtädter Bertrag verbundenen Regierungen die Möglichkeit gewährte, den 
vorläufig getroffenen VBerabredungen ihre definitive Beiftimmung zu ertheilen. Nur 
einen Wunſch erlaube ich mir hierbei noch auszuſprechen, es ift der, daR Die 
Königlich preußifche Negierung fich möge bereit finden, den Handelsvertrage mir 
Defterreih eine möglichft große Ausdehnung zu geben, weil ich darin den ficherften 
Weg erblide, zur Beurtheilung der Follvereinsfrage möglichit fichere Daten zu 
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jammeln, indem ſich, wie ich zu vermuthen wage, vielleicht bald eine überein- 
ſtimmende Anficht ergeben könnte, daß ein umfaſſender Handelsvertrag den gegen- 
jeitigen Bebürfniffen entjpreche und einer fpäteren Zeit das Weitere zu über: 
laſſen ſei.“ 


4. Juli. Der Miniſter v. Schele in Hamover hegt die zuverſichtliche 
Hoffnung, daß es bald gelingen werde, eine Löſung der handelspolitiſchen Frage 
herbeizuführen. „Dazu würde aber unerläßlich ſein, die Darmſtädter jetzt nicht 
weiter zu drängen, insbeſondere ihnen keine Friſt zur Erklärung zu ſetzen, ſondern 
zunächſt das Reſultat der Miſſion des Herrn v. Bismarck*) zu erwarten. Han— 
nover kann dies nur dringend wünſchen, damit nicht einige Darmſtädter, nur um 
einer Demüthigung zu entgehen, einen Entſchluß der Verzweiflung faſſen. Nach 
Erledigung der Miſſion des Herrn v. Bismarck wird die Sache allerdings raſch 
zum Schluſſe gelangen müſſen. 


*) Am 4. Juli ſchrieb Dr. Quehl, der Leiter der Königl. Centralſtelle für die Preſſe, an 
Manteuffel: 

„Die »Neue Preuß. Zeitunge hat zuerſt die Nachricht gebracht von einer aufer: 
ordentlichen Million des Herrn v. Bismard in der handelspolitifhen Frage und von einem auf 
Koften Preußens bereits zu Stande gelommenen Berftändniffe — eine Nadjricht, die von der 
inländifchen und ausmärtigen Preſſe in der allerverjchiedenften Weife, aber immer zum Nachtheile 
Preußens auögebeutet worden iſt. Dieſe Mittheilung ſowie die anderweite über die Inſtruktionen 
des Herm v. Bismard find von mir in der »Preuß. Zeitunge ſowie in anderen Blättern mehr: 
fach auf das Allerbeitimmtefte desavouirt worden. Es ift namentlid, und auf bejonderen Befehl 
Em. Ercellerg, ausdrücklich ertlärt, dak Herr u. Bismard weder einen Auftrag zum Abſchluß 
eines Bertrages noch fchriftlihe Inftrultionen empfangen habe. Fest bringt der Magdeburger 
Korreipondent einen Brief des bei der »Neuen Preuß. Zeitung« beichäftigten Litteraten Langbein, 
worin gegenüber allen diefen amtlichen Desaveus ausdrücklich erflärt wird, »dak Herr v. Bismard 
lediglich eine außerordentlihe Miſſion wegen der handelspolitiihen Frage habe, ja, daß er der 
öfterreichifchen Regierung beftimmt formulirte Borihläae in Betreff einer Handelsverbindung 
wiſchen Dejterreidh und dem Zollverein überbringe«. 

Während aljo die preußiſche Regierung amtlich mehrfady erklärt, daß jie mit Defterreich 
nicht cher über den Zollvertrag verhandeln werde, bis der Zollverein abgeichloffen jei, wird ihr 
bier und zwar von einer Seite, die man gewöhnlich als ſehr gut von den PVerhältniffen unter: 
richtet kennt, vorgeworfen, daß fie mit Defterreich unterhandle und beftimmt formulirte Vorſchläge 
überreichen laffe. Nimmt man aber nun diefe Behauptung mit einem befannten Zeitartifel der 
‚Neuen Preuß. Zeitung« zufammen, in dem Ew. Excellenz vorgeworfen wird, daß Sie zur Nadı: 
giebigteit gegen Defterreih neigten, jo wird jeder unbefangene Menſch dieſe Infinuation nad 
jolchen mitgetheilten Ihatfachen für wahr halten, zumal ja allgemein befannt ift, daß Die Re: 
daltion der »Neuen Preuß. Zeitung fich der befonderen Proteftion hoher Perſonen erfreut und 
von diefen jelbft Mittheilungen empfängt. Es ift ferner eine bemwiefene Thatſache, dak die 
preußenfeindlichite Zeitung, Die ⸗Augsb. Roftzeitung«, ein ultramontanes Blatt, was häufig die 
allerperfideften Artitel gegen Ew. Ercellenz und das Gouvernement bringt, ebenfalls von einem 
geriffen, auch bei der »Neuen Preuf. Zeitung« angeftellten Herrn Dieg feine Korreſpondenzen 
empfängt, und es iſt nicht zweifelhaft, daß von diejer Seite in der neueften Zeit jogar liberale 
Blätter, wie die »Meferzeitung«, benugt worden find, um die allerboshafteften und niederträd)- 
tigften Zügen zu verbreiten. Endlih — es ift unerhört — hat ein Mitarbeiter an dieſem Blatte 
in der Wächterſchen Meinbandlung, ald ihm von einem Bürger bemerkbar gemacht wurde, ſolche 
Angriffe könnten Em. Greellenz Stellung erjchüttern, laut geſagt: »Ja, wir wollen auch Herrn 
v. Manteuffel ftürzen!« und andere dieſer Herren renommiren, dak nur die Abreife der Kaijerin 
bezw. des Staiferd Majeftäten abgemartet werde, um diefe Abficht ins Werk zu ſetzen.“ 
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Iſt überall guter Wille vorhanden, jo wird die fo vielfach erörterte Ange- 
fegenheit Leicht fich ordnen laſſen. Berlängerung des Zollvereins, Annahme des 
Septembervertrages in feinen wefentlichen Grundlagen, gleichzeitiger Abſchluß eines 
Handelövertrages mit Dejterreih mit dem Hinzufügen, daß diefer Vertrag zur 
Erleihterung und Anbahnımg einer demnächjtigen Zolleinigung dienen ſolle, darauf 
ſcheint am Ende das praftiiche Rejultat der langen Berhandlungen hinauszulaufen. 
Die glückliche Löſung diefer wichtigen Angelegenheit hängt wefentlih von Em. 
Ercellenz fernerer Entſchließung ab, von der ich auch dieſes Mal die Erhaltung 
der guten Eintracht in Deutſchland zuverfichtlich hoffe." 


13. Juli. Der Führer der Konfervativen, Stahl, glaubt Manteuffel 
nicht verhehlen zu dürfen, wie jehr die immer mehr an Wahrſcheinlichkeit 
gewinnenden Gerüchte in Betreff der Zollvereinsfrage ihn mit Betrübniß erfülfen- 
und daR es ihm, jo er wieder in die Kammer gewählt werden jollte, nicht möglich 
jein würde, auf Seiten des Minifteriums zu ftehen, wenn in diefer Angelegenheit 
den Gegnern nachgegeben und von dem feierlich verkündeten Ultimatum Preußens 
in was immer für einer Form zurücgewichen werde. „Ich bitte Ew. Excellenz, 
nicht vorauszujegen, daß Ueberihägung meiner Stellung mich zu diefer Ausſprache 
bewegt. Aber eincstheils wollte ic nicht unterlaffen, Ew. Excellenz ein Kenn— 
zeichen für die Stimmung derjenigen im Yande zu geben, welche am wenigjten zur 
Oppofition geneigt und jeder perfönlichen Intrigue und Machination völlig fremd 
find. Anderntheils halte ich es fir meine Pflicht, nachdem ich Jahre lang 
Ew. Ercellenz Verwaltung nad Kräften in der Kammer vertreten habe, Ew. Ex— 
celfenz im voraus meine Gejinnung für diejen Fall darzulegen.“ Stahl hoffte, 
der Minifter Manteuffel werde im diefer, die Ehre und die Stellung des 
preußifchen Staates für lange Zeiten entjcheidenden Angelegenheit die Schritte 
thun, welche feine Anhänger fehnlich von ihm erwarteten. *) 


Am 4. Aug. ſchrieb Manteuffel an Bismard:**) „Animiven Sie den 
Canig, in der Zollſache derb aufzutreten, namentlih in Naffau, da kann er 
geradezu drohen.“ 


13. Aug. Dr. Quehl, der Yeiter der Prefcentralftelle, theilt aus Cöſen 
Manteuffel mit, der bekannte Induſtrielle Dechelhäufer habe ihm gejchrieben: 
„Das ebenjo bejonnene als fejte Verhalten Herrn v. Manteuffels in der Zoll- 
iache hat dem Minifterpräfidenten bier jelbft die Sympathien derjenigen in hohem 
Grade gewonnen, die ſich zu feinen entjchiedenften Gegnern zählten. Ja, man 
fann jagen, ſeitdem Herr v. Meanteuffel gezeigt bat, daß er fein Baufenregiment 
will, und ſeitdem fi) die Ueberzeugung mehr und mehr befeftigt, daß er fich zu 
Konzeſſionen feinerlei Art nach diefer Seite hin verftehen wird, hat er am Rhein 
überhaupt feinen Feind mehr, umd cs fteht, vorausgejegt, daß es ihm gelingt, die 
ihm feindlichen Elemente in der Regierung felbit zu paralyfiren, nicht zu bezweifeln, 


*) Auch an Gerlach jchrieb Stahl in diefem Sinne A. a. O. Bd. I, S. 788. 
**) „Bismard: Jahrbücher“, Bd. IV, ©. 167. 
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daß er auch alle inneren Fragen im fonfervativften und preußifchiten Sinne zur 
glücklichen Löſung führen wird.” — „Es wird felten ein Urtheil geben", — fo fügte 
Quehl hinzu — „in welchem die große Mehrheit einer — eigentlich doch jehr 
zufanmengewürfelten — Nation jo übereinftimmt als in dem eben angeführten." 


17. Sept. Der Finanzminiſter dv. Bodelihwingb theilt in einem an 
Manteuffel gerichteten eigenhändigen Brivatichreiben die Anficht dieſes Letzteren 
dahin, dar durch das neueſte Kabinetsichreiben des Königs von Württemberg die 
geftern gefaßten Beſchlüſſe in Feiner Weile alterirt werden könnten. „Ganz 
abgejehen davon, dag unjere bisherigen Erfahrungen eben nicht geeignet jind, auf 
die aus Württemberg kommenden Verſicherungen zu feſt zu bauen, enthält die jet 
eingegangene auch nichts Beſtimmtes und namentlich nicht die unummundene Er- 
klärung auf die unfrige vom 30. v. Mets., und das fejte Verſprechen, von jegt au 
feft zu uns jich halten zu wollen; fie läßt vielmehr jehr wohl zu, daß erment 
Bedingungen geftellt und Unterhandlungen begehrt werden jollen, auf die wir unmöglich 
eingehen dürfen. Daß die heutige Konferenz im Wefentlichen genau jo verlaufen, wie 
wir gejtern annahmen, wird Herr v. Philipsborn wohl bereits gemeldet haben. 
Meinerſeits wünſche ich nun von deren Abhaltung und dem dadurch thatjächlich 
erfolgten Abbruch der Berhandlungen mit allen den Staaten, welche die gewünschte 
Erklärung nicht binnen der geftellten Frijt abgegeben, die Bereinsbevollmächtigten 
ungefäumt in Kenntniß zu jegen, weil ich auf deren treue und umſichtige Meit- 
wirkung glaube viel Gewicht legen zu dürfen, zumal jie alle unausgejegt das 
entfchiedene Auftreten Preufens als das einzige Mittel bezeichnet haben, chrenvolt 
und vielleicht auch jiegreihh aus dem Zollfragenkampf mit Dejterreich hervorzu- 
gehen. Selbitredend glaube ich aber zu einer ſolchen Mittheilung nicht übergehen 
zu dürfen, bevor Em. Ercellenz die gejtern verabredete Note an die betreffenden 
Geſandtſchaften erlafien haben. Nach meiner Ansicht erjcheint es mehr als 
wünjchenswerth, daß die fragliche Weittheilung den beutigen Schritt als eine unfer 
Fefthalten umd Nichtwanken entjchieden charakterifirende That bezeichne umd nicht 
entfernt die Möglichkeit durchblicken laſſe, als würden wir ums mit den foalirten 
Staaten noch weiter auf Verhandlungen in bisheriger Weiſe einlaffen. Jede 
Andeutung entgegengejeßter Art, glaube ich als fehr bedenklich bezeichnen zu dürfen, 
da fie gewiß als ein Zeichen des dennoch beabjichtigten Nachgebens angefehen 
werden dürfte. — Je beftimmter und entjchiedener wir jet auftreten und unſere 
Sefandten inftruiven, je bejjer wird — jo hoffe ich feſt — umjere ganze Situation 
in dieſer hochwichtigen und folgenreichen Angelegenheit." 


Auch der Geh. Yegationsrathb Küpfer zug Die Auflöjung des bisherigen 
Bollvereins einer Aufnahme Defterreihs in denjelben entjchieden vor. „Selbſt in 
dem Abfalle der Koalitionsftaaten vom preußiichen Zollverein erblide ich feinen 
wirklichen politifchen Nachtheil für Preußen, wenn dieſes dann nur jeine ganze 
Stellung zu Deutſchland angemejjen modifizivrt. Nur die Schuld des Bruches 
würde, in den Augen des deutihen Publikums, den Koalitionsftaaten thunlichſt 
zuzumwenden fein.” (Schreiben an Manteuffel vom 17. Sept. 1852.) 
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Der zur großen Ueberrafhung der Noalitiongftaaten erfolgte Abbruch der 
Berliner Zollkonferenz am 28. Sept. vollzog fi) in folgender Weiſe: Nachdem die 
Bevollmächtigten bezüglich der Uebergabe der Münchener Erklärung Inſtruktionen 
empfangen hatten, richteten fie folgendes Schreiben an den Vorfigenden der Kon- 
ferenz, den preufifchen Generaldirektor der Steuern, v. Bonmer-Ejhe: „Ew. Hoch— 
wohlgeboren beehre ich mich zu benachrichtigen, daß ich und die Stonferenzbevoll- 
. mächtigten von Sachſen, Württemberg, Rurhejien, Großherzogthum Heſſen und 
Naſſau nunmehr mit Inſtruktion verfehen find, auf die in der Konferenzfißung 
vom 30. Aug. erfolgte Erklärung der Königlich preufifchen Negierung eine Er- 
widerung abzugeben. Ew. Hochwohlgeboren erfuche ich daher, zugleich im Auftrage 
der vorgedachten Herren Kollegen, zur Abgabe unferer Erklärung eine Konferenz 
figung veranlaffen zu wollen. Meirner, Berlin, am 28. Sept. 1852. 


v. Pommer-Eſche erwiderte ihnen an demfelben Tage, wie folgt: „Ew. 
Hochmohlgeboren beehre ih mich auf die Zufchrift vom heutigen Tage zu erwidern, 
daß ich mit Rückſicht auf den Inhalt der in Abſchrift anliegenden, am geftrigen 
Tage an die Königlich preußifchen Gefandten in München, Dresden, Kaffel, Darm- 
ftadt und Wiesbaden erlaffenen und den hier affreditirten Vertretern der Zoll— 
vereinsftaaten fommumnizirten Depefche, in Uebereinftimmumg mit welcher auch eine 
Mittheilung an die Königlich württembergiihe Regierung erfolgt ift, mich außer 
Stande ſehe, die gewünfchte Konferenzfigung zu veranlaffen.“ 

Die bier erwähnte Depefhe Manteuffels, d. d. 27. Sept., lautet: 

„In der Erflärumg, welche preußifcherfeits in der Sikung der hiefigen Boll- 
Tonferenz vom 30. Aug. d. Is. abgegeben worden, ift die Nothwendigfeit dargethan, 
die Frage über den Umfang des künftigen Vereins rechtzeitig bindend feftzuftellen, 
und es ift in Verbindung hiermit die Hoffnung ausgefprochen, daß im einer in der 
erften Hälfte des Monats September anzuberaumenden Sigung die wegen einer 
gemeinjchaftlichen Grundlage der Verhandlungen gewünfchte Rückäußerung erfolgen 
werde, ohne welche man diesjeitS in weitere Berhandlungen mit der Gefammtheit 
der Bollverbündeten nicht würde eintreten können. 

Indem wir jene Hoffnung ausfprachen, glaubten wir uns des allfeitigen 
Einverftändniffes damit um jo mehr verfichert halten zu dürfen, als wir überzeugt 
waren, man werde von allen Seiten erkennen, daß es durch die ganze Yage der 
Sade und durch Gründe der inneren Nothwendigfeit geboten fei, einer Ungewißheit 
ein Ziel zu fegen, welde unleugbar nachtheilig auf alle Verhältniſſe ein- 
wirfen und deren baldigjte Befeitigung im gemeinfamen Intereſſe liegen muß; 
wir befinden uns indeß, zu unferem aufrichtigen Bedauern, auch bis heute noch 
feitens der dortigen Regierung ohne eine zuftimmende Erklärung dazu, daß die 
Verhandlungen mit Defterreich über einen Zoll: und Handelsvertrag erft nach Abſchluß 
des Vertrages über Erneuerung und Erweiterung des Zollvereins zu eröffnen feien. 

Wir find fomit in der Unmöglichkeit, die Verhandlungen der Zolltonferen; 
mit der Geſammtheit fortzufegen, und haben deshalb diefe Verhandlungen nur mit 
denjenigen Staaten wieder aufgenommen, welche fich bereits der diesjeitigen Er: 
Härung vom 30. Aug. d. Is. angejchloffen haben. 
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Bon dem Wunfche geleitet, wie bisher, jo auch ferner Alles zu thun, was 
zur Förderung und Erreichung des FZieles, der Erneuerung des Bollvereins unter 
Hinzutritt des Steuervereins, möglich und mit dem allfeitigen wie mit dem Inter— 
eſſe des eigenen Yandes vereinbar ift, werden wir indeffen, fo lange es der Zeit 
nach überhaupt zuläffig erjcheint, nicht Anftand nehmen, aud) mit der dortigen 
Regierung wieder in Verhandlung zu treten, jofern diefelbe uns dazu durch eine 
zuftimmende Erflärung über die oben erwähnte Frage in den Stand geſetzt haben 
wird. Ich werde gern bereit fein, eine jolche Erklärung entgegenzunehmen, und 
erjuche Sie, jich hiernach gegen die dortige Megierung zu äußern, auch, wenn es 
gewünſcht wird, Abjchrift gegenwärtiger Depefche mitzutheilen. 

Manteuffel." 


Am 8. Oft. ergänzte Manteuffel diefe Depefche durch nachjtehende weitere 
Miittheilung an die preußifchen Gejandtichaften bei den Zollvereinsregierungen: 


„Nachdem meine Depeiche vom 27. v. Mts. in der Bollangelegenheit zum 
Abgang befördert worden, machte der Königlich) bayeriiche Bevollmächtigte bei, der 
biefigen Bollfonferenz, zugleih im Namen der Bevollmächtigten von Sadjen, 
Württemberg, Kurheſſen, Großherzogthum Heſſen und Naffau, dem Vorſitzenden die 
Anzeige, dab fie nunmehr mit Inſtruktionen verjehen feien, um auf die in der 
Konferenzfigung vom 30. Aug. d. Is. erfolgte Erklärung der preußifchen Regierung 
eine Erwiderung abzugeben. Zugleich) wurde das Erfuchen geftellt, zur Abgabe der 
Erklärung eine Konferenzfitung zu veranlaffen. Der Vorfitende ermwiderte darauf, 
daß er mit Rückſicht auf den Anhalt der inzwiichen ergangenen, oben erwähnten 
Depeſche — welche dabei mitgetheilt wurde — fi außer Stande jähe, die ge- 
wünſchte Konferenzfigung zu veranlaffen. Die gedachten Bevollmächtigten gaben in 
einem fernerweiten an den Vorſitzenden gerichteten Schreiben ihr Bedauern hierüber 
zu erfennen und theilten zugleich unter dem Bemerken, daß es für die Königlich 
preußifche Regierung von Intereſſe fein könnte, von den Intentionen ihrer Re— 
gierungen Kenntniß zu erhalten, die abjchriftlich anliegende Erklärung, zu deren 
Abgabe jie beauftragt waren, zur Notiz in Abfchrift mit. 

Hiernächſt haben die gedachten Bevollmächtigten Berlin verlaffen. Diefer 
Berlauf hat uns nicht überrafchen können. Alle unjere Vorausſetzungen über die 
in München bejchloffene Erklärung haben fich durch die zuleßt von den hiefigen 
Bevollmächtigten gemachte Mittheilung vollftändig betätigt. Abgejehen von der 
Frage über die Annahme des mit Hannover am 7. Sept. v. 78. abgejchloffenen 
Vertrages und über die Dauer des neu zu Fonftituirenden Zollvereins, war in den 
diesjeitigen Auslafjungen als leitender Grundjag aufgeftellt: 

daß der Abſchluß der Verträge über Erneuerung und Erweiterung des Zollvereins 
der Berhandlung mit Defterreich über den mit diefer Macht abzuichließenden 
Handels- und Zollvertrag vorhergehen müſſe. 

Indem wir diefen, uns duch die Hare Sachlage gebotenen Grundfaß feſt— 
bielten, hatten wir in der Situng vom 30. Aug. die von uns gewünfchte Auskunft 
über den Juhalt des nad Abſchluß der Verträge mit unferen Zollverbündeten mit 
Defterreih zu unterhandelnden Handels: und Zollvertrages ertheilt, Allein das 
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Berlangen der in München vertreten gewejenen Regierungen geht weiter. Noch in 
der uns jetzt vorliegenden Erklärung heißt es wörtlich: 

Nun hat aber die Königlich preußische Regierung nicht die Annahme des unterm 
25. Mai d. Is. vorgelegten Vertragsentwurfs in Ausficht gejtellt, jondern nur zu- 
geftimmt, daß derfelbe den Verhandlungen mit dev Kaiferlich öfterveichiichen Regierung 
zum Grunde gelegt werde, und fie hat dabei fchon im voraus neben dem Aus- 
ichluffe der auf den Zolleinigungsvertrag bezüglichen Beſtimmungen  wejentliche 
Süße des Entwurfs des Zoll: und Handelsvertrages beanjtandet und insbejondere 
die fo wichtige Beilage I. im Ganzen fpäterer Entſchließung vorbehalten. Das 
Zuftandefommen des Vertrages erjcheint daher um jo weniger gefichert, als, wie 
die Königlich preußiſche Regierung nicht verfennen wird, Niemand es in jeiner Hand 
bat, alfen den Wechjelfällen vorzubeugen, welche zwijchen den Beginne von Ber: 
handfungen und deren Abichluß eintreten können. 

Hiernach ſoll alfo Preußen, damit feine bisherigen Zollverbündeten die Zoll— 
vereinsverträge erneumn, nicht nur angeben, zu welchen Bedingungen es mit 
Defterreich verhandeln will, jondern ſich auch von vornherein den Bedingungen 
unterwerfen, welche Dejfterreich jelbjt an den Abfchluß des Vertrages knüpfen wird. 
Somit wird aljo die Erneuerung des Zollvereins nicht nur von der freiwilligen 
Zuftimmung der Paciszenten, jondern aud) von der Einwilligung einer dritten, dem 
Zollverein nicht angehörigen Macht abhängig gemacht. Diefe Betrachtung allein 
reicht hin, um das Feſthalten des diesjeitigen Grundjages zu rechtfertigen. Allein 
Preußen verzichtet auch noch jetst nicht auf die Hoffnung, den Zollverein erhalten 
zu fehen. Freilich hat es bei der biöherigen Haltung der zuerſt in Darmſtadt, 
zulegt in München tonferirenden Regierungen die Ausficht aufgeben müfjen, auf 
dem Wege der hier eröffneten Verhandlungen zum Ziele zu gelangen. Allein, in: 
dem es diefer Ausficht entjagte, hat es fogleich jeinen jeßigen Zollverbündeten feine 
Bereitwilligfeit erflärt, die Verhandlungen fortzufegen, fobald ihm von einer oder 
der anderen Regierung die Entſchließung zu erkennen gegeben wird, den von ihm 
jelbft al8 unabweisbar erkannten Grundjag der Unabhängigkeit der Verhandlungen 
von dem Einverftändniß einer dabei nicht betheiligten Macht gelten zu laſſen. So— 
mit kann von einem Abbrechen der Verhandlungen jeitens Preußens in feiner 
Weife die Rede jein, fo wie dasjelbe denn überhaupt von Anfang an feinen ernften 
Willen bethätigt hat, die für die Gefammtheit aller Zollvereinsftaaten jegensreiche 
Verbindung in jeder Beziehung und mit allen ihm zu Gebnte ftehenden Mitteln 
anfrecht zu erhalten und neu zu beleben. 

Ein Rüdblid auf den bisherigen Gang der Sache wird diefen Sa auf 
das Bündigſte belegen. Nachdem der Vertrag vom 7. Sept. 1851 zum Abſchluß 
gediehen, machte ſich das allgemeine Anerfenntnig Bahn, daß damit ein Ziel er— 
reicht worden, deſſen Verwirklichung feitens aller zum Zollverein verbundenen Re— 
gierungen oftmals herbeigewünfcht war. Nicht minder geltend machte ſich die Ucher- 
zeugung, daß zur Erreihung des Zieles ein anderer Weg ſchwerlich geführt haben 
würde. Preußen vertraute auf unbefangene Erwägung der ſchwierigen Umstände 
und fehritt demnächſt zu der formellen Kündigung der Zollvereinsverträge, nicht 
um langbejtandene Berhältniffe zu löfen, jondern einzig und alfein, um unter 
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Befeftigung derjelben die Bahn zu öffnen für die Verhandlungen, welche nothwendig 
waren jowohl um des Septembervertrages willen als aud, un andere bei dem 
Uebergang in eine neue DVereinsperiode der Berftändigung bedürfende Punkte zu 
reguliren. Preußen erfüllte mit diefem Schritt eine Pflicht, es nahm ſolche auf 
fich zugleich in der Borausjegung, daß jonft doch von der einen oder anderen Geite 
eine Kündigung eingetreten wäre. Gern hätte Preußen damals jofort die Ber: 
bandlungen angefnüpft, allein es fonnte diejen unleugbar günftigeren Weg nicht 
betreten, weil annoc die Zuftimmungen der Yandesvertretungen zum September: 
vertrage in Preußen wie in Hannover und der Anflug Ofdenburgs zu bewirken 
war. Sobald indeß auch dieje Anftände gehoben waren, erfolgte die Einladung 
zu den Konferenzen. Inzwiſchen war die Kaiferlich öfterreichijche Regierung mit der 
Emanation eines neuen Tarifs vorgegangen und hatte den Zeitpunkt zwijchen der 
erfolgten formellen Kündigung der Zollvereinsverträge und dem Beginn der Ber— 
liner Konferenzen gewählt, um zu handelspolitifchen Berathungen nach Wien ein- 
zuladen. Preußen, welches wiederholt nicht nur die Zweckmäßigkeit, jondern auch 
das Bedürfniß einer befriedigenden, den Berhältniffen entfprechenden kommerziellen 
Berftändigung mit Oeſterreich aufrichtig anerfannt hatte, konnte jich jedoch aus den 
damals dargelegten Gründen nicht dazu verftehen, an den Wiener Berathungen 
theilzunehinen. Ehe diefe Berathungen zu Ende gingen, trafen fieben der Zoll- 
vereinsregierungen zu Darmftadt die befannten VBerabredungen vom 6. April d. Is. 
und übernahmen demgemäß in Wien nach Inhalt des Schlußprotofolls vom 
20. April d. Is. die Verpflichtung, für den Abſchluß eines Handels- und Zoll— 
vertrages und Bolleinigungsvertrages bei den übrigen Hollvereinsregierungen ſich 
zu verwenden; im Falle aber die unveränderte Annahme der Wiener Entwürfe von 
Seiten der Yesteren nicht erfolgen follte, dahin zu wirken, daß, unter Zugrumde- 
legung diefer Entwürfe über einen Zoll- und Handelsvertrag verhandelt werde, 
und daß dieje Verträge gleichzeitig mit denjenigen über die Erneuerung oder Neu: 
geftaltung des Zollvereins zu Stande kämen. 

Die Berliner Konferenzen wurden am 19. April 1852 eröffnet. In der 
erjten Sigung vom 26. April begannen die zu dem Darmftädter Bündniß gehören- 
den Hegierungen mit der Erklärung, daß in Verbindung mit den Verhandlungen 
wegen Erneuerung und Erweiterung des Zollvereins zugleich auch eine Verhandlung 
mit Defterreih, unter Zugrundelegung der Wiener Bertragsentwürfe, deren Bor- 
lage an die Konferenz; demmächit erfolgen folle, für nothwendig gehalten werde. 
Preußen vermochte diefe Nothwendigfeit nicht anzuerkennen und begründete in der 
Sitzung vom 1. Mai, in Uebereinjtimmung mit feinen bereits wiederholt gemachten 
Mittheilungen die Anficht, daß zunächft die Erneuerung und Erweiterung des Zoll- 
vereins unter Hinzutritt des Steuervereins zu fichern und erſt alddann zu Ber: 
handlungen mit Defterreich über einen Handelsvertrag zu jchreiten fein werde. 
Die erwähnten Bereinsregierungen, welche inzwifchen wiederum zufanımengetreten 
waren, jtellten hierauf in der Kolleftiverflärung vom 25. Mai unter Vorlage der 
bei den Berathungen in Wien entworfenen Verträge den Antrag: daß während 
der Verhandlungen über die Erneuerung und Erweiterung des Zollvereins auch 
die Berhandlungen zwifchen den Bevollmächtigten der ſämmtlichen bei der hiefigen 
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Konferenz vertretenen Regierungen über die übergebenen beiden Vertragsentwürfe, 
unter Beiziehung und Theilnahme von Bevollmächtigten der Kaiferlich öfterreichiichen 
Regierung, eröffnet würden. Preußen antwortete am 7. Juni, legte ausführlich 
die dem Abjchluffe eines Zolfeinigungsvertrages mit dem Kaiferftaat zur Zeit ent- 
gegenjtehenden entjcheidenden Hinderniffe dar und ſprach aufs Neue die wohl— 
begründete Ucherzengung aus, daR das Intereſſe des geſammten Zollvereins, ſo— 
wie alfer einzelnen demfelben zugehörigen Staaten es erheifche, Unterhandlungen 
mit Defterreich über einen Zoll- und Handelsvertrag erft dann zu beginnen, wenn 
die Fortdauer des Yollvereind unter Hinzutritt des Steuervereind gefichert jei. 
Preußen mußte, da bis zum 1. Juli feine Antwort erfolgt war, auf den Gegen- 
ſtand zurückkommen und das dringende Bedürfniß der Herbeiführung einer baldigen 
Berjtändigung darüber geltend maden, daß die Verhandlungen mit Defterreich erſt 
zu eröffnen feien, wenn die Erneuerung und Erweiterung des Bollvereins al3 ge- 
jihert anzufehen, alfo der Vertrag hierüber zum Abjchluffe gebracht worden jet. 
Hierauf erfolgte in der Sikung vom 20. Juli eine Rückäußerung von den zu 
Darmftadt verbündeten Regierungen, mit Ausnahme von Württemberg und Baden, 
worin eine Erklärung darüber beantragt wurde, wann nach Anficht der preußifchen 
Regierung die Sicherung der Fortdauer des Zollvereins unter Hinzutritt des 
Steuervereind als gegeben anzunehmen fein werde, alſo über eine Frage, welche 
durch die preußiſche Erklärung vom 1. Juli bereits ihre Beantwortung gefunden 
hatte. — Inzwiſchen war das für die hiefigen Verhandlungen vorhandene Material 
für den Augenblick erichöpft. Unter diefen Umftänden wurde preufifcherfeit3 eben- 
falls in der Situng vom 20. Juli erklärt, daß eine zeitweife Unterbredung der 
Berhandlungen unvermeidlich und für den ferneren Gang der Verhandlungen felbft 
förderlich fein werde, um, unter dem Niücdblid auf die Gefammtheit der gewonnenen 
Rejultate, die Entjcheidung darüber herbeizuführen, ob eine gemeinfchaftlihe Grund- 
lage der Verhandlungen und damit die Möglichkeit einer VBerftändigung vorhanden 
jei; zugleich wurde zur Wiederaufnahme der Verhandlungen am 16. Auguft unter 
dem Bemerken eingeladen, daß man preufifcherfeits auch zu einem früheren Ter— 
mine, fofern folcher gewünſcht werden fjollte, bereit fei. Sn der Sikung vom 
21. Aug., mit welcher die Zollfonferenz wieder begann, gaben die in Darmftadt 
verbündeten Regierungen wiederum jämmtlich eine Kolfektiverflärung ab, worin — 
an Stelle einer Antwort auf beide von Preußen aufgeftellte Fragen — eine 
Zwijchenfrage aufgemworfen wurde, nämlid darüber: inwieweit Preußen die Wiener 
Entwürfe und insbefondere den Entwurf eines Zoll- und Handelsvertrages als 
Grundlagen der Verhandlungen mit der Kaiſerlich öfterreichifchen Regierung anzu- 
erfennen und im welcher Faſſung es den erwähnten Zoll- und Handelsvertrag 
demnächit anzunehmen bereit jei. Bon Seiten des Königlich hannoverfchen Bevoli- 
mächtigten wurde aus diefer Erklärung ſofort fonftatirt, daß der Septembervertrag 
nicht ferner als Hinderniß einer Rekonſolidirung des Zollvereins betrachtet werden 
fönne. Preußen erklärte in der Sitzung vom 30, Aug., daß es den Punft wegen 
Annahme des Septenbervertrages als erledigt betrachten dürfe, zugleich 
nahm es feinen Anftand, die erwähnte Zwilchenfrage vollftändig zu beantworten, 
in der Hoffnung, nach einer fofortigen Rückäußerung zu einer Fortfegung der 
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Unterhandlungen fchreiten zu können, und mit dem Bemerken, daß bei dem Drängen 
der Umftände und dem Vorrüden der Zeit baldmöglichſt und jedenfalls noch in 
der erjten Hälfte des September eine beftimmte Beantwortung der Frage, ob eine 
gemeinschaftlihe Grundlage der Berhandlungen vorhanden jei, werde erfolgen 
müffen, indem man fonft in weitere Verhandlungen mit der Gejammtheit der Zoll- 
verbündeten nicht würde eintreten fünnen. Die Bevollmächtigten der bei der 
Kollektiverklärung vom 21. Aug. betheiligten Regierungen erflärten ſich indeß außer 
Stande, die gewünſchte Rückäußerung fofort zu ertheilen; auch in der auf den 
15. Sept. anberaumten Sigung erflärten dieje Kommifjarien, ſich noch ohne In— 
itruftion zu befinden. Preußen fonnte hierauf zunächft nur mit den anderen Re: 
gterungen die Verhandlung wieder aufnehmen, es wartete anf die gewünjchte Rück— 
äußerung der bei der Kollektiverflärung vom 21. Aug. betheiligten Negierungen noch bis 
zum 27. Sept.; an diefem Tage endlich vermochte es feinen anderen Weg zu betreten 
al3 denjenigen, welcher durch die Depeſche vom 27. Sept. eröffnet ift. Eine weitere 
Verhandlung im Schoße der Hiefigen Konferenzen konnte, wenn es nach mehr: 
monatlichen Verhandlungen noch nicht gelungen war, ſich über eine gemeinfchaftliche 
Grundlage zu vereinigen, zu einem Erfolg nicht führen, und wie wenig die in 
München vereinbarte Erklärung nad) unſerer Auffaffung geeignet gewejen wäre, 
eine Verftändigung zu erzielen, ift bereits oben näher dargethan. 

Daß der nunmehr noch übrige Weg zu einem günftigeren Ergebnifje führen 
möge als der bisher verfolgte, ift das Ziel unfrer aufrichtigften Wünſche. Wie 
aber auch die endliche Entjcheidung diefer für die Zukunft Deutfchlands folgen- 
ihweren Angelegenheit ausfallen möge, jo künnen wir auf das Anerfenninig zählen, 
daß wir während des ganzen bisherigen Berlaufes derjelben in gleicher Weife wie 
bei allen unfern Bemühungen um Bildung, Erhaltung und Erweiterung des Zoll- 
vereins, neben dem Intereſſe des eigenen Yandes, ftetS das Intereſſe der Ge- 
jammtheit im Auge gehabt haben. Wir dirfen uns mit Zuverficht auf die Ge— 
ſchichte des Bollvereins berufen, um den Beweis zu führen, daß uns weder die 
Achtung vor den Ueberzeugungen unſerer gleichberechtigten Vereinsgenoſſen, noch 
der ernftlihe Wille jemals gefehlt hat, diefen Ueberzeugungen, joweit e8 das 
‚ntereffe des eigenen Landes irgend geftattete, entgegenzufommen. Wir dürfen 
deshalb auch auf das Vertrauen Anfpruh machen, daß nicht der Mangel an 
Adtung vor fremder Ueberzeugung, nicht die Scheu vor dem Aufgeben emer ein- 
mal ausgejprochenen Anficht uns von dem Berlaffen der bis jest von uns inne- 
gehaltenen Gefichtspuntte zurückgehalten haben, fondern die tief begründete und im 
Verlaufe der Unterhandlungen wicht erjchütterte, jondern nur befeftigte Weber: 
zeugung, daß ein Abweichen von dem bisher befolgten Wege weder den allgemeinen 
Zwed fördern, noch mit den wichtigsten Intereſſen des eigenen Yandes vereinbar 
fein würde. 

Wir überlaffen uns daher gern der Hoffnung, dag auch auf Seiten der 
andern betheiligten Regierungen eine anderweite Erwägung dahin führen möge, 
eine Meinungsverjchiedenheit zu befeitigen, bei deren Fortdauer die Wohlfahrt 
deutiher Staaten erfchüttert und untergraben wird. Den Weg haben wir offen 
und unzweidentig in der Depeche vom 27. Sept. bezeichnet, und ich wiederhole 
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gern das darin Gejagte, daß wir nicht Anftand nehmen werben, auch mit der 
dortigen Regierung wieder in Unterhandlung zu treten, fofern diefelbe uns dazu 
durch eine zuftimmende Erklärung über den Punkt, daß die Verhandlungen mit 
Defterreich über einen Zoll- und Handelsvertrag erft nach Abſchluß des Bertrages 
über Erneuerung und Erweiterung des Follvereins zu eröffnen feien, in ben 
Stand gejegt haben wird. 

Em. ꝛc. wollen fih nah Inhalt gegenwärtiger Depeſche dort gefälligſt 
äußern und, wenn es gewitnfcht wird, Abjchrift davon mittheilen. 

Manteuffel.”*) 


Tags vorher (7, Dft.) hatte der König aus Sansfouci geichrieben: 


„Beiter Manteuffel. Die Erhaltung unſres Zollvereins mit Oldenburg ift, 
das ſehen Sie em, von überwiegender Wichtigfeit. Ich wünfche, daß Sie thätig 
darauf mirfen wollen, ſei's durch Noten, ſei's durch Sendung eines gewiegten 
Mannes, der uns vor Allem Sicherheit fchafft über die Abfichten des 
Großherzogs. Iſt derjelbe zu bewegen, Hannover rundweg zu erflären, »er 
träte niht aus dem Zollverein: umd »träte in den Neuen Berein ent: 
fhieden nicht wieder eine, jo treten dem Verlaffen Hannovers enorme Schwierig: 
feiten entgegen, die wir ihm nicht erfparen wollen. Ueberlegen Sie fich das 
und beipredhen Sie es mit Alvensleben. Er ift heut hier. Wollen auch Sie 
bier ejfen, fo find Site, wie immer, willkommen. Vale! 

Friedrih Wilhelm.“ 


Mit dem Abbruche der Berliner Konferenzverhandlungen war die Zoll 
vereinsfrifis in ihrem Kulminationspunfte angefommen; Preußen ftand vor der 
Iſolirung, wenn dasfelbe es nicht räthlich fand, durch einige Nachgiebigkeit einen 
Ausgleich zu ermöglichen. Bald nachher machte ſich das Bedürfniß des Einlentens 
auf alfen Seiten fühlbar. Sehr bald nach dem Schluffe der Konferenzen wurde 
die preußifche Regierung inne, daR die Bafis ihres neuen Syſtems, der Vertrag 
mit dem Steuerverein, brücdig zu werden drohe, da ſich in Hannover bedenkliche 
Symptome eines Gefinnungswechjels zeigten. In Wien aber hatte man fich über- 
zeugt, dak ein Zollverein mit den Darmftädter Koalirten ohne Preußen nicht zu 
erreichen jei, und verſchiedene Momente der europätfchen Politik wirkten darauf 
ein, Preußens Freundichaft dem Kaiſerlichen Kabinette aufs Neue werthvoll erſcheinen 
zu laffen. Demnad wandte fih Graf Buol Mitte Oftober in einem Privat: 
ichreiben an Manteuffel, erklärte die obwaltenden Differenzen zwiſchen beiden Höfen 


* Am 11. Dt. fchrieb der Yandrathsvermejer in Prüm, v. Holleufer (val. oben 
S. 119), aus Sondershaufen an Manteuffel: „Unfere Heinen thüringer Verhältniſſe verſchwinden 
jest vor dem einen großen Gedanken, der Deutſchland bewegt; ich fchreibe deshalb heute nicht 
darüber, obgleich ich Manches mittheilen könnte, was beweilt, daß Fräftige Männer am Ruder in 
diefen Kleinftaaten viel fonjervativere Gefinnungen im Volle finden würden, als die letzte Ber 
gangenheit vermuthen läßt. Eins aber mag ich nicht verjchweigen, daß Alles, Preuße oder 
nicht, fih Deiner Entichiedenheit gegen die Koalirten freut. Die legte Zeit hat bewiefen, daß dic 
Bevölkerung Thüringens ſehr qut preußiſch ift.“ 
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für geringfügig und betonte das alfjeitige Intereſſe an dem baldigen Zuftande: 
fonmmen eines öſterreichiſch-preußiſchen Handelsvertrages. Am 26. Oft. wies 
darauf Manteuffel den Gefandten in Wien an, vertraufih und mündlich dem 
Kaiferlihen Minifter Preußens Bereitwilfigfeit zu erflären, jobald Defterreich offiziell 
und fchriftlich den Wunſch einer in Berlin zu führenden Verhandlung nicht mit 
dem Zollverein, fondern mit Preußen und deffen Zollverbündeten zu erfennen gebe. 
Die frühere Streitfrage über die Priorität der beiden Verhandlungen fer durch 
das Erlöjchen der preußiſch-darmſtädtiſchen Negotiation von felbit erledigt. Hierauf 
ariff Deiterreih mit beiden Händen zu. 

Am 17. Nov. wandte fich der ſächſiſche Finanzminiſter Behr an Kleiſt ⸗Retzow 
mit dem Wunsch, durch diefen die perjünliche Begegnung mit Manteuffel in Sachen 
des Abjchluffes des Zollvereins erwirkt zu erhalten. Kleiſt-Retzow befürmwortete 
Behrs Wunſch: „Der Minifter ift konform mit dem König, aber genirt durch die 
antipreußifche Partei... . Minifter Behr wird gewiß Alles geheim halten, da er 
die Öfterreichifche Partei, die leider in Sachſen die Eonfervative ift, gegen ſich hat.“ 


Am 23. Nov. erwidert Manteuffel Herrn v. Kleiſt-Retzow: 


„Obwohl e3 mir immer zur Freude und Ehre gereichen wird, mit einem von mir 
hochgeachteten Staatsmanne, wie yinanzminifter Behr, zu perjönlicher Beſprechung 
zufammenzutreten, jo war ich doch meinerſeits entjchloffen, die in Ausficht genommene 
Konferenz lediglich um deshalb abzulehnen, weil ich die Möglichkeit irgend eines 
Erfolges davon faum abzufehen, andererfeits die Beſorgniß nicht zu befeitigen ver- 
mochte, daß mein Schritt der Aufmerfjamfeit der Preußen jo feindjeligen ſächſiſchen 
Preffe nicht entgehen und nicht nur gegen mich perfönlich — worauf ich feinen 
Werth lege — fondern auch zum Nachtheil der Sache werde ausgebeutet werden. 
NichtSsdeftoweniger habe ich mid für verpflichtet erachtet, Sr. M. dem Slönige, 
meinem Herrn, von dem Gedanken einer folhen Zufammenkunft zu jprechen, und 
Allerhöchſtdieſelben, obſchon meine Bedenken theilend, haben mir befohlen, ein- 
gehend zu antworten und als Motiv namentlich angeführt, fein Meittel unverſucht 
laffen zu molfen, melches geeignet wäre, eine Eventualität von Sachen ab- 
zuwenden, an welche man dort micht zu glauben fcheine, welche aber nichtSdefto- 
weniger ih immer mehr als unabwendbar darftelle. Se. M. hoben dabei ganz 
befonders hervor, wie ſich Alferhöchitihrer bei der letten Anmwefenheit des Königs 
von Sachſen in Sansfonci ein wahrer Seelenfchmerz bemächtigt babe, ſich fagen 
zu müfjen, daß diefer mit Recht hochverehrte Monarch im Begriffe ftehe, Preußen 
zu zwingen, die BZollfchranfen wieder aufzuricdhten und dadurch Sachen einen 
ihweren Schaden zuzufügen. Indem ich nun in Gemäßheit diefes Befehles mic) 
zu einer perfönlichen Zuſammenkunft bereit erkläre, erlaube ich mir doch zu be- 
merfen, daß, bevor die diesfälligen Modalitäten näher fejtgeftellt werden, mir es 
nothwendig erjcheint, wenigftens im Allgemeinen den Gegenftand der Beiprechung 
zu kennen. Geht die Abficht nämlich dahin, mir die Nachtheile, welche eine Auf: 
löfung des Zollvereins für Preußen hat, auseinanderzufegen, mir v. der Pfordtenfche 
Theorien vorzulegen und dergl., dann umterbliebe die Beſprechung gewiß beifer; 
denn diefe Dinge find bier ſämmtlich jo vielfach bejprochen und wir jind jo voll: 
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jtändig darauf gefaßt, unter Umftänden mit den uns gebliebenen Bundesgenofjen, 
wozu jett die thiringifchen Staaten und Braunfchweig gehören, allein zu bleiben, 
daß felbft, wenn e8 einer mir überlegenen Einficht gelänge, mic eines Anderen 
zu belehren, ich doch gänzlih außer Stande fein würde, die hier gefaßten Ent- 
fchliefimgen und eventuellen Mafregeln rüdgängig zu machen. Handelt es fich 
dagegen um die Frage, wie Preußen und Sachſen als beiderjeit$ fonveräne 
Staaten ſich noch jest annähern und verftändigen möchten, jo dürfte die Möglich- 
feit eines Erfolges davon abhängen, inwieweit man dort zu folhen annähernden 
Schritten noch die Freiheit hat. Hierüber maße ih mir fein Urtheil an. 

Als Ort der Zufammenkunft erſcheint mir der Bahnhof zu Herzberg nicht 
vecht geeignet, da ich dort jehr bekannt bin, und würde ich es vorziehen, wenn 
Em. Hochwohlgeboren es gejtatten, nah Wachau zu kommen. Ich würde dem- 
nächft von dort nach Eroffen über Dahme und hierher zurüdfahren. In diejer 
Woche kann ich hier nicht abfommen, wohl aber würde dies von Dienstag nächſter 
Woche an möglich fein.“ 


Ein paar Tage vorher (19. Nov.) hatte Manteuffel an Bismarck nad) 
Frankfurt gejchrieben:*) 


„Ew. Hochwohlgeboren Schreiben von vorgeftern**) veranlakt mid, Ihnen 
eimige Worte über den Stand unferer BZollangelegenheit zu jagen. Als Herr 
Prokeſch ſich Hier in hochtönenden Phrafen erging, daß man in Defterreih, von 
höheren politiichen Rüdfichten geleitet, unter allen Umftänden eine Verſtändigung 
mit Preußen wolle, daß man jeden Handelsvertrag, der von den feindjeligften 
Federn des Finanzminifterii redigirt fein möchte, unterzeichnen wolle, daß aber 
nur das auf Mevolution fpefulirende Preußen an der Nichtzuftandebringung eines 
jo naheliegenden Arrangements ſchuld fei, als ähnliche Klänge auch aus Beters- 
burg und aus Meyendorffs Feder mir zufamen, beauftragte ich Graf Arnim in 
Wien, an rechter Stelle zu fragen, was e8 mit diefen Redensarten für eine Be— 
wandtniß habe. Es waltete dabei das doppelte Antereffe vor, einmal uns vor 
ungerechten Beichuldigungen zu bewahren, zweitens aber auch die uns namentlich 
von Hannover in unglnftiger Weile angebotene Vermittelung abzuwehren. Graf 
Arnim hat denn im Allgemeinen Graf Buol ganz außerordentlich herabgeftimmt 
gefunden; man offerirt: Aufgeben der Bolfeinigung, zwölfjährige Dauer und Be- 
ichränfung auf einen beiden Theilen vortheilhaften, die gegenfeitige Freiheit nicht 
beeinträchtigenden Handelsvertrag, man verlangt nicht, dak wir nach Wien fommen, 
jondern will nad Berlin, oder wohin wir fonft wollen, fenden. Man will nur 
für Defterreih und nicht für die Koalitionsftaaten, aber nur mit Preußen ver- 
handeln und den übrigen Staaten Acceffion vorbehalten. Es bleibt alfo eigentlich 
nur die allerdings bedeutungsvolle Frage der Zeit als Schwierigfeit zurüd. Aber 
auch über diefe hinfortzufommen, zeigt fi Ausficht. Wir haben nämlih mit Braum- 


*) „‚Bismard:Jahrbüder,“ Bd. IV, ©. 167. 
**) Gemeint ift wohl Bismards Bericht vom 15. Nov. 1852 (Preußen im Bundestag, IV, 
126 ff., Ar. 52), der am 17. in Berlin einging. 
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ſchweig ſchon abgejchloffen und gedenken in den nächjten Tagen mit den thüringi— 
ſchen Staaten abzuſchließen. Sobald das gefchehen ift, können wir den Bollverein 
als refonftruirt, d. 5. die Koalitionsftaaten als ausgejchieden betrachten, und dann 
fönnen wir ohne Inkonſequenz mit Defterreich verhandeln. Graf Buol hat des- 
halb- bereits eine Note an Graf Arnim gerichtet, diefe ift indeß noch nicht be- 
antwortet, und wird die Erwiderung hier entworfen, aber nicht cher abgelaffen 
werben, als bis jene Borausjegung, nämlich Nekonftruirung des Zolfvereing, er: 
folgt ift. So liegt die Sade. Alles, was Herr v. Dalwigk von Verhandlungen 
fabelt, ift gelogen; man kann e8 feine Verhandlung nennen, wenn Defterreich deu 
Wunſch, mit uns zu verhandeln, zu erfennen giebt und wir noch nicht einmal ge- 
antwortet haben. Daß, wenn wir niemals zu Verhandlungen kommen, die Sache 
jehr ſchnell erledigt fein kann, vielleicht, um das Reſultat zu fichern, erledigt fein 
muß, tft richtig. Eine ſehr fchlimme Rolle bei der ganzen Sache fpielt Hannover, 
umd ich muß an mich halten, dies nicht zum Schaden des Einverftändnifjes Herrn 
v. Schiele derb zu fagen. Dort meigert man fid) nicht nur, einen Bevoll: 
mädhtigten hierher zu jenden, fondern hat ſich auch nicht entblödet, in Oldenburg 
ganz ſchlimm gegen uns zu agitiven und Braunfchweig geradezu von Natififatiou 
ver Traftate abzumahnen. In Oldenburg hat man tüchtig geantwortet; in Braun- 
ſchweig fcheint man zu jchwanfen. Die Herren Hannoveraner wünfchen, daß wir 
mit Oeſterreich direft verhandeln; jollten fie denn wirklich nicht einfehen, daR zur 
Erreihung diejes Wunfches die VBorbedingung in der Möglichkeit der Verhandlung 
beruht? Sch werde Ihnen, geehrter Freund, dankbar fein, wenn Sie mir bald 
hierüber Jhre Meinung jagen und Sie ſich namentlich) darüber ausjprechen, 
ob Sie in meinem Gange Bedenken jehn. 


(Nahichrift am Hand der eriten Seite: 

Wenn ein Arrangement mit Defterreich gelingen foll,*) jo ift es nothwendig, 
daß nicht davon gefprochen werde und Leidenfchaften und Zeitungen davon fern 
bleiben. Deshalb finde ich es ſehr thöricht, daß Herr Dalwigk ſolche Reden führt, 
und würde fie lieber desavouiren als genehmigen.” 


2. Innere Politik. 


Mitte Mai brachte die minifterielle „Zeit" Artikel gegen Wejtphalen, Kleiſt 
und Bismard, die großes Aufjehen erregten, da man fich jagte, daß Dr. Queht, 
der Xeiter der Gentralprefftelle,**) dieſelben doch nicht ohne Meanteuffels 


*) Nah einem Briefe, welhen Graf v. Kleift:Tok aus Wachau bei Herzberg am 
25. Nov. 1852 an Manteuffel richtete, war Graf Thuns Ernennung (seil. zum Geſandten in Berlin) 
dem Einigungswerfe günftig. „Er ift loyal, groß an Anfichten, zugänglich, jehr fonjervativ, ſonſt 
etwas ſchroff, faſt burſchikos. Richtig genommen, werden ihn Ew. Ercellenz ſehr bequem finden, 
da er leichter durch die Cigarre als durch diplomipige Feder, der er überhaupt nicht jehr mächtig 
ift, zu leiten wäre. Es ift aber fonft ein ganz integrer ehrenwerther Charakter.” 

**) Much zu Bismard hatte Quehl ganz dreiit gejagt, er habe Manteuffel entichieven ab 
gerathen, ſich von der Junkerpartei beherrichen zu laflen, dieſe Bartei juche das Ihre und ver: 
dürbe den Staat. Weftphalen jei unfähig zu feinem Boften und am beiten durch Manteuffel 
jelbjt zu erfegen. Gerlad, a.a.D., S. 768. 
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Wiffen gejchrieben, er aber andererfeits diefelben doch unmöglich infpirirt haben 
fonnte, 

In einem Briefe Bismards an Gerlah vom 15. Mai*) bemerkt 
Erſterer, er werde fehriftlich oder mündlich das Thema Quehl befpredhen und die 
Diskretion abfchütteln, die ihn bisher verhindert, darüber zu fprechen. „Diejer 
Letztere iſt Manteuffels böfer Genius, er bringt M.'s im Grumde des Herzens 
noblen Charakter (ich fenne alfen entgegenftehenden Anfchein) nm Ehre und Re— 
putation.“ Mit feiner Taftlofigkeit bezw. einem einzigen Artikel in der „Zeit“ 
habe Quehl Manteuffel einen fchwereren Stoß verfegt, als alle Vinckeſchen Reden, 
„denn wieviele Leute find, die zwifchen ver > Zeit«, v. M. und Quehl einen Unter- 
ſchied machen?" 

Die weitere Entwidelung des Konflikts zwiſchen Meanteuffel und Quehl auf 
der einen, der „Kreuzzeitung” und der Kamarilla auf der anderen Seite, und die 
ganze innere Sitnation wird aus den nachjtehenden, in Bismards „Gedanken und 
Erinnerungen“ **) übergegangenen, brieflichen Neuerungen von Gerlach erfichtlidh: 


„Potsdam, 17. Mai 1852. Ich halte Mantenffel für einen braven Mann, 
aber ein fonderbares politisches Leben ift das feinige dod. Er hat die Dezember- 
verfaffung unterzeichnet, fich zur Unionspolitif befannt, Gemeindeordnung und Ab- 
löfungsgefeg mit Rückſichtsloſigkeit durchgefekt, den Bonapartismus ammeftirt zc. 
Daß er in diefen Dingen nicht fonfequent geweſen, gereicht ihm zum Ruhme, aber 
wenn auch Se. M. einmal fagten, die Konfequenz fei die elendefte aller Tugenden, 
fo ift die Mantenffeliche Inkonſequenz doch etwas ſtark. Man ſpricht gegen die 
Kammern und gegen den Konftitutionalismus. Seit der Mitte des 18. Yahr- 
hunderts bis jetzt aber find alle Regierungen revolutionär gewefen, außer England 
bis zur Reform und Preußen in geringen Unterbredungen, 1823 und 1847. Die 
„Kreuzzeitung“ hat in ihren Heinen Apologien der Kammern in Wahrheit nicht 
Unrecht, und doch ſehnt ſich unſer Premier nach dem Bonapartismus, der doc 
ganz gewiß feine Zukunft hat. Manteuffel fagte übrigens geftern, er wolle Sie 
herbefcheiden, wenn Sie nur noch zur rechten Zeit fämen, um den Kaifer umd den 
Grafen Nejielrode kennen zu lernen. Wichtiger als alle8 das ift, dar Sie 
Meanteuffel von Quehl befreien, denn er ift jet noch unentbehrlich und mit Quehl 
nicht zu halten. ES wird ihu nichts foften zu behaupten, er wijje nichts von dem 
Artikel der »Zeit«, ja, daR diejes Blatt ihn nichts anginge, aber damit kann man 
ſich nicht abfertigen Laffen, da Thile, dev Redakteur, durch Quehl und Manteuffel 
angeftellt ift. Ich fürchte auch die abjolutijtifchen Velleitäten von Manteuffel jun.‘ 


Am 18. Mat hatte Gerlah mit Mantenffel in der Quehlſchen Angelegenheit 
eine Auseinanderjegung. Mantenffel***) fing damit an, den gegen Weftphalen ge- 
richteten Zeitungsartifel als eine Kleinigkeit zu behandeln, dann zu verfichern, er 
babe nichts mit der „Zeit“ zu thun. Zu ihrer Entftehung babe er 700 Thaler 
gegeben, ein reicher Kaufmann babe fie unterftütt und jett fei fie ganz felbftändig; 


*) Bismards Briefe an Gerlach, Kohl ſche Ausgabe, S. 30. 
** Gerlach, a. a. O. ©. 131 ff. 
“ar Fhenda, S. 765. 
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jie repräfentire den milden Abfolutismus, eine Anficht, die auch ihre Berechtigung 
babe und die glaube, daß mit einer Fräftigen Megierung mehr ausgerichtet fei als 
mit einer Kreisordnung. Bon der „Kreuzzeitung“ wolle er fich nicht tyrannifiren 
laffen, auch nicht ihre Wege gehen. Es gebe Parteien, die ebenfo berechtigt feien 
als die Junkerpartei. Daß Quehl diefem Zeitungsartifel fremd fei, fagte er nicht 
deutlich heraus. Gerlach machte Manteuffel auf den Schaden aufmerffam, den 
ihm Quebl verurfache, und nannte ihm Alle, die über fein Verhältniß zu ihm in- 
dignirt wären, darunter auch Bismard. 
Am 19. Maı jchrieb Gerlah an Bismard:*) 


„Infolge des Zeitungsartifels, von dem Ihr letztes Schreiben an mic 
bandelt, ift wiederum von mehreren Seiten in Manteuffel eingeredet worden, um 
ihn zu bewegen, ji von Quehl zu trennen. ch hatte mich hierbei nicht betheiligt, 
weil ich ſchon einmal über diefen Mann mit ihm aneinander gewejen war und 
wir damals gewifjermaßen einen Bertrag gejchloffen hatten, dieſes Thema nicht 
zu berühren. Geftern fing jedoh Meanteuffel felbjt mit mir davon an, vertheidigte 
Quehl auf das Entjchiedenfte, erflärte lieber abtreten, als fih von ihm trennen zu 
wollen, ſprach feinen Haß gegen die »Kreuzzeitung- unverhohlen aus und machte 
auch einige bedenkliche Aeußerungen über den Gang des Minijteriums des Innern 
und über einige uns gleichwertbige Perſönlichkeiten.“ 


Am 26. Mai fam Manteuffel zu Gerlach: „Sie halten mid für einen Ab- 
trünnigen‘ ; dann zur Rechtfertigung feines Verhältniffes mitQuehl: „Man könne nicht 
mit der Fahne der »Rreuzzeitungs gehen.” Gerlach demonftrirte Manteuffel feine 
Unentbehrlichkeit und die Gefahr bei jeder Spaltung des Minifteriums.**) 

Am 15. Juni notirte Gerlach, er habe feit Manteuffels Auftreten im Bunde 
niit Quehl gegen die Kreuzzeitungs: und Yunkerpartei das rechte Vertrauen zu 
ihm verloren. „Wie kann das aber auch anders fein, nachdem ich mit ihm die 
wichtigften Dinge gemeinfchaftlih durchgemacht habe, haben wir uns in dem Zeit— 
raum von drei Jahren faft nicht um einen Schritt genähert. — Und dabei foll 
ich Deanteuffel dem Könige gegenüber halten, der jett nach allen Seiten hin den 
Bortheil mir abgewinnen kann und außerdem den feften Borfat hat, jett gegen 
jeine Minifter zu regieren.” Gerlach fett hinzu, Weftphalen babe Meanteuffel 
Alfes vergeben und fei bereit, mit ihm gemeinfchaftlich zu gehen. Dagegen habe 
Bodelichwingh die Vorwürfe gegen Manteuffel fchärfer genommen. ***) — 


Bei ver am 25. Mai vor dent Kriminalgericht in Berlin erfolgten Ver— 
bandlung des Senfationsprozefjes Bloch gegen Wagnerf) machte der Yebtere in 
Betreff fämmtlicher von ihm aufgeftellten Behauptungen den Einwand der Wahrheit 


*) Auch diejes Schreiben ift in Bismards „Gedanken und Erinnerungen“ übergegangen. 
Gerlachs Parole lautet am 24. Mai: abwarten, für den Augenblid Weftphalen zwar halten, aber 
doch nicht auf Manteuffelö Sturz hinarbeiten. Ein paar Tage jpäter Magte Gerlach wieder über 
die abjolutiftifche Richtung Manteuffels. Gerlach, a. a. O. ©. 767. 

**) Gerlach, a. a. O. S. 769. 
*xx) Ebenda, S. 772. 
* Vgl. oben S. 61, 1%. 
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und bejchwerte ſich darüber, daß der Gerichtshof nicht auf feine desfalljigen An— 
träge in der Vorunterfuhung eingegangen ſei. Er behauptete, daß er vor Ber- 
faſſung der Brofchüre Rückſprache mit dem Minifterpräfidenten Manteuffel genommen, 
und daß fich auch diefer in Berfolg feiner Mittheilungen mißbilfigend über den 
Präfidenten Bloch und das ganze Verfahren beim Verkauf der Schiffe aus- 
gefprochen, auch dabei geäußert habe, daß er ebenfalls die Entfernung des Bloch 
aus feiner Stellung wünfche, daß diefelbe aber während der Dienstzeit des früheren 
Finanzminifters v. Nabe, welcher Bloch begünftigte, nicht zu bewirken gewefen fei. 


Diefe Erklärung glaubte fich der Präfident Bloch nicht gefallen laſſen zu 
dürfen, und er ging Manteuffel jett fcharf zu Leibe In einem erften Briefe, 
d.d. Berlin, 1. Juni, bemerfte Bloch: Auslaffungen, wie die vorftehend mit- 
getheilten, ſeien mindeftens geeignet, auf den Gang des jchwebenden Prozefjes ein: 
zuwirken und Richter wie Publitum irrezuführen, „indem es wohl Niemand für 
möglich halten wird, daß Jemand die Frechheit jo weit treiben kann, Behauptungen 
diefer Art gänzlich aus der Luft zu greifen. Aus diefem Grumde und mit Nücficht 
darauf, daß die neueften Ausfagen des Wagner in allen Kreifen das größte Auf- 
jehen erregt haben, halte ich eine durchgreifende Widerlegumg für unbedingt noth- 
wendig, und würde ich auch feinen Augenblid zögern dürfen, die geeignetften Maß— 
regeln fofort zu ergreifen, wenn ich meine Perſon allein berüdfichtigen wollte. 
Allein auch mit Rüdfiht auf Ew. Ercellenz hohe Stellung fcheint e8 mir dringend 
nothwendig zu fein, daß der immer weiter um fich greifenden FFrechheit des Wagner, 
welcher in den gegen ihn eingeleiteten Prozeffen ftets mit neuen Pügen und Ent- 
ftelfungen Richter und Publifum auf das Unverfchämtefte täufcht, endlich auf das 
Entjchiedenfte gefteuert werde. Ich erlaube mir daher Ew. Erxcellenz vorzufchlagen, 
daß Hochdiefelben dem betreffenden Gerichtshofe oder, wozu eine fpezielle Ver— 
anlaffung vorliegen dürfte, dem Königlichen Staatsanwalte die beftimmte Eröffnung 
zugeben lafjen möge, daß die in Rede ftehenden Angaben des Wagner durchaus 
auf Unwahrheit beruhen. Cine dergleichen offizielle Erklärung geeigneten Orts 
ſcheint mir der Würde angemeffen und fchlägt jeden Zeitungskampf nieder.” 


Da der Seehandlungspräfident Bloch bis zum 21. Juni ohne Antwort 
Manteuffels blieb, andererfeitS aber das Geriht am 26. d. Mts. über die 
Wagnerſche Beleidigungsaffaire verhandeln wollte, jo ſah ſich Bloch gezwungen, 
jein obenerwähntes Geſuch um ſchleunigſte Mittheilung von dem Geſchehenen zu 
wiederholen: „Nach den gemachten Erfahrungen muß ich mir leider die Bemerkung 
geftatten, wie ich bei dem ferneren Ausbleiben der erbetenen Nachricht binnen 
wenigen Tagen zu der freilich ſehr betrübenden Annahme genöthigt jein werde, 
dak Ew. Ercellenz es nicht für angemefjen erachten, den einen oder den anderen 
der im meinem obengedachten Schreiben angedeuteten Schritte zu thun, und ic) 
alsdann die zur Rettung meiner öffentlichen Ehre nöthig erfcheinenden Mafregeln 
ergreifen muß.” 


Noch am gleichen Tage ermächtigte Manteuffel den Staatsanwalt Meyer 
in Berlin, die von Wagner bei Gelegenheit einer Prozekverhandlung gemachte 
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Auslaſſung in Bezug auf die Entfernung des Seehandlungspräſidenten Bloch als 
unwahr zu bezeichnen. 


„Da ich indeß für meine Perſon auf dieſe Sache kein Gewicht lege, vielmehr 
den Wunſch habe, in dieſem Prozeſſe möglichſt wenig erwähnt zu werden, ſo wollen 
Sie von dieſer Ermächtigung nur in dem Falle Gebrauch machen, wenn Sie 
glauben, daß jene Aeußerung oder deren Widerlegung irgend welchen Einfluß auf 
die Entſcheidung der Richter in der Sache ſelbſt üben könnte.“ 


Ein von Manteuffel an demſelben Tage an Bloch aufgeſetztes Schreiben 
iſt nicht zum Abgang gelangt. Gleichwohl ſoll der Wortlaut hier mitgetheilt 
werden: „Ew. Hochwohlgeboren erwidere ich auf das Schreiben von heute, daß in 
der bewußten Sache dasjenige meinerſeits bereits geſchehen iſt, was ich für noth— 
wendig erachtete. Ew. Hochwohlgeboren habe ich davon nur deshalb abſichtlich 
keine Mittheilung gemacht, weil Sie eine ſolche unter Hinzufügung einer Drohung 
verlangt hatten. Sollten Ew. Hochwohlgeboren die Veröffentlichung von Briefen, 
die nicht zu dieſem Zwecke geſchrieben waren, zur Rettung Ihrer Ehre für an— 
gemeſſen und erforderlich halten, ſo kann und will ich Sie davon nicht abhalten. 
Ew. Hochwohlgeboren werden es aber unter ſolchen Umſtänden erklärlich finden, 
wenn ich Sie erſuche, fortan jede Privatkorreſpondenz mit mir zu unterlaſſen.“ 


Der Ausgang des Prozejjes fette Hermann Wagner ftarf ins Unredt. 
Durch fhwurgerichtliches Erfenntnig vom 21. April 1853 wurde der Ober-Gerichts— 
afjfeffor a. D. Wagner wegen öffentlicher bezw. verleumbderifcher Beleidigung zu 
zehn Monaten Gefängnißjtrafe verurtheilt. — 


In der letten Sikungsperiode der Kammern war das im Art. 65 der Ver— 
faffung vorgefehene Wahlgejeß der erjten Kammer nicht zu Stande gekommen; 
ebenfo wenig war die Zuftimmung der beiden Kammern erfolgt zu dem Vorſchlage, 
welchen die Regierung vorgelegt hatte über eine anderweitige Bildung der erften 
Kammer. Mit Nüdficht auf den nahe bevorjtehenden Endpunkt der Tetten Pegis- 
faturperiode, den 7. Auguft, befand ſich die Negierung in der Nothwendigkeit, 
ichleunig einen Entjchluß zu faffen, welcher das drohende Vakuum befeitigte. Am 
3. Juni fchrieb der Prinz von Preußen an Manteuffetl: 


„Auch von dem erjten Kammergeſetz ſprach der König und fagte, es jei 
Alles parat gelegt. Kann ich dies nicht einſehen? Die lebenslänglichen Ernen- 
nungen find höchſt wichtig, und möchte ich gern meinen Rath zugeben." 


Und am 7. Juni aus Schlangenbad: 


„Ein zweites Fieber verurſacht allgemein die Löſung der eriten Kammerfrage! 
Bielleicht machen Sie mir eine Mittheilung wie die heutige, wenn ein Entichluf 
gefaßt ift, der noch jchwerer ift als die Konfequenz in der Zollfrage! Oktroyiren 
ift fehr contreeour. Nocmaliges Zufammenrufen’ der Kammer ift bet der Ber: 
fahrenheit der Parteien unficher! Alſo was?" 
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Die Regierung hatte, als der Prinz jo fchrieb, bereits bejchlojfen, durch eine 
mit Geſetzeskraft zu erlaffende Königliche Verordnung (vom 4. Auguft) diejenigen 
Beſtimmungen zu erfüllen, welche die Berfaffungsurfunde im Art. 65 binfichtlic) 
der Wahl der Mitglieder der erften Kammer vorgefchrieben hatte. *) — 


Am 11. Juni schrieb Manteuffel au den Gejandten, Grafen Hatzfeldt, 
in Baris: 


„Bon Dr. Frautz babe ic) lange nichts gehört; ich wünschte, daß er bald 
hierher fäme. Iſt ev noch dort, jo bitte ich, ihm zu jagen, daß ich hier mit ihm 
über eine Umgeftaltung unferer Berfaffungsverhältniffe**) zu ſprechen wünſchte 
und ihm anbeimgäbe, auf der Niüdreife in Bonn dem Profeſſor Walther einen 
Befuh zu machen, um dies Thema mit ihm zu behandeln. Walther hat eine 
Broſchüre gefchrieben, im welcher er die Auflöfung der Verfaſſung in Spezialgefetse 
in fehr geſchickter Weife als das Ziel hinſtellt.“ ***) 


Am 20. Juni theilte der Unterjtaatsjefretär im Meinifterium des Innern 
Carl Manteuffel feinem Bruder (dem Minifterpräfidenten) mit: „Heute früh 
habe ich mich der Königin von Württemberg empfohlen, die morgen von bier 
nah Schlangenbad geht; diefelbe hat heute nochmals den dringenden Wunjch aus- 
geſprochen, daß Sydow nicht nach Stuttgart fommen möge; ich dächte, dies könnte 
eine fchiekliche Veranlaffung fein, denjelben überhaupt auf eine unſchädliche Stelle 
zu bringen. Nipprafchkr) fchreibt, daß der König die Ernennung von Rabe (seil. 
zum Oberpräfidenten in Bommern) abgelehnt habe und auf Herrn v. Senfft los— 
gehe. Die Wahl des Xerteren halte ich für jehr bedenflih, und mein einziger 
Troft hierbei ift, dan Weftphalen auch gegen ihn ſich erklärt hat; dagegen ſchmeckt 
die Ernennung fehr nach Bodelihwingh; Dir perſönlich iſt Senfft nicht zugethan, 
wie ich beſtimmt verjichern Kann; ift er erſt Oberpräfident, jr) wird er auch mebr 


* Am 7. Dez. 1852 legte die Hegierung Die oftropirte Verordnung den Kammern zur 
verfafjungsmäßigen Beſchlußnahme vor. Sten. Bericht der zweiten Kammer, Bd. I, ©.23. Die 
Verordnung jelbft ift abgedrudt als Drudiahe Nr. 17 der zweiten Kammer, III. Yegislatur: 
periode, I. Seifton. 

**) Am 30. Juni 1852 dankte Manteuffel dem Scriftiteller ©. Zimmermann für Die 
Ueberreihung feiner Schrift über die Polizei. Mit Intereſſe hatte Zimmermann die Verſuche 
Manteuffels verfolgt, die preußiihe Verfaffung theilweife abzuändern „Em. Excellenz Plan, 
ftufenweife von dem fonftitutionellen Wefen wegzufommen und die ftändifhe Mitwirkung auf 
jolches Maß zu reduziren, dak ein monarchiſches Regiment allenfalls damit beitehen kann, glaubte 
ih in dem dortigen Gange zu erfennen.“ 

*** Am S. Auguft äußerte ſich der Schriftfteller GC. Frank Manteuffel gegenüber über dic 
bevorfiehende Heranziehung einiger Profefjoren zur Berfafjungsberathung. Es ſchien demjelben 
vortheilhaft, „die vorliegenden Projefte der Reftaurationspartei durch den Beiftand unjerer 
Vrofeſſoren kritifiren und bezw. vernichten zu laffen, was nicht ſchwer jein wird“. Am 26. Juni 
theilte der Schriftiteller E. Frank Manteuffel feine Gedanken über den Vorſchlag des Grafen 
v. Bocholtz, betr. die Bildung der erften Kammer, mit. 

7) Der Sekretär des Minifterpräfidenten v. Manteuffel. 

7) Wozu er fpäter ernannt wurde. 
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werden wollen, und eines jchönen Tages können wir ein Minifterium erhalten, in 
dem Raumer, Bodelihwingh und Weftphalen bleiben, Senfft, Kleift und Bismard 
nöthigenfall8 eintreten wiirden. Ich vathe daher fehr gegen dieſe Ernennung, halte 
jie aber nicht für wichtig genug, um Dich mit dem Könige zu bronilliven, zumal 
derjelbe leicht einen casus pro fratre hierin erbliden könnte. Ich würde, wenn 
ein Anderer nicht zu finden ift, mich immer nod) lieber mit Wejtphalen für Selchow 
affociiren; ift B. gar nicht mehr zu gebrauchen, event. wicht lieber noch Hinckeldey 
nad) Pommern zu fchiden? Der Vegtere wird dort jehr bald Fiasko machen und 
hierdurch am ſchicklichſten befeitigt werden? Wenn Hindelvey eine TIheilnahme an 
den Minifterium des Innern verlangt, jo bitte ih Did, Weftphalen daran zu 
erinnern, daß ich ausdrücklich unter der Bedingung in meine jeßige Stellung 
getreten bin, daß H. fern bleibe, ferner, daß es für Weftphalen jelbjt einer Be— 
jeitigung gleich fommen würde, da H. doch die regelmäßigen Vorträge bei dem 
Könige behalten, und aljo diefer, nicht Weftphalen, dem Könige auch über die 
Angelegenheiten des Minifterii des Innern Bericht erftatten würde; endlich glaube 
ich berechtigt zu jein, zu verlangen, dab Hinckeldey, ſelbſt wenn eine Betheiligung 
desfelben bei dem Meinijterimm des Innern zugegeben werden jollte, nicht un- 
mittelbar unter den Minifter, jondern zumächft unter mich geftellt werde." - 


Den nächſten Prozeßſkandal hatte die „Kreuzzeitung“ auf dem Gewiſſen. 
Am 9. Juli ſprach der König Gerlach über einen bejonders heftigen Artikel derjelben 
gegen Manteuffel. Gerlach notirt dazu, denjelben mißbilligend: „Kann man einen 
Minifter nicht erfegen, jo muß man feine Angriffe auf die Sachen bejchränten, 
und die Vorherjagungen über den Zollverein, die nicht einmal wahr find, kann 
man gar nicht vertheidigen. Man denke jich aber in Wagners Yage, der ſich 
malträtiren ließ und jein Amt daran gab für die gute Sache, während Quehl von 
der Demokratie bezahlt wurde; der ſoll fich jegt von diefem mißhandeln lajjen, er 
ſoll ſeine Drohungen hinnehmen, daß er die fonjervative Partei jprengen würde, 
und daß das Minifterium damit einig wäre und dergleichen mehr. Es iſt 
schredlich zu jehen, wie Alfes daran gearbeitet hat, diefe liberalen Bureaufraten 
wieder in die Höhe zu bringen.“ *) 


Einen Augenblick jcheint die Abjicht beitanden zu haben, gegen die Mit 
arbeiter der „Kreuzzeitung“ rückſichtslos vorzugehen. Am 10. Juli überreichte 
Dindelden dem Minifterpräfidenten die Akten der Redakteure Gödfche und 
Hermann Wagner und bemerkte in dem privaten Ueberjendungsjchreiben: „Hoch— 


*) Gerlach, a. a. CO, Bd. J. S. 780 f. Auch unter dem 15. Juli bezeichnete Gerlach 
Wagners Angriffe auf Manteuffel als unwahr. „Den aktuellen Premier darf man nicht angreifen, 
wenn man nicht gleichzeitin von allen Perjonen im Amt verlangt, daß fie abtreten jollen. Sonft: 
matters not men. ber was find das für Kleinigkeiten, wenn man die Yage der Dinge im 
Ganzen überblid. Der König ohne Vertrauen und aufgebradt gegen feinen Premier, arbeitet 
mit dieſem, zugleich aber feineswegs vereint an dem Sturze der fonfervativen Partei, Die das 
Sand gerettet, Beide mit Erfolg. Se. M. reizt oder treibt Hindeldey gegen die »Hreuzzeitung« ; 
Manteufjel verfolgt Wagner, wie er es jchon that, als diejer ihn gegen Radowitz hielt, und giebt 
ihn Demofraten und Gottesläfterern preis.“ 
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diefelben wollen erſehen, daß ich nicht im Stande bin, den Gödſche aus- 
zuweilen, weil derjelbe im Auguft 1849, wie ich jetst ficher weiß, Hinter meinem 
Rüden durch Vermittelung des Aſſeſſors Birkenfeld die Niederlaffung hierſelbſt er- 
halten hat. Nachdem mir ein ganz ähnlicher Fall mit dem Redakteur Zabel 
paffirt ift, habe ich fchon vor Jahr und Tag nicht nur eine Aenderung ‚im 
Dezernat vorgenommen, jondern zeichne dermalen auch alle Niederlafjungen 
perfönfih. Wagner ift dagegen vollfommen ausweisbar.*) Den Redakteur des 
preußiichen Wochenblatts, v. Jasmund, habe ich wegen feiner heutigen Artifel 
e. termino von drei Tagen ausgewiejen.“ 


Am 14. Juli zeigte der Minifter des Innern, v. Weftphalen, dem Minifter- 
präfidenten in einem eigenhändigen Privatichreiben an, daß der Polizeipräfident an 
diefem Tage die „Kreuzzeitung“ zum dritten Mal habe wegnehmen laffen, weil fie 
den geftrigen und vorgeftrigen Artikel abermals abgedrudt habe. „Er bat auch 
beftimmt erklärt, daß er morgen wieder das Blatt in Beſchlag nehmen Laffen 
werde, wenn es diejelben Artikel wiederholt bringen follte. Wenn num deſſen un- 
geachtet Eremplare ausgegeben worden find, jo kann die nur in einer unvolfitändig 
gelungenen Ausführung der Beichlagnahme feine Erflärung finden. So tief ich es 
beflage, daß die »Nene Preußische Zeitung« fich zu ihren Angriffen hinreißen läßt, 
jo jcheint mir doch Fein weiteres Mittel und fein zweckmäßigeres gejetlich übrig 
zu fein, dagegen. einzuwirken, als eben die Verfolgung vor Gericht, die vom 
Polizeipräfidenten eingeleitet ift. Zur Konzeffionsentziehung ift nach den beftehenden 
Gefegen und bisher beobachteten Vorſchriften diefe Sache nicht angethban. Für 
Ausmweifungsmaßregeln im folchen Fällen kann ich nicht ftimmen; fie find nad 
meiner Weberzeugung dem Sinn der beftehenden Geſetze und Inſtruktionen im 
diefem Falle nicht entjprechend und jchaden der Negierung mehr als fie nützen. 
Ebenſo habe ich in der Sache mit dem Redakteur des »Berliner Wochenblatts- 
mich ausgejprohen. Das Dringendfte jcheint mir zu fein, daß das Gericht fo 
ichleunig als möglich über die eriten Beſchlagnahmen entfcheiden möge.“ 


Tags darauf (15. Juli) ſchrieb Hindeldey privatim an Deanteuffel: „Eben 
it der P. %t. Groß, in deſſen Revier das Bureau der »Sreuzzeitung« liegt 
und der dort genaue Verbindungen bat, bei mir, um mir zu fagen, daß heute 
nicht nur abermals alle infriminirten Artikel abgedrucdt werden wirden, 
jondern daß dazu eine Einleitung gegen Ew. Excellenz gejchrieben fei, jchärfer als 
jemals. Gleichzeitig habe ich die, faſt möchte man fagen betrügerifche Art und 
Weiſe ermittelt, welche die gedachte Zeitung bei ihrer Verſendung beobachtet. Ich 


werde num feſt vorwärts gehn, — auch gegen den Druder. Mag kommen was 
da wolle!“ 


Am 17T. Juli folgte die weitere private Meldung Hindeldeys über die an 
diefem Morgen ausgegebene Nummer des „Preußiſchen Wocenblatts“: „Es ift 


*) Gerlach aegenuber leugnet fpäter Hinckeldey die Abſicht, Wagner ausweifen zu wollen. 
A. a. O. 3.1, S. 784. 
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durchaus nicht beifer als früher, und ich würde es ficher mit Beſchlag belegt haben, 
wüßte ich nicht ebenfo ficher, daß gerade damit jeine Abficht erreicht wird. Die 
einzig richtige, durchgreifende und dermalen fogar völlig gededte Maßregel ift die 
Ausweifung des Redakteurd. — Gegen dieje hat fich aber Herr v. Wejtphalen 
durchaus erklärt. Ich habe, wie Hochdiejelben wiſſen, veriproden, davon Abjtand 
zu nehmen, in der Borausjekung, daß das Blatt gemähigtere Seiten aufziehen 
würde. Diefe Erwartung ijt nicht erfüllt worden — fie ift nicht erfüllt worden, 
wie man mir erzählt (ich kann es nicht verbürgen), infolge bejtimmter Zuficherungen, 
welche Herr v. Jasmund, von wem? weiß ich nicht, im Meinifterium des Innern 
über fein Berbleiben erhalten haben ſoll. Ich kann dies, wie bemerft, in feiner 
Weife beweijen. Allein es ift ſehr bedenklich, dermalen auf halbem Wege ftehen 
zu bieiben. Ich ftelle daher anheim, fich über die weitere Fortſetzung der Maf- 
regel im Laufe des Tages mit Miniſter v. Wejtphalen zu verftändigen und werde 
mir heute gegen Abend weitere Belehrung von Ihnen perſönlich erbitten.“ 


Der leidenjchaftliche Vorſtoß der „Kreuzzeitung" gegen Manteuffel verurfachte 
naturgemäß eine Ausſprache desjelben mit Gerlach, welcher noch immer die Hoff- 
nung nicht aufgab, den Minifterpräfidenten in das Yager der kleinen aber 
mächtigen Partei herüberzuzichen. Am 12. Juli fchrieb er dem Premier aus 
Sansfouci: 

„Ew. Ercellenz haben es mir geftattet, über die jetige Yage der Dinge und 
über Ihr und mein Verhältniß dazu mein Herz ausjchütten zu dürfen. 

Emw. Ercellenz wiſſen, daß ich Ihren Eintritt in das Minifterium 1848 
mit Freuden begrüßte, und daß ich das Meinige dazu beigetragen habe, ihn durch: 
zufegen. Sch kann noch hinzufügen, daß ih Cie für den einfichtsvoltften Mann im 
Miniftertum bielt und daß Sie bei der unjeligen Verfaſſungsſache nur der Noth- 
wendigfeit gewichen find. Bei dem Kommunal- und Ablöfungsgejfeg begriff ich 
Sie nit und ftand Ihnen fcharf entgegen. Sie umd einige Ihrer Kollegen 
drangen auf meine Verabichiedung; ich aber bielt Ihre Perfon im Minifterium 
für fo wichtig, daß ich e8 war, der zulett den König bewog, Diele Geſetze zu 
vollziehen. 

Bor der BVerfaffungsbeeidigung, als noch Hoffnung war, diefelbe zu hinter— 
treiben oder zu verzögern, waren Cie des feligen Rauchs und meine legte Hoff- 
nung. Der Radowitzſchen Politif war ich ftetS entgegen. Als Sie ſich zu einer 
thätigen Oppofition dagegen entjchloffen, ftand ich Ihnen bei und bielt in den 
ichweren Kriſen des November, bis Sie von Olmütz wiederfamen, trenfich zu 
Ihnen. Mein Bertrauen und meine Liebe zu Ahnen war jo gewachien, daß ich 
damals mit Zuverficht auf eine dauernde Allianz rechnete. Ich vertheidigte Sie 
nach Kräften und habe dafür, wie Cie wiffen, oft viel zu leiden gehabt. Ich er 
innere mich feiner erheblichen Differenzen zwifchen uns als einmal über Herrn 
Quehl, als ich die Behandlung diejes bedenklichen Mannes in der »Kreuzzeitung« 
vertheidigte. Dies ging aber vorüber. Die erfte reelle Differenz unter ung trat 
mir, obſchon noch jehr ungewif, entgegen, als ich ſah und hörte, wie der augeblich 
das Haupt erhebende fogenannte Pietismus, der mach meiner Ueberzeugung das 


p. Danteuffel, Dentwürdigfeiten. N. 15 
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Ehriftenthum ift, Ihnen bedenklich geworden war,*) denn ich hatte jchon Längft die 
Erfahrung gemacht, daß ein Gegenfaß auf diefem Felde einen auf dem politifchen 
nothwendig nach ſich zieht, und ich fürchtete daher, daß auch hier Ihr Haß gegen 
die Krenzzeitungspartei läge. Noch mehr aber trat der Gegenfat hervor nad 
dem Staatsſtreich des Louis Bonaparte. Ich verließ mich aber hier auf die Ent: 
widelung der Begebenheiten, obſchon der unjelige Quehl auch hier die Avantgarde 
für Ew. Excellenz vielleiht ohne Ihren Willen auf eine verderblihe Art führte 
und dadurd Em. Ercellenz viel Schaden that. Bei der Frage liber die erjte Kammer 
war ich in der Hauptfache mit Ihnen einig, aber fowohl hierbei als bei ihrer 
Anfiht vom Bonapartismus erfannte ich Syhrerfeits zu meiner tiefen Betrübnik 
ein Spekuliren auf den Peifimismus. Doc auch hierbei verließ ich mich auf Die 
Macht der Begebenheiten und auf den reinen und edlen Charakter Ew. Ercellen;, 
da Ihnen ſtets jeder Egoismus, jede Anmaßung fremd war. ‘ch hoffte und hoffe 
noch, daß der Herr Ihnen helfen würde. 

Nun aber famen die unglüdlichen Artikel in der »Beits zc. über 
Weftphalen, Kleiſt, Bismard. Quehl ſchickte mir felbft feine Rede an feine 
Wähler, wo er fich ziemlich deutlich al ein Gegner der Weſtphalenſchen Politit 
befannte und dabei doch auf feinen Zufammenhang mit den Minifterien bindeutet. 
Dazu Fam, daß Ew. Ercellenz gleichzeitig ausſprachen, Sie feien der Kreuzzeitungs- 
politif entgegen und würden fich von ihr nicht regieren laffen. Hätten Sie aber 
eine Einigkeit in den Prinzipien mit diefer Partei gefucht, jo würden Sie fie ge 
funden haben und dann hätten Sie der Partei, diefe aber nicht Ihnen Gefete 
gemadt. Sie verfuchten aber nie, auch nicht einmal durch mich, eine Verjtändigung 
mit den Männern, die doch der von Ihnen geführten Sache die wefentlichften 
Dienfte geleiftet hatten und noch leiften fonnten. Sie gaben vielmehr die »Kreu;- 
zeitung«, welche noch immer das Panier der konfervativen Partei im Lande ift, 
und die durch venale Schreiber, felbft wenn fie der Tauſendkünſtler Hindelden 
auffucht, nicht erfegt werden wird und welche, eben weil fie 1850 für Ew. Ercellen; 
Sache gefämpft, die Königliche Gunft eingebükt hat, Herrn Quehl und Konforten 
preis. Ich mißbillige die perfünlichen Angriffe auf Ew. Ercelfenz entjchieden, fie 
find ebenfo unrecht als thöricht; das Geſchrei über das jchmächliche Nachgeben in 
den Zollverhandlungen**) ift mir in der Seele zuwider und beruht außerdem nod 
auf faktiſchen Irrthümern. Würden jolche Dinge nicht leider öffentlih behandelt, 
durch unfere und unferer Gegner Schuld, jo hätte man m. E. viel nachgiebiger 
jein fünnen in der Form. Aber hat man es auch nur verfucht, die »Kreuzzeitung 
zu belehren? 

*) Auch in feinen „Denkwürdigkeiten“ konſtatirt Gerlach (Bo. I, S. 790), daß zwifchen 
ihm und Manteuffel der eigentlihe Gegenfag der firchliche, der Widerwille gegen den Pietiämus 
fei. „Nur aus Bietiftenhaß wird Manteuffel ftetS mißtrauifch gegen Raumer bleiben, obſchon cı 
den jelbft zum Minifter gemacht hat, und aus demfelben Grunde fagte er zu mir, er könnt 
Zadenberg weder für jo übel noch jo gefährlich halten als ich; dabei vergift er völlig defien 
anteriora, fein Präſidium im Nov. 1850, fein Kirchenregiment, zu dem ihn Manteuffel felbit 
als Atheriten für unfähig erklärte,” 


) Am 15. Juli verfichert Manteuffel Gerlah, daß von einem Nachgeben bei den Zoll 
verhandlungen nicht die Rede fei. Gerlad, a. a. O., Bd. I, ©. 782. 
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Im Allgemeinen erfenne ich aber vollfommen an, dag ich Ahnen viel Dank 
jchuldig bin für das Vertrauen, was Sie mir in den zwei Jahren, die wir zu- 
fammen gegangen, bewiefen haben, objchon ich e8 ewig bedaure, nie von Ihnen 
zu einem ımbefangenen Verhältniß zugelaffen worden zu fein. Gehe ich von diefer 
perjönlichen Auseinanderjegung zu den vorliegenden Fragen über, jo befenne ich, 
daß wir weder den Bonapartismus noch die ruſſiſche Autofratie gebrauchen können. 
Der erfte iſt die legalifirte Revolution, das Aufgeben jedes Rechts von oben 
an das Forum der VBolfsjouveränität, die andere ift der Militärdespotismus, der 
auf die Dauer in Deutjchland nicht beftchen Fann, am wenigften bei uns. Oeſter— 
reich trachtet nach ruffishen Zuftänden, die deutjchen Fürften nach dem Bona- 
partismus des Nheinbundes. Wir dürfen feins von beiden mitmachen. Der 
Weg, den wir im Jahre 1851 angefangen haben zu gehen, ift für uns der einzig 
richtige. Feſthalten unjerer alten Kommunal: und Patrimonialverhältniffe, foweit 
fie noch beftehen, Erjtarfung und Veredelung der Bureaufratie durch ftändifchen Bei: 
ag, was eine alte jchon von Friedrich II. der Landräthe zu Miniftern, Offiziere 
zu Kammerpräfidenten machte, befolgte preußifche Marime ift, ftrenge Ueberwachung 
der Treue und Integrität der Beamten, Ueberlaffung der Provinzialgefeßgebung 
an die Provinzialftände, Reduktion der Kammer auf Finanzkontroffe und Abgaben- 
bewilligungen und auf Enregiftrement und Beftätigung der oftroyirten Gejete. 
Das jegige Kammerregiment hat feine Zukunft. Es wäre fchon in feine Schranfen 
gewiefen, wenn es nicht ſich an den Zwiſten des Königs mit feinen Miniftern 
und an den Zwiften des Königs und der Minifter mit der fonjervativen Partei 
geftärft Hätte. König und Minifter, die Konfervativen im Lande leitend, wozu 
ſich die Lekteren gerne hergeben würden, hätten längft den Konftitutionalismus auf 
eine dann ganz nützliche Formalität reduzirt. Meinen Gefühlen widerfpridht der 
Konftitutionalismus jo, daß ich noch feiner Kammerfigung beigewohnt habe, 
deſſenungeachtet ift er mir lieber als die lederne, hochmüthige, in den Zeiten der 
Roth ebenjo dumme als ſchwache Bureaufratie und aud ohne Rechtsbruch (ein 
gefährliches Experiment) nicht zu befeitigen. 

Schlieglih erlauben mir Ew. Ercellenz noch als Menſch zum Menfchen, als 
EHrift zum Chriſten fprechen zu dürfen. Ich habe Ahnen fehr nahe gejtanden 
und Sie nie auf Egoismus, Eitelkeit oder Eigennuß, auch nicht im feineren Sinne, 
ertappt. Darum aber habe ich mir das Abfpringende Yhrer Politif in den Kom- 
munalfachen, in den deutjchen Sachen und jett um jo weniger erklären fünnen. 
Ich fürchte, der Grund davon ift, daß Sie nit an die Wahrheit glauben? 
Sie fragen wie Pilatus dem Heiland gegenüber, der fich felbft via, vita, veritas 
nennt: „Was ift Wahrheit?” Sie glauben daher oft, daß es einerlei ift, ob man 
es fo oder fo macht. Sie halten unfere Zuftände im gewiſſen Sinne für deſperat 
und glauben pejfimiftiich durch jchlechte Zuftände zu guten gelangen zu können. 
So darf aber ein Ehrift nicht denken. Der Ehrift hat eine Wahrheit, die ein 
Licht am dunfeln Ort, die feines Fußes Leuchte ift, ein fetes, prophetifches Wort, 
wonach er die Erjcheinungen der Zeit beurtheilt, die Zweifel aber gehen nothwendig 
von Sachen auf Menfchen über; fie machen gleichgüftig gegen fie, fo daß Quehl 
als ebenjo gut erfcheint als die treueften und vechtlichften Männer. Er taugt am 

15* 
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Ende auch nichts! ift dann das Urtheil über Vegteren, die Zweifel machen aber 
ihwanfend und verhindern den Anſchluß an Gleichgefinnte. Aber, Ew. Ercellenz, 
wir bedürfen in Wahrheit der angeftrengteften Thätigfeit mehr als je. Nod find 
Sie im Amte, und ich bin nad Allem, was gefchehen, und nach reiflihenm Nach— 
denken doc überzeugt, daß Sie darin bleiben müjjen. Sie find im November 1848 
und im November 1850 mit Kraft von Oben begnadigt worden, das ift fein Zur 
fall, das iſt nicht etwas, was Sie, undanfbar gegen Gott, ignoriren dürfen. Schließen | 
Sie fih eng und offen an die Yeute an, die es mit dem Könige und dem Yande 
ehrlich meinen, das macht Sie mädtig und ift wichtiger als eine Entlaffung 
Quehls. Laſſen Sie ſich nicht durch Nebenſachen von der Hauptjache ablenken. 
Sie fagten mir beim Abjchiede jcherzhaft, ich möchte jegt ein anderes Minifterium 
bilden. Ich erwiderte, ich wüßte fein anderes. Aber das weiß ich, daß Andere, 
die andern Sinnes ald ih und Sie find, wohl ein anderes Minifterium, ja 
mehrere andere wiffen und daß von diejen, wie bier die Dinge einmal ftehen, das 
ichlimmfte das wahrjcheinlichjte ift. Ich Tann nicht jagen, warum ich ſehr ſchwarz 
über die Dinge, die uns bevorftehen, jehe. ch bitte Sie, behaupten Sie fih in 
ihrem Amte, brechen Sie aber nicht mit den Treuen im Lande. Die vorhandenen 
Mißverjtändniffe find jegt noch zu bejeitigen, ftärfen Sie ſich nad allen Seiten 
durch Alliance. Laſſen Ste fi) nicht von den Parteien beherrfchen, beherrichen Sie 
vielmehr diefelben, behalten Sie fie im Dienfte mıd glauben Sie, Niemand wird 
dem Premierminijter, dem unentbehrlichen Premierminifter, den Gehorfam verweigern. 

Berzeihen Sie Yhrem zweijährigen Waffengefährten jeine Freimüthigkeit.“ 


Am 17. Yuli notirt Gerlach, Manteuffel fei erbittert gegen die „Streuz- 
zeitung". Kurze Zeit jpäter waren Verſuche der Einigung Wagners mit Matthis 
und Bethmann-Hollweg, Manteuffel zu ftürzen und die Minifter des Wochenblatts 
zu unterjtügen, im Gange Die „Kreuzzeitung” wies aber diefe Alliance von 
ih. (Gerlach, a. a. O., Bd. 1, ©. 782, 183.) 

Mit welcher Sicherheit die liberale Hofpartei auf Manteuffel3 baldigen 
Abgang hoffte, erjieht man aus einem Schreiben, welches der Geh. Yegations- 
rath Küpfer am 4 Juli aus Czaycze bei Bialosliwe an den Minifter- 
präfidenten richtete. „Herr v. Bethmann-Hollweg, der fid) wegen eines beabfidhtigten 
Gutskaufs in der hiefigen Nachbarjchaft einige Wochen aufgehalten hat, äußerte 
jih ganz laut, daR jeine Partei jpäteftens nad drei Monaten zu Berlin am 
Ruder fein würde, indem eine längere Dauer des jegigen Minijteriums unmöglich 
jei. Er hat ſchon Proteftionen für die Zeit, wo feine Partei im Bejig der Gewalt 
jein würde, verfprochen. Die nämliche Partei ftreut aus, daß Ew. Excellenz für 
die im biefigen Kreiſe belegene Herrſchaft Colſeno über 400 000 Rthlr. hätten 
bieten laffen, und fnüpft daran leicht zu ermejjende Inſinuationen.“ 


Mantenffel hatte vor, den obenftehenden Brief Gerlachs ſchriftlich zu be- 
antworten, ev fam aber über die erite Seite der Ichriftlichen Antwort nicht hinaus 
und jcheint es vorgezogen zu haben, die Gerlachiche Erpeftoration mündlich zu be» 
antworten. Das torjoartige Konzept zu der Manteuffelichen Erwiderung knüpft an 
der oben angeführten Stelle an und lauter: „Em. Ercellenz jagen mir, ich wüßte, 
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daß Sie das Yhrige dazu beigetragen, meinen Eintritt in dag Minifterium 1848 
durchzuſetzen. Ich geitehe, daß ich dies bisher nicht gewußt habe.*) Nach meiner 
Erinnerung fuchte man damals in der Zeit der Gefahr fehr ängſtlich nach Miniftern 
und fonnte feine finden; wenigſtens habe ich felbjt in jenen Tagen bei drei Be- 
amten vergeblich Verfuche gemacht, fie zur Annahme des Juftizminifteriumg zu be- 
wegen, und bei zweien ift es mir mit dem Finanzminifterium fo gegangen. Ich 
jefbft übernahm fehr ungern das Minifterium des Innern, nicht weil ich die Ge- 
fahr fcheute, denn dieſer werde ich mich, wenn der König es verlangt, immer gern 
unterziehen, jondern weil ich aus dem Programm des Grafen Brandenburg ent- 
nahm, daß die Könige. Verheifungen erfüllt werden follten und ich mich dazu für 
wenig geeignet hielt, namlutlich mit Rückſicht auf die Stellung, welche ich beim 
vereinigten Landtage eingenommen und den Ruf, den ich dadurch begründet hatte. 
Es iſt dies die einzige Einwendung geweſen, die Sr. M. ich damals entgegengeſetzt 
habe; als ſich aber Niemand anders fand, habe ich ſie fallen laſſen.“ 


Weiter iſt Manteuffel mit ſeiner Erwiderung nicht gediehen. 


Am 21. Juli ſchrieb Gerlach aus Sansſouci an Bismarck:**) „Wagners 
Auftreten gegen Manteuffel iſt nicht zu rechtfertigen, wenn er fich nicht ganz von 
der Partei ifoliren will. Ein Blatt, wie die »Sreuzzeitung«, darf nur dann gegen 
einen Premierminifter auftreten, wenn die ganze Partei in die Oppofition geworfen 
ift, wie das bei Radomwig der Fall war.... Ein foldhes bellum omninm contra 
omnes fann nicht bleiben. Wagner wird nolens volens müffen mit dem »Preu— 
ßiſchen Wochenblatt« Chorus machen, was ein großes Uebel ift; Hindeldey und 
der Feine Manteuffel, ſonſt entichiedene Feinde, alliiren fich über die Kreuzzeitung: 
wie Herodes und Pilatus. Das Traurigfte ijt mir der Minifter Manteuffel, der 
faum zu halten ift und doch gehalten werden muß, denn feine präfumtiven Nach— 
folger find ſchrecklich. Alles fchreit, er foll Quehl entlaffen. Ich glaube, damit 
wird wenig gewonnen fein, Quehls etwaiger Nachfolger Fr.***) ift vielleicht noch 
ichlimmer. Wenn Manteuffel fi nicht zu Alliancen mit honetten Leuten entſchließt, 
ift ihm nicht zu helfen.” 


Am 31. Juli fand eine erfte Erplifation zwijchen Manteuffel und Gerlad) 
jtatt, bei welcher Gelegenheit der Premier eine engere Einigkeit mit feinen Kollegen 
und Geltendmachen jeines Präfidiums abwies und ein Bekenntniß zur Iutherifchen 
Yehre gegen den Pietismus, der die Menfchen leiten und bevormunden wolle, ab- 
gab. 7) Darauf folgte unterm 4. Auguft eine zweite Aussprache, die aber wiederum 
nicht zur Anbahnung eines gründlichen Verhältniſſes führte. +}) Am 14. Aug. 
fam Gerlach zu dem Schluffe, er thue gut, ſich unabhängiger und freier noch mehr 
Manteuffel als dem König gegenüber zu ſtellen.7s5) Am 17. Aug. fpricht er be- 


*) al. über diefen Punkt auh Gerlach, a.a. O., Bd I, S. 7%. 
**, In Bismards Gedanten und Erinnerungen übergangen, 
**) Dr. Frang. 

7) Gerlad, a. a. O., Bd. I, ©. 788. 

tr) Ebenda, ©. 7W. 
Try) Gerlad, a. a. O, Bo. I, ©. 79. 
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reits verbliimt den Sat aus, Manteuffel könne nicht bleiben und er, Gerlach, folle 
in das Miniſterium treten.*) Dies war indeffen, wie wir weiter unten fehen 
werden, nur eine vorübergehende Anmwandlung. — 


Nach Gerlachs Deufwürdigfeiten gab Manteuffel am 15. Juli Gerlach ein 
Promemoria über den Staatsrath, das allen Marimen des Königs entgegen war. 
In dem Schreiben, d.d. Sangfouci, den 17. Juli, womit Gerlach dasjelbe 
Manteuffel zurüdjandte, bemerkt berfelbe: 


„Die Staatsmänner, welche die dee des Staatsraths von 1817 nad) der 
Darftellung des Promemoria nicht fortbildeten, waren die, welche die unter- 
gegangenen ftändifchen Berfaffungen 1823 wieder in es Yeben riefen und auf 
deren Wegen das jetige Minifterium, befonders Herr v. Weftphalen, gewandelt ift. 
Eine Wiederbelebung des Staatsraths in diefem Sinne würde aljo eine völlige 
Umfehr des jegigen Syitems fein. Die Staatsmänner von 1817 huldigten aber 
ımgeachtet des Staatsrath3 dem vulgären Konjtitutionalismus, wie das Edift vom 
22. Mai 1815 und das auf dem Vereinigten Yandtag breitgetretene Edikt von 
1326 beweift. Das Promemoria fpricht gegen die Herrichaft der Majoritäten, der 
alte Staatsrath hatte auch feine entfcheidende Majorität. Ich erinnere mich fehr 
wohl, welchen Werth man auf die Abftimmungen legte und wie die Regierung fich 
daran gebunden hielt, was auch natürlid) ift, wenn der Staatsrath in Anfehen 
jtebt. Iſt dies nicht der Fall, fo ift er unnütz. 

Politiſche Parteien find nicht ein Erzeugniß der Konftitution, fie find den 
Republifen nicht mehr eigenthümlich als den Monarcien, fie jind ein Ergebnik 
der Entwidelung von Gegenjägen, die bei gewiſſen Begebenheiten fich geltend 
machen. Die fatholifche und protejtantifche Partei in der Chriftenheit fann weder 
durch einen Staatsrath noch durch eine Konstitution vertheidigt werden, auch nicht 
durch Bureanfratie umd Abfolutismus. Ich bin überzeugt, daß in dem projeftirten 
Staatsrath diefe Parteien fich fo gut geltend machen würden als in den Kammern. 
Bei den Debatten über das Ehejcheidungsgefet im Staatsrath traten die Parteien 
icharf gegeneinander auf. In Rußland, was doch eine Autofratie der entjchiedenften 
Art ift, treten die Parteien der alten Ruſſen und der modernen oder deutjchen 
Kultur bei jeder Verwidelung, 3. 3. 1812, 1526 bei dem Negierungsantritt des 
jegigen Kaifers, fo heftig gegeneinander auf, daß eine Partei die andere todtzujchlagen 
verjuchte. In der Republik Venedig wurden die Parteien mehr niedergehalten als 
in irgend einer Monarchie. Ebenfo in der Mepublif Bern. Miltiades, Kimon, 
Berifles waren feine Parteichefs, fondern Männer, die ſich einen Anhang geichaffen, 
zum Theil Tyrannen. Niemals hat aber ein Staatsrath die Grundlage der 
preußifchen Monarchie gebildet, weder unter den Kurfürften Friedrich I. und 
Friedrich II. noch unter dem Großen Kurfürften, Friedrih Wilhelm 1. und 
Friedrich I. Wenn diejenigen, welche die Art und Weiſe diefer Fürften, zu 
regieren, veraltet finden, Nevolutionärs find, jo möchte ich fragen, ob feit 50 Jahren 
jo regiert worden ift und ob jest noch jo regiert werden fan. Cine joldhe Yage 
der Dinge rechtfertigt aber das Urtheil »veraltet« über diefe Zuftände. 


*) Gerlad, a. a. Q, Bd. J, ©. 79. 
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Unjer Abel ift feine Partei, unfere Städte find es auch nicht, das ijt wider den 
Sprachgebrauch und auch wider eine Hare, hijtorifche Einficht in diefe Verhältniſſe. 
Mit mehr Recht könnte man von einer rheinifchen, pofenfchen, Eatholijchen, pietiftifchen 
Bartei jprechen. Jedenfalls aber wird Niemand behaupten, daß der Konftitutionalismus 
diefe Parteien erzeugt hat, nicht einmal, daß er fie geftärkt hat. Oft ift es ihn gelungen, 
joldhe Barteien zu erwiichen. Wenn die alten Grundlagen der preußischen Monarchie fich 
ändern, was einmal nicht zu leugnen und nicht zu verhindern ift, fo bleiben allerdings die 
Prinzipien, welche die »Neue Preufifche Zeitung« gepredigt hat (und die Hindeldey 
ſchwerlich mit derfelben Wirkſamkeit durch Schugmänner oder jubventionirte Zeitung 
wird predigen laffen) übrig, nämlich die Obrigkeit von Oben ftatt der von Unten, 
der hriftliche Staat in der Ehe, in der Kirche, die Autorität ftatt der Majorität ꝛc. 
Daß große Monarden oft genöthigt find, die Parteien zu bekämpfen, ift gewiß 
richtig, fie thun es aber felten oder nie ohne Partei. Heinrich IV. befämpfte die 
Yigue mit den Hugenotten. — Nichelieu und Mazarin befämpften nicht die Parteien, 
jondern zerftörten die Stände in Frankreich, wodurd) die Revolution hervorgerufen 
wurde. Sie und die, welche ihnen folgten, fchufen die Bureaufratie und ifolirten 
den abjoluten König, weswegen er 1792 auf dem Schaffot endete. Wir befanden 
uns 1848 in einer ähnlichen Lage. Die Parteien des vereinigten Yandtags hatten 
nicht den Aufruhr gemacht, die Parteichef3 führten die Rebellen nit an, und 
dennoch wich die ganze Bureaufratie im Bollbefig ihrer Macht, mit der Dis- 
pofition über 12000 Mann treuer Truppen den Bummlern. — Die Grundlagen 
aber, die wahren Grundlagen der preußijchen Monarchie, die Stände, Adel, Bürger 
und Bauern retteten das Fand, und deren Organ war die jegt unterbrüdte »Neue 
Preußische Zeitungs. Ihre jetigen Verfolger waren damals zum Theil bezahlte 
Demokraten. — Damals verlangte Niemand nad dem Staatsrath, aber ich bin 
noch heute davon überzeugt, daß ohne die Erhebung und Unterftügung der alten 
Stände in und außer den Kammern weder das Minifterium Brandenburg Man- 
teuffel im November 1848, noch dag Minifterium Manteuffel im November 1850, 
noch die ftändifche Reaktion gegen die Revolutionirung der Kommumen zu Stande 
gefommen wäre. — Es fcheint, daß es der Wille Gottes ift, daß wir aus der 
Monarchie nicht heraustommen follen. Ich fehe im Staatsrath den Abgang der 
Bureaufratie und, wie das Ew. Ercellenz auch zugeben, folange als wir in unferer 
jegigen Yage jind, ein neues Element der Oppofition und der Berwirrung. Der 
Konftitutionalismus ift freilich auch unhaltbar.“ 


Die Erwiderung Manteuffels ift nicht erhalten. *) - 


Die mwenigft beneidenswerthe Stellung unter den preußiſchen Oberpräfidenten 
batte entjchieden v. Puttlamer in Poſen. Am 20. Juli wandte fich derjelbe an 
Meanteuffel mit einem Privatichreiben, worin er bemerkt: 


*) Doch kommt folgende Stelle Gerlachs, a. a. O., Bd. L, S. 787 in Erwägung: „In 
Manteuffeld Briefe an mich wegen des Staatsraths citirt er eine Stelle aus dem Marmigichen 
Buch zur Rechtfertigung feiner Staatsrathsidee, die aber nicht paßt. Marwitz will ein pro- 
vinzialftändifches Regiment und einen Staatsrath, beftehend aus den Miniftern und angefeilenen 
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„Em. Excellenz Unterftütgung nehme ich nicht anders in Anjprud), als wenn 
es wirklich Noth thut. Sie haben fie mir dann ftet3 und immer mit Erfolg ge- 
währt. Sie fennen die Brandtichen Demarchen gegen meine Verwaltung und die 
wunderbaren Schidfale eines gewiffen, von ihm gefchriebenen Memoire, welches, aus 
dem Kabinet vemittirt, zum Gegenftand von Erörterungen ohne meine Zuziehung, 
ja ohne daß ich auch nur eine Silbe davon zu fehen befam, gemacht worden ift, 
während es doch faft nur Gegenftände meiner Verantwortlichfeit berührt haben 
fol. Der Minifter des Innern hat infolge der Beiprechungen mit dem General 
v. Brandt während deſſen letter Anweſenheit in Berlin ein vertrauliches Echreiben 
an mich gerichtet, deſſen Beantwortung ich geftern habe abgehen laſſen. Sie ent- 
hält die Bitte, Ew. Ercellenz vorgelegt zu werden, und id darf mid deshalb auf 
den ausführlichen Anhalt beziehen. Doc kann ich nicht umhin, einige vertrauliche 
Bemerkungen für Ew. Ercelfenz hinzuzufügen. Der General v. Brandt deſſen 
Charakter Ihnen ja wohl befannt ift, fcheint ſeit feiner Rückkehr aus Berlin die 
politiihe Balance ganz verloren zu haben. Er ift faft ohne Nüdjicht zur Oppo- 
fition übergegangen, *) fraternifirt mit den regierungsfeindlichen Elementen und läßt 
deutlich merken, daß mein Sturz ficher fei. Ich kann und will es nicht verlangen, 
daß Sie ein befonderes Gewicht auf meine Perfon legen. Allein die Pflicht ge- 
beut mir, Ew. Excellenz — was ich bereit damals, als von meiner Verfegung 
nad) Pommern die Rede war, zu meinem perjönlichen Nachtheil gethan habe — 
darauf aufmerffam zu machen, daß meine Entfernung gerade jett eine Niederlage 
für die Regierung fein und eine Entmuthigung der ſchwarz-weißen Partei nad 
fich ziehen würde. Gelbft mein Erfat durch eine diefer Partei angehörende Ber- 
fönlichfeit würde jene Wirkung nicht verhindern fünnen, da mein Nachfolger viel- 
feicht nicht fo bald die Gelegenheit haben würde, durch Thaten die günftige Pofition 
wiederzugewinnen, welche ich jetst einnehme. Ich habe den Minifter des Innern 
gebeten, hierüber bei meinen Feinden Erfundigung einzuziehen. Dieſelbe Bitte 
richtete ih an Ew. Ercellenz. Solche zu finden wird Ihnen nicht ſchwer werden. 
Aus dem Gefagten geht hervor, wie doppelt nothwendig die Verjegung des Generals 
v. Brandt wird. Ich habe diefe Sache, wie Sie wiſſen, aus rein fachlichen 
Gründen und in einer Weije angeregt, welche dem General perjönlich nur förderlich 
war. Daß fie es nicht geworden ift, war nicht meine Schuld. Noch heute ſpreche 
ich nicht anders al3 damals. Man befördere den v. Brandt ganz nach feinen 
militäriſchen Verdienften, aber man entferne ihn möglichft bald aus der Provinz, 
wo er im höchſten Grade ſchädlich ift." — 


Nachdem am 2. April 1852 nad heißen Kämpfen die Auflöfung der Nord: 
jeeflotte befchloffen worden war, auch in Hannibal Fiſcher ein zur Uebernahme 
des Flottenverkaufs bereiter Kommiffar gefunden worden war, übernahm Preußen 


Leuten. Sold einen Staatsrath, das Gegentheil von einem aus Beamten zujammengefegten, 
fönnte man vielleicht mit Nuten und zunächſt ohne alle form bilden, indem man die zuver: 
fäffigften Hammermitglieder in eine Konferenz mit den Miniftern riefe.” 

*) Nach Inhalt eines an den Unterftaatsfefretär Manteuffel gerichteten Schreibens Butt: 
tfamers, d. d. 26. Juli, beflaate fich derjelbe darüber, daß v. Brandt jeine Verwaltung „durch 
feine Pfuel-Eichmann-Radowitzſche Politik“ ftörte. 
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gemäß der Bundesrathsbeichlüffe vom 16. Febr. und 2. April die beiden Schiffe 
„Barbarofja" und „Gefion-Eckernförde“. Weiteren Erwerbungen war die preußifche 
Regierung abgeneigt, um nicht der gehäffigen Beichuldigung Raum zu geben, als 
hätte Preußen die Geldverlegenheit der Flotte gefördert, um diejelbe ſchließlich wohlfeil 
an fi) zu bringen. Anfang Auguft 1852 hieß es, daß Oefterreich den ganzen Reſt 
der deutfchen Flotte übernehmen wolle. Angefichts dieſes Gerüchts wandte fich 
der Geheime Regierungsratd Gäbler an Manteuffel mit der Bitte um Ynter: 
vention. 


„Die Ermwerbung der Nordfeeflotte durch Defterreih wäre wirklich der 
Gnadenftoß für Preußen in der öffentlichen Meinung und welcher Triumph für 
das Raiferreih. Hier im Norden namentlich) würden wir pofitiv allen Boden 
verlieren und Defterreich ſchon dafür forgen, dak wir ihm nicht wiederbefommen. 
Der Gedanfe ift geradezu unerträglich, er ift überhaupt undenfbar. Und nun, 
welcher Erfolg für ung, wenn wir die 2- bis 300 000 Thaler daran wenden und 
dafür eine prächtige Heine Flottille erhalten, die der öfterreichiichen fogar über: 
legen ift. Die öffentliche Meinung in ganz Deutſchland wird wieder zu Gunften 
Preußens geſtimmt, und Ihnen, Ercelfenz, wird der Ruhm bfeiben, dieje Eroberung 
für Preußen gemacht zu haben. Ya, es iſt eine Eroberung; denn jelbft wenn es 
nicht gelingen follte, ein eigenes Kriegshafenterrain mit voller Souveränität zu 
gewinnen (es ift aber die Hoffnung dafür da), fo täufcht fich hier Niemand, daß, 
wenn Preußen die Flotte erwirbt, man ihm auch in jeder Beziehung entgegen: 
fommen wird, um fie bier irgendwo bleibend ftationiren zu können. Geht man 
aber preußifcherjeitS nicht darauf ein, fo werden freilich auch die fünftigen Ber: 
bandlungen wegen eines Kriegshafens jchwerlich zu einem Nefultate führen. Beides 
geht Hand in Hand. Ich beſchwöre Sie, Ercellenz, bier einmal wieder ſchnell und 
ohne den Finanzminifter zu handeln. Es ift Gefahr im Verzuge vorhanden! 
Geben Sie ſofort Ordre, das Gebot zu tun. Man wird in Frankfurt ftugen, 
in Berlin wird die Kreuzzeitungspartei grolfen, e8 wird einige Pourparlers geben, 
aber Deutjchland wird Ihnen zujauchzen, und Preußens Name wird hochitrahlen. 
Dieje Ordre ift die nächfte Stufe des Klimax, den Sie verfolgen. Zuerft fam dev 
Abſchluß des Septembervertrages, fodann mit der Erklärung vom 16. v. Mts. die 
Durchführung desfelben und die Niederlage Defterreihs, nunmehr muß die Er- 
werbung der Flotte kommen, und daran wird fich zum Erjtaunen der Welt die 
Thatjache reihen, daß Preußen aufhört, zu den Binnenftaaten zu zählen, daß es 
in die Neihe der Nordfeeftaaten eintritt und nunmehr eigentlich erſt beginnt, 
europätfche Großmacht zu fein, die Erwerbung eines Nordfechafens. . . . 

Die Kreuzzeitungspartei ift aus befannten und unbekannten Gründen eine 
prinzipielle Gegnerin der Flotte. Von ihr ift noch jede Mafregel zu Gunften 
derjelben fontrefarrirt worden; follte die Cache den jchriftlihen Weg gehen, jo 
würden Herr dv. Gerlach und Herr Niebuhr ficher dafür forgen, daß eine ablehnende 
Antwort fäme. Denn nimmermehr würde man, felbjt wenn man endlich der 
Nothwendigkeit einer Flottenanfchaffung weichen jollte, Ihnen, Ercellenz, den Ruhm 
gönnen, der Schöpfer der preußifchen Flotte und der maritimen Bedeutung Preußens 
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zu werden, einen Ruhm, der bei Mit: und Nachwelt Ihnen bleiben muß, und den 
befanntlich bereits Herr v. Schleinig fo hoch achtete, daß er vor Allem danadı 
ftrebte, indem er die deutjche Flotte an Preußen bringen wollte. Ich beſchwöre 
Em. Ercellenz nochmals: geben Sie fofortige Ordre. Die knirſchende Wuth der 
Kreuzzeitungsmänner wird Ihnen bald genug fagen, wie richtig diefe Maßregel 
fir die deutſche Machtjtellung Preußens und für Ihre Pofition geweſen ift. Ich 
bin jo durchdrungen von der Oppofition der Kirenzzeitungspartei, daß ich mid) 
jogar des Gedanfens nicht erwehren kann, Herr v. Bismard werde, ehe er Ihre 
jelbft noch jo kategoriſch gefaßte Ordre erefutirt, erft noch in Berlin bei gewiſſen 
Leuten anfragen. Ich weiß dies nicht, aber ich fürchte von den diejer Partei 
Affiliirten Alles. Ob Herr v. Bismard in letter Zeit etwas weniger zu diefen 
gehört, ift mir zwar bisweilen fo erjchienen, kann ich aber nicht beurtheilen. 
Jedenfalls aber ift es, um das fait accompli herzuftelfen, nothwendig, daß Der 
biefige Bundestommiffar gleichzeitig von dem Gebote amtlich in Kenntniß gefekt 
werde. Dann ift der Schritt unwiderruflich, und dann mögen Ihre Feinde heulen, 
und bei Ihrem Triumphe blaß werden! 

Dies der Grund mit, weshalb ich auch gebeten habe, mir Vollmacht zu 
fenden, diefe Eröffnung dem Fiſcher zu machen.“ 


Aus welchen Gründen dem Gäblerſchen Antrag nicht ftattgegeben werben 
fonnte, ift nicht feftzuftellen. Vermuthlich wird der Finanzminister das entjcheidende 
Wort gejprochen haben. — 


Man follte meinen, Dr. Quehl würde, nachdem er fi) durch feine feiden- 
ichaftlihe Prefpolemit bei den einflußreichiten Männern im Staat unmöglich) ge- 
macht hatte, fich nun endlich beruhigen. Das NRaifonniren war demfelben aber 
bereits fo ſehr zur zweiten Natur geworden, daß er ſelbſt aus dem Heinen Badeort 
Köſen Manteuffel mit feinen politifchen Betrachtungen verfolgte. Am 13. Aug. 
ichrieb er dem Chef: 

„So jtaatsmännifch auch die Meinung des Herrn v. Bismard, es komme 
auf das öffentliche Urtheil doch zulegt nichts an, Klingen mag — in Wahrheit 
bleibt das immer eine Nedensart, mit der man einen ſehr wahren und tiefen Sinn 
oder das gerade Gegentheil verbinden fann. Denn wenn es faft nichts giebt, 
womit jo vielfacher und grober Mißbrauch getrieben als mit der »öffentlichen 
Meinung«, fo giebt es doch immer eine durch feine Gejchichte, feine Zuftände, ja 
ich möchte jagen durch den Inſtinkt feiner Selbjterhaltung hervorgerufene und 
genährte Meinung eines Volkes, welche nicht im fein Kalkül gezogen zu haben 
jeder Fürſt oder Staatsmann zulegt bitter beklagen wird. Wenn Herr dv. Gerlach 
in feiner legten »Rundſchau« in feiner burlesten Manier proflamirt, daß alfer- 
dings eine Partei regieren müſſe, jo zeigt er eben, dab er das A und O der 
öffentlichen Meinung in Preußen entweder nicht kennt oder daß er fie in das 
Geſicht ſchlagen will — etwas, was freilich nur ihm zum Schaden gereichen 
würde, wenn e8 nicht umglüdlicherweife fast ein jtehender Glaubensartifel wäre, 
daß die Ideen diefes Mannes und jeinev Werkzeuge wenn auch nur zu einer 
kurzen Herrichaft gefommen- jeien. 
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Ich beffage übrigens nichts mehr, als daß es eigentlich zwiſchen der Re- 
gierung und dem Volke an aller wahren VBermittelung fehlt. Denn wenn auch 
Em. Ercellen; die erjte und alferwichtigfte Eigenichaft eines großen Staatsmannes, 
diejenige, durch welche alle anderen erjt ihren Werth für die Leitung der öffent: 
lichen Angelegenheiten erhalten, nämlich die Fähigkeit, die Dinge zu ſehen, wie fie 
jind, in hohem Grade bejigen, fo würden Sie doch denjenigen gegenüber, denen 
diefe Fähigkeit abgeht und die daher auch das reichjte Herz, der feinfte Verſtand 
und der beite Wille nicht vor den allerernfteften Gefahren für fi und das Yand 
bewahren kann, mächtiger jein, wenn Sie auf diefen umd jenen Bericht über die 
vorhandenen Zuftände, auf diefe und jene Aeuferung einer wahren, daher auch 
nicht zu verachtenden öffentlihe Meinung verweilen könnten. Aber wo jpricht fie 
ih aus? Wenn die Preſſe auch in feiner Weije beſchränkt wäre, in ihrer heutigen 
Beichaffenheit würde fie doc) immer nur ein fehr bevenklicher und unficherer Spiegel 
der öffentlihen Meinung fein. Kammern aber, auf der Baſis der unfrigen, mit 
Parteien, welche politiihen Doftrinen mehr als dem Fingerzeige praftifcher Zuftände 
und Bedürfniffe folgen und die jo leicht in Gefahr kommen, fich ſelbſt fiir den 
Zweck halten, find nicht allein ein unficherer Thermometer, fondern es liegt jelbit, 
wenn der glüdliche Fall eintritt, daß fie die wahren Repräſentanten der öffentlichen 
Meinung in dem obigen Sinne wären, die Gefahr nahe, daß fie dann zu einer 
Stellung gelangen, wie fie mit der Erhaltung der Monarchie, d. i. Preußens, auf 
die Dauer unvereinbar if. Es bleiben als die natürlichite Verbindung der Ne: 
gierung mit dem Volke die Beamten derjelben, namentlich die Yandräthe, übrig. 
Aber wenn font jchon aus hundert Gründen, jo muß man gerade im Hinblid 
hierauf bitter beflagen, daß Em. Ercellenz nicht mehr Minifter des Innern find 
und daß die Löffler—Klützows vielleicht nicht den Willen, aber ſicher nicht die 
‚Fähigkeit haben, das von Ew. Ercellenz begonnene Werk einer Belebung und 
Reformirung der inneren Berwaltung fortzujegen. Wenn vor einigen Tagen 
Jemand als einen Beweis dafiir, daß Sie ein großer preußifcher Minifter hätten 
werden müſſen, anführte, daß Sie als Yandrath von jeder alten Frau im ganzen 
Yudauer reife gefannt worden wären, jo kann ich als trauriges Gegenſtück dazu 
nur anführen, daß ‚Herr v. Wejtphalen Yandräthe angeftellt hat, welche feit 
1'/ Jahren von 39 Dörfern erſt in zweien perjünlich gewefen find, die nur in 
ven Stuben hoden und höchſtens mit — Rittergutsbeſitzern zufammenfommen. 
Als mir Denzin am Schluffe der Seſſion von der tiefen Spaltung erzählte, die 
durch das Minifterium Weſtphalen zwiſchen adligen und bürgerlichen Gutsbefigern 
und Gutsbefigern und Bauern in Preußen hervorgerufen ſei, jo hielt id) das 
entweder für partiell oder doch jehr übertrieben. Ich muß leider befennen, daß ich 
Alles, was er gejagt hat, nicht allein bier beftätigt gefunden habe, fondern daß 
auch Alles damit übereinftimmt, was man von anderen urtheilsfähigen und wohl— 
meinenden Yeuten darüber von anderer Seite hört. Wie die Dinge heute liegen, 
jo muß und wird es entweder in der nächiten Sejfion gelingen, auf dem von 
Ew. Ercellenz jchon das vorige Mal beabfichtigten Wege mit der konftitutionellen 
Wirtbichaft auch die unglücjelige Zwietracht los zu werden, oder wir gehen, und 
zwar dann troß der vielleicht nmothwendig werdenden Staatsftreiche, der aller: 
unerfreulichſten Entwidelung entgegen. 
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Die religiöfen Angelegenheiten nehmen wie immer in Sachſen vorzugsweife 
die Theilnahme in Anſpruch. Die freien Gemeinden find aber, ſoweit ich Die 
Sachen hier beobachtet, gänzlich unten durh. Das Jahr 1848 fcheint die Menfchen 
über die Bedeutung diefes Schwindels völlig aufgeklärt zu haben. Aber natürlicher: 
weife hat das engere Anfchliefen an die Kirche auch den Einn für die Gefahren 
gejchärft, die man für fie befürchtet, und ift das Mißtrauen gegen die Umgebung 
Sr. M., namentlich aber gegen v. Raumer, den man gänzlich in den Händen 
der Srvingianer glaubt, jehr groß. Ich werde mündlich hierfür noch manche 
Belege anzuführen haben.” 


Einmal im Politifiren, fegte Quehl drei Tage fpäter (15. Aug.) Dies 
Geſchäft in dem Heinen Badeort fort, nur mit dem Unterfchied, daß er im 
Eingang des Briefes diefes Mal niht Manteuffel, fondern fich ſelbſt etwas 
Angenehmes ſagte. 


„Ew. Excellenz äußerten einmal, es hätte Ihnen doch vielleicht manche Un— 
annehmlichkeit erſpart werden können, wenn Sie die Preßſachen nicht in Ihr 
Reſſort mit herübergenommen hätten. Freilich, fügten Hochdieſelben zu, es lag 
das in den Verhältniſſen. Ich habe oft über jene Aeußerung und recht unbefangen 
nachgedacht, ich kam immer zu dem Ende im Allgemeinen, daß ich Ew. Excellenz 
trotz meiner Fehler und Irrthümer nicht zum Schaden gedient habe, daß vielmehr 
der Kampf gegen mich nur ein Vorwand und das Symptom eines ganz anderen 
Kampfes war, und im Beſonderen, daß, wenn Ew. Excellenz die Preßſachen 
nicht übernommen oder wieder aufgegeben hätten, Sie ſich hiermit nicht alfein jelbft 
eines gewijien Einfluffes begeben, fondern, wie fich immer deutlicher herausſtellt, 
den gefährlichiten Gegnern die Waffen in die Hand geliefert haben würden. So 
tröfte id) mich denn aud, daß alle großen und kleinen Berdrieflichkeiten, die 
Em. Ercellenz hieraus erwachſen find und erwachien mögen, ganz nothwendig zu 
dem Kampfe gehören, den Ahnen gegen Unverftand, Herrſchſucht und Bosheit für 
König und Baterland zu führen Gott auferlegt hat. 

Ein neues, jehr bezeichnendes Symptom für die Stellung des Minifteriums 
und der Partei, welche die Nothwendigfeit ihrer Herrſchaft zu proflamiren jo kühn 
war, ift der Bericht des Oberpräfidenten v. Kleift vom 21. v. Mts., zufammen: 
gehalten mit einem Briefe des Dr. Möhrdanz, der neben vielen Mängeln die gute 
Eigenjchaft befigt, ſehr wahr zu fein. Als ich im vorigen Jahre in Frankfurt 
war, fiel mir eine Meußerung eines Diplomaten auf, aus der ziemlich unverblümt 
hervorging, wie er überzeugt war, daß v. Kleiſt die eigentliche Hauptperſon einer 
Clique jei, von deren gutem Willen eigentlich das Minifterium abhinge. Da indeß 
diefe Aeußerung mit vielen Berjicherungen von Ergebenheit für Ihre Perſon ver- 
brämt war und ich mir auch eine Verblendung, wie fie jegt immer mehr hervor: 
tritt, nicht denken konnte, legte ich wenig Gewicht darauf — ich ehe jetzt, was 
man ſchon damals gewollt hat, und wenn ich bisher — im Gegenfage 3. B. zu 
Herrn v. Yadenberg — nicht an dem guten Willen diefer Leute zweifelte, wenn 
ich wirklich an ihren Patriotismus und die Aufrichtigfeit ihrer religiöfen Gefinnung 
glaubte, jo bin ich wenigjtens jegt dazu gefommen, die Mehrzahl Ihrer Gegner 
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auf diefer Seite für Yeute zu halten, deren Herrſchſucht nur von ihrer Verblendung 
übertroffen wird und deren Neligion mehr von Selbftvergötterung als von chriftlicher 
Demuth hat. Schade, daß ſich der liebe Gott nicht belügen, auch nicht bejtechen 
(läßt durch Fromme Worte und Geberden! 

Ein Beiſpiel jenes Hochmuthes, für den natürlich der Standpunkt der Kritik 
der alferbequemfte ift, namentlich für Yeute, die noch nie felbft etwas zu Stande 
gebracht haben, ift denn auch diefer Bericht und ich glaube, daß — abgefehen von 
alfenı Anderen, namentlich von der inneren Unhaftbarfeit der Schatzowſchen Kritik — 
das Intereſſe des Dienjtes, der ohne Subordination nicht denkbar ift, eine ernfte 
und entichiedene Zurückweiſung erbeifcht. Sie mag allerdings das Signal eines 
ernften Kampfes fein, aber dann auch der Anfang einer enticheidenden Niederlage 
diejer Partei. Und die Zeit mahnt dringend, ſich mit den Herren auseinander: 
zuſetzen. Gleichviel, ob man auf verfaſſungsmäßigem Wege oder mit Staat$- 
jtreihen wieder zu einer preußischen Entwidelung kommen will, diefes Ziel wird 
nie oder nur nach ſehr betrübenden, Preußen fchwächenden Erfahrungen erreicht, 
wenn man länger zögert, auch der Schlange der Nevolution Gerlach-Kleiſt den 
Kopf zu zertreten. Nur dann wird man auch im Stande fein, wohlbegründete 
Rechte ficherzuftellen und das Unrecht gut zu machen, was, ich räume es ein, auch 
nach Seiten der Rechten und der Kirche geichehen if. Die Wahlen find vor der 
Zhür — kann man wirflih erwarten, daß das Syſtem Weftphalen-Raumer eine 
wirflich preußifchfonfervative Majorität in der Kammer bringen wird? Bergebfiche 
Hoffnung, und jelbjt wenn es Em. Ercellenz Einfluß und den Anftrengungen 
Ihrer Verehrer gelingt, erträglihe Wahlen zu Stande zu bringen, fo fange man 
nicht jenes Syſtem, mit anderen Worten das Strenzzeitungs-Negiment, im Miniſterium 
bejeitigt bat, wird fich mit diefer Kammer nichts anfangen laſſen. Schon eine 
Seſſion ift verfäumt, und wir haben jekt vielleicht die lettte, die zu verfäumen oder 
zu benugen iſt! Louis Napoleon wird bald genug feine Karte ausfpielen, eine 
Karte, die Preußen mit Trumpf nur ftechen kann, wenn es im Innern ſtark und 
einig ift. Wenn man Ew. Ercellenz weife und gemäßigte Politik ihm gegenüber 
nicht in einer wirklich zum Theil findifchen Weiſe paralyfirt hätte, ftänden wir 
anders. Und man glaube doch nicht, daß fich, wenn es zum Aeußerſten kommt, 
Alles finden wird, ja ed würde ſich fo finden, wie es fich ohne Olmütz wahr: 
jcheinlich gefunden hätte! Ich fürchte micht etwa den Krieg; kommt er zu ung, 
wenn die Nation vor allen Dingen in ihrem Herzen wohl gerüftet it, jo wird 
ung auch der beite Alliirte, der da Oben, nicht fehlen. Aber jo füR es auch fein 
mag, für das Preußen der Hohenzollern zu ſterben — für dasjenige der Gerlachs, 
der Kleifts, der Yewys ꝛc. werden Wenige danach Verlangen tragen, und wenn auch 
jrüber auf Niederlagen berrliche Siege - gefolgt find, es wiederholt fich Alles und 
doch — nichts in der Welt. Die Niederlagen fcheinen mir leider ficherer als die 
Siege, wenn man nicht bald ven Entichluß faßt, aus einem zerriffenen Volke 
wieder ein Ganzes zu machen und dem Könige für eine »Partei« fein Volk 
wiederzugeben. Halten Ew. Ercellenz das nicht für Aeußerungen einer franfhaften 
Stimmung. Sie jehen zu heil und fcharf, um das Nichtige daran zu verfennen, 
und der Kaſſandra hat die Stlage über fich felbft es micht erjpart, daß fie ihr 
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Baterland beklagen mußte! Noch ift zwar Manches verfäumt, aber Nichts verloren, 
und es liegt zum guten Theile in Em. Ercellenz Hand, Alles zu gewinnen." — 


Die Tage der Ruhe in Putbus benugte Gerlad, um die neuefte po- 
titifche Publikation de8 Dr. Conjtantin Frank, betitelt „Die Staatsfrankheit”, 
Berlin 1852, zu leſen, welche wichtige Fragen der Tagespolitif behandelte. Am 
21. Aug. fühlte fi) Gerlach gedrungen, dem Minifterpräfidenten einige Gedanken 
mitzutheilen, die fich ihm bei der Lektüre des Buches aufgedrängt hatten: 


„Richtig ift es, wenn Frans väth, fich nicht an etwas Vergangenes, an 
etwas Zufünftiges, jondern an das Vorhandene, Gegenwärtige zu halten. Ge— 
dedt durch diefe Wahrheit, glaubt er den jogenannten Feudalſtaat auf der einen 
und die liberalen Theorien auf der anderen Seite unterwerfen und aufgeben zu 
können. Das, was ihm übrig bleibt, ift, wenn er es auch nicht geradezu einge- 
jteht, der bonapartifche Abjolutismus. Hier fragt es ſich aber, ift es denn jchon 
erwiejen, daß der fogenannte Feudalftaat vergangen ift, hat man es jchon verfucht, 
ihn auch nur zu prüfen und gegen den Andrang der Nevolution in Wahrheit zu 
vertheidigen. Das einzige Land, wo etwas der Art, und wie Frank ſelbſt zugiebt, 
mit Erfolg gejcheben ift, England, befeitigt er mit der Redensart, England fei eine 
Welt für ſich, und führt für feine Behauptung die Popularität des Bonapartismus 
im Elſaß und in Lothringen an,*) objchon dies deutfche und auch einigermaßen deutſch 
gefinnte Provinzen unter fremder Herrichaft find. 

Dies Raiſonnement beruht aber auf falſcher Grundlage. Der Feudaljtaat 
it, allgemein und richtig aufgefaßt, ein Staat, in dem das Grundeigenthum nicht 
nur materiell, jondern auch juriftifch getheilt ift, jo dak der dominus utilis von 
dem dominus direetus verfhieden, und dadurd, was nothwendig ift, ein wirkliches 
oder quasi obrigfeitlihes Verhältniß zwijchen erjterem und letzterem begründet ift, 
und two die «domini directi, meift unter dem Namen Stände, einen Antheil an 
der Regierung haben. Ein ähnliches Recht und ähnliche Verhältniffe beftehen oder 
beftanden auc in dem Feudalftaat, in den Städten, in denen ed abhängige umd 
unabhängige Einwohner, abhängige ımd unabhängige Korporationen giebt, jo aber, 
daß die Städte jelbit ald ein Ganzes, als eine unabhängige Korporation, Antheil 
am jtändifchen Regiment haben. Es Teuchtet ein, daß dadurch, ohne von Dem 
ftändifchen Prinzip abzugehen, aucd dem mobilen Eigenthum fein Antheil an der 
Vertretung des Landes gefichert werden kann. Ich kann mich nicht überzeugen, 
daß diefe Berhältniffe, die aus der Natur der Sache hervorgehen, veraltet find. 
Dies ijt vielmehr fo wenig der Fall, daß alle Ablöfungsgefege verbieten müſſen, 
irgendwie das getheilte Eigenthum wiederherzuftellen, durch Servitute, Jagdge— 
rechtigkeit, Erbpacht, Erbzins, Heimfall sc. Darin aber hat rang ganz Medht, 
daß mit der gänzlichen Bejeitigung des Feudalſtaats die Monarchie ſchwierig, ja 


*) Am 6. Nov. ſchrieb Bismard an Gerlach, er habe Manteuffel vor den Bonapartiftiichen 
Phantaftereien von Fran gewarnt, Manteuffel behaupte aber, daß er aus diefem an Ideen frucht: 
baren Kopf cum grano salis für feinen Bedarf entnehme Bismards Briefe an Gerlad, 
Ausgabe von Kohl, ©. 41. 
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ich fage unmöglich wird, und daß die Ausdehnung der Königlichen Macht, nach diefer 
Seite hin, zu ihrer Feitigfeit im umgefehrten Verhältniß fteht. Diefer fogenannten 
feudalen, richtiger ftändischen Monarchie jteht die fonfequente Befreiung des Grund- 
eigenthums von jeder Oberherrlichkeit, in den Städten die jeden Einwohners von 
jeder Abhängigkeit, wie 5. B. von dem Meifter der Korporation zc. und der da- 
durch nothwendig gewordene folgerechte Offiziantenftaat, das Negieren durch be- 
zahlte Diener der oberjten Staatsgewalt, die Burcaufratie entgegen. Ein Drittes 
giebt e8 in diefen Kreifen nicht. Daß aber diefer Offiziantenftaat bei denen, die 
durch Zerſtörung des Feudalſtaates bereichert worden find, populär ift, wie z. B. 
im Eljaß und in Yothringen ift ganz natürlich jowie au, daß die alten Grumdherren, 
die man fortwährend als Räuber dargeftellt hat, und die meift durch ihre Schuld 
ihre Macht verloren haben, ohne Autorität find, iſt nothwendig, objchon das Ver— 
langen nad) Autorität nie größer als jegt geweſen ift, was jich befonders auf dem 
firchlihen Gebiet zeigt. Das böje Gewiffen derer, die beim Umſturz gewonnen 
haben, läßt fie ſtets die Nüdfehr der alten Zeit fürchten. 

Die furchtbaren Konfequenzen der Einführung des DOffiziantenitaates und 
der Zerftörung des alten Feudalftaates find aber auch nicht ausgeblieben. ine 
der wichtigſten ficht Frank jelbft ein, die Iſolirung der Dynaftien; er hält fie 
aber für nothwendig und jchlägt, um ihr abzubelfen, den Fürften jehr elende, fait 
lächerliche Mittel, wie Errichtung von Banden und dergl., vor. Eine aber noch 
wichtigere Konfequenz diejes Verfahrens ift die Zerftörung der Autorität des Rechts 
und damit, wie das nothwendig ift, aller Autorität. Auch diefe Konfequenz erfennt 
Frank an, aber ohne daß er die Urfache zugiebt. England hat noch Autorität 
und ift eben darum Fräftig und mächtig, weil es nie folche Ungerechtigfeiten wie 
die, wodurch an der Zerftörung des Feudalftaats gearbeitet worden ift, anerkannt 
hat. Nicht allein die Autorität, fondern auch die Sicherheit hat durch diefe von 
der Obrigfeit ausgehenden Ungerechtigfeiten bei uns aufgehört. Die Demokraten, 
durch ihre Erfolge kühn gemacht, müfjen fonfequenterweife eine Theilung des mun- 
mehr ifolirten großen Grundbefiges verlangen, wozu ihnen der Borwand geboten 
wird, indem alfen Verboten ungeachtet jtet3 neues, getheiltes Eigenthum entjtebt 
und entftehen muß, wie 3. B. durch Anfegung von Tagelöhnern mit Land, durch 
Beitpächter ꝛc. Dem Andrange gegen den großen Grundbeſitz kann daher auch nur 
zeitweife durch eine fräftige Despotie entgegengetreten werden, und das ift 1500 
und 1851 auch wirflid durch den Bonapartismus gejchehen, worin auch ein, und 
fogar ein gerechter Grund der Popularität diefer Negierungsart liegt. Unſere 
alten Dynaftien werden e8 aber nie lernen, bonapartiftifch zu regieren, was Herr 
rang wohl auch zugeben würde, ja ſchon andeutet. 

Darum müffen wir, meiner feiten Ueberzeugung nad, ohne Reaktion, ohne 
Eontrerevolution mit vollftändiger Anerfennung des fait accompli, was ein relatives 
Recht geworden, auf die ftändifche Monarchie zurückkommen. Dejterreih muß auf 
jeinem jegigen Wege Fiasko machen, es irrt fich, wenn es ſich auf das Beifpiel 
Rußlands verläßt, was in jeiner Kirche, Nationalität und Kommunalverfafjung 
ganz andere Grundlagen hat. Der Nheinbunds-Bonapartismus hat da, wo er in 
Deutfchland zur Ausführung gekommen, in Naffau, Baden, Darmftadt, in Neu: 
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Württemberg und Neu-Bayern alle Autorität der Obrigfeit zerftört. Xeider find 
wir auch auf dem Wege zu diejem Biel! 

Berzeihen Sie diefe flüchtigen Bemerkungen, die Sie vielleicht al ein Be— 
fenntniß von mir hinnehmen." 


Vorftehende Gerlachſche Erpeftoration gab dem Minifter Manteuffel An- 
laß zu folgender Erwiderung: 


„Ew. Ercelfenz erlaube ic) mir in Erwiderung auf Ihr geehrte8 Schreiben 
vom 21. Aug., mit Rüdficht auf die praftiiche Wichtigkeit der darin aufgejtellten 
Behauptungen, und da e3 mir wünſchenswerth erjcheint, daß Sie auch meine An- 
fichten darüber erfahren, nachfolgende Bemerkungen vorzulegen. 

1. Sche id) mit befonderer Freude, daß Em. Ercelfenz jelbft den Grundfat 
anerkennen, fich nicht an das Vergangene, ſondern an das Gegenmwärtige zu halten, 
und alfo die Neaftion als folche zu verwerfen. Auf diefer Grundlage werden Sie 
auch den Feudalismus nicht haften können, welcher nad) Ihrer eigenen Erklärung 
in dem juriftifch getheilten Beſitz, d. h. im dem VBorhandenfein eines Obereigen: 
thümers, befteht. Denn alle dahin gehörigen Verhältniſſe find bis auf geringe 
Ueberrejte bei uns jchon verfchwunden, ſowohl gejeglich als faktiih. Unſere Bauern 
find fowohl in Beziehung auf ihre Perfon wie in der Dispofition über ihr Eigen- 
thum volffommen ebenjo frei wie die Nittergutsbefiger. Desgleihen finden fich 
in unferen Städten wie in der gewerblichen Bevölkerung überhaupt feine privi- 
(egirten Korporationen mehr. In den Yabrifen wie in den Handwerfen ift das 
Verhältniß des Arbeitgebers zu dem Arbeiter ein reines Kontraftsverhältniß ge- 
worden, welches dem Arbeitgeber keinerlei obrigfeitliche Gewalt über den Arbeiter 
gewährt, außer mit ganz geringen Ausnahmen, welche durch polizeiliche und päda 
gogiiche Zwecke bedingt find. Dies ift die Yage umferer heutigen Geſetzgebung wie 
zugleich der thatjächliche Zuftand unferer heutigen Gefellichaft, und man kann wohl 
beflagen, aber nicht in Abrede ftellen, daß darin der Feudalismus feine Stätte 
mehr habe. Wer aber unfer Staatsweien auf dem Feudalismus bafiren will, der 
muß in Widerfpruch mit den eingangs gedachten Grundjägen in die Vergangen 
heit zurüdgreifen, den Verſuch machen, Altes wieder einzuführen, Beftehendes zu 
bejeitigen und namentlich” auf dem Yande die Ablöfungsgejege wieder rücdgängia 
machen und die Erbunterthänigfeit wieder einführen jowie in den Städten die 
Zünfte reftituiven und dabei gleichzeitig ein Patriziat in Ausficht nehmen — Kurz, 
man müßte zu einer Reihe von Mafregeln greifen, die man gemeinhin Reaktion 
nennt. In dieſer Hinficht ift nun in der Frantzſchen Schrift nachgewieſen, daß 
jolhe Neaftion, wenn man fie auch mit allen Kräften verfuchen wollte, an dem 
Widerjtand der Thatfachen jcheitert, da die gefammte neuere Zivilifation mit einer 
unabmwendbaren Nothwendigfeit zur Auflöfung des Feudalismus führt. 

2. Da aber infolge diefer Auflöfung des Feudalismus die frühere Gliederung 
der Gejellichaft aufgelöjt, das Autoritätsprinzip abgeſchwächt und die Fürften ifo 
lirt werden, jo wird man wohl auf Mittel denfen müjfen, um in dieje lofe Ge 
jellichaft einen neuen Zufammenhang zu bringen und die Fürften durch neue Bande 
mit diefer neuen Gefelljchaft zu verbinden. Dies ijt der Grundgedanke der Frank 
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ſchen Schrift, der mir, jo lange die Vorderſätze eingeräumt werden müſſen, voll— 
ſtändig berechtigt und der ernſteſten Erwägung bedürftig erſcheint. Denn wenn 
dabei auch im Einzelnen Manches vergriffen ſein mag, ſo iſt es doch ganz un— 
beſtreitbar, daß, wenn die Lebensbedingungen der Geſellſchaft wirklich verändert 
ſind und durch keine Macht der Welt in ihre frühere Geſtalt zurückgeſchraubt 
werden können, entweder die Stellung der Fürſten ſich dieſen Verhältniſſen akkommo— 
diren oder ihre Ablöſung von den thatſächlich beſtehenden Verhältniſſen immer mehr 
zunehmen muß. Hatte ſich nun die alte feudale Geſellſchaft vorzugsweiſe zu 
kriegeriſchen Zwecken organiſirt, wie denn auch die alten Feudalſtaaten durch 
Eroberung entſtanden, während heute hiergegen überall die Friedenszwecke prä— 
ponderiren und die Intereſſen des bürgerlichen Lebens im Vordergrund ſtehen, 
d. h. Ackerbau, Handel, Induſtrie, Künſte und Wiſſenſchaften, jo erſcheint es als 
eine naheliegende Folge, daß ſich die Fürſten ſelbſt mit den vornehmſten Thätig— 
keitszweigen der bürgerlichen Geſellſchaft beſchäftigen und ſich womöglich zum Konzen— 
trationspunkt derſelben machen müſſen, worauf die Frantzſchen Vorſchläge gerichtet ſind. 

3. Dies ſcheint mir auch der Idee des chriſtlichen Staates zu entſprechen, 
denn Ew. Excellenz werden mir zugeben, daß Eroberung und Säbelherrſchaft, 
woraus der Feudalismus urfprünglich hervorgegangen, keineswegs chriftliche, fondern 
heidnijche Dinge find. Das Evangelium bafirt die Gefellichaft nicht auf den Säbel, 
ſondern auf die Arbeit, welche es zur Pflicht macht und zugleich heiligt. Für einen 
hriftlichen Fürften ſchickt es fich alfo wohl, an den verſchiedenen Zweigen der menjd- 
(ihen Thätigfeit theilzunehmen und auf die Hauptzweige derjelben im Ganzen 
und Großen einen leitenden Einfluß zu üben, damit die verfchiedenen Geſchäfte im 
rechten gegenfeitigen Berhältniß betrieben werden, wie e8 zur menjchlichen Wohlfahrt 
dient und Gott wohlgefällig it. Die Beihäftigung mit dem Heeresweſen ift da- 
durch nicht ausgeſchloſſen, jondern fie gewinnt evt eigentlich ihre Bedeutung. Der 
große Friedrich wuhte das Oder-Bruch mit dem Spaten trodenzulegen und mit 
dem Schwert zu jchügen. 

4. Meinen endlich Ew. Ercellenz, daß uns dieſe Ideen in den Bonapartis- 
mus hineinführen möchten, fo fcheint mir im Gegentheil, daß fie das wirffamfte 
Mittel fein könnten, unfer Staatöwejen neu zu kräftigen und dadurch vor dem 
Bonapartismus zu bewahren, dem wir andererjeit3 unvermeidlich erliegen würden, 
wenn wir uns auf unhaltbare und nur noch in der Erinnernng vorhandene Ueber: 
rejte des Feudalismus ftügen wollten. ch lege hier noch bejonders Verwahrung 
gegen einen mir oft gemachten Vorwurf ein, als riüfte ich zum Bonapartismus. 
Ich erfenne ihn als eine Macht an, welche uns von außen und bei fernerer parla- 
mentarifcher Schwanfung auch von innen bedroht, und die man nicht durch Igno— 
riren, fondern durch eine gejunde Bolfsvertretung ſich vom Yeibe halten kann. 

Ew. Excellenz wollen in Vorſtehendem nicht eine Vertheidigung der Frantz— 
ihen Schrift, mit der ich mid) feineswegs identifiziren will, jondern nur die Dar- 
(egung der Gründe erfennen, weshalb ich abweichend von Ihrer Auffaffung fie 
nicht als revofutionär betrachten fann. Schließlich bitte ih um Entjchuldigung, 
daß ich gegenwärtige Zeilen nicht ſelbſt gefchrieben, fondern zur Erfparung von 
Zeit diktirt habe." 


v. Manteufiel, Dentwürdigleiten. IL 16 
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Die geiftige Ueberlegenheit Manteuffels über Gerlad) tritt aus diefem Schriften- 
wechſel jchlagend hervor; mit wenigen klaren, ummiderleglichen Säten vernichtet der 
Vertreter der modernen Staatsidee den unglüdlihen Verfuh, den alten Feudal— 
ftaat noch einmal fünftlich zu etabliren, felbft auf die Gefahr hin, den Mächtigften der 
Kamarilla ſich auf immer zum Feinde zu machen. So weit fam es indefjen nicht, 
Gerlach mochte wohl felbft fühlen, daß er nicht der Mann war, feinen Theorien als 
Minifter zum Siege zu verhelfen, und deshalb Fapitulirte er und war unbefangen 
genug, danfbar anzuerkennen, was Manteuffel in den letten vier Jahren für die 
Rettung des Vaterlandes gethan hatte.*) — 


Ende Auguft tauchte urplöglicd) wie aus einer Verfentung ein Mann wieder 
auf, den man jeit zwei Jahren zu den politifch Todten gerechnet hatte, der nun— 
mehr durch die Gnade des Königs an die Spige der Militärbildungsanftalten 
berufene frühere Staatsminifter v. Radowitz. Die Berufung war hinter dem 
Rücken der Minifter erfolgt, der nitiative des Monarchen entjprungen, noch dazu 
zu einer Zeit, da die Stellung des Minifteriums durch innere Kämpfe und Pref- 
manöver aller Art äußerft ſchwierig geworden war. Gelang es Radowitz, den alten 
Einfluß über den König wieder zu gewinnen, fo war er ficher der Nagel am Sarge 
des Minifteriums. Dies war auch der erfte Eindrud von Manteuffel, der über bie 
Anftellung außer ſich war, fchlechte politische Folgen derjelben prophezeite und einen 
oppofitionelfen Salon mehr in Berlin entjtehen jah.**) 


Der Erfte, der den Beruf fühlte, fich mit Manteuffel über das politifche 
Ereignig auszufprechen, war Dr. Quehl, augenblidlid (20. Aug.) in Köfen: 
„Seine Majeftät mögen vielleicht gedacht haben: die Kreuzzeitungspartei ift jo ver: 
haft in Deinem Lande, daß es die Berufung von Radowig als eine Niederlage 
jener Partei betrachten und daher willfommen heißen wird. Aber die Rechnung 
ift feider unrichtig. Denn fo verhaßt auch jene Partei ift, Herr v. Radowitz ift 
e3 nicht weniger, und wenn ihn die »Sreuzzeitung« von ihrem Standpunkte an- 
greift, fie ift e8 nicht gewefen, die ihn verhaßt gemacht hat, jondern die Meinung, 
die unvertilgbare Meinung ift es, daß er eim Jeſuit ift und Preußen ihm alle 
Schmach, ja auch die Fatholifche Richtung des Hofes zu verdanken hat... . 
Politit ift nichts Anderes, als die Fähigkeit, Thatfachen zu begreifen und zu 
benugen, und ift die Ernennung des Herrn v. Radowitz eine Thatjache, jo muß 
fie fih, fie mag fo ſchlimm fein, wie fie will, auch benugen laſſen.“ 


Einige Tage fpäter (25. Aug.) meldete Gerlach aus Stettin dem Minifter 
Dianteuffel die am Abend vorher dafelbjt erfolgte glücliche Ankunft des Königs 
und fuhr dann fort: 





*) Am 4. Sept. 1852 notirt Gerlach, fein Bruder Ludwig fage jehr richtig, Manteuffel 
jei von Gott ſelbſt ebenfo zum Baterlandserretter ernannt, wie Andere ben Grafentitel erben 
oder von einem rechtmäßigen Hönig das Prädikat Ercellenz bekommen. est hat er wieder in 
den BZollverhandlungen einen großen Sieg erfochten; denn wenn wir nicht Alles wieder ver: 
derben, jo ftehen die Dinge vortrefflich. 

**) Gerlad, a. a. D., 3b. I, S. 7. 
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„Ihren Auftrag an den General Bonin habe ich jchon den Tag vorher, den 
23., auszurichten Gelegenheit gehabt. Bonin fahte die Anftellung von Radowitz 
ebenfo auf, wie Sie und ich, und fah fie für ein großes Unglüdf an, bemerfte aber 
jofort, e8 müßten fich um jo mehr Alle, die e$ mit dem Könige und dem Yande gut 
meinten, um Ew. Ercellenz jcharen und die jegige Politik, die er für die einzig 
mögliche erklärte, aufrecht halten. Ich ſtimmte ihm darin bei und fagte ihm, daß 
Ew. Ercellenz wünfchten, daß dr dem Könige vorjchlüge, Nadowig in Erfint un- 
geachtet feiner Wiederanftellung zu belaffen. Bonin war hiermit nicht ganz ein- 
verjtanden, bielt dies für eine halbe Dlafregel, die etwas Unpaffendes für den 
König habe ꝛc. Ich verfuchte, ihn zu widerlegen, obichon einige Wahrheit in 
jeiner Meinung war, und bemerkte zulett noch, er müßte dies ſchon thun, weil Sie 
es wollten, und weil man Ihnen jede mögliche Satisfaktion*) befchaffen müßte. 
Dies gab er dann zu umd hat geftern dem König in Ihrem Sinne die Sad)e 
vorgejtellt. Der König hat darauf gejagt, man folle Radowit freiftellen, in Erfurt 
zu bleiben, was er, da er dort ein eigen Haus hätte, gewiß thun würde. Außer— 
dem hat der König von Neuem verfichert, daß in diefer Anftellung in feiner Weife 
die Abficht einer Veränderung der Politif läge, daß er von der Unentbehrlichkeit 
Em. Ercellenz überzeugt wäre ꝛc. Ich für meinen Theil habe mir vorgenommen, 
für jest mit dem Könige gar nicht von Radowig zu reden. Einen Brief von 
Noftig an mich, der die üblen Folgen diefer Anftellung auf die Zollpolitik fchildert, 
habe ich aber Sr. M. vorgelefen. Man muß nun das Weitere abwarten, und ich 
fomme auf meinen früheren Rath zurüd, Ew. Ercellenz müſſen ſich jelbjt durch 
jehr entfchiedene Anftellungen im entgegengefegten Sinne Satisfaktion verjchaffen 
und da, wo es jein fann, auch durch Entfernung der Radowitziſch gefinnten 
Diplomaten und Offizianten im auswärtigen Minifterium. 

Alle Menjchen, jelbit General Neumann, von dem id) es nicht erwartet hätte, 
find außer fich über Radowitz' Anftellung. Gegen die Fremden muß man die 
Sache möglichjt leicht und unbedeutend machen, was fie vielleicht auch ift, denn, 
den Skandal abgerechnet, halte ich Radowig wirklich nicht für gefährlich, ich glaube 
aber, wir müſſen wieder recht feſt zuſammenhalten. 

Anbei überfende ih Em. Excellenz noch zwei fehr intereflante Briefe von 
dem befannten Korreipondenten aus Paris auf Befehl Sr. M. sub pet. remiss.“ **) 


Der Königliche Gefandte in St. Petersburg, v. Rochow, fchrieb von dort 
am 1. Sept. privatim an Manteuffel: 


*) Als man Manteuffel fagte, er würde, wenn er ſich Radowitz' Wiederanitellung gefallen 
ließe, verbraucht werden, erwiderte derjelbe: „Es ift vielleicht Gottes Wille, daß ich mich fol 
verbrauchen laſſen.“ Gerlach, a. a. D., Bd. I, ©. 812 (27. Dit. 1852). 

**) Von allen Seiten rieth man Manteuffel, den Abſchied zu nehmen, jo allein ſei es 
möglid, dab er fpäter wieder einträte, — Gerlach fagte zu Manteuffel, er würde Alles thun, 
um ihn im Amte zu erhalten, glaubte aber, daß es zmedmäßig wäre, wenn er von dem Könige 
ein neues Belenntnik zu ihm verlangte. .... „Höchſt liebenswürdig war der Minifter, ald er 
jagte, das Feilfchen mit dem Könige fei feiner Natur zuwider, wenn er bliebe, jo bliebe er ohne 
alle Bedingungen und würde dann glauben, es jei feine Beftimmung, verbraudht zu werben.“ 
A. a. O., Bd. L S. 797. 
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„Ew. Ercellenz vertrauliche Zujchrift vom 27. v. Mts. Habe ich geftern 
Abend zu erhalten die Ehre gehabt; gern möchte ich gleichzeitig jagen: »die Freude«, 
alfein der Inhalt Ihrer Mittheilungen ift im höchften Grade fchmerzlih und für 
das Herz eines Patrioten niederdrüdend. 

Durch die legten ficheren Gelegenheiten habe ih Em. Excellenz nicht Eon: 
fidentiell gefchrieben, weil ich beforgte, meine Briefe könnten in fremde Hände 
fallen; doch ſprach ich nicht nur dem Herrn General v. Gerlad meinen Kummer 
aus über die Wiederanftellung des Herrn Generals v. Radowitz, fondern gab auch 
in einem Privatjchreiben dem Könige die Bedenken zu erfennen, welche diefe Maß— 
vegel hier hervorgerufen. Die Rehabilitirung diefes Mannes ift ein verhängnif- 
voller Beihluß, und ich theile in dieſer Hinficht volltommen Em. Excellenz mir 
gemachte Aeuferungen. In der Entfernung des Generals v. Radowitz erblicten 
die verbündeten Mächte eine fichere Bürgfchaft des Friedens. Seitdem er die 
Staatsgefchäfte verließ, hat derfelbe jeine Grundjäge und unausführbaren politifchen 
Träume dem Bublifum durch feine neuejten Schriften kennen gelehrt, jo daß jet 
Niemand mehr in Zweifel ift, daß Alles, was der 18. März 1848 herbeigeführt 
und was der König damals erklärt, das beffagenswerthe Werk der Radowitzſchen 
Grübeleien war oder, was noch fchlimmer ift, daß des Königs Ideen fich mit denen 
jeines Freundes identifiziren. Es bleibt eine nicht abzuleugnende Thatjache, daf 
die Reaftivirung des Generals v. NRadowig das mühjam wiedergewonnene oder 
im Wiederaufleben begriffene Vertrauen zu dem preußifchen Kabinet gänzlich 
erichüttert. Daß eine folche wichtige Anftellung ohne Ew. Ercellenz Borwiffen und 
Mitübereinftimmung hat erfolgen Eönnen, ift fir Hochdieſelben zuverläjfig ein 
wichtiges Motiv, Sr. M. dem Könige zu erflären, unter folchen Umftänden Aller— 
höchſtdemſelben nicht mehr mit Erfolg dienen zu fünnen. Ein folches Gefühl 
würde jich, befände ich mich in Ew. Excellenz Lage, auch meiner bemächtigt haben, 
und ich verehre mit voller Hochachtung die warmen Empfindungen Ihrer gnädigen 
Frau Gemahlin. Wie man aber aud) die Yage der Dinge, wie fie fih uns jekt 
zeigt, beurtheilt, jo darf man ſich einem folchen Gefühl doch nicht hingeben. Ber: 
itatten Sie mir, mein Hocverehrter Herr Chef, ohne allen Rüdhalt zu reden, fo 
wiederhole ich, was ich Ew. Ercellenz im Yaufe des legten Maimonat® mir zu 
jagen erlaubt: »Sie hätten damals, ald die Kreuzzeitung jo rückſichtslos Ihr 
Minifterium anfeindete, jih Sr. M. gegenüber bejtimmter ausfprechen und die 
Stellung als Minifterpräfident mehr präzifiren müffen. Cie zählten damals noch 
auf die unbedingte Unterjtügung ſonſt jo hochverdienter und edler Männer; allein 
der Parteigeift, die Parteileidenjchaften, die fubjeftiven Auffaffungen haben ſchon zu 
jehr überhand genommen, und fo find wir leider dahin gelangt, wo wir uns heut 
befinden; d. 5. dahin, daß der König eine jo einflugreiche Anjtellung, ohne Ew. 
Ercellenz vorher zu avertiren, vornehmen, der Kriegsminifter fich bergab, diefelbe 
ungeachtet deifen zu fontrafigniren, und die Männer, die dem Könige täglich nahe- 
jtehen, nicht Alles daran festen, einen fo gefährlichen Schritt Sr. M. zu ver- 
hindern. Jetzt nun freilich liegt dieſen ſonſt jo trefflihen Männern Alles daran, 
Em. Ercellenz am Plate zu erhalten, und auch der König geriethe in große Ver— 
(egenheit, wollten Sie auf Ihrem VBorfag beharren, denn Se. M. könnte unmöglich 
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gleih die Zuflucht zu dem Minifter v. Ladenberg nehmen, und das wird ber 
König in dem Augenblid nicht thun wollen, wo Allerhöchſtderſelbe betheuert, daß 
die Anftellung des Herrn v. Radowitz durchaus keine politifche Bedeutung habe. 
In der That werden Ew. Ercellenz fich jagen müjfen, daß Hochdero Verbleiben 
das einzigfte Schild gegen politifche Namen ift, wie die Herren v. Ladenberg, 
Bethmann-Hollweg, Gr. Golz, Mathis und Herr v. Sydow. 

Sie, Hohgefhägter Herr Minifter, haben dem Baterlande glänzende Beweife 
ihrer Treue gegeben und dabei Opfer gebracht — das fühlen alle reblihen wohl: 
dentenden Männer mit mir. Daher müffen Sie, entjchuldigen Ew. Ercellenz wohl- 
wollend diefe freie Sprache, auch jett noch bleiben, allein diefen kritiſchen Moment 
unbedingt benugen, um Eich eine wirkliche Premierminifterftelfe zu erwirfen. Der König 
wird, um den General v.Radowit zu behalten und doch Ew. Excellenz nicht fortzulaffen, 
zu Konzefjionen die Hand bieten, diejenigen Herren aber, denen es hauptſächlich darauf 
ankommt, dem Könige das Leben angenehm zu machen (eine Aufgabe, die wir uns 
Alle ftellen), würden auch jehr froh fein, Ew. Ercellenz ferner im Amte zu jehen, 
und daher ebenfalls Ihre Anfprüche und Bedingungen zu fördern fich befleikigen. . . .“ 


General v. Wrangel teilte am 3. Sept. Manteuffel aus Beterhof mit, er 
babe mit tiefem Schmerz die Wiederanftellung des Generalleutnants v. Radowik 
erfahren. „Seine Nüdberufung raubt unferer Regierung das erft mühſam erworbene 
Bertrauen im Auslande, und unfer armes Baterland wird mit Beſorgniß den 
Mann an der Epite unferer Militär-Bildungsanftalten fehen, der feinen eigenen 
Sohn einer Kefuitenanftalt zur Erziehung übergeben hat. Ihre Stellung, meine 
verehrte Ercellenz, ift durch die Nähe des Herrn v. Radowitz eine höchſt unan- 
genehme geworden, aber würden Sie in diefem Augenblide vom Steuerruder des 
Staats abtreten, jo fähe ich hierin dem größten Unglüd fir unfer armes Bater- 
(and entgegen, — id) bitte, ich beſchwöre Sie, folgen Sie nicht Ihren Gefühlen, 
fondern folgen Sie der Pflicht und opfern Ihr Glück dem Wohle des Staats. 
Bleiben Sie auf der Breiche feſt und männiglich. Gott ift ftetS mit dem Starfen, 
das Baterland wird Ihrer Hingebung Danf und Anerfennung zolfen.“ 


Der Geh. Legationsrath Küpfer fchrieb am 5. Sept. aus Czaycze: „Herr 
v. Nadowig fehrt alfo nach Berlin zurüd. Wie die Dinge liegen, möchte ich 
glauben, daß er feine Aenderung in dem einmal angenommenen Syſtem ber 
äußeren Politif hervorzubringen im Stande fein dürfte. Aber eine Beunruhigung 
wird er doch bei den Höfen erregen, die fein Syſtem früher fo fehr aufregte; wie 
viel kann er dadurch ſchaden. Wenn die deutfchen Angelegenheiten und die Zoll- 
verhandlungen nicht ganz den gewünjchten Gang nehmen follten, dann wirde man 
mit Recht geltend machen können, daß die Rückkehr des Herrn dv. Radowit weſentlich 
zu diefem Reſultate beigetragen habe, indem jene Nüdfehr am Wiener und an den 
deutjchen Höfen aufregend habe wirken müſſen.“ 


Der Prinz von Preußen ließ fih am 8. Sept., wie folgt, vernehmen: 


„Radowitz' Ernennung macht in Petersburg und Wien böjes Blut; fie hätte 
bis nach Abſchluß der Zollfrage ausgefegt werden müſſen. Doch R.'s eigene 
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Aeuferungen gegen mich, daß er verdiene, nach der Charite geſchickt zu werden, 
wenn er auf die Politif von 1850 zurüdführen wolle, geben volle Garantie für 
jeine Anficht, das heißt in meinen Augen jedoch nicht, daß man deshalb die Auf- 
gabe, die Friedrich Il. Preußen geftellt hat, felbftändig in Deutfchland und Europa 
zu ftehen und feiner Zeit an die Spite Deutjchlands zu fommen, — vergißt oder 
hintenanfegt. Die bisherigen Verſuche diejer Art waren verfrüht, aber niemals 
falfh im Prinzipe. 

In diefer Art habe ich den Groffürften-Thronfolger geſprochen. General- 
feutnant v. Yiven muß beute aus Petersburg bier ankommen, wahrfcheinlich in der 
preußifchöfterreihifhen Zoll- und Radomwit-Angelegenheit. Obiges muß Ihre 
Antwort fein.“ 


Was der Prinz von Preußen in diefem bedeutungsvollen Briefe vorausgefett 
bat, traf auch zu. Radowitz trat politifch nicht mehr hervor;*) der König hatte 
offenbar bei der Wiederanftellung von Radopig nur den Wunfch, demfelben eine 
äußere Satisfaktion zu geben und den hochgefchätten Freund mehr in feine Nähe 
zu ziehen, ähnlich wie er es fpäter mit dem gefallenen Bunfen gemacht hat. Wie 
jehr übrigens der hohe Herr bedacht war, feinem Premier mit Radowitz feine 
Berlegenheiten zu bereiten, erhellt aus dem nachftehenden Handbillet, d. d. Sans- 
ſouci, 10. Oft., abends: 


„Da ich joeben erfahre, daß Illaire bat, wegen Familienangelegenheiten 
vom morgenden Vortrage dispensiret zu fein, fo fteht Ihnen, theuerfter Man- 
teuffel, der ganze Vormittag und Nachmittag inclusive dine zu Befehl. Ich 
höre, daß Radowitz ſich morgen meldet. Iſt das wahr, jo werde ich ihn natürlich 
zu Mittag laden. Das thu ich Ihnen zu willen, da es möglich wäre, daß ein 
‚line mit ihm Ihnen nicht erwünſcht käme. Yaffen Sie mid wiffen, warn ich 
Sie erwarten darf und ob Sie hier diniren oder nicht. Ich wünſchte fpäteftens 
um 9 Uhr morgen früh die Nachricht zu haben, um mein Spazieren vor Tiſch 
berechnen zu können. Vale! Friedrih Wilhelm.” 


Wie erwähnt, erachteten Gerlach und Rochow es fir nöthig, daß dem 
Minifter Manteuffel aus Anlaß des alles Radowitz eine Satisfaktion irgend 
welcher Art von dem Könige ertheilt würde. Aus diefem Gedanfengang entftand 
die vor Bismard3 Entlaffung plötlich wieder zu Ehren und Berühmtheit gelangte 
Kabinets-Ordre vom 8. Sept. 1852. Die ungenügende Macdtvolltommenheit 
Manteuffels im Minifterium berubte zum großen Theil auf dem Umftande, daß 
die Befugniffe des Minifterpräfidenten bis dahin nicht mäher präzifirt waren. 
Jeder Minifter war berechtigt, auch Geſetze oder fonftige Mafregeln beim Könige 
in Borjchlag zu bringen, ohne feinen Kollegen davon Mittheilung zu machen. 

Noch kürzlich (15. Juli) hatte der Minifter dv. der Heydt an Manteuffel 
geichrieben: 


*) Am 6. Nov. 1852 theilte Bismard an Gerlach brieflih mit, Manteuffel habe über 
Radowitz bisher nur in Bezug auf die fatholifchen Wirren geklagt. 
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„sch halte eine Fortführung der Gejchäfte in bisheriger Weiſe in der That 
nicht möglich. Zunächſt muß in den einzelnen Departements unbedingt nur ein 
Wille herrihen. Daß dies gefchehe, dafür muß der Chef auffommen. Ein Zuftand 
der Dinge, wobei der Chef durch feine Räthe paralyfirt oder gar verrathen wird, 
ist ganz unerträglih und demoralifirt die Verwaltung. Was die gemeinfame 
Bolitif betrifft, fo iſt's auch hier unmöglich, daß eine prinzipielle Spaltung auf 
die Dauer fortbeftehe.*) Das Vertrauen in die Kraft der Regierung kann mur 
durch Sraftentwicdelung begründet werden. Dieſes Bertrauen, das mehr wirft als 
die Kraftanwendung felbt, ift, wie nicht zu verfennen, etwas geſchwächt, nachdem 
die Spaltung offenbar geworden ift. Ein feftes, konfequentes Regiment beherrjcht 
Kammern und Stände, wenn nur Gerechtigkeit und Moralität erfennbar find. Es 
wirkt mehr als Geſetze und Inſtitutionen, während ein lares, ſchwankendes 
Regiment weder Achtung noch Erfolg findet. Nachdem Herr v. W. in der 
legten Konſeilſitzung ſich beftimmt dahin erflärt hat, daß er prinzipielle Meinungs- 
verjchiedenheiten künftig nicht mehr ruhen laffen, fondern zum Austrag bringen 
werde, erachte ich es für Pflicht, daß hierauf nunmehr von allen Seiten im In— 
terefje eines einheitlichen Regiments mit aller Konſequenz gehalten werde. Wie 
die Sachen liegen, dürfte eine definitive Entfcheidung, wenn fie ſachliche Diffe- 
venzen betrifft, den allfeitigen Verhältniſſen auch beſſer entjprechen als eine Ent: 
fcheidung im perjönlihen Fragen von vornherein. Ew. Excellenz werden an 
Körper und Geift gleich die alte Kraft fühlen, wenn Sie den nöthigen Entſchluß 
einmal gefaßt haben. Die jetige Situation muß Sie aufreiben. Die Fortführung 
der Geſchäfte wird aber auch die Entfernung folder Perfönlichfeiten bedingen, 
deren Benutung auch bei Ihren Freunden in Ihrem Intereſſe ungern gefehen wird. 

Nehmen Ew. Ercellenz diefe wahrhaft treu gemeinten Zeilen wohlwollend 
auf. Ich Habe manche BVeranlaffung, gern auszufcheiden. Wenn es aber gilt, 
jo Helfe ich auch noch gern kräftig anfaffen.“ 


Manteuffel hatte zunächſt nur das fir ihn Erreichbare im Auge und das 
Bedürfniß, über Vorträge feiner Minifter nicht nur unterrichtet, fondern bei ihnen 
auch gegenwärtig zu fein, um dem Könige die etwaigen Gegengründe vorzutragen. 
Die Entſcheidung blieb ja immer beim Könige, der nach der preußiichen Verfaſſung 
diejenige Stellung einnimmt, die man vielfach irrthümlicherweife dem Minijter- 
präfidenten zufcreib. Der König hatte dem dringenden Verlangen feines 
Minifterpräfidenten nad) der Ordre von 1852 ſchließlich widerftrebend nad): 
gegeben. **) Diefelbe lautet: 


„sch finde es nöthig, daß dem Mlinifterpräfidenten mehr als bisher eine 
allgemeine Weberficht über die verjchiedenen Zweige der inneren Verwaltung und 


*) Dem Standpunkt Weftphalens ftanden am nädjften Raumer und Bodelſchwingh. 

** „Hamburger Nachrichten” von 24.Nov. 1895. Neuere Prefftimmen über dieje Kabinets— 
Ordre finden fih im „Fräntiihen Courier” Nr. 307 vom 6. Aug. 1898, „Voſſiſche Zeitung“ 
Nr. 367 vom 9. Aug. 1898, die „Königsberger Hartungjche Zeitung” Nr. 183 vom 7. Aug. 1898, 
Gerlad, a. a. O. Bd. 1, S. 799. 
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dadurch die Möglichkeit gewährt werde, die nothwendige E’nheit darin, feiner 
Stellung gemäß, aufrecht zu erhalten und Mir über alle wichtigen Verwaltungs: 
maßregeln auf Mein Erfordern Auskunft zu geben. Zu dem Ende bejtimme Ich 
Folgendes: 1. Ueber alle Verwaltungsmaßregeln von Wichtigkeit, die nicht ſchon 
nach den beftehenden Borfchriften einer vorgängigen Beſchlußnahme des Staat$- 
minifteriums bedürfen, hat fich der betreffende Departementschef vorher, mündlich 
oder jchriftlich, mit dem Minifterpräfidenten zu verftändigen. Letterem ftcht es 
frei, nach feinem Ermeſſen eine Berathung der Sache im Staatsminifterium, auch 
‚nach Befinden eine Berichterftattung darüber an Mich zu veranlaffen. 2. Wenn 
es zu VBerwaltungsmaßregeln der angegebenen Art, nach den beftehenden Grund: 
jägen, Meiner Genehmigung bedarf, fo ift der erforderliche Bericht vorher dem 
Minifterpräfidenten mitzutheilen, welcher denjelben mit feinen etwaigen Bemerkungen 
Mir vorzulegen hat. 3. Wenn ein VBerwaltungschef fich bewogen findet, Mir in 
Angelegenheiten feines Reſſorts unmittelbar Vortrag zu halten, fo bat er ben 
Minifterpräfidenten davon zeitig vorher in Kenntniß zu fegen, damit derjelbe, 
wenn er es nöthig findet, ſolchen Vorträgen beimohnen fann. — Die regelmäßigen 
Immediatvorträge des Kriegsminifters bleiben von diefer Beftimmung ausgejchloffen. 


Charlottenburg, den 8. Sept. 1852. j , ; 
Friedrih Wilhelm. 


Manteuffel.” 


Am 11. Sept. 1852 richtete Edwin v. Mantenffel an feinen Better, den 
Minifterpräfidenten, noch) ohne Kenntniß der Kabinets-Ordre vom 8. Sept., die 
nachftehenden eigenhändigen Beilen: 


„Lieber Otto,*) . . . Als Radowitz wieder angeftellt worden war, Haft Du 
mit mir über die Bedeutung dieſes Ereigniffes gefprohen; als Du von Putbus 
zurüdtamft, haft Du mir Deine Unterredung mit dem Könige erzählt. Seitdem 


*) Das obenftehende Schreiben beweift, welche Bedeutung Radowitz felbft nad feinem 
Sturze beigemeffen wurde. Er war in dem im erften Bande gefchilderten politiichen Duell Man: 
teuffel contra Radowitz unterlegen, weil er ein Syjtem verfolgte, wofür die Zeit noch nicht reif 
war. Unter Friedrich Wilhelm IV. war, zumal bei ganz unfertigen militärischen Rüſtungen, ein 
Krieg mit Defterreih unmöglih. Wenn feine Theorien verfehlt waren, fo war er darum Doc 
ein außergewöhnlicher Mann. Schr intereſſant ift die Charafteriftif, welhe Prinz Kraft zu 
Hohenlohe-Ingelfingen in feinem Werfe: „Aus meinem Leben”, Bd. I ©. 191 über denjelben 
giebt: „Es ift unglaublich viel über ihn aefabelt worden. Die Verleumdung dichtete ihm jede 
erdenkliche ſchlechte Eigenichaft an. Er hatte eine Legion von Feinden und faft gar keine 
Freunde. ES traute ihm Niemand. Er mwuhte das und lachte darüber. Einft, ald er eine 
ſchwere Krankheit überwunden batte, jagte er: »Wenn ich jetzt geftorben wäre, hätte man fich den 
Kopf zerbrochen, was ich wohl damit hätte erreihen wollen. Prinz Hohenlohe will nie etwas 
Falſches an ihm entvedt haben; er hat ihn ftets für einen Ehrenmann gehalten und bezweifelt, 
daß Nadowig ein jehr ſchwärmeriſcher Katholik geweien jei, der verfucht haben möchte, den König 
zur katholiſchen Stirche herüberzuzichen. „Seine Gelchrjamfeit und feine Kenntniffe erjtredten fic 
auf alle Gebiete aller Wiffenichaften.” — Er war ganz die geeignete Perjönlichleit im Rathe 
eines Monarchen, der von jeinen Ideen das Praftiiche ausmwählte und fejthielt. Er war aber 
nicht am Platz da, wo er jelbft hätte jchaffen müſſen. 
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haft Du mir nicht wieder über die Sache gefprochen, und was ich über den Stand 
der Angelegenheit weiß, habe ich nur durch Erzählungen von Befannten, die wieder 
Dich oder Freunde oder Gegner von Dir gefprochen hatten, erfahren. Wie Du 
daher gegenwärtig zu der Sache ftehft, weiß ich nicht beftimmt — ich habe mir 
nur aus den obigen Notaten meine Anficht bilden können, und möglich ift es, daß 
dieje mit der Deinen zufammentrifft, und daß ich meinen ganzen Brief volljtändig 
umjonjt fchreibe; dennoch jchreibe ich ihn. 

Ueber die politiiche Bedeutung von Radowitzens Wiederanftellung ſpreche ich 
nicht — Du weißt ihr Gewicht richtiger zu erfennen, als ich e8 Dir ausſprechen 
fünnte. Nur die rein perjönliche Seite, welche die Sache hat, möchte ich her- 
vorheben. 

Hertha*) behauptet immer, Du hättet etwas von einem klaſſiſchen Charakter 
und ftelltejt die res publica body über Did. Die möglichen Folgen dieſes 
Eharafterzuges machen mich zittern; Du kannſt in dem Selbitvergeffen zu weit 
gehen! Radowitz ift Dein Gegner geworden; vergegenwärtige Dir alle Kämpfe, 
welhe Du nad dem Tode des Grafen Brandenburg haft durchlämpfen müffen: 
Sein Fortgehen nad) Potsdam, feine Nichternennung zum Generaladjutanten zc. 
alfe dieje Verwidlungen und Entwicklungen nahmen in den Augen des Königs 
und in denen der Welt einen rein perjönlichen Charakter zwiſchen Dir und Ra- 
dowig an. Du bliebſt der Sieger, und Radowig wurde entfernt! Hat fich in den 
Berhältniffen zwijchen Dir und ihm etwas geändert? Nichts. Und dodh ftellt der 
König jegt Nadowig wieder an und thut es, ohne Dir ein Wort davon zu fagen; 
er unterjchreibt die Ordre an dem Tage, an weldem Du vom Pande herein- 
gefommen bift, um Bortrag zu halten, und fagt Dir auch nach der Unterjchrift 
nichts. Alle diefe Data find bekannt, und man fieht darin eine Nichtachtung des 
Königs gegen Dih und fieht darin, daß Du die Stellung des Premierminijters 
gegen den König nicht aufrecht erhalten kannſt. — Dein Kollege, ein unter Deinem 
Präfidium arbeitender Minifter, fontrafignirt die Ordre und hält die Sache vor 
Dir geheim und theilt fie Dir erft 14 Tage darauf unter dem Vorwande, daß 
es fih um eine rein militäriſche Maßregel gehandelt habe, mit — und Du er: 
widerft ihm nichts Beſtimmtes darauf und gehft ruhig über die Sade hin. Man 
jieht darin, daß Du dem Kriegsminiſter gegenüber nicht perfönlichen Charakter 
gezeigt und die Stellung des Premierminifters nicht aufrecht erhalten haft. — Du 
jprichjt dann mit dem ruſſiſchen Gefandten und fagft ihm, Du würdet Deinen 
Abſchied nehmen umd er fünne das nad Petersburg jchreiben,;, Du kommſt aus 
Putbus zurüd und theilft ihm das Nejultat Deiner Unterredung mit dem Könige 
mit und fagft ihn dann, daß Du bei der Rückkehr des Königs auf die Sache 
zurüdfommen würdeft — mir jchreibt man aus Petersburg unter dem 30. Aug.: 
Nach Budbergs Depefchen, die der Kaifer gezeigt und in denen Manteuffels Worte 
angeführt werden, muf morgen die Entjcheidung fein, ob er geht oder ob der 
König nachgiebt.« Man fieht hierin Nathlofigfeit und eine ungewöhnliche Ver— 


*, Die Gemahlin Edwin v. Manteuffels, des fpäteren Feldmarichalls, geb. v. Witleben; 
Tochter des früheren Chefs des Militärtabinets unter Friedrich Wilhelm ILL. 
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traulichfeit mit dem ruſſiſchen Geſandten. Fürſt Schwarzenberg hatte zehn Punkte 
notirt, bei denen Du von urfprünglichen Zufagen zurüdgefommen wärft, und hatte 
diefe Punfte an Meyendorff mitgetheilt. Kommt jegt die Radowitzſche Sache und 
der Widerfpruch Deines Handelns mit Deinen Aeuferungen an Budberg hinzu, fo 
wird man in den auswärtigen Rabinetten Rathlofigfeit und Unzuverläffigkeit darin ſehen. 

Alfe dieje Details, die verbreiteter find, als Du es vielleicht glaubft, führen 
zu einem Urtheile, das Deinem Charakter und Deiner Perfönlichkeit nachtheilig ift 
und das, einmal fetgeftellt, nicht vergeht wie vieles Andere in der Welt, jondern 
weiterfrift und umtergräbt. Won allen Perſonen, die Dir gerathen haben, im 
Amte zu bleiben, ift Feine, die fich in Deinen Standpunkt ganz hineindenkt und 
fühlt und von ihm aus Deine Stellung beurtheilt. Sie find entweder in Deine 
Eriftenz verwoben oder verfolgen Parteizwede. Was ift die Folge, wenn Man- 
teuffel geht? ift die erjte Frage, die fie fich hinſtellen, und diefes: was ift die 
Folge, was wird daraus? ift der Grund zu ihrem Wunſche, Did im Amte zu 
erhalten; fie vergeifen gänzlich, daf ein Mann, der das öffentliche Vertrauen zu 
feinem Charakter verliert, nichts wahrhaft Großes leiten kann. 

Nun weiß ich fehr wohl, daß Du Alles dies fühlft wie ich, und wenn ich 
mir Dein Schwanfen und nicht bejtimmtes Auftreten in der Sache zu erflären 
juche, jo jehe ich den Grund eben in Herthas Ausſpruch über Did. Du meißt 
nicht, wen Du das Heft übergeben follft, Du fiehft Verwirrung nad allen 
Seiten; man berichtet Dir aus Wien, daß man auf Deinen Rüdtritt warte, um 
den Krieg zu beginnen; man fagt Dir, daß die Koalition nicht nur zufammen- 
halten, ſondern Hannover auch noch abfallen würde, wenn Du nicht mehr 
Minifter wärft ꝛc. Alles dies mag wahr fein, aber bift Du nad der Erjdütterung 
des Vertrauens zu Deinen Charakter in drei Monaten noch der Mann, der Du 
heute bift? Wirft Du das Alles hindern können unter ſolchen Verhältniffen? 

Der vorliegende Fall ift rein perfönlicher Natur — es geht um Deine 
Ehre; es ift einer von den Fällen, wo die menfchliche Klugheit nicht ausreicht, 
wo man fich verliert, wenn man fie allein entjcheiden laſſen will. Du haft hier 
feine DBerantwortlichkeit zu tragen; die Handlung des Königs hat die Deinige zur 
nothwendigen Folge; was daraus entjtcht, das liegt in Gottes Hand. Und dann, 
dienft Du dem Könige wirklich durch Dein Bleiben? Du Fannft es ja nur recht— 
fertigen auf Koften feiner Berfon; — indem Du Dich für ihn opfern willft, ver- 
nichteft Du ihn, denn Du erflärft ihn öffentlich für vegierungsunfähig, weil, wenn 
das nicht, Du Dir folhe Behandlung nicht würdeſt gefallen laſſen. Du haft 
meinem jeligen Bater einmal zu feinem Geburtstage ein Wort aus Wallenftein 
gefchrieben, das ihn jehr erfreut hat und das Du wahr gemacht haft; ich möchte 
Dir heute auch ein Wort des Mar zurufen, es beißt: »o falle, falle würdig, wie 
Du ftandeft!« 

Ich bin num weit davon entfernt, darauf zu rechnen, daß, wenn Du heute 
den Abfchied nimmft, Du in fehs Monaten oder in Jahr und Tag wieder als 
Deinifter berufen werden würdeſt. Wie ſich das Alles geftaltet, kann fein Menſch 
wiſſen — das aber ift gewiß, daR unjer König und unfer Vaterland noch ernften 
Krifen entgegengehen, daß Du dieſe durch Dein jetiges Verbleiben im Amte 
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vielleicht für den Augenblick aufſchieben, nie aber verhindern und abwenden wirſt, — 
daß Du aber, wenn Du Dir die Integrität Deines Charakters bewahrt haft, in 
den Kriſen felbjt nochmals als Netter auftreten kannſt, was Du für immer un- 
möglich machſt, wenn Du Dich jett vernichten läßt. Denke ich mich jo ganz in 
Deine Lage, fo würde ich folgendes Verfahren einfchlagen, und ich glaube fait, 
daß Deine eigenen Entichlüffe damit übereinftimmen. Ich würde das Thema 
Radowitz vorläufig gar nicht berühren und Niemanden darüber Rede ftehen; ich 
würde aber die Zollvereinsfrage ſehr energifch betreiben und fie in jchnellfter Zeit 
zum Austrage bringen. Wäre die Entfcheidung hier eingetreten, jo würde ich an 
den König fchreiben: »Ew. ꝛc. habe ich bereits im Putbus und bei mehreren 
jpäteren Gelegenheiten meine Anficht über die Wiederanftellung des Radowitz 
ausgejprochen, und je mehr ich die Sache durchdacht habe, je fejter hat fich in 
mir die Ueberzeugung feitgeftellt, daß ich Em. ꝛc. unter diefen Verhältniffen nicht 
mit Erfolg dienen kann. Die Verhandlungen über die Zollfrage machten es mir 
jedoch zur Pflicht, für den Augenblid nicht auf meiner Entlaffung zu beftehen; 
mein Nüctritt hätte ftörend in diefelben eingreifen müſſen. Jetzt find fie geſchloſſen, 
und jett kann ich den Schritt thun, den mein Gewiſſen mir zur Pflicht macht. 
Ich bitte Ew. :c., mir den Abjchied zu geben, und danfe Em. ıc.« 

Die Zollfrage muß bis zum 1. Oktober entfchieden jein, und erſt von dieſem 
Datum an ift Radowitz wirklich im Dienfte; Du bleibft dur Feithaltung dieſes 
Termins in Uebereinftimmung mit Dir jelbft. Bon diefem Gefuche Tieße ich mid 
dann durch fein Zureden, durch Feine Phrafen und Verſprechungen abbringen; nur 
die Entlaffung des Generals v. Radowitz und des Minifters, der hinter meinem 
Rüden gehandelt hätte, könnte mich vielleicht bewegen, über die Rücknahme der- 
jelben nachzudenten. 

Sei nicht bös, wenn ich Div jo ausführlich gefchrieben habe, aber ich bin 
wirklich angegriffen und matt, und da wird mir das fürzere Faſſen deifen, was 
ich fagen will, ſchwer. Ich hätte Dir noch viel, viel über die ganze Sache, über 
die Stelfung der Parteien, der Umgebungen beim Könige, über die wahrjcheinlichen 
‚Folgen für Di und ich weiß nicht was Alles, zu jchreiben, aber Du weißt das 
zuletzt beifer als ich; nur diefen einen Punkt mußte ich berühren; Du kannſt Did) 
über das Biel, das Du im Auge haft, vergeffen, und zur Erreihung desjelben 
gehört es doch, daß Du Du bleibſt; Du ftehft außerdem feit Jahren ſchon fo hoch, 
daß alle Leute Dir entweder gar nicht mehr oder doc nur in großen Umhüllungen 
die Wahrheit jagen. Thue Du nun, was Du für recht hältſt, und dann wird es 
recht fein, und weiß ih Dich in der Sache mit Dir felbit ganz einig, jo will ic) 
auch Vertrauen zu Deinem Entfchluffe haben und Gott bitten, daß er ihn jegne 
für Dich, für den König und das Yand. Dein Edwin.” 


Es fei hier ein Brief eingejchaltet, welchen der Großherzog Auguft von 
Oldenburg am 2. Sept. 1852 aus Göln an den König Friedrid Wilhelm IV. 
richtete: 


„Ew. Majeftät haben mir in diefen Tagen durch einen Abgeordneten An- 
träge machen laffen, welche fi auf Erwerbung eines Terrains zur Begründung 
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einer Flottenftation beziehen. An denfelben knüpft fi ein Plan Em. Majeftät, 
den Bentindichen Prozek,*) deſſen Schlichtung ſchon jo lange vergeblich erjtrebt 
ift, endlich in einer befriedigenden Weife zu Ende zu bringen. Bereitwillig bin ich 
auf die Vorfchläge eingegangen, und wenn auch der Abtretung von Hoheitsrechten 
im Herzen meines Landes manche Bedenken entgegenftanden, jo habe ich doch den 
Standpunkt feitgehalten, welcher meine Politik Preußen, Ew. M. gegenüber ſtets 
geleitet hat. Die feite Hoffnung, daß das, was rüdjichtlih der Entwidelung Der 
maritimen Bedeutung Deutfchlands in jegiger Zeit nicht erreicht werden fonnte, 
durch Ew. M. in der Zufunft angeftrebt werden wird, hat meinen Entſchluß 
wefentlich erleichtert. Die Marineftation in der Nordfee wird den Ausgangspunft 
bilden, um das fi Größeres fchart. Ew. M. werden in dem vertrauensvollen 
Eingehen auf die mir gemachten Vorſchläge nur eine Konfequenz der Ueberzeugung 
finden, welche ich fo oft Höchftdenfelben gegenüber ausgeiprochen habe. Das neue 
Band, welches zwijchen Preußen und Didenburg gefnüpft werden foll, wird, das 
hoffe ich, zum Segen beider Länder gereichen, e8 wird das Wohl Deutjchlands 
fördern und dadurd) das Opfer rechtfertigen, was ich wenigftens in den Augen 
mancher meiner ... (unleferlich) zu bringen mich bereit erklärt habe. Es ijt mir ein 
Bedürfniß geweſen, mich in diefer jo wichtigen Angelegenheit gegen Ew. Meajeftät 
jelbft auszusprechen umd auch bei diefer Gelegenheit Höchftihnen die Gefinnungen 
laut werden zu lafjen, die mich bewogen, auf diejen Wunſch Preußens einzugehen 
und dadurch die Gefinnungen von Neuem zu bethätigen, die mich gegen Ew. M. 
beleben und mit denen ich die Ehre habe zu verharren 
Em. Majeſtät ganz dienftwilligfter treuer Bruder und Better 
Auguſt.“ 


In den vorſtehenden Zeilen manifeſtirt ſich der hohe, auf Deutſchlands mari— 
time Entwickelung gerichtete Sinn des Großherzogs von Oldenburg und ſein pro— 
phetiſcher Blick, der ihm richtig ſagte, Preußens Marineſtation an der Nordſee 
werde der Ausgangspunkt für eine große Entwickelung ſein. Ohne das Entgegen— 
fommen diefes deutjchen Fürjten wäre Preußen bis 1864 auf die Oſtſee angewieſen 
geblieben, da bekanntlich die Weftküfte Schleswig-Holfteins wegen der zahlreihen 
Untiefen zur Anlage von Kriegshäfen ungeeignet ift. 


Am 16. Sept. fchrieb der Gefandte v. Rochow aus Petersburg abermals 
privatim an Manteuffel: 


„Der König Hat mein an Se. M. in der Radowitzſchen Sache gerichtetes 
Schreiben fehr ungnädig aufgenommen. Die Unzufriedenheit Sr. M. auf mid) 
geladen zu haben, kann ich nur aufrichtig beflagen, ich hielt es aber für Pflicht, 
Sr. M. nicht zu verbergen, daß diefe Anjtellung auf den Kaifer den alferübeljten 


*, Der Bertrag wegen Anlegung eines preußiſchen Kriegähafens am Yabebufen, wonach 
Oldenburg ein Gebiet von 5500 Morgen für die Summe von 500000 Thaler an Preußen ab: 
trat, wurde erſt am 19. Jan. 1854 vom oldenburgiichen Landtag beitätigt, die mil dem 
gräflich Bentindichen Haufe wegen Abtretung des Bentindjchen Fideifommiffes gegen die ratenmweije 
zu zahlende Summe von 2 Millionen Thaler abgeichloffene Mebereintunft am 31. Juli 1854. 
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Eindrud gemacht. Die jetige Stimmung gegen den König kann ihre Folgen 
haben; e8 war daher nöthig, Se. M. darauf vorzubereiten. Em. Ercellenz kann 
ich betheuern, daß ich die harten Aeußerungen des Kaiſers mit vorfichtiger 
Milderung referirte. Es ift aber nicht der Kaifer von Rußland allein, den dieje 
Reaktivirung beunruhigt; die Berichte aus Wien, Yondon und Paris jagen ganz 
unummwunden, daß man jetzt auf Dinge von Seiten des preußiſchen Kabinets 
gefaßt fein müſſe, welche große Berlegenheiten bereiten fönnten. In England find 
zwar %. M. die Königin und Prinz Albert ſehr für Herrn v. Radowitz portirt. 
Die Minifter indeffen denfen anders. Es ift weniger die Gefährlichkeit des Herrn 
Generals, welche auswärts Beſorgniß erwedt, als die Beharrlichkeit Sr. M. des 
Königs, einen Mann wieder anzuftellen, welcher nach der Anficht faſt aller Kabinette 
ſoviel Unheil angerichtet. 

Der Raifer hat mir den letten Brief des Thronfolgers aus Berlin über- 
ſetzt. As Se. K. H. den König fragten, ob Allerhöchſtderſelbe nichts an den 
Kaiſer zu beftellen hätten, antwortete der König: »Sage dem Kaifer, daß ich des 
Minijters Manteuffel Befugniffe erweitert (ausgedehnt) Hätte.«e Auch in dem 
Schreiben an mid vom 6. d. Mts. bemerkt der König: »Manteuffel nimmt die 
Sade ald ein echter Staatsmann, treuer Diener feines Königs und weit beffer 
als ein bloßer Diplomat. Das wird mein gutes Verhältniß zu Manteuffel noch 
um 100 Proz. beffer und fefter machen. Sagen Sie das dem Kaifer. Ich bin das 
Manteuffel jchuldig. « 

Ich erlaube mir über jene Hochdero erweiterte Befugniffe ausſprechende 
Kabinets-Ordre noch nicht zu urtheilen, bevor ich die Details nicht kenne, hoffe 
aber, daß fie genügende Garantie für die Zukunft enthalten werden. In ſolchem 
Falle würde ich eine friedliche Pöfung mit Freuden begrüßen. Es bleibt aber 
gewiß nothwendig, die Augen nach allen Seiten offen zu behalten und genau zu 
wiſſen, was vorgeht! 

Am Abend vor der Abreije des Kaiſers habe ih Sr. M. den Inhalt des 
Schreibens unſers allergnädigften Königs mitgetheilt. Was darin der König mir 
befiehlt, dem Kaifer zu fagen, hatte ich demjelben fchon längft und viel ftärfer 
ausgeſprochen, aber der Kaifer ift fein Charafter, der ſich durch bloße Worte 
beruhigen läßt. 

As ich nicht Anftand nahm, dem König zu ſchreiben, wußte ich leider, daß 
mein Brief Se. M. höchſt unangenehm betreffen werde. Das durfte mich aber 
nicht abhalten, offen zu reden. Dean kann nicht immer gefallen! Vielmehr muß 
der redliche Diener die Wahrheit ohne Scheu und gerade auf die Gefahr hin, zu 
mißfallen, ausjprechen. Ich bin immer fo zu Werfe gegangen und ziehe mich 
lieber auf der Stelle zurüd, als heimliche Wege zu gehen oder Dinge zu ver- 
Ichweigen oder zu unterdrüden, die doch and Tageslicht kommen.“ 


Und einen Tag fpäter (17. Sept.) fchrieb der Geh. OR Küpfer 
aus Ezaycze bei Bialosliwe an Manteuffel: 


„Soeben erjehe ich aus den Zeitungen den Inhalt der Königlichen Ordre ans 
Staatöminifterium vom 8. d. Mts., betreffend die Ausdehnung von Ew. Ercellenz 
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amtlichen Wirkungsfreis. SHochdiefelben gejtatten mir wohl mit Güte, Ihnen bei 
diefer Beranlaffung meine Glückwünſche darzubringen, deren Aufrichtigfeit Sie 
gewiß nicht bezweifeln. Ew. Ercellenz wiſſen, daß, ich ſeit Jahren die Herftellung 
eines feſten Meittelpunfts für die Staatöverwaltung als das erfte Bedürfniß 
unjeres Baterlandes betrachtet habe. Hardenberg, jobald er Staatskanzler geworden, 
umgab jich mit einem fogenannten »Bureau des Staatskanzlers«, in dem er die 
tüchtigften Männer der verfchiedenften Verwaltungszweige vereinigte, und worin 
ſich bald der Eentralpunft der oberjten Berwaltung feitftellte. Ein ähnliches 
Bhreau und ein paffend organifirter Staatsrath dürften Ew. Excellenz nütliche 
Werkzeuge gewähren." *) 
%* ’ 

Im Sommer 1852 ereignete fich im ‚Florenz ein Vorfall, welcher vielen 
Staub aufwirbelte und ein unangenehmes Aufjehen erregte. Ein Ehepaar Namens 
Madiai, der Mann vormals Courier, die Frau Bonne in englifchen Familien, war 
im Jahre 1851 wegen Profelytenmacherei vor Gericht geftellt worden. Nach zehn: 
monatlicher Unterfuhungshaft wurden fie fchuldig erklärt, in ihrer Wohnung auf 
Piazza Sta. Maria Novella heterodore oder, wie man fie bezeichnete, „evangelifche‘ 
Konventifel gehalten zu haben, und dem Manne wurden 56 Monate Zucht: 
baus (Casa di forza), der Frau 42 Monate in einem Arbeitshanfe (Ergastolo), 
Beiden überdies drei Jahre Polizeiaufficht dekretirt. Begreiflicherweije fand vie 
Sade großen Widerhalf. 

“ Da die Vorftellungen, welche der preußifche Gefchäftsträger, Alfred v. Reumont, 
wegen diefer an das Mittelalter erinnernden graufamen Behandlung bei der 
tosfanischen Regierung erhob, ergebniflo8 waren,**) jo beſchloß der König 
Friedrih Wilhelm IV., einen ftärferen Druf auf das Kabinet in Florenz aus- 
zuüben.**) 

Am 4. Sept. ſchrieb er aus Sansſouci an Manteuffel: 


„Bier ift mein Brief an die Königin Victoria. Ich ſchicke das Original 
natürlich nicht eher ab, als bis ich Ihre Meinung weiß. Ach habe Bethmann- 
Hollwegs Namen als den der Person genannt, die ich für die Spezial-Mission 
am geeignetjten bielte. Ich habe die Wahrheit gejagt. Im Hintergrumde liegt 
vielleicht der Wunſch, diefen, in religiöser Hinfiht untadelhaften und höchſt 
berücfichtigenswerthen Mann auf einige Zeit aus Preußen zu entfernen. Ich weiß 
nicht, wie Sie darüber denfen, beſter Manteuffel? Die Einleitungen durch Bunjen 


*, Am 1. Dit. 1852 ſagte der König zu Gerlad, er babe fich überzeugt, daß Manteuffel 
unentbehrlich wäre, und feitden habe er eine ordentliche Liebe zu ihm gefaßt. Gerlad, a.a.D., 
Bd. I, S. 808. 

**) Dal. deffen Werk „Aus König Frievrih Wilhelms IV. gefunden und kranken Tagen“, 
©. 387 ff. 

*%, Die Gründe, weshalb dies weder durch Alfred v. Reumont, nod dur Uſedom ge— 
icheben ſollte, erficht man aus dem Briefe Friedrich Wilhelms IV. an Alfred v. Reunont, 
d. d. 25. Dft. 1852, a. a. O. ©. 39. 
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müßten Sie übernehmen. Um Bunjen aber jehr electrisch zu laden, will ic ihm 
noch felbft jchreiben. Wegen Bethmann ift der erfte Einfeitungsverfuch wohl 
alfein durch mich denkbar. Wer weiß, ob die nothwendige Berührung, in die er 
mit Ihnen unwillkürlich dadurd kommt, den an Geift, Edelmuth und Geld reichen 
Mann nicht mehr als jegt unferer Sache gewinnt? 
Bedenken Sie fih die Sache unter dem Gefichtspunfte. Vale! 
Friedrih Wilhelm.“ 


Am 5. Sept. befämpfte Manteuffel zwar beim Könige Hollwegs Miffion 
nad Florenz zum Schug der Proteftanten; am 13. d. Mts. gab er infoweit 
nach, daß er mit Hollweg wegen der — ohnedem ausfichtslofen — Florentiner 
Miffion in Verhandlung trat, um dem Könige nicht zuwider zu handeln,*) und 
richtete darauf am 17. Sept. die nachjtehenden Zeilen an Bethmann-Hollweg: 


Ew. Hochmohlgeboren werden aus den öffentlichen Blättern Kenntniß 
erhalten haben von den Bedrüdungen, welche die tosfanifche Regierung fich gegen 
evangelifche Ehriften zu Schulden kommen läßt. Die gemeldeten Thatfachen find 
(eider nur zu wahr, namentlich jteht e8 feit, daß die Madiaifchen Eheleute, welche 
fih des beiten Rufes erfreuen und von Politif und Profelytenmacherei fich ganz 
entfernt gehalten haben, lediglich um deshalb gerichtlich verurtheilt und eingeferfert 
worden find, weil fie mit Gleichgefinnten Andachtitunden in ihrem Haufe gehalten 
haben, worin man fich mit Pefen der heiligen Schrift befchäftigte. Eine von dem 
diesfeitigen Gefchäftsträger, Herrn v. Neumont, perjönlich beim Großherzoge ein- 
gelegte Bitte um Begnadigung ift ganz erfolglos geblieben. 

Des Königs Majeftät wollen die Sache aber hiermit nicht als erledigt 
erachten, vielmehr Alterhöchftihre perjünliche Anterceffion mit einem Gewicht, fo 
groß es nad) den bejtehenden Berhältniffen immer gegeben werben kann, eintreten 
laſſen. Es find megen einer Mitwirkung in diefem Sinne bereits Schritte in 
England gefchehen, deren Ergebniß indeß noch nicht befannt ift. — Se. M. be- 
abjichtigen nun, mit der Miffion an den Großherzog von Toskana einen bejonderen 
Abgefandten zu betrauen, einmal weil Alferhöchftfie zu diefem Auftrage weder 
Herrn dv. Uſedom noch auch Herrn v. Reumont für ganz geeignet halten, ſodann 
aber weil dadurch dem Schritte eine größere Bedeutung beigelegt werden würde. — 
Se. M. halten nun dafür, dag Ew. Hochmohlgeboren vorzugsweiſe die geeignete 
Perfönlichkeit jeien, die erwähnte Miffion mit Erfolg zu übernehmen, und haben 
mich gefragt, ob ich meinerfeitS dagegen ein Bedenken hätte. - - Es wird der Er- 
örterung nicht bedürfen, welche Gründe mich beftimmen könnten, nicht zu wünjchen, 
daß Em. Hochmohlgeborenygerade jett ein jo manifefter Beweis Königlichen Ver— 
trauens zu Theil werde. ch habe fie wohl erwogen, bin aber zu der Leber: 
zeugung gelangt, daß in Dingen von fo großer und heiliger Bedeutung jede andere 
Erwägung vor der Sache zurücdtreten muß und nehme daher feinen Anftand, 
Ew. Hochmohlgeboren, nicht irgend einem Zwange folgend, jondern aus freier 


*) Gerlach, a.a.D., Bd. I, 5. 7%. 
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Entjchliefung die Uebernahme jenes Auftrages anzutragen. Ich verfenne nicht, 
daß der Auftrag eim fchwieriger, fein Erfolg ein ſehr zweifelhafter ift, und maße 
mir nicht an, auf Ihren Beichluß irgend einen Einfluß üben zu wollen, nur das 
glaube ich vorausjegen zu dürfen, daß der Umftand, daß der Antrag Ihnen won 
mir gemacht wird, fein Motiv abgeben wird, die Uebernahme abzulehnen. 

Einer Rüdäußerung darf ich ganz ergebenft entgegenjehen.“ 


Hierauf antwortete v. Betbmann-Hollweg von Burg Nheined am 21. Sept. 
eigenhändig: 


„Ew. Ercellenz haben mittelft Schreibens vom 17. d. Mits., welches mir im 
Augenbli meiner Abreife von Bremen zufam, mich davon in Kenntniß gefekt, daß 
Se. M. der König beabfichtigen, in Gemeinschaft mit dem englischen Gouvernement 
zu Gunſten der verfolgten evangelifchen Ehriften in Toskana eine Interceſſion ein- 
treten zu laffen und zu dem Ende mich als Allerhöchitihren befonderen Abgefandten 
mit der Mifjion an den Großherzog von Toskana zu betrauen. 

Es wird weder der Bemerkung bedürfen, ein wie warmes Intereſſe ih an 
dem Schickſal jener Unglüdlichen nehme, noch des Beweifes meiner Bereitwilligfeit, 
Sr. M. dem Könige zu dienen. Auch die Schwierigkeit der Aufgabe und die Un- 
gewißheit des Erfolges würden diefen Motiven gegenüber mid nicht abichreden. 
Wenn ich dennoch mich verpflichtet glaube, diefen mich hochehrenden Auftrag abzu— 
(ehnen, jo geſchieht es aus Intereſſe für die heilige Sade und aus Treue gegen 
den König, meinen allergnädigften Herrn, weil ich die Ueberzeugung habe, daß ich 
nicht der rechte Mann für diefes Geſchäft fei, daß fein Gelingen daher in meinen 
Händen noch zweifelhafter werden müfje. Ich bin ftetS der Meinung gemwejen und 
habe fie nie verhehlt, daß nichts dem öffentlichen Dienfte fchädlicher fei, als der 
Dilettantismus folcher, die für diefen beftimmten Gefchäftszweig weder durch Vor- 
bildung noch dur Erfahrung geichicdt gemacht find. Das in Frage ftehende Ge: 
ſchäft nun betrifft feinem Gegenftande nad) die Kirche, ift aber durch die dabei 
anzumwendenden Mittel ein durchaus diplomatifches, und feine glüdliche Durchführung 
daher von Fertigkeiten abhängig, die mir abgehen. Aber auch abgejehen hiervon 
würde meine öffentliche Parteiftellung mir bei Ausführung diefes Auftrages unüber- 
windliche Schwierigkeiten in den Weg legen. Es wird der Erörterung nicht be- 
dürfen, daß ich vermöge derfelben an einem Hofe, wo der öfterreichifche Einfluß 
unbedingt entfcheidet, nicht persona grata fein könne. Daß ich unter Em. Excellenz 
freier Mitwirkung zu dieſem ehrenvollen Poften berufen worden, vermindert dieſe 
Scwierigfeiten nicht, fondern vergrößert fie. Denn wenngleich diefer Umftand, 
wie Ew. Ercellenz richtig vorausfegen, mic nicht abhalten würde, einer hochwichtigen 
Angelegenheit der evangeliichen Kirche meine Kräfte zu widmen, fo wird doch von 
der Gegenjeite nicht unertwogen bleiben, daß ich zwar das Glück habe, der Mann 
des perjünlichen Vertrauens meines Königs zu fein, nicht aber der feines Minifters 
der auswärtigen Angelegenheiten. Wie unficher aber in ſolchem Falle die Stellung 
eines Bevollmächtigten fei, welche Gefahr daraus für fein Geſchäft erwachſe, 
werden Em. Excellenz am beften zu würdigen willen. 
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Es bleibt mir daher nur übrig, Ew. Ercellenz für die Offenheit Ihrer Mit- 
theilung meinen Dank zu jagen mit der Bitte, Sr. M. dem Könige ausdrüden zu 
wollen, wie jchmerzlich es mir ift, daR ich dem Allerhöchiten Vertrauen, welches 
mich fo tief verpflichtet, nicht entiprechen kann.“ 


Nach diefer Abſage wurde der Oberfchloßhauptmann Graf Arnim Blumberg 
mit der bewußten Miffion betraut ımd am 14. Oft. von Manteuffel ſelbſt in 
Gerlachs Zimmer mit Ynftruftion verjehen. *) 


Böfes Blut hatte unter den Katholifen — um zu den Firchlichen Fragen 
überzugehen — ein Erlaß des Kultusminifters v. Raumer gemacht, welcher das 
Verbot, im collegio zermanico zu ftudiren, als noch fortwährend gültig 
bezeichnete. **) 


Am 16. Sept. lenkte der Minifter des Innern, v. Weſtphalen, Manteuffels 
Aufmerkjamfeit auf diefen Erlaß und fette hinzu: „Ich jehe die Sache jo an, daß 
man liberhaupt und namentlich die Herren vom weftfäliichen Landtage, die Sache 
durch ein ftarfes Vergrößerungsglas betrachtet. Nach meinem Dafürhalten ift es 
nicht zu hindern, daß die Stände fich bei ihrer dermaligen Berfammlung über 
den Gegenſtand, wenn er durch Petition an fie gelangt, berathen und auch, wenn's 
ſein muß, vecht tüchtig ftreiten. Unterdeffen wird die bejchwichtigende Verfügung 
des Minifters v. Raumer ergehen. Aber, — umd ich will es von vornher— 
ein, nad älteren Erfahrungen, fchon annehmen — wenn auch diefer Erfaß nicht die 
Folge haben wird, die Gemüther zu beruhigen, fo ift e8 meines Erachtens jeden- 
iall8 beffer, man warte das Weitere rubig, im Bemußtfein, nach den bejtehenden 
Geſetzen zu handeln, ab und lafje die Leute durch die weitere Entwidelung der 
Dinge ſich ſelbſt eines Beſſeren belehren, als irgendwie, und am allerwenigften 
von Seiten des Thrones, zu retraftiren.“ 


Am 9. Oft. fchrieb der Königl. Geſandte v. Rochow aus St. Peters: 
burg privatim an Manteuffel: „Die religiöfen Wirren fommen mir jehr bedenklich) 
vor; ich jchrieb darüber heut an General v. Gerlach. in Jeder glaubt, dieſe kirch— 
liche Angelegenheit am beften zu verftehen; doch find fie gerade die allerfchwierigften 
Berhältniffe im Staatsleben. Das, was jett vorgeht, führt und auf das Jahr 1837 
zurüd, wo auch ein Jeder fchlichten wollte und Niemand gejchlichtet, fondern nad)- 
gegeben hat.“ 


Am 21. Oft. rietb Gerlach Manteuffel, er möchte jich bei den katholiſchen 
Zachen in Acht nehmen, ***) umd am 26. deſſ. Mets. fchrieb er demſelben aus Sans- 


*) Bol. Gerlach, a. a. D., Bd. I, &. 805. 

**) Am 8. Aug. fchrieb der Finanzminister Bodelihwingh aus Haus Heydt an Man: 
teuffel: „Die in neuerer Zeit ergangenen kirchlichen Erlafje haben, wie ich von Dücsberg, dem 
eneralfuperintendenten, und anderen zuverläffigen Männern erfahren, ſowohl unter den Katholiken 
als unter den unirten Evangelifchen nicht geringe Mikftimmung hervorgerufen, von der Düesberg 
auch jehr üblen Einfluß auf die bevoritchenden Wahlen fürchtet, 

” Gerlach, a.a.D. Bd. J. ©. 808. 
v. Manteuffel, Denkwürdigkeiten. II. 17 
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jonci:*) „Em. Ercellenz erwiderten mir, als ich in unjerer jüngjten Unterredung 
auf die Wichtigkeit der Kirchenfragen, namentlich gegenüber der römijch-fatholifchen 
Kirche, aufmerffam machte und es für dringend nöthig hielt, dag Sie ſtets damit 
im Zufammenhang blieben, daß Raumer gejagt hätte, e8 wäre doch wohl beffer, 
wenn er die Verantwortung diefer Dinge allein behielt. ch bin ganz Raumers 
Meinung und halte es, abgejehen von aller Perjönlichkeit, für durchaus wichtig. 
daß Ew. Excellenz fih nur indirekt in die Kirchenfragen mijchen, ſchon damit nicht 
die Politif damit veriwebt wird, was immer zu Inkonvenienzen führt. Raumer 
muß auch jchon darum allein die Verantwortlichkeit behalten, damit, wenn er 
über eine irchenfrage zu Falle kommt, was leicht möglich ift, dies nicht den Stur; 
des ganzen Minifteriumsg nach fich zieht. Dies fchliegt aber eine genauere Kennt: 
nißnahme feitens Ew. Excellenz nicht aus, bei der Sie aber, wem Sie es für 
angemeffen finden, eigens erflären fünnen, Sie wollten diejer oder jener Maßregel 
nicht widersprechen, feineswegs aber die Verantwortung dafür mit übernehmen." — 


Kurz vor den SKanımerwahlen**) mußte die „Sreuzzeitung” wegen eines 
ungemein gehäffigen Leitartifel8 gegen das Minifterium aufs Neue fonfiszirt 
werden. Hindeldey jchrieb am 4. Dft. privatim an Manteuffel: 


„Die Stellung diefer Zeitung umd ihrer Partei ift mir dermalen überhaupt 
nicht Har; daß fie eine der Negierung durchaus feindliche ift, davon habe ich mid 
heute Har überzeugt, und daß fie uns im Auslande den größten Schaden thut, 
habe ich auf meinen Reiſen gelernt. Unter diefen Umftänden halte ich es, als 
ehrlicher Mann und als guter Patriot, für meine Pflicht, mit diefem Blatte gar 
feine Umftände mehr zu machen und es ebenjo wegzunehmen, wie ich die übrigen 
Blätter wegnehmen würde, wenn fie folche ähnlichen Dinge fagten. Ich weiß zwar 
jehr genau, daß man aus diefen häufigen Beichlagnahmen, aus der großen 
Theuerung meiner Verwaltung, aus der ftrengen Kontrolle auf den Eifenbahnhöfen, 
aus den häufigen Ausweifungen einen Donnerfeil gegen mich zufammenzufchmieden 
ſucht, der mich vernichten joll, und wirflid hat der von Sansſouci von gewiſſen 
Berfonen kommende Puftzug mir Herrn v. Weftphalen recht ordentlich auf den Hals 
gehett.***) Ich habe aber die volljtändige Ueberzeugung, daß ich mit meinen Maß— 
regeln der Strenge ziemlich genau auf dem Niveau ftehe, welches unfere dermaligen 
Berhäftniffe dringend bedürfen und ohne welche eine nur halbwegs orbentfiche 
Polizei geradezu unmöglich ift. Ich habe fehr, jehr viel nachgelaffen, und jeder 
Fremde, welcher die hiefigen Zuftände mit denen von München, Wien und Prag 
vergleicht, wird mir zugeben, daß die äufßerjte Grenze dev Möglichkeit gewährt 
wird. Aber man weiß es fehr wohl, daß dies eine zugängliche Seite unſeres 


*) Serlac erwähnt das Geſpräch aud) in feinen „Denkwürdigkeiten“, Bd. I, ©. 810. 
**) Am 27. Dt. wurde Manteuffel in der Wahlverfammlung der Wahlmänner des dritten 
Berliner Wahlbezirks auf die Kandidatenlifte zur Wahl der Abgeoroneten für die zweite Kammer 
gefegt und demnächſt auch gemählt. 
***) Am 7. Aug. klagte Hindeldey Mantenffel nad Borbringung verfchiedener polizeilicher 
Fragen: „Es iſt wahrlich ein trauriges Amt, das meinige, und doppelt mihlich, peinigend und 
ergreifend zu einer Zeit, wo man Freund und Feind jo ſchwer unterſcheiden kann!“ 
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Allergnädigſten Herrn und Königs ift, man bemußt dies, um mir den Boden zu 
nehmen — einen Boden, den ich übrigens gern und mit renden verlaffe und auf 
dem ich mich nur gegen unwürdige Intriguen zu vertheidigen fuche, folange mid) 
ver Befehl Sr. M. auf demjelben hält. Em. Ercellenz bitte ih, Sich in dieſen 
Dingen meiner anzunehmen. 

Lichtenhein hat nichts gejtanden und geht morgen nad Hamburg, da fich die 
Fortfegung feiner Haft ferner nit begründen läßt. Er behauptet, Alles von einem 
bei der hiefigen Gefandtichaft befchäftigten hannoverjchen Beamten zu wiffen. 

P.S. Ich habe Ew. Ercellenz heute eine fleine Notiz zugehen laffen wegen 
Agenten, welche Hochdiefelben angeblich verwenden follen, — es ijt dies auch 
wieder eine boshafte Inſinuation, welche ich nicht gering zu jchägen bitte.“ *) 


Gerlach, welcher natürlich die „Sreuzzeitung” in Schu nahm, fehrieb ein 
paar Tage jpäter (8. Oft.) an Bismard:**) „ch habe Manteuffels jonderbares 
Benehmen mit jeinen Kreaturen, ich habe die Anftellung von Radowit benutzt, um 
offen mit ihm zu veden, es ift aber nichts dabei herausgefommen. Ich babe ihm 
gejagt, daß ich nicht zu denen gehöre, welche Quehl in das Elend jchiden wollten, 
aber er möge ſich doch mit ordentlichen Lenten in Verbindung ſetzen und fich in 
der Gemeinjchaft mit ihnen ftärten. Aber vergebens. Jetzt treibt er wieder fein 
Wefen mit dem Bonapartiften Frans. Ich will das, was Wagner thut, wicht 
rechtfertigen, beſonders nicht fein eigenfinniges Widerftreben gegen jeden Rath und 
jede Warnung, die ihm zufommt, aber darin hat ev Recht, daß Manteuffel die 
fonfervative Partei gründlich zerftört umd ihn, Wagner, auf das Aeußerſte reizt. 
Es ift doch eine merkwürdige Erfcheinung, daß die »Kreuzzeitung« die einzige 
Zeitung in Deutjchland tft, die verfolgt und Fonfiszirt wird, Bon dem, was 
mich bei dem Alfen am meiften affizirt,Evon der Wirfung diefer Yage der Dinge auf 
Se. M., will ih gar nicht reden. innen Sie doch auf Mittel, Menfchen 
heranzuziehen, die das Minifterium ftärken. Kommen Ste doch einmal wieder her 
und fehen Sie fich felbit die Dinge an." ***) 


*) Die Verhaftung Lichtenheins hatte Hindeldey Manteufiel bereits tags vorher am 
3. ON. gemeldet und dabei zugefügt: „Durch die in Wien geſchloſſenen Verbindungen, über die 
ich Em. Ercellenz weiteren Vortrag halten werde, bin ich dahinter gefonmen, daß ein angeblidher 
Brofefior Wuttke aus Leipzig und ein gewiſſer Iſidor Heller bier die hauptjädlichften 
Korreipondenten der öfterreichijchen Zeitungen und im öfterreichiichen Sinme find. Haben Sie 
Doch die Gnade, über beide mit Herm Quehl zu iprechen, ob er dieje Leute etwa kennt und ob 
es gerathen ift, fie fortzujagen? Mein Horizont hat ſich in diefen Dingen feit der Wiener Reife, 
Gottlob! jehr erweitert.” 

**) ‚Bismards Briefwechjel mit Gerlah”, ©. 93, Ausgabe von Kohl, übergegangen in 
Bismards „Gedanken und Erinnerungen”. 

“*, In feinen „Denkwürbigfeiten” jchreibt Gerlah unterm 12. Oft. (Bd. IL, ©. 805): 
„Bagner, vielfady gereist dadurch, daß die Minifter ihn nicht allein hatten fteden laffen, jondern 
verfolgt, griff Manteuffel perfönlid an und eben an dem Tage, an dem Radowitz bier anlam. 
Die »Hreuzzeitung« wurde wiederholt fonfiszirt, bevroht ꝛc. und nicht ohne Recht. Balentini, 
Maſſow, Niebuhr, Ludwig, Alles ftürmt auf Wagner ein, und diejer jagt endlich pater peccavi 
und verjpricht, die Perfönlichleiten aufzugeben. Dies ift nach vielen Seiten hin eine merfmwürdige 
Begebenbeit, die recht unfere Zuftände charatterifirt. Bon allen hiefigen Zeitungen ift die »Streuz: 

im 
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Kaum hatte ſich Wagner beruhigt, da fing Quehf wieder fein Handwert 
an. Am 15. Nov. theilte derfelbe dem Minifter Manteuffel Nachjtehendes als 
Beitrag zu den Agitationen einer bezahlten Litteratenfligue mit: *) 


Zu dem Kaufmann Barthol fei vor einigen Tagen ein Mitarbeiter der 
„Neuen Preuß. Zeitung“, Namens Heibold, gefommen und habe geäußert, er 
(Barthol) folle doch aufhören, minifteriell zu fein umd für das Minifterium zu 
wirfen, e& helfe doch Alles nichts, und wenn er auf feinen guten Rath nicht hören 
werde, fo werde er nächſtens in den „Zufchauer" kommen und täglich jchlecht 
gemacht werden. „In ähnlicher Weife jprechen ſich Mitarbeiter der »Neuen Preuf. 
Zeitung: umd die Yitteratenflique des »Preuß. Wochenblatts« an öffentlichen Orten 
aus, und es betätigt fich vollftändig — was ich jchon früher Ew. Excellenz mit- 
getheilt habe —, daß zwiſchen Herrn Wagner und Herrn Jasmund darin ein 
Einverftändnik befteht, daß es vor allen Dingen darauf anfomme, Ew. Ercellenz 
zu befeitigen. Ya, die Herren rühmen fich jogar, daß die Gejchichten, die fie in 
der Stadt verbreiten, in Sausſouci jelbft erzählt und geglaubt werden! ohne zu 
bedenken, daß der Eindrud folder Mittheilungen am meiften dem Hofe felbft 
ungünstig ift; daß fich unabhängige und treu gefinnte Bürger natürlich fragen: 
was das am Hofe für eine Wirthichaft fein müſſe, wenn dergleichen plumpe Lügen 
und Verleumdungen, die zulegt von einer fehr miferablen Klique ausgegangen, doch 
ein jo williges Gehör finden. 

Auch darauf glaube ih Em. Ercellenz noch aufmerkſam machen zu müffen, 
daß fich andererjeits die Anficht geltend macht, daß diejes ganze Treiben nur 
möglich fei, wenn der Minifter des Innern, wenigſtens indireft, damit ein- 
verftanden wäre. Mean vergleicht nämlich das Verfahren des Minifterd des 
Innern gegen die Ausjchreitungen der demokratiſchen Preſſe und gegen die 
Agitationen der Konftitutionellen mit dem Berfahren, welches er dieſen Leuten 
gegenüber beobachtet, und findet, daß die letzteren allerdings in einer Weije 
privilegirt jind, welche fich mit dem Sinne für Gerechtigkeit und Ordnung nicht 
vertragen fann. Nach meinem Dafürhalten werden diefe Hekereien zu einem 
jedenfalls fehr unangenehmen Ende führen, während ein einigermaßen fräftiges 
Auftreten nur gegen einige diefer Perfonen den andern bald das Handwerk legen 
wiirde. Diejes Fräftige Auftreten fcheint mir aber ebenfo jehr durch die Rückſicht 
auf die Allerhöchite Perfon des Königs als auf die Würde des Minifteriums 
dringend geboten zu fein." 


Der Minifter des Innern, v. Wejtphalen, welchem der Minifterpräfident 
den Quehlichen Bericht mitgetheilt hatte, erklärte in einem eigenhändigen, privaten 
Antwortichreiben, d. d. 15. Nov., fein Bedauern darüber, daß unter den Pitteraten 


jeitung« Die einzige, die fonfequent verfolgt worden ift, und zwar von demfelben König, der, als 
er zur Negierung kam, feine alten Freunde und Minifter mit Begünftigung der Preßfreiheit 
quälte, Manteuffel, Hindelvden und auch der König find gegen diefe Zeitung, bie einzige, dic 
Farbe gehalten hat und in Wahrheit das urfprüngliche politiihe Syften des Königs vertheidiar. 
Und welchen Feinden erliegt die »Sreuzzeitunge — Quehl, Frank ꝛc. —“ 

*) Auch in diefem Quehlſchen Briefe zeigt fih der unglüdlihe Hang besfelben zur 
Verhegung. 
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bei den gedachten Zeitungen jolche Abjcheulichfeiten vorfommen, wie die angezeigten, 
er jei bereit, durch den Polizeipräfidenten gegen den Heibold einfchreiten zu 
laffen. „Wenn aber Herr Quehl in feinem Schreiben bemerkt, wie ſich die Anficht 
geltend mache, daß ich mit jenem gemeinen Treiben, wenigjtens indirekt, ein- 
verftanden fei, indem man mein Verfahren gegen die Ausfchreitungen der demo— 
fratifhen Preffe ıc. mit dem Verfahren, »welches ich diefen Leuten gegenüber 
beobadhte«, vergleiche, jo begreife ich kaum, mie Herr Quehl fi berechtigt halten 
faun, nur eine dergleichen Anficht gegen mich aufzunehmen. Mir ift von ver- 
leumbderifchen und verunglimpfenden Umtrieben beftimmter, bei der »Nenen Preuf. 
Zeitung«e und dem »Wochenblatt« bejchäftigter Perfonen gar nichts bekannt. 
Werden mir darüber fpezielle Thatfachen von irgend Jemandem mitgetheilt werden, 
io foll es nicht daran fehlen, daß ich fie durch die Polizeiinftanz vernehmen und 
weiter gegen fie nach den beftehenden Vorfchriften verfahren laffen werde, jofern 
ſich nur die Beihuldigung fubftantiiren und genügend darthun läßt. Unmittelbar 
darüber Aufficht zu führen und einzufchreiten, wird nicht als meines Amtes 
erachtet werden können, und iſt auch gegen irgendwelche Demofraten oder 
fonftitutionelle Zeitfchrift meinerfeits nicht gefchehen. Wohl aber habe ich den 
Volizeipräfidenten wiederholt angemwiefen, gegen die »Meue Preuß. Zeitung« ebenſo 
wie gegen jede andere zu verfahren, was er denn auch in letter Zeit gegen dieſes 
Blatt rücdjichts der äußeren Politik sc. gethan hat. Soll gegen einzelne Perſonen 
eingejchritten werden, und ich werde nicht umnterlaffen, auch dazu den Polizei: 
präfidenten noch befonders aufzufordern, jo wird es nur darauf anfommen, daß 
die näheren Umftände angegeben und die Namen bezeichnet werden. Was den 
Fall des Yasmund betrifft, über deſſen nicht beftätigte Ausweifung der Präfident 
v. Hindeldey eine Bemerkung macht,“) fo erfchien folhe in dem Falle (im ver- 
flofjenen Sommer) keineswegs genügend motivirt, und ich nahm damals überdies 
deshalb Anftand, die Bertheidigung des Jasmund zurüdzumweifen, als das 
Wochenblatt« ſich gerade in der Zeit vielfach über meine Wirkfamfeit polemifch 
ergangen hatte. Unterfängt dasfelbe ſich aber, wie jegt von Herrn v. Hindelden 
gemeldet wird, mit Wagner in der bezeichneten Weife zu konſpiriren, fo werde 
ich, fofern Em. Excellenz nichts dagegen zu erinnern finden, Hindeldey felbft 
auffordern, die Frage wieder aufzunehmen und, wenn er fonft fein Bedenken hat, 
nunmehr mit der Ausweifung des Jasmund zu verfahren fo wie jedes anderen 
bier nicht wohnhaften Zeitungsfonfpirateurs." 


Ein paar Tage jpäter lief eine neue Klage über Quehl bei Meanteuffel ein. 
Am 17. Nov. theilte Gerlah aus Sansſouci dem Minifterpräfidenten einen 
Zeitungsartifel mit, der ihm von einem fehr achtbaren und vortrefflihen Manne 
zugefommen war, um den Abdrud desjelben in einer biefigen Zeitung zu ver: 
anlaffen. Es handelte fih um einen für die „Kreuzzeitung" beftimmten Brief 


*) Auf einem anderen Quehlſchen Prefberiht, wonah Herr v. Jasmund den Sturz 
Manteuffeld durch die Kammer vorbereite, verfügte der Polizeipräſident v. Hindeldey eigenhändig 
in margine: „Alles Folgen der höheren Orts unterfagten Ausmweifung des Herm v. Jasmund. 
Ich wußte damals ſehr genau, was ich that.” 
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aus dem Ajcherstebener Kreife, deffen Aufnahme von der Redaktion nicht beliebt 
worden war. Der Brief behandelte die Wahlfampagne im IV. Wahlfreife des 
Regierungsbezirks Magdeburg, aus der Quehl Anfang Dftober als gewählter 
Abgeordneter hervorgegangen war. „Ich babe es aber für angemeffen gehalten, 
diefe Erzählung lediglich Ew. Excellenz zur Kenntnißnahme mitzutheilen. Ich 
fürchte ſehr, daß Herr Quehl Ew. Excellenz und dadurch dem Lande noch viele 
Unannehmlichkeiten bereiten wird." *) — 


Wir lernten oben eine Dentjchrift des Minifters Weftphalen über 
die auswärtige Politif Preußens, d. d. 24. Dft., fennen, in deren zweiten Theil 
er auch die inneren Berhältniffe zum Gegenftand feiner Betrachtungen machte. 


„Im Innern wird Preußen die verfaffungsmäßige Monarchie im Geiſte 
feiner eigenthümlichen Gejchichte und feiner Bildung fowie feinen provinzielfen 
Zuftänden entjprechend unbeirrt ausbauen und den Frieden zwifchen den Eirchlichen 
Barteien zu erhalten fuchen müſſen. In fich jelbft ſtark, georonet, feiner Kraft 
wie feinem Recht vertrauend und entjchloffen, für feine Unabhängigkeit als euro- 
päifcher Staat feinen Kampf zu fcheuen, würde Preußen auf gleichen Fuß mit 
den Großmächten weiter verhandeln können. Yeider! birgt aber Preußen in feinem 
Innern noch große Schäden und Gefahren: aus der Revolution entfprungene 
Berfaffungsgrundgejege, welche feiner Geſchichte, feinen Sitten und Intereſſen, der 
praftifhen Entwidelung feiner Staatsverwaltung fremdartig und widerjpruchsvoli 
entgegentreten. Bedenklich droht der wiedererwachte Zwiſt zmwifchen den ver: 
ichiedenen Konfefiionen feiner Bevölkerung. — Nach feiner Verfaſſung it 
Preußen jegt der vemofratijchite Staat unter den Grofmächten Europas. Dies 
innerlihe Mißverhältniß unterhält die politifche Spannung und kann den Bruch 
mit Rußland und Defterreich bejchleunigen. Die Rejtauration der Berfaffung**) 
ift dringend, wenn nicht Paffivität und Pelfimismus die Oberhand gewinnen 
ſollen. Die Schwierigfeit ift, eine gründliche Aenderung der Verfaffung mit 
Nammern zu erreichen, welche auf demofratifcher Bafis aus dem allgemeinen 
Wahlrecht hervorgehen. Gerade jett, in einer politifchen Kriſe, fchreitet Preußen 
noch einmal zu einer folchen allgemeinen Urwahl! Gleichzeitig mit den politi- 
ichen Operationen Oeſterreichs und Bayerns gegen Preußen, welche die Boll- 
vereinsverhandlungen gleichſam als Mittel zum Zweck fi) ausgefucht, tritt Die 
fatholifche Kirche (Jeſuitenmiſſionen, Klöfteritiftungen, dreifte Webergriffe und 
Einmifhungen der Bifhöfe in Weftfalen, am Rhein und in Pojen) aggreffiv 
mit rückſichtsloſen Anfprüchen, auf eben dieſe Berfaffung geftübt, auf, und es 
erneuert fich das Schaufpiel, welches vor Jahren Belgien zum Abfall reizte, dar 
die fatholifche Geiftlichkeit mit den demofratiihen Prinzipien der allgemeinen 
Rolfswahlen gemeinfchaftlihe Sache macht. 


*) Dr. Quehl juchte fich in einem an Manteuffel erftatteten Berichte vom 18. Nov. von den 
ibm gemachten Vorwürfen nach Kräften zu reinigen. 
** Nah Gerlach, a.a.D., Bd. J. S. 811, fchalt der König am 27. Oft. auf die Minijter 
und Manteuffel im Bejonderen, „Manteuffel fann doc etwas thun, um von der nichtsnugigen Ber: 
faffung, die er ſelbſt gemacht, loszukommen“. 
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Unter jolden Umftänden wird entjchiedenes, auf eim bejtimmtes Ziel 
gerichtete Handeln der Staatsregierung zur Pfliht. Die Umleitung der Ber- 
raffung vom 31. Yan. 1850 von dem demokratisch: fonftitutionelfen Zweikammer— 
ſyſtem zu einer preußiſchen, mit dem angeftammten hohenzolfernfchen Negenten: 
hauſe fih einer und derfelben, König und Volk eng umfchließenden Beftimmung 
bewußten Yandesvertretung, die Aufhebung unverträglicher, die Staatsverwaltung 
Sr. Majeftät lähmender doftrinärer Prinzipien, mit den bevorftehenden Kammern 
rejtzuftellen und zur Geltung zu bringen, wird die umvermeidliche Aufgabe der 
Staatöregierung werden. it es nicht zu vermeiden, die VBerfaffungsbeftimmungen 
über das Verhältniß des Staats zum Kirche in Frage zu ziehen, fo werden bie- 
jelben im Sinne des hiftorifchen Berufs des preufifchen Staats hinzuftellen 
— mit gleicher Gerechtigkeit jedoch die Rechte der Evangelifchen und der Katholi— 
jchen zu wahren fein. Der Ausfall der Rammerwahlen, die Geftaltung ber 
äußeren Berhältniffe — Beides wird nicht ohne Einfluß fein, ob die Regierung 
zuvörderſt fich beichränft, von den Kammern die Unterftügung durch Bewilligung 
des Budgets und ihre Zuftimmung zu einer Anleihe zu fordern — und bis zum 
Frühjahr die Berfaffungs- und andere Geſetzgebungs-Verhandlungen vertagt — oder 
ob fie fofort mit diefen hervortritt. — Eine Darlegung der Grundfäge und 
Beftrebungen der inneren und äußeren Politif des Preufifchen Staats in der 
Ihronrede bei Eröffnung der Kammern wird der Haltung und bereitwilligen Mit- 
wirkung derfelben förderlich fein.” 


Wie ſich Wejtphalen die Nevifion der Verfaſſung dachte, wiſſen wir aus 
Gerlachs Dentwirdigkeiten;*) jein Programm war: Oftroyirung der Kommunal: 
gejege und dann die weitumfajjenditen Anträge auf Veränderung, eigentlich auf 
Abſchaffung der Verfaſſung. Die Verfaffungsurfunde wird in einen Freibrief 
verwandelt, die zweite Stamıner wird zu einer Nepräfentation der Intereſſen, die 
erite Rammer ein Senat oder ein Staatsrath mit einem arijtofratifhen Beifak. 
Im Gegenjag hierzu behauptete Mantenffel, man fei in Bezug auf die VBerfaffung 
umfähig zu einer großen Maßregel, zumächit käme es auf Befeftigung von Kreis— 
und Provinzialftänden an. Die BVerfaflungs-Kommiffionsarbeiten wären bedent- 
ich, das Weſtphalenſche Projekt über die zweite Kammer gut, nicht fo das über 
die erſte Kammer. Bei den ftädtifchen Wahlen wäre auf den Neichthum ein zu 
großes Gewicht gelegt, die Neichen wären die wahre fchlechte Bourgeoifie. Das 
Rompetenzgefeg hielt er auch nicht für zeitgemäß. Aus fchlechten Wahlen mache 
er ſich nichts; an einen Staatsftreich denfe er nicht. **) 

AS das Staatsminifterium am 13. Nov. über die den nächſten Kammern 
zu proponivenden Verfaffungsvorfchläge berietb, zeigte fich, daß die Anfichten Man— 
teuffel8 und diejenigen Wejtphalens weit auseinandergingen. Infolge dieſes 
Umſtandes stellte der Letztere am folgenden Tage dem König fein Portefeuiffe zur 
Verfügung. Am 15. theilte ev Mantenffel eine Abfchrift diefer Voritellung mit 
und fügte privatim bei: 


* Vgl. Bd. I, S. 675 und 770. 
*Gerlach, a. a. O. Bo. I, ©. 815 und 823. 
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„Die Berathung und insbejondere Em. Ercellenz ausgeſprochene Anficht 
über die Vorſchläge der Kommiffion, ohne daß Ew. Excellenz meine davon 
abweichenden oder diefelben ergänzenden Vorjchläge zu berückſichtigen geneigten, hat 
in mir die Auffaffung, zu meinem größten Bedauern ſage ich es, hervorgerufen, 
daß ich mich leider desjenigen Vertrauens Ew. Ercellenz in diefer hochwichtigen 
Angelegenheit nicht zu erfreuen habe, defjen ich nothwendig bedarf, um vor den 
bevorftehenden Kammern die Bertretung der Staatsregierung in meinem Reſſort 
mit Ausfiht auf Erfolg zu übernehmen. Ew. Excellenz haben in der heutigen 
Unterredung, in welcher ich den Gegenftand zur Sprache brachte, die Güte gehabt, 
meine vorbemerkte Auffaffung mit einer ablehnenden Aeußerung zu evmwidern.*) 
Bei der für das Staatsinterefje unter den obwaltenden Umftänden in Betracht 
der nahe bevorjtchenden Kammereröffnung jo hervortretenden Wichtigkeit der Be— 
hebung aller wefentlichen Meinungsverjchiedenheiten im Schoße des Staatsminifterit, 
gerade in der in Rede ftehenden Frage, halte ich es indefjen für zweckmäßig und 
nöthig, daß Se. M. aud) von meiner Auffaffung in Kenntniß fei, und daß meine 
Anfiht, wenn jie irrig ift, durch eine beftimmte Entgegnung widerlegt werde, 
meinerſeits für höchſt wünſchenswerth. — Mit Ew. Ercellenz Vertrauen**) wird 
es mir an Kraft und Muth nicht fehlen, unter den fchwierigften Umftänden die 
Sache der Regierung Sr. M. ferner vertreten zu helfen, — ohne dasjelbe ver- 
mag id) nichts in meinem Amte zu leiften." ***) 


Da Weſtphalen im Amte bfieb, jo fcheint die Beilegung der Differenz feine 
Schwierigfeiten gemacht zu haben. 


Ich ſchließe das Kapitel mit einigen an ManteuffelF) gerichteten Briefen 
von hoher Hand, zunächſt des Königs: 


Sansfouci, 17. Mai 1852. 
„Beſter Meanteuffel! Aus Zeitungs und anderen Nachrichten, zulett noch 
(wenn ich recht verjtanden), aus einem Wildenbruchichen Bericht ſcheint hervor- 


*) Nah Gerlad, a. a. O., Bd. I, S. 820, warf Manteuffel Weftphalen vor, er fei zu 
jehr der Rechten unterwürfig, jo dak das übrige Minifterium nicht mit ibm gehen fünne. 

** Gerlach bemerkt a. a. D., der König jei jehr böfe darüber geweſen, daß Weftphalen, 
ftatt von dem Vertrauen des Königs, ſtets von dem des Minifterpräfidenten ſpreche. 

***) Imilchen dem 23. und 26. Nov. 1852 hatte fich Weftphalen bei dem König bitter über 
Manteufjel beflagt; auch Gerlach beklagte ſich über den ſtillſchweigenden Eigenfinn und pajfiven 
Widerſtand Manteuffels (Bd. I, S. 826). Auch darüber klagte Weftphalen, das Manteuffel Alles, 
was man jchriftlih an ihn gelangen ließe, Quehl mittheile. Gerlad, a. a. O. Bd. I, S. 8% 
und 828. 

T) Im Sommer erfolgten mehrere Ordensverleihungen an Manteuffel. Am 8. Juli be 
dankte fich derſelbe bei dem däniſchen Minifter Bluhme für die Verleihung des Elephanten 
ordend. Am 12. Juli verlich ihm der König der Niederlande den Civilverdienftorden vom 
Niederländischen Yöwen, Am 22. Aug. bedankte fih Manteuffel bei dem fpanifchen Gefandten 
in Berlin, Marquis de Benalua, für die Verleihung des jpanifchen Ordens Karls des Dritten, 
und bei dem oldenburgiihen Staatörath Krell für den Verdienſtorden des Herzogs Peter Friedrich 
Zubwig. Anlaß zu der Verleihung war der Beitritt des Herzogthums Oldenburg zu dem am 
7. Sept. 1851 zwiſchen Preußen und Hannover zur Bereinigung des Steuervereind mit dem 
Zollverein abgeſchloſſene Vertrag. 
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zugehen, dab Rojen*) noch immer nicht von Konftantinopel fort und an feinen 
Beſtimmungsort Jeruſalem gelangt if. Da Sie fi) aus den Schreiben, durd) 
welche ich Roſens Ernennung anordnete, erinnern werden, daß ich auf feine 
ichleunige Beförderung nad) Jeruſalem großen Werth legte, damit er mit Biſchof 
Gobat noch vor defjen Abreife nach Europa befannt werden könne, fo begreifen 
Zie meine nicht angenehme Ueberrafchung. Ich lege noch heute (obgleich der 
Biſchof Thon lange in London weilt), denjelben Werth auf Roſens baldige 
Translazion in Terra santa und wünfche ich fchleunig zu wiffen, was fich denn 
der Ausführung meines Willens feindlich entgegengeftellt und wer ſich dem wider- 
jet hat? Ich zähle auf Sie, befter Manteuffel, das Sie fchleunig die Reife 
Rofens nad) Jeruſalem bejorgen. Vale! Friedrich Wilhelm." 


Schönwalde, 9. Sept. 1852. 

„Beſter Manteuffel! Am vorigen Jahr hat König Otto den Wunſch ge- 
äußert, daß ih Schinas den großen Rothen Adler geben möchte. Ich ließ ihm 
wiffen, es follte bei nächiter pafjender Gelegenheit gefchehen. Diefelbe ift nun 
dagewefen, und ich beauftrage Sie, ihm die Decorazion zuftelfen zu laſſen. Vale! 

Friedrich Wilhelm. 

P. 8. Hätten Sie große Bedenken, gleih mit dem Bande anzufangen, jo 
mag er mit dem Stern vorlieb nehmen. Ich Habe fein Bedenken gegen das 
Band. Daum muß ihm aber mit fchielendem Blicke auf meine Nichte Luife gejagt 
werden: Ich hoffe, daß das Band jehr bald nachfolgen würde." **) 


Sansjouci, 25. Sept., abends 8 Uhr. 
„In Erjag meiner heutigen Bergeplichfeit, theil’ ich Ihnen,  bejter 
Mantenffel, anliegend die Copie eines Briefes von mir an meinen Vetter Bogus- 
law Radziwill mit, welcher da von denen Reden des Firftleins Sulkowsky 
tractiret. 
Es ſteht Ihnen frei, ob Sie davon Copie nehmen laffen wollen. Das 
Ueberſandte erbitt’ ich mir aber zurüd. Vale! 
Friedrih Wilhelm.“ 


» Sansjouci, 30. Sept. 1852. 
„Es it jehr glüdlih, dar Sie nicht auf dem Bahnhofe in Berlin waren, 
denn wir haben uns fo gut wie gar nicht aufgehalten und es regnete und ftürmte 
gründlich — auch haben wir nicht erwartet, daß irgend Jemand ſich dort präsen- 
tiren würde. Tauſend Danf für Ihre freundliche Abficht, beſter Manteuffel. 
Was morgen betrifft, fo ſchlag' ich Ihnen vor, bei uns um 3 Uhr zu diniren, 
wo wir dann bequem arbeiten fönnen. Vale! Friedrih Wilhelm.“ 


*) Georg Roſen, Orientafift, jeit 1844 Dragoman bei der preußiichen Gejandtichaft in 
Konftantinopel, jeit 1853 Konjul in Konftantinopel. 

**, Manteuffel vermerkte auf dem Handbillet: Se. M. habe vergefjen, dak Herr Schinas 
ven Stern ſchon hat, worüber damals viel geſprochen wurde. Jetzt muß man ihm alſo das 
Großlreuz geben. 
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Sansſouci, 26. DE. 1852. 
„Beſter Manteuffel! Ich werde Schinas morgen 27. empfangen und fpeifen. 
Wollen Sie mit ihm bier effen, jo wird mir's fehr recht fein. Schinas bleibt 
doch länger hier, jo dak man ihn nach meiner Rückkehr noch einmal fehen kann? 
etwa 4. November. — Yaffen Sie ihn wiſſen, er möge mit Webergeben der Orden 
nicht warten bis morgen, fall er den Wunſch hätte, es bald zu thun. Vale! 
Friedrich Wilhelm." 


Sansfouci, 9. Nov. 1852. 
„Beiliegenden Auffag meines Bruders, des Prinzen von Preußen, hat er 
mir zugejchict mit der Bitte, Ihnen, befter Manteuffel, venfelben mitzutheilen, 
damit er durch Sie Beantwortung der aufgeftellten Fragen erhalte. Sie haben 
wohl die Güte, meinen Bruder zu befuchen und ihm die fehr furzen und Teichten 
Antworten zu geben. Ich bitte Sie zugleich, ihm dann den Aufſatz zurüdzureichen. 
Vale! Friedrih Wilhelm." 
Die in dem vorftehenden Handbillet erwähnte Anfrage. des Prinzen von 
Preußen iſt nicht erhalten. 


Aus allen diejen Briefen erjieht man, daß die Stellung Manteuffels beim 
König fefter denn je geworden war, und daf die Befürchtung feines Better Edwin 
ſich als grundlos erwiefen hatte. Yettere (vgl. oben ©. 248) war zu Papier ge- 
bracht, noch ehe er von dem Erlaß der Kabinets-Ordre vom 8. Sept. Kenntniß 
erhalten hatte. Durch diefe Ordre war Manteuffels Poſition als Minifterpräfident 
flar umfchrieben; von einer jtörenden Beeinträchtigung feiner Befugniffe konnte 
nicht mehr die Nede fein, und die Folge hat gelehrt, dak er Recht gethan hat, 
fih als ein Mann zu beweifen, der die res publica über die eigenen Wünfche 
und Gefühle jtellt. Der Einfluß des Generals v. Nadowig trat fürderhin nicht 
jtörend zu Tage, feine Rolle war ausgefpielt, längſt bevor er die Wiederanftellung 
durch Friedrich Wilhem IV. erhielt. 


Nur einmal erjchien die Lage kritifch, worüber Gerlach, a.a. O., ©. 832, 
unterm 5. Dez. 1852 berichtet: 


„Geſtern Mittag war Nadowig zur Tafel befohlen und hatte nad) der Tafel 
Audienz im Kabinet. Ex blieb jo lange, dak Se. M. in das Domchorkonzert 
faſt eine halbe Stunde zu fpät Fam. -— Alfo Radowig a consiliis in den katho— 
tifchen Kirchenfachen, und das im der jegigen Zeit; etwas Gefährlicheres konnte 
ſich Se. M. nicht ausdenken. Ich beabfichtige folgenden Brief: »Ew. M. werden 
mir gnädigit geftatten, ſelbſt auf die Gefahr hin, mir Ihr Mißfallen zuguziehen, 
heut, wo ich nicht die Ehre haben werde, Ihnen aufzumwarten, ein forgenvolles 
Herz fchriftlich gegen Allerböchftdiefelben auszufchütten. ch bin verpflichtet, dies 
zu thun, da ich als Soldat und Vaſall geſchworen habe, Schaden und Nachtheil 
von Ew. M. abzuwenden. — Es ift jest ein Konflikt mit der Römischen Kirche 
entjtanden; die Stimmung ift darüber im höchſten Grade aufgeregt, einmal unter 
den Römiſch-Katholiſchen, dann aber auch unter den Evangelifchen, die den Kern 
der Preufifhen Monarchie ausmachen. Ew. M. fennen die boshaft verbreiteten 
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Gerüchte über Ihre HDinneigung zur Römischen Kirche, wijjen auch, dag man 
dadurch mit Erfolg verfucht hat, die Treue und Liebe Ihrer Unterthanen zu unter: 
graben. Ew. M. werden zugeben, daß dies eine von den Aufrührern gefchidt ge- 
fundene Angriffsfront ift, indem da, wo die Religion im Spiele ift, der Menſch 
glaubt fich über Treue, Pflicht, ja über Alles, was ihm jonft heilig ift, hinweg 
jegen zu dürfen. Ew. M. kennen ebenfalls die Gerüchte und Neden, die man 
über Radowit’ Jeſuitismus verbreitet, wiſſen endlich, daß viele fromme evangelifche 
Prediger, die gewiß täglich für Ew. M. beten, ernftlich fürchten, daß es Radowitz 
gelingen könnte, Ew. M. in die Römische Kirche zu ziehen. Hierauf geftügt, wage 
ih auf die Gefahr Hin, dak mir Em. M. wiederum wie fchon früher einmal 
» meiner unwürdige Motive zutrauen«, die dringende Bitte, in der jett ſchwebenden 
Differenz mit der Römischen Kirche ſich feinenfalls feines Rathes zu bedienen 
und jelbjt den Schein davon zu vermeiden, indem ein ſolches Verfahren jedenfalls 
einmal Radowitz' Glaubensgenofjen Waffen in die Hände geben umd dann von 
den Evangelifchen zu den ſchwerſten Beichuldigungen gegen Ew. Majeftät benußt 
werden würde.“ 

Bei der nächſten Begegnung des Königs mit Gerlach fagte der Erftere, er 
wifje nicht, was Gerlach wolle; Radowitz denfe in der Katholischen Sache durchaus 
forreft, tadle das Fectöſe feiner Bartei; er (der König) werde fich nicht im die 
Sache mifchen. 
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Hechſter Äbſchnitt. 


Bon der Aufrollung der orientaliſchen Frage 
bis Ende 1854. 


> 


I. Kapitel. 


Aus der Beit der erften Seffion der III. Legislaturperiode. 
(29. November 1852 bis 13. Mai 1853.) 


l. Ausivärtige Politik. 


* uf dem Gebiet der auswärtigen Politik bildete die am 21. und 22. Nov. 
N * m: 1853 erfolgte Wahl Louis Napoleons zum Kaiſer der Franzoſen das 
= # große Ereignif. 





„Das neu erjtehende franzöfifche Kaiſerreich — bemerkt der Geh. Yegations- 
vath Küpfer in einer nur für Manteuffel bejtimmten Denkſchrift — ift unbezweifelt 
als eine höchſt bedeutende Macht zu betrachten, deren Bewegungen die jehärfite 
Aufmerkſamkeit feiner Nachbarn und aller anderen Mächte verdienen. Seine ganze 
Stellung drängt es dahin, dem franzöfifchen Volke zu zeigen, daß es im curo- 
päifchen Syſtem den politifchen Einfluß Franfreihs in einer dejfen wirklicher Macht 
entfprechenden Weife geltend zu machen verfteht. Erbe des erjten franzöfifchen 
Naiferreichs, muß es daneben naturgemäß ein Gefühl der Nache fir dasjenige, was 
in den Jahren 1814 und 1815 der Napoleonjchen Dynaftie und der Partei der 
Revolution in Frankreich widerfuhr, hegen. it es aber darum wahrſcheinlich, dar 
Napoleon 111. alsbald nach feiner Anerkennung Europa den Handſchuh binwerfen 
und den bei Belle Alliance beendigten Kampf wieder aufnehmen wird? — Dies 
ſchiene ſehr unwahrſcheinlich. Ludwig Napoleon hat ſich bis jett ſtets als eim 
falt berechnender vorfichtiger Charakter, der den richtigen Zeitpunkt wohl abzuwarten 
verjteht, und als durchaus nicht zu Uebereilungen geneigt gezeigt. Es iſt daber 
anzunehmen, daß er die territorialen Beſtimmungen der Verträge von 1814 und 
1515 förmlich anerkennen, noch längere Zeit in die von ihm angejtimmte Friedens 
trompete zu blafen fortfahren und die Zeit zu benugen juchen wird, um feine Ge 
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walt in Frankreich noch mehr zu begründen, In feiner vom Auslande her faft 
unangreifbaren Stellung wird er dann mit Ruhe abwarten, bis fich eine Spaltung 
unter feinen Gegnern zeigt, oder bis die Ereigniffe ich ſonſt in einer Art ent- 
wideln, daß er einen oder auch mehrere feiner Gegner zugleich mit hinlänglicher 
Sicherheit und Ausficht auf Erfolg anfallen kann. freiwillig und abjichtlich wird 
er fi nie von vornhinein in die Wechjeffälle eines allgemeinen Prinzipienfampfes 
jtürzen. 

Welches dürfte dieſer Sachlage gegenüber die Politif Preußens fein? — 
Es ift nicht wahrfcheinfich, daß Napoleon III. Preußen zum Gegenftande jeines 
erjten Angriffs wählte, es fei denn, daß er direft dazu berausgefordert würde, 
oder daß er dem Angriffe Preußens, welches er beftimmt in ein gegen ihn gerichtetes 
Bündniß eingetreten wüßte, nur zuvorfommen wollte. Sonft weiß Napoleon ſehr 
wohl, daß Preußen feine natürlichen Intereſſen weniger wie die anderen Groß— 
mächte zum Gegner Frankreichs machen, und daß in der Incidenzperiode von 1806 
bis 1815 die Rechnungen von 1806 und 1807 einerjeits und von 1513 bis 1815 
andererjeitS jich gegenfeitig fompenfiren. Allerdings ift der heutigen franzöfifchen 
Politif die Tendenz einer GebietSausdehnung nach dem Rheine zu eingeimpft. Man 
möchte indeß glauben, daß der jehr vorjichtige Ludwig Napoleon, fall er feinen 
Angriffspunft zu wählen Herr ift, nicht mit einem feine Gefahren habenden Sprunge 
jofort bis an den Mittel- und Unterrhein vorgehen, fondern nad und nach (zuerft 
vielleicht ein Stück von Belgien) das Yand nach dem Rheine zu zu erwerben trachten 
würde. Mean weiß übrigens zu Paris fehr wohl, daß Preußen feine jenfeitsrheini- 
ihen Befitungen nicht gefucht hat, fondern daß fie ihm aufgedrungen wurden. Der 
Plan könnte alfo dort nahe liegen, diefelben feiner Zeit von Preußen durch auf 
dem rechten Ahein-Ufer zu nehmende Entihädigungen, die eine territoriale Umge- 
ſtaltung Deutfchlands verfügbar machte, zu erwerben. Jedenfalls bliebe die Er- 
werbung der Aheinprovinzen die jchwierigfte derjenigen Unternehmungen, die in den 
Plänen Napoleons liegen möchten, und er dürfte daher verfucht fein, zuvörderſt 
mit den leichteren und fichereren Unternehmungen zu beginnen. — Wie dem Allen 
aber auch fei, es bleibt, wir wagen es zu wiederholen, ſehr unmahrfcheinfich, daß 
Napoleon unprovozirt zuerjt Preußen anfiele. Auf der anderen Seite ift ein Kampf 
Preußens mit Frankreich für Erfteres fehr gefährlich und verfpricht demfelben im 
‚alle des Erfolges durchaus Feine, den beftandenen Gefahren auch nur einiger: 
maßen entjprechenden Vortheile. Er ift jehr gefährlich, weil, wenn infolge der 
Wechfelfälle des Krieges große militärische Unfälle Preußen am Rheine beträfen, 
oder wenn es durch die Erſchöpfung feiner Mittel, wie 1794, an einer Fräftigen 
Fortſetzung des Kampfes gehindert würde, es faft rettungslos von der nur noch 
mühſam behaupteten Stufe einer Großmacht hinabjtiege. Nicht die Gefahr zu er: 
wähnen, daß es, als Vorderjter auf dem Schlachtfelde, von feinen Bundesgenoffen 
nur lau unterftügt oder gar bald verlaſſen würde. 

Es dürfte daher als eine Grundregel für die preußische Politit anzunehmen 
jein, daß Preußen einen Krieg mit Frankreich nad) Kräften zu vermeiden und 
einen folchen nur in dem Falle aufzunehmen hätte, wo 1. es von Frankreich an- 
gegriffen würde; 2. oder wo fein anderes Mittel übrig bliebe, um Frankreich von 


270 Sechſter Abſchnitt. 


einer ſolchen Bedrohung des europäiſchen Gleichgewichts, welche Preußen eigenen 
direkten und wirklichen Gefahren ausſetzte, abzubringen; 3. endlich wo Preußen 
ſolche Geldſubſidien und ſolche ihm gelegenen Gebietsvergrößerungen nicht etwa 
bloß im Hintergrunde gezeigt, ſondern ihm ſofort eingeräumt würden, daß es darin 
eine vollſtändige Kompenſation für alle Koſten und Gefahren fände, die es aus 
einem Kriege mit Frankreich vorherſehen müßte — mit anderen Worten, wo Preußen 
in einem Kriege mit Frankreich eine gute und binlänglich fichere Spekulation 
erblicte. 

Ganz feiner traditionellen Politik entgegengejegt würde Preußen aber dann 
handeln, wenn es ſich von vornhinein durch Schöne Worte und prinzipielle Rai- 
jonnements in eine bewaffnete Koalition gegen Frankreich fortziehen ließe, für 
welche es den Borfämpfer machen und in jedem Falle das Schlachtfeld zu liefern 
hätte. Es ift für Preußen von einem untergeordneten Intereſſe, wer in Frankreich 
herrjcht, jo lange diefes nur es nicht direkt bedroht und nicht der Strom der ftaat- 
lichen und gejellfchaftlichen Auflöfung jich von dort über die Nachbarftaaten zu er- 
giegen Miene macht. Ein bis zu einem gewifjen Punkte mächtiges Frankreich 
fann jogar der preußischen Politik zuſagen. Es zügelt die Pläne Defterreihs und 
erhöht zu Petersburg und Yondon den Werth der Beziehungen mit Preußen, und 
fann fogar eine nügliche Hilfe gewähren, wenn Preußen einmal in dem Kerne der 
Monarchie, in den Provinzen öftlich der Weſer, ernftlich bedroht oder angegriffen 
wäre. Welchen Lohn hat Preußen für feine fortgefegte grenzenloje Hingebung an 
die Allianz der vier Mächte, nachdem feine jpezielle Frage ja bei Yeipzig bereits ent: 
ichieden war, davongetragen? — Eine Abgrenzung, bei der es auf die Dauer 
nicht zu beftehen vermag, umd wobei jeine geheimen Neider ſich gewifjermaßen die 
Aufgabe geftellt hatten, Preußen auf ein politisches Profruftes:Bett zu fpannen. — 
Soll Preußen heute ſich opfern, damit die damals angeftellten Berechnungen feiner 
Feinde fich als richtig erweifen? — Es iſt überflüffig, von den Abfichten Defter- 
veih8 in Bezug auf Preußen zu fprechen. — Wird aber aucd England jemals 
freiwillig die Hand dazu bieten, Preußen an der Elb- und Wejer-Mündung 
jeften Fuß faffen zu laffen? Wird Rußland jemals aufrichtig eine wirffiche Ver— 
ftärfung des öftlichen Kerns Preußens begünftigen? Preußen darf nach den Yehren 
der Vergangenheit die zu jeinem Fortbeftande unerläfliche territoriale Arrondirung 
von dem freien, guten Willen feiner Nachbarn nicht erwarten. Es bat nur Die 
Aussicht, diefelbe durch eine kluge und vorfichtige Benutung der Umftände, ge: 
wiffermaßen gegen den Wunſch jeiner Nachbarn, zu erringen. Preußens ganze 
Yage, als einer noch in dev Ausbildung begriffenen und des Wachsthums bedürftigen 
Macht, macht es nicht zu einem Anhänger des abjoluten territorialen Stabilitäts- 
ſyſtems und räth ihm am allerwentgjten an, feine beiten Kräfte für den Zweck 
zu verjchwenden, um jenes Syſtem intaft aufrechtzuerhalten und, was die Folge 
davon ift, in feinem jekigen unhaltbaren territorialen Zuſtande zu verbleiben. 
Wenn die nächte große Krife auf dem feften Yande ausbricht, möchte e8 demnach 
die Aufgabe Preußens fein, vorerjt allen Lockungen zum Beitritt zu einer der 
Parteien umerjchütterlich zu widerftehen, erit den Kampf gehörig entbrennen zu laffen 
und dann jein Gewicht dahin zu werfen, wo ihm die beften und fidherjten Be— 
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dingungen geboten werden. Je gründlicher der Kampf der jtreitenden Theile 
engagirt ift, mit defto mehr Sicherheit hinfichtlich der Folgen wird Preußen feinen 
Zutritt wählen und um dejto höheren Preis ihn verkaufen können. Preußen muß 
alfo abzumarten wiſſen. - 

Man wird hier einwenden, daß allerdings der oben empfohlene Gang genau 
den Grundſätzen der früheren traditionellen Politif Preußens entfpreche, daß aber 
die Umftände ſich jeitdem wefentlic geändert hätten, daß Rußland, Preußen gegen: 
über, 1815 eine Abgrenzung erhalten habe, welche Letzteres in eine bedingte Ab- 
hängigfeit von Exfterem jege, jo lange die ungetheilte Maſſe der ruffischen Armee 
gegen Weiten Front mache umd noch nicht durch Kriege, zum Theil nach anderen 
Seiten bin, abgelenkt worden ſei, dar eine ſich bildende Koalition gegen Frank— 
veich Preußen feine Neutralität geftatten würde, endlich, dak Preußen von der 
Allianz der Throne fich nicht trennen dürfe. Hierauf wäre zu erwidern, daß aller- 
dings Preußen durch die Stellung Ruflands, jo lange die Maſſe von deffen Armee 
noch unbejchäftigt nach Weiten zu Front macht, in der ‚Freiheit jeiner Bewegung 
fich einigermaßen gehemmt befindet. Die Aufgabe der preußiſchen Politik iſt in- 
deffen gerade, dieje Freiheit nicht umbedingt aufzugeben, weil Preußen dann zur 
Rolle eines bloßen Trabanten von Rußland berabjinten würde. Die Politif 
Preußens väth vielmehr an, Rußland mit Freundichaftspemonftrationen zu über- 
häufen, dem Petersburger Hofe ftetS zu wiederholen, daß Preußen es für unmög- 
lich Halte, jemals den Degen gegen Rußland zu ziehen, die vertwandtichaftlichen 
Verhältnijje beider Höfe möglichjt hervorzuheben; es forgfältig zu vermeiden, Ruf- 
fand beftimmt unangenehmen Perfonen faktifh oder formell die Yeitung der aus— 
wärtigen Angelegenheiten Preußens anzuvertrauen ꝛc. Alle dieje ſyſtematiſch ge- 
häuften Rückſichten Rußland gegenüber muß aber Preußen esfomptiren, um in den 
weſentlich preußifchen Fragen der Bolitif feine Unabhängigkeit zu bewahren. 

Die Sprache, die Preußen Rußland, England und jede Koalition Frankreic) 
gegenüber zu führen hätte, dürfte fein: daß, indem man 1815 Preufen jenfeits 
des Rheins etablivt habe, mit der Abficht, es zur Barriere gegen Frankreich zu 
machen, man ihm zugleich die zur Durchführung diefer Rolle unerläßlichen Mittel, 
die Hinlängliche Kräftigung und vor Allem die territoriale Kontinuität entzogen 
habe, daß Preußen demzufolge aus finanziellen Gründen ein Militärſyſtem habe 
annehmen müſſen, welches ihm nur nationale Kriege zu führen geftatte und ihm 
jede nachhaltige Kriegführung am Nheine ſehr fchwierig made. Daß ihm daher, 
um überhaupt Anftrengungen am Rheine machen zu können, Geld und der Enthufias: 
mus der Bevölkerung feiner öftlihen Provinzen Fir einen ſolchen Krieg notb- 
wendig fei. Eine wahre Theilnahme jener Bevölkerung ſei aber nur zu erwarten, 
falls Preußen der direkt angegriffene Theil wäre oder jeinem Volle augenfällige, 
ang einem derartigen Kriege zu erwartende materielle Vortheile zu zeigen vermöge; 
daß ihm ſonach die Neutralität ftreng geboten fei, was aber nicht hindern würde, 
daß alle feine Wünſche mit feinen alten Alliirten wären. 

Man möchte bezweifeln, daß bei einer angemejjenen Haltung und Feſtigkeit 
des preußischen Kabinets feine Nachbarn zu dem Verſuche fchreiten würden, es 
wirklich und direkt zum Kriege zwingen zu wollen. Die Furcht, durch einen ſolchen, 
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ſeine Selbſtändigkeit verletzenden Schritt es in die Reihen des Gegners zu werfen, 
dürfte in dieſer Beziehung hinlänglich abſchreckend wirken. Wohl aber würden vor— 
ausſichtlich alle Ueberredungskünſte und alle ſonſtigen diplomatiſchen Mittel ange— 
wendet Jverden, um es in Schritte zu verwickeln, die ſpäter Preußen, ſelbſt gegen 
deffen Abficht, zum Kriege führten. Auf diefem Felde fich gehörig zu vertheidigen, 
bliebe Sache des Kabinets. 

In der Wirklichkeit bieten fich dem neuen Kaifer der Franzofen, wenn für 
ihn der Augenblid, die Macht Frankreichs auf dem Schladhtfelde zu verjuchen, ge- 
fommen ift, zwei Angriffspläne dar. Der erfte, wefentlich den Seefrieg berbei- 
führend, gegen England als den gefährlichiten und gehaßtejten Gegner Frankreichs, 
gegen den die Dynaftie Napoleons vor allen anderen von Gefühlen der Rache 
und Bergeltung durchorungen fein muß. Der zweite, wejentlic den Yandfrieg 
berbeiführend, gegen die Fontinentalen Nachbarn Frankreichs. Entſchließt ſich Lud— 
wig Napoleon, fi) zuvörderſt mwefentlich gegen England zu wenden, jo wird er zu- 
vörderft fich der Nordamerifaner als Bundesgenofjen zu verfichern trachten und 
daneben die Politif wieder aufnehmen, die Frankreich im Kriege von 1756 bis 1762 
gegen England verfuchte und in demjenigen von 1778 bis 1782 wirklich mit Erfolg 
ausführte, nämlich, den Kontinentalfrieg zu vermeiden, um feine Kräfte ungetheilt 
dem Seekriege und feinen Angriffsplänen gegen England zuwenden zu können; 
was inzwijchen vielleicht nicht hindern dürfte, daß er Belgien und felbft Holland 
durch Drohungen zur ftrengften Neutralität zu nöthigen trachtete. Wenden ſich 
aber die Pläne Ludwig Napoleons auf die fontinentalen Grenzen Frankreichs, fo 
ift es ſehr wahrjcheinlich, daß er nicht zuerft feine Augen auf eine feindliche Ueber- 
ziehung Belgiens richtete, die unfehlbar England alsbald mit in den Kampf ver: 
wideln würde, jondern vorzüglich, fall er dabei Preußens Neutralität vorerft als 
gefichert vorausfegen zu dürfen glaubte, ſich nach der Seite von Italien zumendete, 
wo ihn im Beginne des Kampfes ziemlich fichere Erfolge erwarteten, und wo er 
die Ausficht haben dürfte, bei der beftehenden Spannung zwifchen England und 
Defterreih) und bei der Stimmung des englifchen Volkes in Betreff der Herrichaft 
Dejterreihs in Italien, zuerft nur Defterreih und vielleicht eine ruffifche Hülfs- 
armee gegen ſich zu haben, welche lettere aber fir fich gerade in Italien, wegen 
der ſehr durchichnittenen Beichaffenheit des Landes und wegen der Menge der dort 
vorhandenen Feſtungen ein ſehr ungünftiges Kriegstheater fände. In beiden Fällen 
dürfte die angegriffene Macht, fei es England, fei es Defterreich, Alles aufbieten, 
um Frankreich Diverfionen zu bereiten, und beide würden für diefen Zweck zu: 
vörderft ihr Augenmerk auf den Königlichen Hof richten. 

Weder ein Seefrieg Frankreihs mit England, jelbjt wenn er mit Yandungs- 
drohungen in England, mit Jujurreftionsverjuchen in Irland, ja mit Demon: 
itrationen gegen Belgien, um diefes zu einer aufrichtigen Neutralität zu nöthigen, 
verbunden wäre, noch ein Srieg jenſeits der Alpen und auf den Küſten des 
Mittelländifchen Meeres bedrohen das fontinentale Gleichgewicht auf eine Preußen 
mit bedrohende Weife. Läßt ſich Preußen beftimmen, in den angegebenen Fällen 
eine Diverfion zu Gunſten Englands oder Defterreihs zu machen, fo muß es 
darauf vorbereitet jein, daß Napoleon alsbald die gegen England zufammengezogene 
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Armee auf Preußen wirft, wie fein Onfel dies im Jahre 1805 in Bezug auf 
Defterreich that, oder aber im Falle eines italienifchen Krieges fich dort auf die 
Defenfive fegt, um die Maffe feiner Kräfte dem das Herz von Frankreich mehr 
bedrohenden Preußen entgegenzuftellen, welches lettere jo die Hauptlaft des weiter 
zu führenden Kampfes zu tragen haben würde, ſtatt die Zeit umd die günftige 
Gelegenheit zur Befeftigung feines Syitems in Deutjchland verwenden zu können. 
Die Preußen wahrlich nicht freundlichen Berechnungen, welche es ungeachtet feines 
Widerjtrebens 1515 an die Saar und die Maas vorjchoben, würden ihren 
Triumph feiern!!! 

Die Irrwege, auf welche die äußere Politit Preußens 1848 gerathen war, 
haben feiner mehr oder weniger fünftlichen Stellung als Großmacht bereits einen 
harten Schlag verfegt. Hat das preußische Kabinet die Kraft und die Gejchid- 
lichkeit, in den fich etwa durd das Auftreten des neuen franzöfiichen Kaiferreichg 
entwicelnden europäifchen Krifen in den oben angegebenen Grenzen und Be- 
dingungen vorerft, wie der hochjelige König es 1830 that, eine fefte Neutralität 
zu bewahren, jo wird es feine Stellung als felbftändige Macht aufs Neue be- 
feftigen. Läßt Preußen ſich dagegen fo fort gegen Frankreich in die erjte Neihe 
vorſchieben, ſo wird es immer mehr und mehr zur Stellung einer wejentlich unfelb- 
ftändigen Macht hinabgleiten." 


Am 16. Dez. ließ der Geh. Legationsrath Küpfer diefen Ausführungen 
eine zweite Denfichrift folgen, worin derfelbe zwei vorher nur flüchtig berührte 
Punkte ausführlich behandelte. Erjtens die Gründe, warım Napoleon, fobald er 
vorausfege, daß Preußen event. Verpflichtungen gegen ihn eingegangen jei, alle 
jeine moraliijhen und materiellen Mittel zuvörderjt für den Zweck verwenden müffe, 
den Boden Preußens zu untergraben und es thunlichſt Fampfunfähig zu machen. 
Zweitens den Gang, den Preußen, falls es ich für eine felbftändige und ab- 
wartende Politik entjchiede, einzufchlagen habe, um es dabei mit Rußland und 
Delterreich nicht gerade zu verderben. 


„Selbſt der kälteſte politiiche Beobachter wird die Wahl des Zeitpunftes 
für die Reife des Kaifers von Defterreih nach Berlin*) auffallend finden und 
fann zu der Vermuthung bingeleitet werden, daß die Thatjache der Reife in diefem 
Augenblide allein ſchon darauf berechnet ift, um Preußen mit Baris zu kompro— 
mittiren. Ya, Excellenz, die preußiſchen Patrioten find alarmirt! Man denkt un- 
wilffürlich an die bitteren Folgen der Pillniger Zufammenkunft und des Befuchs 
des Kaiſers Alerander zu Berlin im Herbfte 1805. Der Königliche Hof hat zwei 
mächtige Argumente, um das Eingehen auf jede event. bindende Verpflichtung 
gegen Frankreich abzulehnen. Das eine ift die Haltung Englands, ohne welches 
eine Koalition gegen Frankreich faft unmöglich ift. Das zweite ift Preußens 
Stellung im Deutjchen Bunde. Es grenzt an Franfreih nur mit Bundesgebiet. 
Jeder Krieg von jeiner Seite mit Frankreich verwidelt aljo darin den Deutjchen 


*) Der Kaiferbefuh erfolgte am 17. Dez. 1852, alfo 14 Tage nad der Nuärufung 
Rapoleons zum Kaiſer der Franzofen als Napoleon III. 
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Bund. Solange diefer neutral ift, muß auch Preußen jeine Neutralität ftreng 
bewahren. Wenn ein Bundesfrieg erklärt wird, wird auch Preußen feine Ber- 
pflichtung als Bundesglied pünktlich erfüllen. Bei der Frage eines Krieges mit 
Franfreih, der von Seiten Preußens nicht wejentlich defenfiv wäre, dürfte das 
Königliche Kabinet jehr reiflih den Zuftand und die Stimmung des Innern des 
Bundes mit in Erwägung ziehen müfjen. Ein Krieg, der durch den Beſuch des 
Raifers von Defterreih auch nur indireft eingeleitet fchiene, dürfte nie populär 
jein. Stalien liegt Preußen zu fern. Man jagt, Defterreich will Preußen kom— 
promittiren, um den Blitz auf diefes und von Italien abzulenfen. Mein Gefühl 
jagt mir, daß ich ein treuer Anhänger von Ew. Ercellenz und Ihrem Minifterium 
bin. Meiner Anficht wiirde die größte Gefahr, der letteres fich ausfegen könnte, 
darin bejtehen, wenn es aufgefordert würde, eine nicht vein preußifche Politik nach 
außen zu vertreten. — Der Prinzipienfampf auf dem Kontinent ijt vielleicht 
drobender, als es dem oberflächlichen Beobachter fcheint. Preußen kann durch eine 
vorfichtige Politik demjelben mwahrfcheinlich vorbauen. — Jedenfalls jcheint der 
Wendepunkt zu nahen. — Es wäre ein gefährlicher Irrthum, meiner Ueberzeugung 
nad), wenn man zu Petersburg und Wien glaubte, daß man den jegigen Herrſcher 
Frankreichs wie Louis Philipp feiner Zeit behandeln könnte. Napoleon hat das 
Gefühl feiner Macht und weiß, warum Yudwig Philipp gefallen ift." 


Die im Eingange des vorjtehenden Küpferfchen Schreibens erwähnte Dent- 
jchrift desjelben (d. d. 17. Dez. 1852) Tautet: 


„Zum erjten Male feit dem Utrechter Frieden, der Defterreich das König— 
reich beider Sizilien, die Yombardei und Belgien zumandte, war der Wiener Hot 
1792 in dem Falle, Belgien gegen ein fräftiges Frankreich vertheidigen zu müſſen. 
Ohngeachtet feiner großen Hülfsmittel fand Defterreih die Barriereroffe an der 
Maas gegen Frankreich jo läftig und erjchöpfend, daß es bereits 1797 durch den 
‚Frieden von Campo Formio den Befit von Belgien gegen denjenigen von Venedig 
zu vertaufchen befliffen war. 

Als die große Allianz 1814 vollftändig gefiegt und Frankreich in feine 
Srenzen von 1792 zurüdgeführt hatte, mußten die großen Anftrengungen Preußens, 
die diefes Nefultat herbeizuführen weſentlich mit beigetragen hatten, traftatenmäßig 
durch feinen territorialen Wiederaufbau auf dem Fuß von 1806 anerfannt werden. 
Solange der Sieg noch zweifelhaft war, hatte man Preußen im Austaufche für 
diejenige feiner früheren Provinzen, über welche bereit anderweitig und definitiv 
verfügt worden war, eine mwejentliche Arrondirung an der Elbe hoffen laſſen. Auf 
dent Wiener Kongreffe befchränfte man diefe Arrondirung und fegte Preußen in 
die Alternative, eine unzulängliche Bevölferungsentfchädigung zu empfangen oder 
Befigungen auf dem linken Rhein-Ufer annehmen zu müffen. Die definitive Ab: 
grenzung Preußens wurde num fo geordnet, daß man es auf der einen Seite mit 
einer Spige bis an die Saar vorſchob, auf der anderen Seite aber ihm dei 
Maas-Lauf in einer nahen Entfernung zeigte. Es ift befannt, mit welchen 
Widerwillen Preußen diefe ihm oftroyirte territoriale Stellung annahm. Es fühlte 
vollfommen, dag man ihm auf diefe Weife gegen Frankreich wejentlich die Barriere 
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rolle zuzutheilen beabfichtigte, welche das weit mächtigere Oeſterreich zu läftig und 
feine Kräfte überfteigend gefunden hatte. Nie fonnte es in der Abficht Preußens 
fiegen, als europäiſche Macht eine Stellung anzunehmen, welde es nöthigte, 
hundert Meilen vom Kerne der Monarchie entfernt, Barriere gegen den Theil der 
Kontinentalgrenze Franfreihs zu machen, der deffen Hauptftadt und Haupt-Mili- 
tärdepots zunächft liegt, und wo es ſtets die erften und kräftigſten Stöße Frank— 
reichs zu empfangen hatte. Es konnte feinen alten Stammunterthanen nicht zu— 
muthen, an der Saar und Maas fir Yntereffen, die ihnen zum Theil fremd 
waren, und ohne materielle Vortheile für den Staat gewiffermaßen ftehend, ihr 
Blut und ihr Vermögen zum Opfer zu bringen. Aber als Mitglied des Deutjchen 
Bundes, dem die preufifche Rheinprovinz einverleibt wurde, fonnte und wollte 
Preußen nicht ablehnen, zur VBertheidigung auch diejes Theils der Bundesgrenze 
in dem Umfange feiner Pflichten und Kräfte redlich mitzuwirken. Dies bezeichnet 
flar die Stellung Preußens: als Glied des Deutjchen Bundes wird es treu und 
eifrig zur Vertheidigung der Bundesgrenzen beitragen. Als europäifche Macht 
muß es den größeren Mächten überlaffen, Franfreich überhaupt innerhalb der ge— 
bühbrenden Grenzen zu bejchränfen. Seine Macht und Hilfsmittel reichen dazu 
in feiner Weiſe aus, vorzüglich, nachdem durch die 1830 erfolgte Trennung 
Belgiens von Holland das Vertheidigungsfyftem an der Maas und Schelde, welches 
man 1815 gegen Frankreich entworfen hatte, in feinen Grundlagen erjchüttert worden ift. 

Der Deutfhe Bund ift feiner Natur nach eine wefentlich defenfive Macht. 
Seine Lage ift von der Art, daß, folange das deutjche Bundesgebiet nicht von 
Frankreich verlegt wird, feine Gefahr für das Fontinentale Gleichgewicht von diefer 
Seite ber vorhanden ift. Preußen befindet ſich daneben Frankreich gegenüber in 
einer von den übrigen europäifchen Mächten wefentlich verjchiedenen Yage. Es 
begrenzt Frankreich mit zum Deutfchen Bunde gehörigem Gebiete, und nur mit 
jolchem Gebiete. Preußen würde aljo jeine Pflicht gegen den Deutjchen Bund 
verlegen, wenn es einfeitig und ohne Theilnahme des Bundes folhe Schritte vor: 
nähme, welche Frankreich zu einem Angriffe auf das preufiiche Gebiet provoziren 
fönnten. Preußen wäre nicht im Rechte, fich zu beflagen, wenn in diefem Falle 
alfe oder ein Theil der YBundesftaaten ihm ihre bundesmäßige Hilfe verjagten. 
Diefer Gefahr kann umd darf Preußen fich nicht ausfegen. 

Preußen wird ftet8 in Gemeinſchaft mit dem Deutfchen Bunde, aber aud) 
nur in diefer Gemeinjchaft, bei Fragen handeln, die Krieg mit Frankreich im 
Gefolge haben könnten. Mag das deutiche Bundesgebiet an der Lauter oder an 
der oberen Etſch verlett werden und der Bundestag deshalb den Bundeskrieg 
befchliegen, Preußen wird freudig und raſch der ganzen Ausdehnung feiner Bundes- 
pflichten nachfommen. — Aber ein Kriegfin dem Bunde fremden Gegenden, an 
dem Frankreich theilnähme, kann es nicht veranlaffen, an der Saar und Mofel 
jofort die Initiative gegen Frankreich zu ergreifen und dadurch umberechtigt den 
Deutſchen Bund in einen nicht von demfelben bejchloffenen Krieg zu verwideln." — 


Am 25. Dez. richtete Manteuffel an den preußifchen Gefandten in Parts, 
den Grafen Hapfeldt, zwei Depefchen, welche das perfönliche Antwortichreiben des 
18* 
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Königs auf die von Louis Napoleon gefchehene perjünliche Anzeige jener Thron: 
befteigung begleiteten. Das eine diefer Schriftftüde enthielt die Erwiderung des 
preußifchen Kabinets auf das Schreiben vom 3. Dez., durch welches der franzöfifche 
Gejandte in Berlin, v. Barennes, v. Mantenffel von der „Erhebung des Prinzen Louis 
Napoleon zur faiferlihen Würde” offiziell in Kenntniß gejett hatte. Das zweite 
bezog fi auf die dem genannten franzöfifchen Dokument beigelegten Abjchriften 
des Senatusfonfults und des Plebiscits, durch welche Napoleon als der „Dritte” 
jeine® Namens auf den Thron erhoben wurde. Die beiden Manteuffelfchen 
Depejchen *) Tauten: 


„Berlin, den 28. Dez. Herr Graf! Ich Habe den Augen des Königs, 
unferes erhabenen Herrn, das Schreiben von 3. d. Mts. unterbreitet, durch welches 
der Baron v. Varennes mich von der Erhebung des Prinzen Youis Napoleon zur 
taiferlihen Würde (& la dignite imperiale) unterrichtet hat — ein Schreiben, 
vollfommen entjprechend der Mittheilung, welche Herr Drouyn de L'Huys unter 
dem 1. d. Mts. Ihnen über diefen Gegenftand hatte zukommen Laffen. 

Auf Befehl des Königs, unſeres erhabenen Herrn, zögere ich nicht, Herr 
Graf, Sie von den Entfchließungen in Kenntniß zu ſetzen, welche Se. M. im 
Einverftändnig mit IJ. MM. den Kaifern von Defterreih und Rußland infolge 
dieſes Ereigniffes gefaßt hat. 

Indem das franzöfiihe Gouvernement ums Anzeige macht von der neuen 
Form, welche fir die Zufunft der Ausübung der fonveränen Gewalt in Franfreic 
gegeben worden, jpricht es zugleih pofitiv aus, daß diefe Umbildung (trans- 
formation) feine Stellung gegenüber den fremden Mächten in Nichts verändern 
werde. Nach Anhalt der Eröffnungen, die ung gemacht worden find, erfennt an 
und genehmigt (approuve) der Kaifer der Franzoſen Alles, was der Präfident 
der Republik jeit vier Jahren anerfannt und genehmigt hat, und giebt durch das 
Organ feines Minifters die Verſicherung, daß die Bemühungen des franzöfijchen 
Gouvernements, unter Wahrnehmung feiner Rechte, der Aufrechterhaltung des 
allgemeinen Friedens geweiht fein werden, inden es gleicherweife die Nechte der 
Andern refpektirt. Da diefe friedlichen Intentionen mit den Empfindungen der 
andern Souveräne ſich in Uebereinftimmung befinden, fo fpricht der franzöfijche 
Minifter das feſte Vertrauen aus, daß die Ruhe der Welt gefichert fein werde. 

Diefe Kumdgebungen, beftätigt durch die feierlichen und öffentlichen Aus- 
jprüche des Staatsoberhaupts, find vom Könige, unferem erhabenen Herrn, mit 
einer lebhaften Genugthuung aufgenommen worden. Se M., indem Eie die 
von dem Prinzen Youis Napoleon der Sache der Ordnung geleifteten Dienfte 
würdigen, wie diefelben eS verdienen, werden die obenerwähnten Erklärungen des 
neuen Gouvernements betrachten als ein Pfand feiner Abfiht: in der friedlichen 
Politif zu verharren, welche es bis jet befolgt hat. Denn indem dasfelbe eine 


*) England, die Schweiz, Sardinien, Holland, Neapel und Spanien erfannten den neuen 
Katfer fogleih an; die drei nordiſchen Mächte wollten anfangs Bedingungen ftellen, hielten es 
aber doch für rathfamer, dies zu unterlaffen. Die Anerkennung von Rußland erfolgte am 
5. Jan. 1858. 
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aufrichtige Achtung für die Rechte Aller an den Tag legt, macht cs fich gleich 
zeitig verbindlich zur Beobachtung der beftehenden Verträge jowie zur Aufrecht- 
erhaltung der territorialen Umgrenzung (eirconseription territoriale), auf welcher 
das unter die Obhut (sauvegarde) aller Mächte Europas geftellte politiiche 
Syſtem beruht. 

Da ſich diefe Darlegungen im vollftändigen Einklang mit den Intentionen 
des Königs, unferes erhabenen Herrn, befinden, fo erfennen Se. M. — diefelben 
annehmend als eine Garantie des allgemeinen Friedens — die Erhebung des 
Präfidenten der franzöfifchen Republik zur Faiferlihen Würde an und werden 
fortfahren, mit der Megierung des Kaifers der Franzoſen die Beziehungen der 
Freundſchaft und guten Nachbarſchaft zu unterhalten, welche jo glücklicherweiſe 
zwijchen den beiden Yändern bejtehen. 

Ich erſuche Sie, Herr Graf, diefe Entſchließung des Königs zur Kenntniß 
des franzöſiſchen Gouvernements zu bringen, indem Ew. Ercellenz dem Herrn 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten diefe Depefche vorlefen und Abjchrift 
davon geben. Belieben Sie zu gleicher Zeit dem Herm Drouyn de L'Huys zu 
jagen, daß Sie autorifirt find, um die Ehre zu bitten, Ihre neuen Beglaubigungs- 
ichreiben Sr. M. dem Kaifer der Franzofen zu überreichen, jobald diefer Minifter 
Sie davon unterrichtet haben wird, daß diejenigen Schreiben, welche der Baron 
vd. Barennes dem Könige, unferem erhabenen Herrn, zu überreichen beauftragt 
jein wird, demfelben überjendet worden jeien. Empfangen Em. :c. 


v. Manteuffel.“ 


„Berlin, den 23. Dez. 1852. Herr Graf! Indem das franzöfiiche Kabinet 
ung die Erhebung des Prinzen Yonis Napoleon zur Faiferlichen Würde anzeigt, 
hat e8 uns Abjchrift von dem Senatusfonfult und dem Plebiscit überfendet, durch 
welche diefe Umbildung des Gouvernements in Frankreich zu Stande gekommen 
ift. Diefe beiden Afte haben fih im Innern vollzogen (se sont accomplis); 
es fommt uns alfo in feiner Weije zu, uns über ihren Inhalt auszufprechen. 
Aber aus demfelben Grumd bleiben auch die FFeititellungen (dispositions), welche 
jie enthalten, gänzlich außer dem Bereich der Beziehungen Franfreihs zu den 
fremden Mächten. Es folgt daraus, daß Preußen, indem es zu der Regierung 
Sr. M. des Kaifers der Franzoſen diefelben Freundichaftsbeziehungen fortjett, 
welche bis dahin zwifchen ihm und Frankreich bejtanden haben, nicht beabfichtigt, 
irgend eine Meinung über die Prinzipien auszulaffen (emettre), welche durch das 
jet in ein Staatsgeſetz verwandelte Plebiscit fanktionirt worden find, noch die 
Konjequenzen anzunehmen, welche in Zukunft etwa aus dieſem Aft der inneren 
Geſetzgebung gezogen werden fünnten. 

Das franzöfiiche Kabinet wird ohne Zweifel die Beweggründe würdigen, 
welche uns bei diejer Gelegenheit geleitet haben. Indem wir uns enthalten, die 
Eventualitäten diefer Akte unter dem Gefichtspunft der äußeren Politif zu erörtern, 
glauben wir einen neuen Beweis von den freundichaftlichen Gefinnungen zu geben, 
die ums bejeelen umd die uns den Wunfch einflößen, Alles zu vermeiden, was 
Dazu angethan wäre, den Beziehungen guten Bernehmens (de bonne intelligence) 
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zwifchen den beiden Regierungen, auf deren unverjehrte Erhaltung wir im 
Intereſſe der jozialen Ordnung und des allgemeinen Friedens den größten Werth 
legen, Eintrag zu thun. 

Em. werden erjucdht, gegenwärtige Depeiche vorzulefen umd Herrn Drouyn 
de l'Huys Abfchrift davon zu laffen. v. Manteuffel."*) 


Bald nad) der Ausrufung zum Kaifer vermählte jich Napoleon mit der ſpaniſchen 
Gräfin Eugenie von Montijo. Geh. Legationsrath Küpfer fchrieb darüber in 
einem für den Minifter Manteuffel beftimmten, ſehr vertraulichen Erpofe vom 
23. Jan.: 


„Ohne Zweifel ift diefe Bermählung nicht bloß, ja nicht einmal weſentlich 
eine Gefühlsdemonftration, fondern es liegt ihr vor Allem eine politifche Berech— 
nung zu Grunde. Sie ift eine Antwort, und zwar eine bedeutungsvolle, auf die 
Berjagung des Titel$ »mon frere«; auf die Aenderung des Familiennamens der 
Kinder des Herzogs von Leuchtenberg, auf den »blocus matrimonial«e. “Die 
beiden Hauptwortführer des alten dynaſtiſchen Syſtems von Europa zeigten ent- 
ihieden den Willen, Napoleon nicht aufrichtig in defjen Mitte aufzunehmen, ſelbſt 
die äußere Form desſelben wollen fie Napoleon nur um den Preis berechneter 
moralifcher Demüthigungen einräumen. Napoleon nimmt durch feine Heirath 
und durch feine bei diefer Veranlaffung an den Senat gerichtete Rede den Hand: 
ſchuh auf; er trennt fich offen von diefem Syſtem und nimmt als Haupt der 
großen Partei der Nevolution von 1789 feine Stellung außerhalb desfelben. — 
Was feinem Onkel nach deffen Niederlage widerfuhr — deſſen Trennung von der 
mit ihm vermählten Erzherzogin von Defterreih und der nachträglihe Desaven 
diefer Verbindung durch den öfterreichifchen Hof — mag dazu beigetragen haben, 
Napoleon 111. in feinem Entjchluffe zu beftärfen, indem jenes Verfahren ibm 
zeigte, wie er eigentlih von einer Verbindung mit einem der ihm im Grunde 
feindfeligen großen Häufer Europas im Falle des Unglücks nicht einmal eine 
perſönliche Stüte zu erwarten habe. 

Das Syften von Petersburg und Wien hat, man muß es einräumen, 
Napoleon abjichtlih in die von ihm eingejchlagene Richtung getrieben. Dieſer 
fonnte ſich nicht unter die ihm zu Theil werdenden Zurücjegungen beugen, ohne 
ſich bei feiner eigenen Partei zu disfreditiren. Man muß vorausfegen, daß die 
Kabinette von Petersburg und Wien diesmal richtiger wie 1804 gerechnet und bie 
Macht Napoleons Hinfichtlih ihrer Dauer und Ausdehnung nicht zu gering an- 
gejchlagen haben. Sie und bejonders das Kabinet von Wien dürften font 
künftige und herbe Reprefjalien zu erwarten haben. Mag auch infolge der Heiratb 
Napoleons die Nente zu Paris bedeutend gefunfen fein, diefe Heirath wird der 
Partei der Revolution von 1789 wejentlih gefallen und fie noch fefter an 
Napoleon Ill. müpfen. Beim Sturze Napoleons I. wurde es allgemein anerkannt, 


*) Dem Abgang obiger Depeſchen waren fchriftlihe und telegraphiſche Weifungen 
Danteuffels an Bismard vorausgegangen, d.d. 5., 6., 18., 22. und 18. Dez. 1852 und 7. Jan. 
1853. Vgl. „Breußen im Bundestag”, Bd. I, S. 160 Note 1, 163 Note 1, 165 Note 1, 171 
Note 1, 173 Note 1, 184 Rote 1. 
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daß dejjen Heirath mit Marie Louife ihm manche feiner alten Anhänger entfremdet 
und durchaus feine neuen verläßlichen zugeführt habe. Warum Napoleon füglich weder 
eine Franzöfin, noch eine proteftantiiche Prinzeffin heirathen Konnte und eine 
fremde, aber ftrenge Ratholifin wählen mußte, hat er in feiner Rede an den Senat 
ſattſam angedeutet. 

Betradtet man nun jene Heirath aus dem Standpunkte der Politik 
Preußens, jo kann es dem Königl. Hofe unangenehm fein, daß die Anfichten und 
das Verfahren von Petersburg und Wien die Frage im dynaftifchen Intereſſe auf 
eine jo äußerſte Spige getrieben haben. Für die reine Stammespolitif Preußens 
ift es aber jedenfalls wichtig, daß feine mit Rußland oder Defterreich näher ver- 
bundene Prinzefjin, ja feine Prinzeffin aus den regierenden Familien der deutfchen 
Mitteljtaaten auf den franzöfifhen Thron berufen worden if. Der proteftantifchen 
Macht des jeften Landes kann es nur wilffommen fein, wenn die franzöftjche 
Herrſcherfamilie recht gründlich Fatholifh wird. Es ift eine Garantie mehr gegen 
territoriale Uebergriffe Frankreichs auf das proteftantifche Gebiet. Eine große 
Gefahr für Preußen lag in einer engen Berbindung Franfreihs mit Defterreic. 
Dieſe Gefahr ift jett wohl befeitigt. Defterreich wird noch einmal das Gewicht 
des revolutionären oder vielmehr Neu-Frankreichs zu erproben in den Fall kommen; 
andere Sorgen wie die Befämpfung des Einfluffes Preußens in Deutſchland 
werden das Wiener Kabinet befchäftigen. Der Riß zwiichen Petersburg und 
Paris wird Preußen von Beiden emfig fuchen laſſen, falls diefes feine unabhängige 
Bwifchenftellung zu behaupten weiß. 

Preußen muß nur nie vergeffen, daß es ein neutraler Boden zwifchen dem 
dynaſtiſchen Ultraismus und dem Syftem des ftrengen status quo einerjeitS und 
dem franzöfiihen Kaiſerſyſtem andererfeits if. Seine Stellung als proteftantifche 
Macht, als Militärftaat, als noch junger auf Wachsthum angewiejener Staat, ift 
eine ihm durchaus eigenthümliche. Schon herrfchte der große Friedrich, und der 
dpnaftifche Ultraismus fpottete noch über den Markgrafen von Brandenburg und 
betrachtete den großen König als eine Art von »Parvenüc. — Das Syſtem der 
orthodoren anatolifchen Kirche und das Syſtem des ftrengen Katholizismus find 
dem innerften Wefen Preußens gleich fremd. Wollen die beiden Vertreter des 
Katholizismus untereinander und der mächtigfte derſelben fich noch obenein mit 
dem Vertreter der orthodoren anatolifchen Kirche ftreiten, fo ift Preußens Rolle 
die des ruhigen Zufchauers, der die Umftände für fich zu benutzen fucht. 

Das Wefentliche fcheint mir, daß Preußen die Heirat Napoleons als eine 
Sache, die es nicht überrafche und welche jedenfalls eine rein innere Angelegenheit 
sranfreihs fei, in den Kommunikationen mit Paris betrachtet. Graf Hatfeldt 
müßte natürlich alle bei folhen Borfommniffen gewöhnlichen Formen ftreng zu 
beobachten angewiejen fein." — 


In den legten Tagen des Januar zog fi ein Gewitter über das Haupt 
der „Kreuzzeitung“ zufammen, weil fich diefelbe eine immer mehr herausfordernde 
Sprache gegen Napoleon erlaubte, Manteuffel hatte diefem Treiben lange zu: 
gejehen, endlich riß ihm aber die Geduld; nicht länger wollte er die Politik der 


280 Sechſter Abſchnitt. 


Regierung durch dieſes einflußreiche Blatt ſchädigen laſſen, und ſo reifte in ihm 
der Entſchluß, demſelben die Konzeſſion zu entziehen. Die Maßregel konnte nur 
von dem Miniſterium des Innern ausgehen. Manteuffels erſte Zumuthung lehnte 
der Miniſter Weſtphalen ab, weil er Quehls Stil darin wollte gefunden haben, 
der zweiten hatte er geglaubt, Folge geben zu müſſen, da Manteuffel das Ver— 
fahren der „Kreuzzeitung“ für ſtaatsgefährlich erklärt.*) 


Als Gerlach von dieſem rigoroſen Vorgehen Kenntniß erhielt, wandte er 
ſich ſofort (1. Febr.) an Manteuffel: 


„Ich habe geſtern erfahren, daß auf Veranlaſſung Ew. Excellenz mit einer 
Konzeſſionsentziehung gegen die »Kreuzzeitung« vorgegangen werden ſoll. Dieſe 
Maßregel iſt von unzweifelhafter Wirkſamkeit; ſie vernichtet die Zeitung. Ich 
erkenne an, daß Ew. Excellenz vielfach von dieſer Zeitung auf eine Art gereizt 
worden ſind, die ich entſchieden mißbillige; ich gebe zu, daß ſie ſich in ihren anti— 
bonapartiſtiſchen Artikeln mäßigen muß, und habe auch das Meinige gethan, dies 
zu bewirken. Ich glaube auch, daß ſie es thun wird, wenn ſie am Leben bleibt. 
Aber ich gebe auf der anderen Seite Ew. Excellenz zu bedenken, daß mit Ver— 
nichtung der ⸗»Kreuzzeitunge, dem anerkannten und einflußreichen Organ der 
fonfervativen Partei im Lande, der Partei, welche Wejentliches gethan hat, den 
Thron wieder aufzurichten und die verderbliche Politif des Jahres 18349 zu 
befeitigen, diefe fonfervative Partei auseinanderfällt, und daß alsdann die Fragmente 
derfelben in die bedenklichften Richtungen gerathen fünnen — und das zu einer 
Zeit, wo die Beranlafjungen zu diefen Richtungen nahe bevorjtehen. Ich erinnere 
an 1805 und 1806, an den AJugendbund, an Schill, an York — Berhältniffe, die 
bei mir noch in der frifcheften Erinnerung eben. 

Außerdem möchte id Ew. Excellenz überzeugen, daß wir eine fräftige Zeitung 
gegen den anbringenden Bonapartismus‘ nicht entbehren können, da wir doch 
genöthigt fein werden, außerordentliche Kräfte von Ehre, Nationalftolz, Patrio- 
tismus, Treue in das Gefecht zu führen. Welche Wirkung hatten 1805 und 
1806 :c. die wenigen kräftigen Schriften, die fi) durch den Despotismus 
durchftahlen, auf die Erhebung von 1813. Jetzt jchon find die meiften Beitungen 
neutral oder bonapartiftiih. Ein Theil fällt noch Bonaparte zu, wenn er erft 
anfängt, wie er es jett bei den Begnadigungen thut, der Demokratie fi ent- 
jchieden zuzumwenden. Es iſt eine fchwere Verantwortung, kurz vor der Schladht 
die Avantgarde aufzugeben und dem Feinde zu weichen. Das macht böjes Blut 
und fchwächt den Muth. Die Bernichtung der »Nreuzzeitung« aber wird als ein 
Opfer, Bonaparten gebracht, und das nicht mit Unrecht, angejehen werden; fie 
wird durch Sprengung einer jest noch feften Partei die monftröfeften Allianzen 
gegen die Negierung und eine ungeregelte Oppofition erzeugen, fie wird das 
Miftrauen gegen König und Minifter auf eine bedenkliche Art fteigern, den 
Rheinbundsgelüften Muth einflößen und das Vertrauen auf Preußen, das 


*) Serlad, a. a. O., ®b. II, S. 5f. 
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die Politif Ew. Excellenz mit Mühe wieder erworben hat, von Neuem zer: 
jtören.” *) 


Manteuffel jcheint diejes Schreiben Gerlachs mündlich beantwortet zu 
haben. Es findet jich in feinen Akten nur der Anja zu einer Erwiderung, worin 
der Minifter zunächft gegen die Unterftellung Verwahrung einlegen zu müfjen 
glaubt, als feien jeine Schritte gegen die „Kreuzzeitung” Folge einer gereizten 
Stimmung feinerjeits. „Ich kann verfichern, daß eine folhe Stimmung mir fern 
iſt und daß jelbft, wenn fie vorhanden fein möchte, fie feinen Einfluß auf meine 
amtlichen Schritte Haben würde. Daß ich aber auf das erwähnte Blatt ſelbſt ein- 
gegangen bin, hat eben feinen bejonderen Grund in der erceptionellen Stellung des 
. Blattes", weil man wife, daß dasjelbe in unmittelbaren Beziehungen zu den 
nächſten Umgebungen des Königs ftehe. 

Das Ergebniß war, daß die „Kreuzzeitung" nicht unterbrücdt wurde, und 
daß fi) Gerlach mehr und mehr die Ueberzeugung aufdrängte, man müſſe Mans» 
teuffel die Preſſe nehmen und diefelbe Weitphalen unterorbnen. Für den Kreuz— 
zeitungsredafteur Wagner hoffte Gerlah — als Entjhädigung für die Manteuffel- 
ichen Berfolgungen — ſogar den Hohenzollern-Drden zu erwirfen. **) — 


Die Aufrollung der orientalifhen Frage fann man vom 9. Jan. 1853 ab 
datiren, an welchem Zage der Kaifer von Rußland mit dem englifchen Gefandten 
in St. Petersburg, Yord Seymour, über den Zerfall des türkifchen Reichs ergebniß— 
(08 verhandelte; daran reihte ſich am 30. Jan. die außerordentliche Sendung des 
Grafen Leiningen als außerordentlichen öfterreichifchen Gefandten nad) Konjtantinopel 
mit der Forderung der Räumung Montenegrog, Internirung der öfterreidhifchen 
Flüchtlinge und befjerer Behandlung der Ehriften in Bosnien. Die Pforte fträubte 
ſich anfangs, als aber das öfterreichiiche Heer an der türfijchen Grenze nach umd 
nad) auf 50 000 Dann gebracht wurde, bewilligte fie am 23. Febr. alle Forderungen. 
Am 2. März erſchien der ruffiiche Admiral Fürft Mentichifoff als auferordentlicher 
Geſandter in Ronjtantinopel mit dent Verlangen, daß die Pforte den Ferman zu 


*) Am 23, Febr. 1853 erklärte aud Bismard die „Kreuzzeitung” „für die vorzüglichite 
Stüße der gegenwärtigen Regierung und ſogar Manteuffelö ſelbſt“. Bismards Briefe an Gerlach, 
Ausgabe Kohle, S. 59. 

**) 65 dauerte noch geraume Zeit, bis ſich Gerlach wegen dieſes Prefftreites beruhigen 
fonnte, Sein Unmuth über Manteuffel jpricht aus den in Bismards „Gedanken und Erinnerungen“, 
3b. I, S. 135, übergegangenen Briefen desfelben an Bismard, d.d. 25. und 28. Febr. 1853: 
„DManteuffel hat eine Tendenz nah unten, via Quehl, Zevinftein ꝛc, weil er an den Wahr: 
heiten, die von oben fommen, zweifelt, ftatt daran zu glauben. Er jagt mit Pilatus: Was tft 
Wahrheit? und jucht fie bei Duchl und Konforten. Er läßt fich ja ſchon jetzt bei jeder Gelegen: 
heit durch Quehl zu einer ſehr üblen heimlichen und palfiven Oppofition gegen Wejtphalen und 
deffen Mafregeln, die doch das Muthigfte und Befte enthalten, was in unſerer Mominiftration jeit 
1848 geichehen ift, bewegen. Er leidet, daß Quehl die Preſſe auf das Schamlofeite gegen Weft 
phalen, Raumer ꝛc. benubt und, wie man mich verfichert, fi dafür bezahlen läht. So kann es 
faft nicht ausbleiben, daß Quehl und Konforten zulegt Manteuffels Sturz bewirken, den ich ſchon 
aus dem einfahen Grunde für ein Unglück Halte, dab ich durchaus feinen möglichen Nach— 
folger weiß.“ 
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Gunften Frankreichs bezüglich der heiligen Stätten zurüdnehme, daß jie an Ruß— 
land 40 Millionen Piafter Entfhädigung für die von Auffen und Türken gemein- 
ichaftlich vollzogene Bejekung der Wallachei bezahle und dem Kaifer von Rußland 
das Proteftorat über die griechifchen Chriften in der Türkei einräume Die Pforte 
wies die Forderung Mentjchitoffs ab, Letterer verlief am 21. Mai Konftantinopel 
nit der Drohung, das erfte Mal fei ex im Paletot gefommen, das zweite Mal 
werde er in Uniform erjcheinen. 


„Was foll man — fo fchrieb der Geh. Yegationsrath Küpfer unter dem 
Eindrude diefer Vorgänge an Manteuffel — von allen den ſchönen und hoch— 
trabenden Berficherungen halten, mit denen die Höfe von Petersburg und Wien 
jo verfchwenderifch find, und wodurch fie fich vorzugsweife als die Bewahrer des 
europätfchen status quo und des europäifchen Friedens hinftellen, wenn jene Höfe 
für Zwede, die nur allzuflar vor Augen liegen, jo leichtfinnig das eigentliche 
Senforium der europäifchen Politik, die türkische Frage, in einem Augenblide an- 
regen, wo ihrer eigenen Berficherung nach es nur eines Funkens bedarf, um einen 
nicht zu berechnenden Brand hervorzubringen. Wenn man dies Alles allenfalls 
von Seiten Rußlands begreift, wie ſoll man die Politif des Wiener Hofes erklären. 
Es fcheint wirklich, daß diefer Hof in eine Art von Abhängigkeit von Petersburg 
gefallen und dabei doch von einem krankhaften Eroberungsgelüfte geplagt wird. 
Die Deflamationen der öfterreichiichen Organe über die leidende Ehriftenheit in der 
Türkei grenzen ans Hochkomiſche, wenn man jich erinnert, wie Fürſt Metternich 
zur Beit des griechifchen Aufftandes die Maßregeln der Pforte gegen die Rebellen 
viel zu milde fand umd Yebterer ſtets ein durchgreifenderes Verfahren empfahl. 
Zu der Höhe der Mafregeln, die Defterreich gegen die ungarifchen und italienischen 
Inſurgenten ergriffen hat, haben die Türken, ihren empörten Rajahs gegenüber, fich 
noch nicht zu erheben vermocht. ES würde intereffant fein zu ermitteln, wer den 
Türken 1821 die Hinrichtung des griechischen Patriarchen anrieth und ihnen fpäter 
den Nechtfertigungsgrund fuppeditirte, daß ja Peter der Große auch den fon: 
ipirirenden griechifchen Patriarchen habe aufhängen laſſen.“ 


Nach Anfiht Küpfers kam es vor Allem darauf au, bereits jett die Grund- 
Iinien für Preußens Politif in der orientalifchen Frage feftzulegen. Er unterzog 
ſich diefer Aufgabe in folgenden, dem Miniſter Manteuffel eingereichten Denkſchriften: 


22. Febr. 18553: „Das Ziel der ruffischen Politik den ottomanifchen Reiche gegen: 
über ift befannt. Während der Zeit, wo die allgemeine europäifche Politif Rußland 
am offenen Angriff der Pforte hindert, bejchäftigt es ſich raftlos, den Aufftand ihrer 
hriftlichen, der griechifchen Kirche angehörigen Unterthanen, Rajahs genannt, im 
Stilfen vorzubereiten und anzuſchüren. Glaubt dann Nufland den Augenblid ge: 
fommen, wo die abendländiichen Mächte fattjam in ihrem Innern beſchäftigt oder 
durch Streitigkeiten untereinander gelähmt find umd jo zeitweife ihre Augen von 
Rußlands Plänen auf die Türken abgewendet haben, fo greift es alsbald offen die 
Zürfer an, um derfelben Gebiet zu entreißen oder um, die quasi Unabhängigkeit 
eines empörten Rajahftammes durchzufegen und fein Schugrecht über die der 
griechischen Kirche angehörigen Rajahs überhaupt auszudehnen. Es fucht jo, Schritt 
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vor Schritt aber unabläffig, die Vernichtung der türfifchen Herrſchaft in Europa 
zu befördern, und es verhehlt jelbft kaum diefe Abficht. 

Nach dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi, der zuerft 1774 die Ueberlegen: 
beit der ruſſiſchen Waffen über die türkiſchen fejtftellte, dachte Katharina fofort an 
weitere Kriege gegen die Pforte. Cie ließ die ihr für dieſen Zweck weniger nüß- 
liche preußiſche Alliance fahren und verband fich mit Defterreich zur Theilung der 
Türkei, nachdem fie der Yesteren im Frieden ſchon die Abtretung der Krim abge: 
preßt hatte. Der Krieg begann 1788, Defterreich machte aber faft gar feine und 
Aufland nur umnerhebliche Fortichritte, und als Preußen und England fich ver- 
banden, um nöthigenfall8 mit den Waffen in der Hand Frieden zu ftiften, mußten 
Defterreih 1791 auf die Bedingung des status quo ante bellum, Rußland mit 
jehr unbedeutenden Erwerbungen denfelben mit den Türken abjchliegen. Rußland 
war durch den Krieg fehr erfchöpft. Zwar glüdte es Katharina, ihre Nachbarn 
zum Kampfe gegen das revolutionäre Frankreich anzuregen, während fie ſelbſt 
ruhige Zufchauerin blieb. Aber die zweite und dritte Theilung Polens bejchäftigten 
fie; fie war überdies alt und fühlte ihr Ende nahen. Ihr Nachfolger Paul regierte 
nur kurze Zeit und fieß fich durch feinen heftigen Geift zum Kriege gegen Franf- 
reich verleiten, dabei fuchte er aber doch, der Traditionen der ruffifchen Politik 
eingedenf, in Malta und in den Joniſchen Inſeln wichtige Waffenpläte gegen die 
Türfei zu erwerben. So verjchob ſich der offene Angriff Rußlands gegen die 
Türfet bis nach den Negierungsantritte des Kaifers Alerander. Kaum hatte diefer 
eine Koalition gegen Frankreich zu Wege gebracht, jo bereitete er, der Neutralität 
Englands dabei ſich verfichert haltend, fich zum Kriege gegen die Türfen vor, und 
nach der Schlacht von Jena, ftatt feine ganze Streitmacht Preußen, wie er ver: 
iprochen, zur Hülfe zu jenden, verwendete er einen Theil derfelben zum Angriffe 
gegen die Türken. Dies war eine der wefentlichen Urſachen des ſchlechten Erfolges 
der WRuffen im Feldzuge von 1806/1807 in Preußen. Zu Tilfit alliirte fich 
Alerander plöglid; mit Napoleon, weil diefer ihn mit Ausfichten auf die Theilung 
der Türkei füderte. Die Ruſſen machten indeß in dem von ihnen nun lebhaft 
fortgejetten Kriege gegen die Türken nicht bedeutende Fortichritte, und als die 
franzöfifche Alliance ſich auflöfte und Napoleon feinen Angriff gegen Rußland vor- 
bereitete, verdankte es Yetteres nur einer Art Glüdsfall, daß die Türken ihm in 
dem Frieden von 1812 noch Beffarabien abtraten. Kaum war der Krieg gegen 
Napoleon durch deffen Sturz fiegreich beendigt, jo nahm Rußland feine Pläne 
gegen die Türkei fofort wieder auf. Schon auf dem Wiener Kongrefje legte Capo 
d'Iſtrias durch die Stiftung der Hetairie den Grund zum Aufftande der Griechen 
gegen die Türfen. Das hriftliche Prinzip, auf welches die heilige Alliance gebaut 
wurde, knüpfte fid) unbezweifelt an’ die Pläne der Hetärie. ALS Rußland 1821 
jih von den Kriegen von 1805 bis 1815 einigermaßen wieder erholt hatte und 
den europäiſchen Weiten durch die Nevolution in Spanien und durch die Gährung 
in Italien binlänglich bejchäftigt glaubte, wurde das Signal zum Ausbruche des 
griedhifchen Aufftandes gegeben. Die Pforte fchien in ihren Grumdfeften zu wanken. 
Aber die Haltung Englands und der weitlihen Mächte hielt das Schwert Ruß— 
lands in der Scheide feft. Capo d’yftrias wurde desavonirt und fiel. Als der 
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Kaifer Nikolaus 1826 den Thron beftiegen hatte, erklärte er, alle Streitpunfte 
Rußlands mit der Türkei durch eine Konvention fchlichten zu wollen. Diefe Kon- 
vention ward zu Akjerman abgejchloffen. Der ruffiichen Friedensbotſchaft, vie 
demzufolge mit einer Art vom Pomp nun nah Konftantinopel gefandt wurde, 
waren dennoch ſchon die Offiziere (darunter der jekige General Berg) attadhirt, 
die den Feldzugsplan gegen die Türkei entwerfen follten. Der Londoner Juliver— 
trag, die Schlaht von Navarin und die irrige Politik Metternich8 gaben Rufland 
einen willfommenen Vorwand zum Kriege gegen die Türkei. Mit den feierlichiten 
Berfiherungen der vollkommenen Uneigennügigfeit, um Europa zu bejchwichtigen, 
begann Rußland 1328 den Angriff. Der erfte Feldzug koſtete Nufland fehr große 
Opfer umd fchlug dennoch im Wejentlichen fehl. Im Feldzuge von 1829 ergriff 
die im Uebergange von der alten zu der noch nicht befeftigten neuen Militär- 
organifation befindlichen Türken ein plöglicher panifcher Schreden, und der Mar: 
ſchall Diebitfch gelangte bis Adrianopel. Die Lage der ruffiichen Armee blieb 
nichtödeftoweniger eine fehr jchwierige. Die damalige Schwäche der englifchen und 
öfterreichifchen Regierung wußte nur den Türfen unbedingte Unterwerfung anzu: 
vathen. Der Friede von Adrianopel legte der Pforte die ſchwerſten Opfer auf 
und diefelbe zu den Füßen Rußlands. Die Proteftionsftellung diefer lettereu 
Macht jchien durch die bewaffnete Hülfe befiegelt, welche Rußland bald darauf in 
den Bosporus fandte, um die Pforte gegen Mehemed Ali zu unterftügen. Da ent- 
widelte fih zu London der beftimmte Entjchluß, die Türkei zu retten. Lord 
PBalmerfton zeigte zu Petersburg für gewiffe Fälle den Krieg, Rußland wid) zu— 
rüd, räumte Siliftria, und Yord Ponfonby ward nad Konftantinopel gejandt, um 
der Pforte die nöthige Haltung wiederzugeben. 

Bis dahin, und feit dem Frieden von Kainardihi 1774, war gewiffermaßen 
periodijch, ungefähr alle 14 Jahre nad) dem Tetten vorhergehenden Frieden, ein 
offener Angriff Rußlands gegen die Türfei erfolgt (zuerit 1788, dann nad dem 
zu Jaſſy 1792 abgejchloffenen Frieden, 1806, endlid nach dem Bufarefter Frieden 
von 1812, 1828). Der Grund diefer Periodizität lag zum Theil wohl darin, 
daß die Türfenfriege Rußland verhältnigmäßig weit mehr wie andere erihöpften, 
und weil die nöthigen Borbereitungen zu einem neuen QTürfenfriege ftet3 längere 
Zeit erforderten. Die kritifche, in die 1840er Jahre fallende Periode ging indeß 
ruhig vorüber, ohne Zweifel wejentlich mit infolge der damaligen feften und 
wachſamen Haltung Englands. — Als die Nevolution von 1848 über Mittel: 
europa dahinbraufte, richteten die politifchen Beobachter mit Spannung ihre Augen 
auf Rußland, um deffen Haltung der Türfei gegenüber zu prüfen. Es blieb indeß 
dort Alles ruhig, weil Englands Hände noch frei waren, und mit Rüdficht auf 
die Gährung in Deutfchland, Polen und Ungarn jowie auf die bewaffnete Inter— 
vention Rußlands in legterem Yande. Mit dem Jahre 1851 zeigten fich inzwiſchen 
dem der orientalifchen Verhältniffe kundigen Beobachter die befannten Vorläufer 
einer fich vorbereitenden ruſſiſch-türkiſchen Krife, die obligaten, faſt komiſch-lächerlichen 
eremiaden über das Loos der Rajahs in der Türkei, die Anrufung des hriftlichen 
Prinzips und das Beftreben, der öffentlichen Meinung in Europa die Türfei als 
einen bereit3 in der Agonie befindlichen, vettungslofen Kranfen darzuftellen. Bald 
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machte Rußland auch einen direkten Eingriff in die montenegrinifhen Angelegen- 
heiten, zu dem die Traftate wenigftens ihm auch nicht den Schein einer Be- 
rechtigung gaben. 

Dies Alles konnte indeffen von Seiten Nuflands nicht überrafchen. Wohl 
aber mußte einige Verwunderung die Politif erregen, die Defterreich feit dem Tode 
de3 Fürſten Schwarzenberg einzufchlagen fchien und welche, im fchneidendften 
Widerfpruche mit dem vom Wiener Hofe feit 1792 der Pforte gegenüber verfolgten 
Spitem, menigftens nad allen äußeren Anzeichen, auf eine gegen die Türkei 
gebildete Verftändigung der beiden Kaiferhöfe hindeutete. Es muß dabei dem 
ferner ftehenden Beobachter fcheinen, als ob in den gegen die Türkei gerichteten 
Berechnungen Rußlands und der beiden Kaiferhöfe überhaupt wefentliche Störungen 
vorgefallen wären, deren eigentliche Befchaffenheit nur dem zumächititehenden 
Beobachter Harer vorliegen dürfte. Bei der Haltung, welche Napoleon ziemlich 
offen feit der Mitte des Jahres 1852 zur Frage der Erhaltung der Türkei ein- 
nahm, und bei den Schritten, welche man von einem englifchen Minifterium vorher: 
jehen muß, in dem Lord Palmerfton eines der einflußreichiten Mitglieder ift, darf 
nämlich vorausgefegt werden, daß England und Frankreich, wenn nicht vereinigt, 
doch jedenfalls eine jede diefer beiden Mächte für fich, den gegen die Türkei 
gerichteten Plänen der beiden Kaiferhöfe, falls diefe jene Pläne nicht bald fallen 
lajjen, offen entgegenzutreten nicht lange zögern werden. Namentlich läßt fich 
nicht vorausfeßen, daß Napoleon eine Gelegenheit, wo er als Advofat des 
europäifchen Gleichgewichts und mit voller Berechtigung die Stimme Frankreichs, 
ohne alfe Gefahr für fich Fräftig erheben könnte, ungenügt vorbeigehen laſſen 
dürfte. Wer aber die Verhältniffe der orientalifhen Frage genau fennt, weiß 
volltommen, daß nicht bloß England, fondern ſelbſt Frankreich alfein, vorausgefekt, 
daß England (was aber wohl kaum anzunehmen fein dürfte) nur ruhiger Zufchauer 
bfiebe, mit Sicherheit alle Pläne Rußlands und Defterreihs auf die Türkei zu 
vereiteln im Stande ift. Sechs, höchſtens acht Finienfchiffe, welche die türkische 
Flotte verftärkten und diefer dadurch die Herrichaft im Schwarzen Meere ficherten, 
würden genügen, um Rußland den Türfen gegenüber wejentlich die Hände in 
militärischer Rücficht zu binden. (Dieſes Sachverhältniß erklärt es, warum eine 
Bewegung der ungefähr jechs Linienfchiffe ftarfen engliſchen Meittelmeerflotte nach 
den Dardanellen zu als Demonftration ihre Wirkung auf das Petersburger Kabinet 
nie verfehlt hat.) 80000 Franzojen aber, auf der Alpengrenze konzentrirt und 
bereit, den Sardiniern und talienern die Hände zu bieten, dürften mehr als 
hinreihen, -um alle gegen Bosnien und Serbien gerichteten Invaſionspläne bes 
Wiener Hofes zu hemmen. Nur wenn Preußen und der Deutfche Bund ihre Auf- 
opferung jo weit trieben, ſich ſelbſt Frankreich entgegenzumwerfen, um diejes von 
Italien fernzuhalten, dürfte für die türkiſchen Pläne Defterreichs fich überhaupt 
irgend eine Ausficht von Erfolg zeigen. 

Das Intereſſe Preußens in der orientalifchen Frage ift nicht zweideutig. 
Preußen ift, falls es eine jelbftändige Macht bleiben will, vielleicht in einem noch 
höheren Grade als England und Frankreich bei der Erhaltung der Türkei intereffirt, 
die big jet das umabläffige und fieberhafte Vergrößerungsftreben Rußlands vorzugs- 
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weiſe auf jich gerichtet und dadurd von der Richtung der Weichjel abgelenkt hat. 
Wäre die Türkei gebrochen, jo wiirde Rußland mit feinem ganzen Gewichte vorzugs— 
weife auf den Weften und folglih auf Preußen zu bohren beginnen. Das 
Königliche Kabinet bat zu allen Zeiten diefe Stellung beftimmt aufgefaßt; 1791 
bedrohte Preußen mit den Waffen Oefterreih und felbft Rußland, um diefe beiden 
Mächte zu nöthigen, von der Türkei abzulafjen. 

Da inzwifchen heute England und Frankreich vollfommen genügen, um die 
Sicderftellung der Türfei zu bewerfftelligen, jo dürfte die Politik Preußen anratben, 
ſich in der orientalischen Frage zurüdzuhalten, um nicht ohne Noth Rußland und 
Defterreich zu reizen und um jedenfalls fich nicht vor der Zeit zu engagiren. 
Preußen dürfte vorerjt nicht weiter zu gehen haben, als allenfalls Defterreih und 
Rußland jehr freundfchaftlid darauf aufmerffam zu machen, welche unvorbergejehenen 
Folgen Störungen in dem freundichaftlichen Verhältnifie der Großmächte herbei- 
führen könnten. Blieben diefe PVorftellungen unbeachtet, jo jchwiege Preußen, 
hütete ſich aber forgfältig, irgend eine Billigung der Pläne Rußlands umd 
Defterreihs auszufprechen. Gegen England und Frankreich erklärte fih Preußen 
mit dem Ziele der Erhaltung der Türfei vollfommen einverftanden, lehnte aber 
vorerft mit Hinweiſung auf feine geographijche Lage alle Theilnahme an gemein- 
ichaftlichen Schritten, den beiden Kaiferhöfen gegenüber, ab. Preußen bielte jich jo 
für den Fall, wo die Verwidlungen einen ernſten Charakter anmähmen, die Nolte 
eines Bermittlers offen.“ 


3. März 18553: „Um mit einiger Sicherheit das Refultat der Sendung des 
Grafen Leiningen beurtheilen zu fönnen, müßte man den Text der Antwort der 
Pforte, die befanntlih Meifterin in der Kunſt ausmweichender und Hinterthüren 
offenhaltender Erflärungen ift, ſowie deren Mbjichten il ai der Auslegung und 
Ausführung diefer Antwort kennen. 

Aber angenommen, daß die Pforte den Drohungen Defterreichg, die un— 
bezweifelt die Sprache der ruffishen Gefandtichaft zu Konftantinopel unterſtützte, 
nachgegeben und, was man jagt, fich unterworfen bat, jo ift eine doppelte Folge 
einer folchen Yöfung vorauszufehen. Einerfeits dürften Rußland und Defterreich, 
weit entfernt, dadurch (wenn dies auch anfangs jcheinbar gejchähe) in ihrem 
aggreffiven Gange gegen die Pforte wirklich aufgehalten zu werden, nur noch mehr 
darin befeuert werden. Andererfeits ift es nicht wahrſcheinlich, daß England und 
Frankreich den durch Ueberrafchung erlittenen Echec, ruhig binnehmen und Ruß— 
land und Defterreih nun das Feld zu Ronftantinopel räumen würden. 

In der That Herren der Situation, dürften fie vielmehr dort nächſtens 
eine Reaktion einleiten, welche die Ruffen und Defterreicher wieder zurückdrückte, 
wie die in den 1830er Jahren nad der Yandung der Ruſſen im Bosporus, 
und als diefe fich ichon al8 Herren des ‚Feldes anſahen, in einer effatanten Weife 
erfolgte. — Ein vollftändiger Sieg Leiningens dürfte daher, wenn nicht unvorber: 
zufehende Greigniffe einrollen, die Entwidelung der orientalifhen Kriſe be- 
ichleunigen. Es jchiene, daß das Intereſſe Preußens ihm beftimmt verböte, weitere oder 
engere Theilungspläne des türfifchen Gebiets zu beginftigen. Es iſt äußerft 
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jchwierig, Preußen für den Schaden, den es durch eine folhe Theilung erlitte, 
ein wirklich entjprechendes Aequivalent zu gewähren. Nur Ermerbungen mit 
einer proteftantifchen Bevölferung und zwifchen Weichjel und Nhein können 
wirflid Preußen nüten. Eine Vermehrung feiner polnifchen Bevöfferung ſchwächte 
es nur. 

Das dejtruftive Syſtem Defterreihs gegenüber der Pforte hat zwei 
charakteriftifche Kennzeihen. Einmal ſucht es den Gehorjam der türfifchen Rajahs 
zu untergraben, indem es ihnen fremde Hilfe zeigt, dann unterhandelt es mit der 
Pforte, in der Regel mit der Piftole auf der Bruft, um fie moralifch auch in den 
Augen ihrer Unterthanen herabzuwiürdigen. In der Yage, worin fi) Defterreich 
befindet, mit dem gährenden talien und Ungarn und bei den Gefahren der 
rufftfchen Umarmungen, bleiben feine Politif der Türkei gegenüber fowie feine 
offene Feindſchaft mit England jedem unbefangenen Beobachter unbegreiflich. 
Auch Kabinette werden bisweilen von Peidenfchaften geleitet, »et fata trahunt!« — 
Möge fi) nur Preußen von aller Solidarität an den politifchen Bewegungen und 
dem gemwagten Spiele Defterreichs völlig frei zu erhalten wiffen!!" — 


13. April 1553: „Es iſt Har, daß der ruſſiſche Hof den Augenblid für 
günftig erachtet hat, um gegen die Pforte einen diplomatischen Ausfall zu verfuchen, 
zu dem die Stellung Defterreihs zur Pforte ihn einlud, und welcher berechnet 
war, ihm das Ganze oder wenigſtens einen Theil des Bodens zu Konftantinopel 
wiederzugeben, den England ihm in den 1830er Jahren dort entzogen hatte. 
Um das Ergebniß diejes diplomatischen Ausfalls zu beurtheilen, dürfte es aber 
viel weniger darauf anfommen, was Rußland zu verlangen für gut befände, 
als was die weftlichen Mächte ihm einzuräumen für angemefjen erachten. 

Herr v. Wildenbruh*) hat Recht, wenn man die Rajah-Frage als den 
eigentlichen Hebel der ruffishen Politif gegen die europäiſche Türkei anfieht. Er 
bat ebenjo Recht, wenn er behauptet, daß (unverdaute) liberale Ideen auf die 
türfifchen Rajahs mehr Einfluß ausüben als die gouvernementalen ruſſiſchen An- 
fichten. Wahrfcheinlich beunruhigen die liberalen Ideen der türfifchen Rajahs den 
ruſſiſchen Hof indeß ſehr wenig, und diefer fieht ziemlich gleichgültig diefe Propa- 
ganda der Engländer und Franzoſen an. Er hat die Polen von den liberalen 
Ideen furirt umd weiß, daß ihm dies weit leichter mit den der orthodoren 
griehifhen Kirche angehörigen türkischen Rajahs gelingen würde, jobald nur die 
Türfen entfernt wären, die allein ihm Widerjtand zu leiften vermögen. Für 
Rußland handelt es ſich alfo nur um die Entfernung der Türken. 

Diefe Entfernung dürfte aber nicht jo leicht und nahe fein, wie viele Perſonen, 
darunter auch Herr v. Wildenbruch, es zu glauben jcheinen. . . Ich möchte glauben, 
daß der Gedanke, ſich nach Keniak (in Kleinafien am Taurus) zurüdzuziehen, noch 
nie jeit der Eroberung Ronftantinopel3 durch den Kopf eines Sultans gegangen 
it. Bon 1777 bis 1788, 1821 beim Ausbruche des griechifchen Aufftandes und 
1833 nad dem Zraftate von Hunkiar Iskeleſſi wurde der nahe Fall der Pforte 


*) Der preußiiche Geſandte in Konftantinopel. 
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mit noch weit größerer Zuverſicht als heute angekündigt. Nach der Schlacht von 
Niſib und der Deſertion der Flotte nach Alexandrien befand ſie ſich in weit 
größerer Gefahr als heute. 

Es ift richtig, daß Stratford Ganning mit dem jegigen Großvezier (der 
übrigens weit geeigneter für feinen Poften als Reſchid Paſcha jein ſoll) verfeindet 
ift. Es ift ebenfo richtig, daß Stratford Canning glaubt, daß er die Türkei 
ftärkt und die ruffifchen Pläne durchfreuzt, indem er die türfifchen Rajahs zugleich 
zu emanzipiren und zu liberalifiren fucht. Diefe Neigung wird aber durch die 
nüchternen Franzoſen bejchränft werden. Stratford Canning hat die doppelte 
Aufgabe, die ruffischen Pläne zu hemmen umd den franzöfifchen Einfluß zu Kon— 
ftantinopel nicht zu ftarf werden zu laffen. Das Letztere kann er aber nur dadurch 
verhindern, daß er fich den Türken nicht zu unangenehm macht. Das franzöfifche 
Kabinet fcheint die Wiedergewinnung des alten Einfluffes Frankreichs zu Kon- 
ftantinopel ins Auge gefaßt zu haben. Die Sendung der franzöfiihen Flotte in 
den Archipel dürfte mehr ein berechneter Plan als eine UWebereilung fein und 
Ya Cour von jedem Fehlgriffe Cannings Vortheil zu ziehen ſuchen. Nach der 
Sprade der franzöfifhen Organe zu fchliefen, ſchiene das Pariſer Kabinet fehr 
richtig von dem Gefichtspunfte auszugehen, daß, was der Pforte Noth thut, nicht 
humanitarifche Pläne für die Negierung und ihre Rajahs, jondern die Stärkung 
ihrer Armee und Finanzen find. 

Was Herr v. Wildenbruch über Serbien berichtet, hat meift jchon in den 
Zeitungen geftanden. In diefem Sande befümpfen fich nicht allein der ruffifche 
und öfterreichifche Einfluß, fondern die Engländer, ja auch die Franzoſen haben 
dort einen gewiffen Einfluß. Serbien blieb im lebten ruſſiſch-türkiſchen Kriege 
neutral. ES wird übrigens durch das ihm feindliche Bosnien paralyfirt. Auch 
in Bezug auf Serbien wirden die Auffen mit ihren Forderungen nur dann durch— 
dringen, wenn die weftlichen Mächte dazu fonnivirten.” — 


In der Zollfache Hatte fich, wie erinnerlich, Anfang Nov. 1852 ein ver- 
ſöhnlicher Umſchwung vollzogen. Da Defterreih auf den von Preußen vorge 
jchlagenen Weg zur Eröffnung von Separatverhandlungen einging, jo erfolgte 
jhon in den erſten Tagen des Dezember die Abjendung eines öfterreidhifchen Be- 
vollmächtigten nach Berlin, und zwar wurde hierzu der Minifter v. Brud gewählt, 
was hinreichend bezeugt, welchen Werth Defterreichh auf diefe Verhandlung und den 
bejchleunigten Abſchluß derfelben legte. Bald darauf — jedenfalls nicht ohne 
Zufammenhang mit der handelspolitiichen Frage und der dadurch bewirkten allge: 
meinen politifchen Spannung — traf der Kaifer Franz Joſeph von Defterreih zum 
Beſuche des Königs Friedrih Wilhelm IV. in Berlin ein. (17. Dez.) 


An demfelben Tage fchrieb Manteuffel dem Prinzen von Preußen nad) 
Koblenz: 


„Der Kaifer von Dejterreich ift bier angefommen; ich habe ihn foeben bei 
meinem Fenſter vorüber zu des Prinzen Karl 8. H. fahren fehen. Daß ich mich 
über diefe Reife fehr freute, kann ich nicht jagen, aber Dinge, die man nicht 
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bindern kann, muß man meine unmaßgeblichen Erachtens nicht dadurch noch 
ichlimmer machen, daß man darüber einen gereizten Zuftand an den Tag legt, 
welcher doch in der Sache nichts ändert. Ew. 8. H. kann ich verfichern, daß, 
wenn diefe Yehre mir nicht täglich vor Augen jchwebte, ich ſchon längſt den Platz, 
auf dem ich ftehe und wahrhaftig nicht zu meinem Vergnügen ftehe, verlaffen 
haben würde. Für die Zollfache fürchte ich vom Kaiſer nichts; wie ich ihn zu 
fennen glaube, wird er darüber fein Wort fprechen; thut er es aber aud, fo 
müßte es um unfere Poſition jchlecht beftellt jein, wenn wir uns von einem 
22jährigen jungen Herrn wollten über den Haufen laufen laffen. Ich dente, wir 
werden auf unferem guten Rechte feſtſtehen und ohne bejondere Schwierigfeit 
unfere Stellung bewahren, auf die Gefahr hin, die Ungnade eines Monarchen zu 
verdienen, der nicht unfer Yandesherr iſt. Unjere Stärke beruht — abgefehen von 
unferem Rechte — darin, daß Se. M. der König in diefer Beziehung ganz feſt 
find. Wenigftens find die Eröffnungen, die des Königs Majejtät Herrn v. Brud 
über diefe Dinge gemacht haben, eher zu ftarf als zu fchwach gewefen. 

Ew. 8. H. bitte ich übrigens, diefe Mittheilungen, worin ich meine An: 
jichten mit einer Offenheit, die ich fonft zu vermeiden für Pflicht halte, nur für 
Höchitdiefelbe perfönfich beftummt zu betrachten und dieſes Schreiben mir zu re 
mittiren.“*) 


In Erwiderung auf dieſe Zeilen ſchrieb der Prinz von Preußen am 
1. Jan. 1853 aus Coblenz an Manteuffel: 


„Empfangen Sie meine Wünſche beim Jahreswechſel. Wir haben das Jahr 
prächtig beendigt durch Ihre Konſequenz und Feſtigkeit. Möge das neue Jahr 
die Früchte dieſes Auftretens uns reichlich beſcheeren! Allgemein iſt die Aner— 
fennung, daß wir als Sieger aus der Kaiſerviſite hervorgehen; aber fieberhaft iſt 
dennoch die Furcht, daß wir doc noch Konzeffion im Zollgebiet machen fünnten, 
jo nahe dem Siege. Ich lauſche nad allen Seiten nach meiner zu Berlin ge- 
ichöpften Ueberzeugung. 

Naſſau verdient eine derbe Lektion, und Wittgenftein müßte auf unjer Ber: 
langen fpringen, als Preis des Friedens, ſammt dv. der Pfordten und Beuft.” 


*, Geheimrath Abeken jchreibt über den Beſuch des Kaijers von Defterreih in Berlin 
am 22. Dez. „Mir ift diefer Beſuch erfreulich, denn ich theilte von Anfang an nicht das weit 
verbreitete Mißtrauen unjerer Minifter, daß jeine Anmejenheit uns zur Nachgiebigteit in der Zoll: 
lebensfrage bewegen fünnte, und in den allgemeinen politiichen Berhälmiffen, namentlich dem 
MWeften gegenüber, ift diefe Demonftration eines innigen und freundlichen Verhältniſſes zwifchen 
den beiden deutſchen Großmächten jehr bedeutſam und wichtig und wird in Paris wie an den 
Heinen deutjhen Höfen ihres Eindruds nicht verfehlen. In diejer Einigkeit liegt jedenfalls die 
beite Bürgichaft des Friedens. Ich glaube auch, daß die Zollfragen fich auf eine befriedigende 
MWeije löfen werden. . Weniger optimiftiich bin ich in Bezug auf unjere inneren Verhältniſſe, wo 
ich nod) immer die fichere und jchöpferiihe Hand vermiſſe. Die äußere Politit hat in dieſem 
Augenblid ihre ziemlich gewiefenen Wege, in der inneren werben wir nod lange in ungemifien 
und ſchwankenden Uebergangssuftänden bleiben; das ift traurig genug.“ 


v. Manteuftel, Denfwürdigleiten. I. 1% 
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Die Situation war aber noch feineswegs danach angethan, daß Preußen die 
Köpfe der ihm feindfeligiten ſüddeutſchen Min'fter verlangen fonnte. Auch dem 
Bundestagsgefandten v. Bismard fam zwar diefer Gedanke, jedoch erſt 2'/ Monate 
jpäter, als im Febr. 1853 ein endgültiger modus vivendi zwiſchen Defterreich 
und Preußen gefunden worden war.*) Bis es dazu Fam, waren bei den öjter- 
reichifch-preußifchen Separatverhandlungen noch endloje Schwierigkeiten zu bejeitigen, 
da Preußen ſich nur jchwer in die Konſequenzen der neuen Richtung zu finden 
vermochte und namentlich fortgejegt eine lebhafte Animofität gegen die Darmftädter 
Berbündeten befundete, welche Yegteren hinmiederum Defterreich nicht vor den Kopf 
ſtoßen fonnte. 


Einen Einblid in das Detail der Kontroverjen geben zwei Privatichreiben, 
welche der Generaldirektor der Steuern, v. Pommer-Eſche, zur Orientirung 
des Minifters Manteuffel an diefen richtete. Am 6. Yan. meldete derfelbe, daß 
zwifchen ihm und dem Minifter v. Brud ftarfe Meinungsverjchiedenheiten über die 
Dauer des Vertrags ſowie über den Artikel 25 des Entwurfes aufgetreten jeien, 
welcher von der Feititellung der zukünftigen Zolleinigung handelte. Er (Bommer: 
Eiche) habe Herrn v. Brud erklärt, bei der Faſſung des preußifchen gedrudten 
Entwurfes ftehen bleiben zu müffen. „ch motivirte diefe Mittheilung im Wejentlichen 
durch die Abficht Preußens, nur wirklich Ausführbares und Niütliches zu verab- 
reden, nicht aber fich zu etwas zu verpflichten (jährliche Erleichterung, Zolleinigung), 
über deſſen Möglichkeit zur Zeit fein Sterblicher ein begründetes Urtheil fällen 
könne. Ich wies wiederholt darauf hin, daß Preußen, was es Lieber wolle und 
fönne, in feinem Entwurf bereits niedergelegt habe, daß dieſes Erbieten viele 
Konzejfionen enthalte und daß von der Ausführung eines Vertrages, welder den 
wirklich beftchenden Berhältniffen entipreche, die angemefjenfte Entwidlung der 
gegenfeitigen Fommerziellen und induftriellen Verhältniſſe zu erwarten fei ꝛc. Herr 
v. Brud wird ſich zu Ew. Excellenz begeben, um von Hochdemfelben eine Eröffnung 
über den Gegenftand zu erbitten. Er fchlug ſelbſt vor, die fonftigen Ber: 
handfungen einftweilen zu fiftiren, jo daß ich nicht nöthig hatte, denjelben Vor 
ſchlag zu machen." 


Am 9. Jan. meldete v. Pommer-Eſche, daß, obwohl Herr v. Brud ihm 
am Mittwoch mitgetheilt hatte, daß, bei der von Pommer-Ejche ihm hinſichtlich der 
Dauer des Vertrages ꝛc. gemachten Eröffnung, die weiteren Verhandlungen auch 
feines Erachtens zu fijtiren fein würden, Herr v. Brud ihn doch am folgenden 
Tage erfucht habe, die Berhandlungen fortzufegen, namentlich die Tariffragen in 
gemeinjchaftliche Erwägung zu nehmen, da mit Rüdfiht auf feine Unterredung 
mit dem Minifter Manteuffel ihm die Unterbrechung der Beiprechungen doch nicht 
wünfchenswerth erjcheine. 


„Geſtern haben wir, unter Theilnahme des Herrn Delbrüd, die Ver— 
handlungen über die durch Zollerlaß und Zollermäßigung dem Verkehr zwiſchen 


*) Bol. Bismards Privatſchreiben an den Minifter Manteuffel, d. d. 7. Mai 1858, in 
dem Werk: „Preußen im Bundestag”, Bd. I, ©. 237. 
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Oefterreich und Preußen :c. zu gewährenden Erleichterungen begonnen. Unfererfeits 
ift vorweg der preußiſche Standpunkt in diefer Beziehung bezeichnet. Preußen 
hat das zur Zeit Ausführbare mit Berücfichtigung der öfterreichiichen Vorſchläge 
(Anlage I des Entwurfs A) in feinem Entwurfe zufammengeftellt; nimmt weitere 
Erleichterungen für jpätere Verhandlungen (1853) in Ausficht; wünſcht aus be- 
kannten Gründen den baldigen Abfchluß des Vertrages und hält jchon deshalb 
ein jpezielles Eingehen auf die fehr umfaffenden öfterreichiichen Vorjchläge für nicht 
zwedmäßig, indem bei dem Zuſammenhange zwifchen dem Tarif für den Zwiſchen— 
verfehr und dem öfterreichifchen ıumd dem Bereinszolltarif die Erörterung über 
diefe Vorichläge einer Reviſion beider Bolltarife gleihfommen würde; endlich ift 
Preußen nicht gewillt, mit Nichtberüdfichtigung des Rechtsverhältniffes zu Hannover, 
Thüringen ꝛc., Defterreich gegenüber Berpflichtungen zu übernehmen, welche zu 
Aenderungen des Bollvereinstarifs ohne zuvorige Zuftimmung von Hannover x. 
nöthigen würden. 

Herr v. Bruck meinte, die vorbehaltenen Berhandlungen könnten doch ſogleich 
beginnen, da die füdlichen Vereinsftaaten ja bereits mit den Tarifvorjchlägen einver- 
jtanden, die nördlichen würden Preußen und Dejterreich unzweifelhaft beiftinmen, 
jedenfalls würden wir doch die Beiprechung über die öfterreichifchen Vorſchläge 
nicht ganz von der Hand mweifen wollen. 

Diefe Entgegnung fonnte uns nur bejtimmen, den preußiichen Standpunft 
nochmals hervorzuheben. Wir nahmen jedoch um jo weniger Anftand, auf die 
Beiprehung des fertigen Theiles einer überfichtlichen BZufammenjtellung der 
preußischen und öjterreichifchen Vorſchläge jogleich einzugehen, als dieſer Theil 
eigentlich nur die preußiſchen Vorſchläge enthält. Ueberdies ift es wohl ganz um- 
bedenklich, daß das Anhören und Beiprechen fpezieller öfterreichiicher Tarifanträge 
von dem preußifchen Kommiffarius von vornherein gar nicht abgelehnt werden kann. 
Wir fahren morgen in der Tarifbeiprechung fort." 


Tags vorher (8. Jan.) hatte jich der hannoverfche Minifter v. Schele in 
einem Privatichreiben an Manteuffel gewandt: 


„Es bedarf feiner weiteren Verficherung, mit wie großem Intereſſe man bier 
auf die gegenwärtig in Berlin gepflogenen Verhandlungen zwijchen Preußen und 
Defterreich fieht, und wie ſehnlich man einen baldigen, allerfeitS befriedigenden 
Ausgang derjelben hoffen zu dürfen glaubte. Gleichwohl darf ich nicht verjchweigen, 
daß das Ausbleiben einer Enticheidung bier zur beunruhigen beginnt, und daß un: 
erfreuliche, auf anderem Wege hierher gelangte Nachrichten die Ungewißheit über 
den endlichen Erfolg höchſt peinlich gemacht haben. Für jo zweckmäßig ich es 
erfennen muß, daß der Gang der Berhandlungen, der Stand der bisher gewonnenen 
Erfolge und der noch etwa gebliebenen Differenzpunfte an und für fich Geheimniß 
bleibe, jo werden Ew. Ercellenz doch ermeſſen, daß es für mich im Hinbli auf 
das nahe Intereſſe Hannovers von der allergrößten Wichtigkeit ift, einigermaßen 
den gegenwärtigen Stand der Sache überfehen zu können. Wenn ich daher mir 
erlaube, Ew. Ercellenz um eine baldmöglichit zu ertbeilende Auskunft in dieſer 
Beziehung zu erfuchen, fo glaube ich damit einen um jo begründeteren Wunſch zu 
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äußern, als Ew. Excellenz in Ihrer Mittheilung vom 8. Nov. v. %s. in Ausſicht 
zu ſtellen die Geneigtheit hatten, es werde eine fortdauernde gemeinſchaftliche Er— 
wägung des Gegenſtandes der Berathungen eintreten können. War dabei auch 
zunächſt die Anweſenheit eines ſpeziell zu dieſem Zwecke nach Berlin geſandten 
hannoverſchen Bevollmächtigten vorausgeſetzt, ſo wird doch daraus, daß dieſe 
Sendung unterblieben, ſicherlich kein Grund gegen die Mittheilung der wichtigen 
Nachrichten entnommen werden dürfen. Ew. Excellenz würden mich auf das Ver— 
bindlichſte verpflichten, wenn dieſelben mir die geeigneten Nachrichten vertraulich jo 
bald als thunlich zugehen und wo möglich mich diejenigen Punkte wiſſen Taffen 
wollten, über welche eine vollftändige Verftändigung bis jett nicht bat erreicht 
werden fünnen.“ 


Der Minifter Manteuffel theilte Hierauf dem Minifter v. Schele in 
Hannover in einem eigenhändigen Privatichreiben vom 13. Yan. mit, daß die in 
Berlin mit dem Minifter v. Brud gepflogenen Verhandlungen einen erwünjchten 
Fortgang nähmen und er daher aufer Stande jei, Punkte zu bezeichnen, welche 
eine Berftändigung ausfchlöffen. „Man verhandelt gegenwärtig über den Tarif 
und braucht dazu allerdings Zeit. Später wird die Form, unter welcher der Ab- 
ſchluß den KRoalitionsftaaten befannt zu geben und die Wiener Konferenz aufzulöfen 
jein möchte, noch der Verftändigung bedürfen, es ift aber fein Grund vorhanden 
anzunehmen, daß daran die Verhandlung feheitern werde." 


Das Intereſſe an der Zollfrage befundete der Prinz von Preußen durd 

zwet fernere Schreiben an Manteuffel. 
Goblen;, den 21. Jan. 1858. 

„Es verbreiten jich feit einigen Tagen jo alarmirende Gerichte über den 
Stand der Zollunterhandlungen, daß ih Sie erjucdhe, nur zu meiner alleinigen 
Kenntniß, mir einige Notizen geben zu laſſen, was an unferer onzeffions- 
leiftung Wahres ift. Ich halte es zwar für ımmöglich, daß daran etwas Wahr- 
heit jein kann, aber e8 wird erzählt, daß man von allen Seiten in uns dringt, 
im Angeficht der fi nach umd nach thirmenden äußeren Gefahren in der Zoll— 
angelegenheit raſch durch Nachgiebigkeit zum Abjchluß zu gelangen. Auch wird 
binzugefett, der böfe Eindrud von Prokeſchs Ernennung wäre bereit verwijcht, und 
die durch diefelbe auch auf die Zollverhandlungen nachtheilige Einwirkung fei von 
uns vergeifen." 

Coblenz, den 5. Febr. 1858. 

„Soeben jendet mir Oberft Griesheim Ihr gefälliges Schreiben, und dante 
ich Ihnen bejtens für feinen Inhalt, der mich im Allgemeinen über das Zollrefultat 
beruhigt. Details fönnte ich Ihnen über die von uns gemachten Konzeffionen nicht 
angeben; nur was die Zeitungen 4 bis 5 Tage hintereinander ausfprengten und 
was meine Anfrage bei Ihnen veranlafte, wußte und kannte ich, und dies mußte 
ih annehmen, jei auch Ihnen bekannt. Im Prinzip bin ich ganz mit Ihnen ein- 
verjtanden, daß, wenn man zu einem Verſtändniß kommen will, man ſich ent: 
gegen fommen muß, und es fommt dann nur auf die Bedingungen an. Die von 
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Ihnen gefteliten und feftgehaltenen erfcheinen völlig nad) wie vor die richtigen, jo 
daß es nur fich einft zeigen wird, ob die Tariffonzeffionen theilweife onereux fein 
werden.‘ 


Nachdem die Fragen, welche längere Zeit hindurch die Erzielung eines Ein- 
verjtändnifjes bedroht hatten (Dauer des Vertrages mit Defterreich ſowie des Zoll: 
vereinsvertrages auf 12 Jahre, und daß die Verhandlungen über den Eintritt 
von Defterreih in den Zollverein nach Ablauf von ſechs Jahren begonnen werden 
follten), konnten die Verhandlungen am 3. Febr. in Berlin beendigt und das 
Refultat derfelben von Herrn dv. Brud nah Wien zur definitiven Entjcheidung 
abgefendet werden. 

Aus Anlaß der Unterzeihnung entjtand noch ein Gtifettenftreit im 
preußijchen Yager, indem der Generaldirektor der Steuern, v. Pommer-Eſche, den 
Minifter Manteuffel in einem eigenhändigen Privatjchreiben darum bat, ihn mit 
Rüdficht auf feine amtliche Stellung von der Vollziehung des Vertrages mit Herru 
v. Brud nicht ausschließen zu wollen: 


„Meines Wiffens beiteht die fonjtante Praris, daß, wenn ein Minifterial- 
direftor über einen Bertrag verhandelt, derjelbe demnächft auch den Vertrag jelbft 
vollzieht ; der General-Steuerdireftor hat durch die von Sr. M. unterm 12. Aug. 1825 
genehmigte Dienftanweifung vor anderen Minifterialdireftoren infofern eine bevor- 
zugte Stellung, als er für mande Sachen die Minifterialinftang bildet, und es ift 
noch nicht vorgefommen, daß ein preußifcher General-Steuerdireftor zwar über 
einen Vertrag verhandelt, demnächſt aber den Vertrag nicht vollzogen hätte. 
Ueberdies find gerade die handelspolitifhen und Zollverträge, wie der Vertrag 
mit Bayern vom 22. März 1833 (Gef. Samml. für 1833, ©. 145), der Vertrag 
mit Sadjen vom 30. März; 1833 (Gef. Samml. für 1833, ©. 200) und über: 
haupt die Zollvereinigungsverträge von 1833 gemeinfchaftlich von einem Königl. 
Geh. Staatsminifter (Maafen) und einem Königl. Minifterialdireftor (Eichhorn) 
vollzogen. Sollte ih nunmehr, zumal bei der Publizität, welche meine Berhand- 
lungen mit Herrn v. Brud erlangt haben, von der Bertragsvollziehung ausge- 
ichlojfen werden, jo müßte dies allen mit den Verhältniſſen befannten Perjonen 
und namentlich den mir untergebenen zahlreichen Zollbeamten und den Kommifjarien 
und Gefandten der BZollvereinsftaaten befremdend auffallen. a, ich darf nicht 
zweifeln, daß eine folche Ausjchliegung, welche ich meines Wiffens nicht verfchuldet 
babe, nicht anders als zu meinem Nachtheile ausgelegt werden würde, und daß 
durch dieſelbe meine Stellung den Steuerbeamten und den Kommifjarien der Zoll- 
vereinsftaaten gegenüber leicht eine jehr unerwimfchte werden könnte.“ 


Der Minifter v. Manteuffel dachte groß in der Sache, indem er erwiderte, 
daf er allein darauf Werth lege, daß der in Rede ftehende Vertrag abgeſchloſſen 
werde, und gar feinen darauf, wer ihn abſchließe. 


„Da Ew. Hodhwohlgeboren nun wünfchen, bei der Bollziehung zu fonkurriren, 
fo habe ich mich über die Bedenken, welche die Kenner diplomatifcher Formen 
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dagegen angeregt, gern hinmweggejett und die Genehmigung Sr. M. zu Ihrer Zu— 
ziehung eingeholt. — Ew. Hochwohlgeboren hiervon benachrichtigen zu können, ift 
mir um jo erfreulicher, als Ew. Hochwohlgeboren nad dem Inhalte Ihres 
Schreibens darin eine Anerkennung Ihrer Leitungen umd Bemühungen in diejer 
Angelegenheit finden, welche zu gewähren ich mit UWeberzeugung und gern 
bereit bin." 


Daß der Vertrag noch in letzter Stunde zu feheitern drohte, erfahren wir 
aus folgendem eigenhändigen Privatfchreiben des Minifter® v. Brud an den 
Minifter v. Manteuffel, d. d. 19. Febr. 1553: 


„Der Herr Minifter v. der Heydt glaubt eine Aenderung im Berzeichniffe 
der Bollermäßigungen nicht genehmigen zu können, während ich nicht davon abzu— 
gehen in der Yage bin. Ich bedaure aljo, den Vertrag nicht unterzeichnen zu 
können, wenn Herr dv. der Heydt auf feiner Weigerung beharren wollte, was mir 
erſt in diefem Augenblide durch den Minift.-NRath Delbrüd gemeldet wurde." 


Wer in der Sache fchließlich nachgegeben hat, läßt fich ohne Kenntniß der 
Akten nicht jagen. Mit Genugthuung legte Manteuffel den Kammern die Verträge 
vor, durch welche der Anſchluß an den Vertrag mit dem Königreich Hannover vom 
7. Sept. 1851, die Fortdauer des Zollvereins für eine neue, zwölfjährige Periode 
gefichert und die Handelsbeziehungen desfelben zu Oeſterreich in einer Weife 
geordnet wurden, welche allen dabei betheifigten Ländern Vortheile verjpradh.*) 
Zur Nechtfertigung des mit Oeſterreich abgejchloffenen Handelsvertrage® vom 
19. Febr. bemerkte Manteuffel u. A.: 


„Der Vertrag beftimmt weiter nichts, als daß die Negierung mit Defterreih im Jahre 
1860 in Unterhandlung treten joll. Dies ift ein paetum de praeceisendo, welcher nicht bindet, 
fondern der gegenwärtigen oder der folgenden Regierung völlige Freiheit läßt, zu beichließen, was 
dem Lande heilfam ift. Was die Zolleinigung mit Defterreich betrifft, jo glaube ih, daß Alle, 
welche die Berhältnifje kennen, von der Unmöglichkeit überzeugt find, jetzt eine Zolleinigung zu 
Stande zu bringen. Es handelt ſich um fo heterogene Größen, daß dieſe in eine Einheit jest 
nimmermehr zu bringen fein würden. Wir haben geglaubt, in dem Bejtreben, Defterreichs 
Wünſchen entgegenzutommen, jo weit gehen zu müffen, als es irgend die Verhältniſſe geftatten. 
Dies ift gefchehen, und die Zukunft wird vielleicht für den Grenzverkehr noch weitere Erleichterungen 
möglih machen. Man mußte dabei auf das Syſtem der Zwijchenzölle bingewiejen mwerven. 
Diefes Syftem mag feine Bedenken haben, es wird aber dem Grenzverkehr wejentliche Vortheile 
bringen und ift als ein Ausfunftsmittel zu betrachten, an dem man weiter anfnüpfen fann. m 
Allgemeinen jtelle ih den Ausführungen des Vorredners entgegen, dab die Negierung erreicht 
bat, was zu erreihen möglich war.” 


*) Zu vergleichen Die Reden Manteuffeld in der zweiten Kammer am 18. März, 5., 9, 
18. und 30. April 1853. Sten. Bericht, Bd. IT, S. 706, 743, 800, Bd. III, S. 1003 und 1220. 
Nod am 11. Febr. 1853 fürdtete Manteuffel die Verlegenheiten, in die Preußen in der Zollfrage 
durch einen Traftatenbrud Hannovers verfeht würde, (Gerlad, a. a. O., Bd. II, ©. 9.) 
Manteuffel richtete an Bodelihwingh die Frage, was man thun wolle, wenn Sannover Die 
Traftate bräcde; es ſich gefallen laifen, bei dem Bunde Hagen oder Krieg anfangen? (Wer 
lab, a. a. D, Bd. II, ©. 10.) Borlage des Gejegentwurfs, betreffend die Beltrafung der Zoll 
vergehen gegen fremde Staaten, durch Manteuffel in der zweiten Kammer am 16. April 1853. 
Sten. Bericht, Bd. IT. ©. 935. 
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Und dann an einer anderen Stelle:*) Der Vertrag erreiche nicht Alles, was zu wünfchen 
ift, aber er fei als ein erfreulicher Anfang zu betrachten. Er zeige überbies, daß Preußen, wenn 
es mit Feſtigkeit auf eingefchlagenen Wegen beharre, immer zum Ziele gelange. 


Drei Tage nad dem Abjchluffe des Vertrages (22. Febr.) theilte der Minifter 
v. Schele in Hannover Manteuffel in einem eigenhändigen Privatjchreiben die be— 
rubhigende Nachricht mit, daß die zur Ausführung des Separatartifel8 11 des 
Septembervertrages erforderlichen Gefege von des Königs Majeftät vollzogen feien 
umd rechtzeitig veröffentlicht werden würden. 


„Daß Em. Ercellenz durch eine anfänglich mißverftandene Aeußerung des 
Brinzen Iſenburg in Betreff der Einführung des Tarif vom 12. März unangenehm 
berührt worden find, begreife ich um fo mehr, als ich im vollſten Maße die Verdienfte 
zu würdigen weiß, welche Hochdiefelben um die jet geficherte Löſung der Zollwirren 
Sich erworben haben. Mögen auch unfere Anfichten über die Mittel und Wege 
zu dem gemeinfam erftrebten Ziele mitunter fich getrennt haben, die auf die Er- 
reichung des Ziels gerichtete Abficht war ficher diejelbe. Auch werden Ew. Ercelfenz 
der hiefigen Regierung das Zeugniß gewiß nicht verfagen, daß in allen Fällen, in 
denen es fih um treue Erfüllung von Necht und Pflicht gehandelt, fie nie ge- 
wankt babe. 

Hinfichtlih der von Ew. Excellenz gewinjchten Aenderung des erhöhten 
biefigen Tarif3, inſoweit dabei die Grenze gegen den Zollverein in Betracht fommt, 
wird eine Verftändigung bei den in Berlin wieder zu eröffnenden Berhandlungen 
hoffentlich leicht und bald fich erzielen laffen. Nach den darüber abgegebenen Er- 
Härungen der hiefigen Stände würde die hiefige Regierung nicht in der Yage fein, 
den Wünfchen Ew. Excellenz ohne Weiteres zu willfahren. 

Die von Em. Ercellenz an die Staaten des Zollvereins erlaffene Cirkular— 
depeihe hat meinen volljten Beifall. Sie ift durchaus verföhnlich gehalten und 
faßt das praftifche Bedürfniß, »die rafche Erledigung der Sache«, völlig richtig auf." 


Manteuffel hatte durch die ebenerwähnte Depefche den Vertrag mit Oeſter— 
reich vom 19. Febr. durch eine vom gleichen Tage datirte Depejche den jänmtlichen 
Bollvereinsregierungen mitgetheilt und diejelben eingeladen, den Verhandlungen über 
Erneuerung der Follvereinsverträge am 10. März in Berlin wieder fortzufegen. 
Dieje Verhandlungen verliefen fo glatt, daß am 4. April 1853 der neue Zolfver- 
einsvertrag unterzeichnet werden Fonnte, wodurch nach mehrjährigem Hader endlich 
wieder Friede im Zollverein eintrat. 


Infolge dieſer großen Errungenfchaft richtete der Großherzog Friedrich von 
Baden am 20. April aus Karlsruhe an Manteuffel das nachjtehende Hand- 
fchreiben: 


„Die in den legten Monaten erfolgte befriedigende Yöfung der für die In— 
tereffjen Deutichlands fo überaus wichtigen Zoll- und Handelsangelegenheit, an 
deren Entwidelung Ich den Lebhafteften Antheil genommen, hat Mich mit großer 


NRede in der erften Kammer am 9, Mai 1853, Sten. Bericht, S. 1059. 
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Freude erfüllt. Mit wahrem Wohlgefallen habe Ich vernommen, daß die Erzielung 
dieſes höchſt erfreulichen Reſultats hauptſächlich den unermüdlichen und aufopfernden 
Bemühungen Ew. Excellenz zuzuſchreiben iſt. Die vorzügliche Hochachtung, welche 
Ich den ausgezeichneten Verdienſten Ew. Excellenz ſchon längſt widmete, iſt hier— 
durch weſentlich erhöht und der lebhafte Wunſch in Mir rege geworden, Ihnen 
einen bleibenden, öffentlichen Beweis Meines Dankes und Meiner Anerkennung zu 
geben. Als einen ſolchen erſuche Ich Ew. Excellenz, Meinen Hausorden der Treue 
ſowie das Großkrenz des Zähringer Löwen-Ordens anzunehmen, deren Inſignien 
Ich Ihnen in der Anlage zugehen laſſe. Empfangen Sie zugleich die Verſicherung 
aufrichtiger Wohlgeneigtheit.“*) 


Daran reihte ſich**) (19. Mai das nachſtehende Handbillet des Herzogs 
von Braunſchweig: 


„Ew. Excellenz ſind die Geſinnungen der aufrichtigen Anerkennung längſt be— 
kannt, welche Ich Ihren ausgezeichneten ſtaatsmänniſchen Eigenſchaften und Ihren 
großen Verdienſten um ganz Deutſchland widme. Diefe Verdienſte haben Em. Er- 
cellenz durch die weiſe Feſtigkeit und Umſicht, durch welche es Ihnen gelungen iſt, 
die für ganz Deutſchland und beſonders für Mein Herzogthum ſo ſegensreiche Er— 
weiterung und Erneuerung des Zollvereins zu Stande zu bringen, in ſo bedeutender 
Weiſe erhöht, daß Ich Mich aufgefordert fühle, Ew. Excellenz einen offenkundigen 
Beweis Meiner wahren Verehrung zu geben, indem Ich Ew. Excellenz erſuche, die 
Inſignien des Großkreuzes Meines Ordens Heinrichs des Löwen anzunehmen, 
welches Ich Ew. Excellenz ſammt den Statuten hierbei überſenden laſſe, und welches 
Ich Ew. Excellenz bitte, als ein ganz beſonderes Merkmal der ausgezeichneten 
Hochachtung zu betrachten.“ 


Am 30. Nov. berichtete Graf Eulenburg, der ſpätere Minifter des Innern, 
damals Generalfonful in Antwerpen, von dort privatim dem Minifter Manteuffel: 


„Bisher habe ich mich auf große Handelsberichte noch nicht eingelaffen, ich 
wollte nicht, wie Minutoli, damit anfangen, nad einigen Monaten Aufenthalts in 
Belgien Bücher und Abhandlungen über das Yand zu fchreiben. Außerdem ift mir 
die Sache jo neu, daß ich aller Anftrengung bedarf, um mich nur einigermaßen 
bineinzuarbeiten. Ich hoffe aber, e8 wird mir mit der Zeit gelingen, freilich nur 
durch Selbftjtudium, denn hier in Antwerpen ift es mir bisher noch nicht gelungen, 
auch unter den angejehenften Kaufleuten einen zu finden, der feinen Blick über 
Häute, Farbholz oder Kaffee zu erheben vermag. Dagegen jchwelgen fie in Selbit- 
bewunderung, halten Antwerpen für den erften Ort der Welt und den Bürger- 
meifter für unfehlbar. Es überfteigt überhaupt alle Begriffe, was bier im Lande 
mit feinen Sfnftitutionen, mit Yoyalität, PBatriotismus und politiſcher Einficht ge 


*) Am 2. Mai bedankte fih Manteuffel bei dem Großherzog für diefe Auszeichnung. 
**, Von Sahjen:Weimar wurde Manteuffel durd Verleihung des Hausordens der Wach 
jamfeit oder vom weißen Falken ausgezeichnet. 
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prablt wird. Der Umjtand, daß Belgien im Jahre 1848 ruhig geblieben ift, bat 
ihnen die Köpfe verdreht; aber ficherlich war wirklicher Patriotismus und Anhäng: 
fichfeit an das Königliche Haus der Grund nicht, warum Belgien damald von 
beftigen Erjchütterungen befreit blieb. Diefer Grund lag vielmehr darin, daß die 
geichictejten und ehrgeizigiten Agitatoren, wie Rogier, an der Spike des Minifteriums 
ftanden, ihre ganze Kunft anmwendeten, am Ruder zu bleiben, und ihren Einfluß 
und ihre Verbindungen anmwendeten, noch mehr als bisher den Schwerpunft der 
Gewalt in das Parlament, höchftens in ein aus diefem hervorgegangenes Minifterium 
zu legen. Es ift ihnen gelungen. Die Königliche Gewalt ift bier ein Schatten 
und wird es bleiben, es mag eine Partei ans Ruder fommen, welche da wolle, 
Am allerwenigjten ift von der fatholifchen Partei zu erwarten. Sie ringt mit den 
Liberalen um die Herrfchaft, lediglih um der Herrſchaft willen, aber nicht, um 
dann ein wirklich konfervatives Regiment einzuführen. Das weiß der König auch 
recht gut, er möchte fich von .diefem Barteien- und Parlamentszwange losmachen; 
er wollte, als das Minifterium Rogier feine Entlaffung gegeben hatte, ein ganz 
außerparlamentarifches Minifterium bilden und mit diefem andere Saiten aufziehen. 
Aber er hat in ganz Belgien auch nicht einen Mann gefunden, der geneigt gewejen 
wäre, jich für ihn zu opfern; er wird auch nie einen finden. SYeder Mann von 
irgend welcher Bedeutung tet tief in irgend welcher Koterie; er thut nichts ohne 
ihre Beiftimmung, ohne die Verficherung ihrer Unterftütung, und eine Koterie, 
Königlich und fonjervativ, wie bei uns, giebt es nicht. Bier fieht man erft vecht 
lebhaft das Eonftitutionelle Wejen in feiner Blüthe, und das mag in einem Heinen 
Yändchen wie Belgien, mit einer Bevölkerung, die fich leicht felbft vegiert, noch 
gehen. Was würde aber aus Preußen werden, wenn man nur noch aus Scid- 
Lichkeitsrüdfichten des Königs zuweilen erwähnte und ihm nichts zu hören gäbe 
als: Sieh’, König, was Du für vortreffliche Unterthanen haft, und nimm ein 
Beifpiel daran! Troß all’ dieſem Selbftbewußtjein haben die guten Yeute aber 
doch eine gewaltige Angſt vor Frankreich, was ſich aufs Neue dadurch befunden 
wird, daß fie A tout prix einen Handelsvertrag mit Frankreich abjchliegen werden, 
obwohl fie ſich materiell ficherlih ohne eine jolchen viel bejjer befinden würden. 
Für den Fall einer feindlichen Invaſion jcheint ihre ganze Hoffnung auf Preußen 
gejett zu fein, denn bei der Hoffnung auf England grufelt e8 ihnen ein wenig. 
Sie fürdhten, wenn die Engländer einmal in Antwerpen ſeien, würden fie fo leicht 
jich nicht wieder zum Räumen entjchließen. 

Graf Sedendorff geht morgen nah Stuttgart ab, und Herr v. Brodhaufen 
bat, wie ich höre, feine Reiſe nad) Neapel aufgegeben, um möglichft bald den 
Grafen Sedendorff zu erſetzen. Ob id bei Herrn v. Brodhaufen freundliche 
Unterftügung finden werde, ift mir zweifelhaft; er ift mit Mißtrauen gegen mid) 
bergefommen, hat geäußert, ich jei ehrgeizig und intriguant, und ex jei nicht jücher, 
daß ich neben ihm politifche Berichte machen werde. Ich bin gezwungen gewejen, 
hier ein ganzes Haus zu miethen und mich volljtändig einzurichten, anders war es 
gar nicht möglich, das ‚Bureau unterzubringen. Manchmal bin ich in dieſer 
Kaufmannsjtadt ganz melancholiſch; ich hoffe aber, es mird mit der Zeit beifer 
werden." — 
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Manteuffels Stellung zu den in Frankfurt a. M. verhandelten Bımdestags: 
fragen ift aus „Preußen im Bundestag“ zu entnehmen. *) 


Am 14. Yan. theilte der herzoglihde Minifter v. Schäßell aus Bernburg 
in einem eigenhändigen Privatichreiben dein Minifter Meanteuffel mit: „Unfer 
Landtag bezeigt fich ziemlich ungebärdig, fo daß an ein friedliches Zuftandefommten 
des Nevifionswerfs der Berfaffung gar nicht zu denken ift. — Eine wejentliche 
Schuld trägt hierbei allerdings mein Kollege, der, mit einer ftarfen Inklination 
zum Konftitutionalismus behaftet, von dem Mißtrauen bejeelt ift, welches in der 
Atmoſphäre diefes Jahres zu liegen fcheint, und fich daher mit einiger Nengitlich- 
feit an unfere ganz ungeniefbaren Berfaffungszuftände anflammert. Meine 
Hoffnung ijt allein auf den Proteft der alten Stände gegen unfere jegige Ver— 
faffung gerichtet, der dem Vernehmen nad unter der Aegide des Geheimraths 
Pernice ehejtend zu Stande fommen wird. Diejer Moment möchte aber auch 
wohl derjenige fein, wo mein und meines Kollegen Wege völlig auseinandergehen 
werden, da nicht zu bezweifeln ift, daß er fich diefem Protefte gegenüber zum 
Netter unferer Berfajfung aufmwerfen wird, während ich nur wünfchen kann, daß 
er zu einer bundesfommiffarischen Regelung derjelben führen möge.” 


2. Innere Politik. 


Die Richtung, nad) welcher die Regierung die Reform der Verfaſſung be- 
wirken wollte, war in der Eröffnungsrede Manteuffel3 vom 29. Nov. durch folgende 
Sätze harakterifirt: „Die Regierung ift weit davon entfernt, Freiheiten in Frage 
zu ftellen, deren weiſen Gebrauch fie für die fittliche Entwidelung des Volkes 
felbjt für nöthig erachtet, aber die Gejchichte des Landes fowie feine gegenwärtigen 
Berhältniffe machen e8 unzweifelhaft, daß die Königliche Gewalt in Preußen durch 
Theilung nicht gelähmt und gefchwächt werden darf. Die Einheit von Thron und 
Yand, der Beruf einer von BParteibeftrebungen umabhängigen Regierung zur 
Gerechtigkeit gegen Alle, die Eintracht alfer Theile des Volkes in der Hingebung 
an das Baterland, diefe Grumdlagen der Wohlfahrt Preußens im Innern und 
der Erhaltung feiner europäifchen Stellung müffen vielmehr durch die Verfafjung 


*) Erlaffe Manteuffels an Bismard, betr. die Stärke und Zujammenjegung des Bundes: 
heeres, d.d. 27. Dez. 1852 und 28. Febr. 1853, Bd. I, S. 176 Note 1 und S.197 Note 1. Ver— 
trauliches Schreiben Manteuffels an B., betr. die Verleihung des Titels „Hofbanfier” an Herrn 
v. Rothichild, d.d. 30. Dez. 1852, Bd. IV, &. 132. Erlaß, betr. die Billigung von Bismards 
Verfahren gegen die Uebergriffe von Prokeſch, d.d. 13. Febr, 1853, Bd. I, ©. 194 Note 1. Tele: 
gramm, betr. das Attentat auf den Kaiſer von Defterreih, Bd. I, ©. 200 Note. Erlaß, betr. 
die Verhandlungen mit dem Herzog von Auguftenburg vom 21. Febr. 1858, Bd. I, ©. 202 Note 1. 
Erlaß, betr. die Nevifion der Gefchäftsordnung vom 23. April 1853, Bd. I, S.220 Rote 1. 
Telegramm in der Ulm:Raftatter Feltungsbaufadhe vom 9. Mai 1853, Bd. I, S. 337 Notel. Er: 
laß, betr. die Bildung eines technifchen Bureaus der Militärfommifltion vom 13. Mai 18583, Bd. 1. 
S. 227 Note 1. 
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der Monarchie jefte und sichere Bürgichaften empfangen.” Im Einzelnen iſt 
Nachftehendes zu bemerken :*) 

Am Schluſſe der vorigen Seſſion war eine Einigung über eine anderweite 
Bildung der erjten Kammer nicht erzielt worden. Die Regierung ſah fich daher 
veranlaßt, nach Maßgabe des Art. 65 eine proviforische Anordnung zu treffen, 
welche fie den Kammern zur verfaffungsmäßigen Beichlußnahme vorlegte.**) 
Zugleih (9. Dez.) brachte der Minifter des Innern, dv. Weitphalen, in beiden 
Kammern einen Gefetesvorfchlag über die Bildung der erften Kammern ein, 
welcher den Zwed hatte, die Krone in diejer Beziehung von Beichränfungen zu 
befreien, die in den Intereſſen des Yandes feine hinreichende Begründung 
fanden. ***) 


Am 20. Dez. 1852 theilte der Minifter v. Wejtphalen Manteuffel in 
einem eigenhändigen Privatichreiben die fchweren Bedenken mit, welche fich ihm in 
der Frage der erften Kammer vor der Abgabe feiner weiteren Erflärungen in der 
Kommiſſion aufdrängten. 


„Die ganze Sache iſt jo überaus wichtig, daß ich die Verantwortlichkeit für 
die gute Vertretung des Willens Sr. M. des Königs und Seiner Regierung in 
diefer fchmwierigen Angelegenheit nicht hoch genug anfchlagen kann. Ich babe den 
ernftlichften Vorjat, zur Durchführung diefes Willens an meinem Theil gewiß 
Alles beizutragen, was in meinen Kräften liegt; aber ich verberge mir nicht, daß 
meine Fähigkeit den Erwartungen, welche man mit Recht von mir hegen mag, 
nicht gewachlen ift. Jedes Wort, welches ich den einflughabenden Mitgliedern der 
Kammern in und außer den Kommiffionen zu jagen habe, kann auf die Beitimmung 
ihrer Entſchließungen von Folgen jein; das geringfte Verjehen, das kleinſte zu viel 
oder zu wenig fann zu Refultaten Veranlaſſung geben, die Niemand aufrichtiger 
vermieden jehen kann als ich felbjt. Meine bisherigen Auslaffungen haben die 
Kommiffion noch zu feinen Entjchliefungen gelangen laſſen, fie nicht befriedigt, 
und fie fieht bejtimmten Erklärungen der Staatsregierung entgegen. Nach dem 
mir übertragenen Reffort jehe ich ein, daß mir die Pflicht obliegt, diefe ſchließlichen 
Erklärungen zu geben, ich will mich derfelben auch nicht entziehen; aber ich habe 
die Tebhafteite Beſorgniß, daß es mir nicht gelingen wird, dies in einer Sr. M. 
und die Herren Staatsminifter befriedigenden Weife zu thun und zu erwünſchtem 
Ziele zu führen. In diefer Bebrängnig wende ich mich an Ew. Excellenz. Hoch— 
diefelben überjehen am vollftändigften umd richtigften die ganze Situation. Von 
wen könnten die Mitglieder der Kommiffion das bejte, das entfcheidende Wort 
der Regierung Sr. M. erwarten als von Em. Ercellenz. Gejftatten Sie mir 
daher, verehrter Herr Minifterpräfident, die angelegentliche Bitte, daß Em. Excellenz 


*, Manteuffel eröffnete und jchloß die Kammern. (Sten. Berichte der zweiten Hammer, 
Bd. J. S. 1 und 8b. II, ©. 1555.) Er ſprach in der zweiten Kammer 32 mal, in der eriten 
Kammer 6 mal, 
**) Dal. oben S. 222. 
**) Sten. Bericht der zweiten Hammer, Bd. I, ©. 72 und Druckſachen dieſer Hammer 
Kr. 15. 
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die Geneigtheit haben möchten, der Kommiſſionsſitzung (welche um 10 Uhr heute 
Vormittag ſtattfindet) ſelbſt beizuwohnen und Namens der Staatsregierung die— 
jenige Mittheilung über deren Intention bei der Vorlage über die künftige 
Bildung der erſten Kammer zu machen, welche Sie in Ihrer Weisheit für die 
geeignetſte erachten. Ich zweifle keinen Augenblick, daß dies mit der lebhafteſten 
Dankbarkeit von den Kammermitgliedern entgegengenommen werden und daß eine 
Entſcheidung aus Ew. Ercellenz Munde dieſelben zur richtigen Würdigung ihrer 
Pfliht umd ihrer Aufgabe leiten und dag erfehnte Rejultat der Kommiffions: 
berathung und des Plenums am beften fichern würde.” 


Manteuffel konnte ſich aber zur Theilnahme an den Kommiffionsberathungen 
nicht entjchließen, überließ vielmehr die Vertretung des Negierungsitandpunftes 
ausschlieglih dem Minifter Weftphalen.*) 


Die Ausfichten für das Zuftandetommen dieſes Gefetes waren zu Anfang 
nicht günftig. 


„Die erjte Kammerfrage — jo jchrieb der Prinz von Preußen am 
5. Febr. 1853 aus Coblenz an Manteuffel — nimmt genau die Allüren des vorigen 
Jahres!!!!“ 


Und dann am 24. Febr. gleichfalls aus Coblenz: 


„Wenn die erſte Kammerfrage auch in der zweiten Kammer durchginge, 
dann kommt der ebenſo wichtige Moment der Konſtituirung derſelben durch den 
König. Ich habe den König gebeten, mich dabei hören zu wollen, weil die Sache 
wegen der Prinzipien und Perſönlichkeiten ſo enorm wichtig für die ganze Zukunft 
Preußens iſt. Ich hoffe, Sie werden nichts gegen dieſen Wunſch haben. Ich 
glaube u. A., daß es ſehr wünſchenswerth wäre, wenn die Prinzen des Königlichen 
Hauſes nicht Mitglieder wären, weil ihre Poſition zum König und Gouvernement 
oft eine ſehr ſchiefe werden kann; und dann der Eid! Wir Prinzen ſchwören 
feinen Militäreid, können alſo auch feinen Konſtitutionseid ſchwören!“ 


Am 10. März bemerkte Manteuffel bei Berathung des Geſetzentwurfs in 
der zweiten Kammer:**) 


„Es ſind gegen die Regierungsvorlage Bedenken von zweierlei Art geltend gemacht 
worden: formelle, inſofern es ſich um eine Aenderung der Verfaſſung handelt, und materielle, 
in Bezug auf den Inhalt der Berfaffungsartifel, die zur Annahme vorgejchlagen find. 

Was die formellen Bedenken betrifft, jo glaube ich, haben die wiederholten Bejchlüfie 
diefes hohen Haufes, welche von der Mehrheit angenommen worden find, den Beweis geliefert, 
dab, jo hohe Achtung man aud für die Beftimmungen der Berfaffung hat, man doch bereit ift, 
fie zu verbefjern und auszubauen, und daß das gerade im wärmften Interefje für die Verfaffung 
geiheben fann, Ich darf alſo über diejen formellen Standpunkt binweggehen. Was bie 
materielle Seite der Sache betrifft, jo legt allerdings die Vorlage der Regierung ebenio, wie 
die veränderte Faſſung, in der fie aus der eriten Kammer hervorgegangen ift, eine wichtige Felt: 
ſetzung lediglih in die Hand der Krone, und infofern ift dann weſentlich eine Verſtärkung der 

*) Der Hommiffionsbericht findet fih unter den Drudjachen der erften Kammer Nr. 81. 

** Sten. Bericht, Bd. II, S. 631. 
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Königlichen Gewalt zu erfennen, welde von Beſchränkungen und Sagungen befreit wird, an welche 
fie bisher gebunden war; die biäherige in der Verfaſſung vorgezeichnete Bildung der erften 
Kammer ift von feiner Seite als genügend bezeichnet worden, und fie ift es in der That nicht. 
Es würde aber faum möglich fein, im legislativen Wege diejenigen Feftjegungen zu treffen, 
melde zur Bildung einer Körperſchaft, wie die erfte Hammer es fein fol, nöthig wäre, und Des: 
bald bat man geglaubt, im wohlverjtandenen nterefle des Landes diefe Befugnifle in die Hände 
der Arone legen zu müfjen. 

Es iſt nun darauf bingedeutet worden, daß bei diefer Schöpfung doch das Minifterium 
eine wejentlihe Mitwirtung haben werde. Es ift auf die Verantwortlichteit der Minifter hin: 
gemwiejen worden, es ift von Vertrauen oder Mißtrauen, welches man zu dem jetigen Minifterium 
habe, geſprochen. ES ift mit dem PVertrauen ein eigen Ding. An mwenigften fann man es fidh 
mit Worten erbitten, und das ift auch nicht meine Abfiht. Aber wenn ich auch im vollen Sinne 
die Berantwortlicheit der Minifter anerfenne, jo glaube ich doch, daß in einem Lande, wie 
Preußen, welches durch feine Monarchen groß und ftart geworben und von jeher zufammen: 
gehalten worden ift, welches deshalb in unirennbarem Zufammenhange mit feinem Negenten: 
ftamme jteht, aud eine Verantwortlichkeit der Krone befteht und nie aufhören fann. Die Könige 
von Preußen werden das Loos ihres Landes immerhin zu theilen haben, und wenn ihre Ent: 
jchließungen den Landesintereſſen zumider find, fo werden fie ihren eigenen Intereffen zumider 
jein. Was find wir Minifter denn? Ein Wink des Königs entfernt uns, und ich meinestheils 
füfje die Hand, die mir diejen Wink giebt. Ich alaube alfo, wenn bei diefem enticheidenden 
Moment auf die jeweiligen Minifter hingewieſen ift, jo trifft diefe Hinweifung nicht zu. Die 
Krone hat ein zu ftarfes inniges Intereſſe, welches mit diefer ganzen Frage zufammenhängt; 
ihre eigene Eriftenz ift zu innig damit verwebt, ald dak man da von Minifterverantwortlichkeit 
und von Rüdfichten jprechen fünnte, die in ihrer Perſon beruhte. 

Es ift von einer Seite auf eine Stelle der Thronrede hHingedeutet worden, aus welder 
ein Bedenken gegen die Annahme der Propofition hergeleitet worden ift, welche als eine bedenk— 
liche bezeichnet und als ein Motiv angeführt worden ift, gegen die Regierungsvorlage zu ftimmen. 
Ich glaube nicht, dak es hier der Ort ift, einen Kommentar zur Thronrede nachträglich zu geben. 
Mir jcheint es übrigens, daß jene Stelle falfch verftanden worden ift. Wenn ich mich nicht irre, fo hieß fie: 

»Die Königlihe Gewalt in Preußen darf nicht geiheilt werben.« 

Es ift, ſoviel ih weiß, noch feinem der hohen Häufer eingefallen, Theil an der Königlichen 
Gewalt in Preußen zu nehmen. Ich glaube, die hohe Bedeutung, welde die beiden Häufer 
haben, ift durch jene Aeußerung in keiner Weife verlegt worden. Ich kann Ihnen nur dringend 
rathen und Sie bitten, daß Sie diefer Borlage Ihre Zuftimmung geben, da Sie das Vertrauen 

nicht zu den Miniftern, fondern zur Krone — haben, daß fie das, was ihr hiermit übertragen 
wird, in einer Weife ausführen werde, die ihr und dem Lande zum Heile und zum Frommen gereicht.“ 


Noch in derjelben Sikung ſtimmte die zweite Kammer dem Entwurfe mit 
einer überwältigenden Majorität zu (241 gegen 70 Stimmen). Die Frage war 
damit hauptjächlich durch Manteuffels Verdienft endlih nach langen und heißen 
Kämpfen zu einer alle Theile befriedigenden Löfung gelangt. — 


Bereits in der legten Legislaturperiode war durch die Uebereinftimmung der 
drei Faktoren der Gefeßgebung das Hauptprinzip, welches der Gemeindeordnung 
vom 11. März zu Grunde lag, wonach eine allgemeine Gemeindeordnung für den 
ganzen Staat erlaffen war, aufgegeben worden. Hierauf faßte die Regierung im 
Juni*k) den Entjchluß, die weitere Einführung der Gemeindeordnung und der 


*) Am 19. Juni 1852, wo im Konfeil die Manteuffelichen Ideen über die Kommunal: 
gejege ungefähr durchgingen, ging Gerlach dem Premier zu Leibe über feine Offenheit aegen 
feine Kollegen und die Leute, zu denen er Zutrauen habe. Manteuffel beflagt ſich, daß dieje ihn 
tyrannifiren wollten. Gerlad, a.a. DO. Bd. I, ©. 774. 
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darauf begründeten Kreis-, Bezirks- und Provinzialordnung zu ſiſtiren und den 
Kammern neue Vorlagen zu unterbreiten, geſtützt auf den Rechtszuſtand vor dem 
11. März 1850. 

In Verfolg dieſes Beſchluſſes legte der Miniſter Weſtphalen am 9. Dez. 
der zweiten Kammer zwei Geſetzentwürfe vor; der eine betraf die Aufhebung des 
Art. 105 der Verfaſſungsurkunde, der andere ſprach aus, daß die darauf baſirte 
Gemeindeordnung vom 11. März 1850 und die Kreis: und Provinzialordnungen 
von demjelben Tage aufgehoben jeien, und daß auf der Grundlage der früheren 
Geſetze in diefem Gebiete fpeziell provinzielle Gefege ergehen follten.*) 

Bei Berathung der neuen Vorlagen erklärte Manteuffel:**) Er habe Die 
Gemeindeordnung gegeben, aber nicht in ruhigen Zeiten. Es feien einmal gewiſſe 
Berheifungen gewefen, die ihn dazu vermocht, andererjeits das Bedürfniß, nur 
einigermaßen einen gefeglihen Zuftand zu begründen. Gegenwärtig fei ein ganz 
anderer Zuftand als 1850. Damals hätte wejentfich nur die Königliche Gewalt 
beftanden, und man habe fein anderes Material zur Verwendung gehabt als Die 
Bureaufratie. Seit jener Zeit hätten fich die Verhältniſſe weſentlich abgeklärt, 
und der Minifter des Innern Habe jich der Mühe unterzogen, die neuen Zuftände 
durch Geſetze zu befeftigen. Er müffe der Kammer abratben, in der vorliegenden 
Frage der Negierung Hinderniffe entgegenzulegen. Wenn man ihm Inkonſequenz 
vorwerfe, jo gebe es Fälle, wo Konjequenz ein Berbrechen fei, und er babe das 
Wohl des PVaterlandes immer einer unnüten Konfequenzmacherei vorgezogen. 


Als dem Minifterpräfidenten noch einmal Aeußerungen aus älterer Zeit 
vorgehalten wurden, bemerkte derjelbe:***) Er fei fern von phariſäiſcher Selbſt— 
genügfamfeit, die immer Necht zu haben glaube. Es ſei den Miniftern vorgeworfen, 
fie wollten auf alte Zuftände zurüd, die gerade die Revolution hervorgebracht 
hätten, jene Revolution fei von Allen verjchuldet worden. Es müſſe indeß nicht 
mit den Schlagworten evolution, Reaktion umbergeworfen, jondern das wahre 
Bedürfniß des Yandes berüdfichtigt werden. 


Bei Bekämpfung der verftedten Stimmenabgabe bemerfte Manteuffel: 


„Der Abgeordnete Lette wünſcht Aufrichtigkeit und Wahrheit bei der Wahl. Aufrichtigkeit 
wünjchen wir auch und darum Offenheit. ch kann nicht einjchen, wie das fittlihe Gefühl an 
einem verdedten Stimmzettel fich manifeftire, Wenn der Redner fi auf England beruft, fo frage 
ih Sie nur, welche Partei dort für geheime Stimmgebung ift. Ich habe nie geleugnet, dak jede 
Art der Stimmgebung ihre Bedenken bat. Dennod bin ich für die öffentliche, da die geheime 
von denen am meiften gewünjcht wird, die ihre Abfichten im Finftern zu erreichen ftreben.“ F) 


*) Sten. Bericht der zweiten Kammer, Bd. I. ©. 72. — Drudjachen derjelben Ar. 13 und 14. 
**) In der zweiten Hammer vom 1. Febr. 1858. Sten. Bericht, Bd. I, S. 191, 200. 
***) In derjelben Kammer vom 3. Febr. Sten. Bericht, Bd. I, S. 208, 223. Erklärung 
Manteuffels, a. a. D., über eine Abftimmung, Bd. I, S. 345. 

T) In der zweiten Kammer vom 15. April 1853. Sten. Bericht, ®d. II, S. 904 und 912. 
Wunſch Manteuffels, in Betreff einer baldigen Erledigung des erften Geſetzes, Sten. Bericht 
über die Sigung der zweiten Hammer vom 3. März, Sten. Bericht, S. 550. Bemerkungen 
Manteuffels bei der Schlußberathung, Sten. Bericht über die Sigung in der zweiten Hammer vom 
4. März 1853, Bd. II, ©. 558; daſelbſt aud eine frühere kurze Erklärung Manteuffels gegenüber 
dem Abgeordneten Grafen Cieszkowsli. 
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Eine dritte Verfaſſungsvorlage bezwedte an Stelle der bisher vorgejchriebenen 
einjährigen Einberufung der Kammern eine folche alle zwei SYahre. Bei Be- 
vathung dieſes Gejegentwurfs begegnete Manteuffel zuerit dem Einwande,*) 
daß es bedenklich erjcheine, die beſchworene Berfajjung aus Gründen der Zweck— 
mäßigkeit zu verändern. 


„Wir jind neulich eine in die Verfaflung eingefhworene Kammer genannt worden. Mag 
der Ausdrud ungemöhnlid erjcheinen, ich acceptire ihn vollkommen. Ich räume Niemandem in 
dieſem Haufe ein, daß er einen höheren Begriff von der Heiligkeit und Wichtigkeit eines Eides 
babe als ih. Aber, meine Herren, indem wir die Verfaffung beſchworen haben, haben wir auch 
den Artikel 107 beſchworen, der eben den Weg andeutet, auf welchem wir in verfaffungsmäßiger 
Weiſe die Verfaffung ändern können. Sind wir alfo in die Verfafjung eingeichworen, jo find 
wir auch in den Artifel 107 eingeichworen. 

Es hat uns in der geftrigen Sisung ein Mitglied dieſes Haufes, welches früher unter 
anderer Yandeshoheit ftand, gejagt, wie zwedmäßig ed doch geweſen jei, dak man in jeiner 
früheren Heimath während einer langen Reihe von Jahren an der Berfaflung nichts geändert 
babe; es habe das einen höchſt glüdlihen Zuftand herbeigeführt, eine Berjöhnung habe ftatt: 
gefunden, die Verfafjun habe tiefe Wurzeln im Volke geichlagen x. 

Mag die Verfaſſung Wurzel gejchlagen haben in jenem Lande, der Baum, welder darauf 
wuchs, hat doch keine zwei Dezennien ausgehalten, und die Frucht, die er zulegt getragen, ift 
eine ziemlich bittere gemwejen. Wielleicht wäre e$ anders gefommen, wenn man zeitig jachgemäße 
Aenderungen vorgenommen hätte. Ich will feine Parallele ziehen zwifchen uns und jenem 
Nahbarlande, Es mag feine Vorzüge vor uns haben, wir haben vielleicht das vor ihm voraus, 
daß mir frischer und ſchneller zum Entichluffe und zur Ausführung jchreiten, als es dort zu 
geichehen pflegt, und das ift uns meift gut befommen. Man begegnet zuweilen einer pejfimiftifchen 
Auffaſſung der Verfaſſungszuſtände; ich befenne, daß das nicht die meinige ift, aber vielfach in 
den verjchiedenften Theilen des Landes habe ich gehört, man ändere doc) gar nichts an der Ber: 
fafjung, man führe fie vollftändig in ihrer Rigorofität aus, dann wird fie fid) jelber todtlaufen, 
es wird der Fall nicht eintreten, daß fie todtgehegt zu werden braudt. Das ift nicht meine Auf: 
fafjung; ich wünſche lebhaft und vor allen Dingen, daß in unjerem Vaterlande die Rechtskon— 
tinuität bewahrt werde; ich halte dafür, dak das fur die Bedeutung Preußens im in: und Auslande 
von höchſter Wichtigkeit ift. Aber gerade weil ich von diejem Gefichtöpunkte geleitet werde, des- 
halb verjchliehe ich mich nicht zwed: und ſachgemäßen Aenderungen, ich glaube, das ift der Meg, 
wie wir unjere Zuftände am beiten befeftigen fünnen, und der Eid, den wir aeleiftet, hält uns 
nicht ab, jondern er führt und dahin. 

Daß im Lande der Wunjch einer jehr forigefegten Thätigfeit der Kammern vorhanden jei, 
das, glaube ich, läßt fich nicht behaupten. ch räume vollftändig ein, daß man unjeren Be 
rathungen mit Intereſſe folgt; aber ich frage Sie Alle, wenn wir fo alljährlih in den vierten 
und fünften Monat hinein hier figen, reden und beſchließen, ob dann dies Intereſſe nicht einiger: 
maßen abgeichwäcdt und in das Gegentheil verwandelt wird. Nun, wenn dem jo ift, wenn man 
jeitens der Regierung und im Yande der Ueberzeugung ift, dak ohne Nachtheil der Arone für die 
Berufung der Kammern eine freiere Friftbeftimmung gewährt werden kann, warum wollen Sie 
auf den Vorſchlag nicht eingehen, der in den verfaflungämäßigen Rechten der Kammern nicht das 
Geringſte ändert? 

Es ift von dem erften Hedner angeführt worden, es würde zwedmäßig fein, die Thätigkeit 
des Staatärathes eintreten zu fallen, Der Hegierungstommifjar ift hierauf bereits eingegangen, 
ih kann nur noch thatlählich anführen, dab es mein ernfter Wunfh und Wille gewejen ift, die 
Einberufung des Staatsraihes im Laufe des vorigen Jahres eintreten zu laſſen, ich glaube, es 
mwäre das einmal mit Rüchſicht auf die wichtigen Vorlagen, die der Hammer in dieſer Seifion 
gemacht worden find, von hoher Wichtigkeit geweſen; zweitens aber auch würde es für die Ver— 


*) Rebe in der zweiten Hammer vom 10. Febr. 1853. Sten. Bericht, Bd. J. S. 368. 
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waltung gute und erſprießliche Wirkung gehabt haben. Gerade in dem Staatsrath, der die Spitzen 
der Behörden umfaßt, und der mit tüchtigen und friſchen Elementen aus dem Lande verſehen iſt, 
da würde am erften und am jachgemäßeften der jo vielbeiprochenen Bureaufratie in zwedmäßiger 
Weife entgegengewirft werben fünnen, da würde die höhere Einheit gefunden werben können, 
welche nöthig ift, um die Auswüchſe der Verwaltung, die man mit dem Namen Bureaufratie 
bezeichnet, zu vermeiden. Mein Wille ift aber gejcheitert einfad an ver Zeit; es war nicht 
möglid, im Laufe des Herbftes irgendwie eine Staatsrathsberathung beginnen zu können. 

Wenn der Redner, der zuerft geſprochen hat, anführte, dak die Kammern permanent fein 
müffen, dann möchte ich faft argwöhnen, daß er jelbft jener peſſimiſtiſchen Auffaffung des Kammer: 
wejens Raum giebt, denn das würde der ficherite Weg fein, vasjelbe bei uns zu ruiniren. Des: 
halb bitte ih Sie im ntereffe des Landes und der Kammer, den Vorſchlag der Regierung 
anzunehmen. 


Am folgenden Tage (11. Febr.) bemerkte Manteuffel zur Widerlegung 
einer Rede des Abgeordneten Riedel: *) 


„Der Redner hat diejenigen Beichlüffe getadelt, die in den legten Sigungen von dem 
hohen Haufe gefakt worden find, er hat fie wienerholentlih als reaktionär, als verderblich be: 
zeichnet. Ja, daß die Bejchlüffe dem Redner nicht zufagen, das — und er 
hat dagegen geſtimmt. Es ſind aber Beſchlüſſe der Mehrheit des hohen Hauſes, und deshalb 
gültig und zu Recht beſtehend, ſie ſind der Ausſpruch des Hauſes. Wenn nun in jenen Beſchlüſſen, 
wie der Redner anführte, gewiſſe Vorrechte konſtituirt find für einzelne Theile der Geſellſchaft ꝛc., 
jo glaube ich, ift eS bei Weiten unverfänglicher, den jet zur Berathung ſtehenden Geſetzvorſchlag 
anzunehmen, durch welchen die verjchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft als jolche gar nicht berührt 
werden, und der allein darin beftcht, wie ich bereits anzuführen die Ehre hatte, dab der Regierung 
eine Fakultät verliehen werde, von der fie unter Umftänden Gebrauch machen kann. 

Der Redner hat von dem Kampfe und Zwieſpalt geiprochen, zu welchem durch Ihre 
früheren Beichlüffe der Grund gelegt jei. Ich alaube, es ift eine lufion, wenn man annimmt, 
dak Kampf und Zwieſpalt fich überhaupt vermeiden laſſen, am wenigjten durch eine Verfaflung, 
durch diefen oder jenen Berfafiungsparagraphen; das Leben ift einmal aus Kampf zufammen: 
gejegt, und fo lange wir in der menſchlichen Gejellihaft leben, wird es Hampf und Reibungen 
geben. ch meine nicht, daß durch den Beſchluß, den Sie gefaßt haben, etwas beigetragen jei, 
nod viel weniger aber durch den, melden jetzt zu fallen ich Ihnen anrathe. Diejer Grund 
erſcheint alſo ganz hinfällig, Sodann hat der Redner angeführt, der ganze Zwed der Vorlage 
fei, das Kammerweſen in Vergefienheit zu bringen. Jh weiß ſehr wohl, daß unfere Zeit im 
Vergeſſen es zu einer ziemlichen Fertigkeit gebracht hat; Viele haben das, was im Jahre 1848 
ichwer auf ihnen laftete, fehr bald vergeften, fie haben auch die Quellen vergefien, aus denen das 
gelommen ift, was wir 1848 erlebt haben. Aber, für jo vergeßlih halte ich unjer Volt nicht, 
dak es, wenn die Kammern alle zwei Jahre zufanımentreten, wenn die Geſetze mit Zuftimmung 
der Kammern erlaflen werben, wenn die Wahlen ftattfinden, die gewählten Abgeordneten unter 
ihren Mitbürgern wohnen, die Eriftenz; der Kammern vergeflen jollte. Die Kammern werden 
immer — und das hoffe und wünſche id — ein wichtiges Moment in unjerem Staatöleben jein, 
und jollten fie dennoch je vergeflen werden, jo wird der Umstand, daß die Negierung fie nur in 
zweijährigen Friften zufammenzuberufen braucht, wahrlich nichts dazu beitragen. 

Der Redner ift jodann auf das Kapitel der Dftroyirung gekommen. Ta möchte id} doch 
einen Ausdrud, den er gebraucht hat, zu notiren mir erlauben, nämlih den Nusdrud, Die 
Oftroyirung, melde von der Hegierung in einzelnen Fällen geübt worden ift, jei ein Einariff. 
Meines Wiſſens ift die Oftroyirung eine verfaſſungsmäßige Befugnif der Negierung; dieje ver: 
faffungsmäßige Befugniß ift von ihr in einzelnen Fällen ausgeübt worden, die hohen Häufer 
haben ihre Zuftimmung dazu erklärt. Ich alaube alfo, ein Eingriff ift in dem, was biäher ae: 
ichehen ift, nicht zu erfennen; vielleicht in der Auffaliung Einzelner, aber nicht nach der Auf: 


*) Sten, Bericht, Bd. I, &. 375 und 382. 
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faffung der Majoritäten der Häuſer. Der Redner hat ferner gejagt: wer heißt denn den Gutäbeftgern, 
den Gejchäftsleuten, in diefem Haufe zu ſitzen? Ja, da frage ich, will denn der Herr Redner feine 
Gutsbeſitzer, will er befit- und gejchäftslofe Yeute hier haben? Das fann wohl auch nicht die 
Abficht fein. Der Redner hat ferner gejagt, man folle doch die Verfaſſung nun endlich einmal 
als etwas Fertiges beiradhten und auf ihr weiter bauen. Ich glaube, dak in politifchen Dingen 
fertig und abgeichloffen eigentlich nichts ift. ch glaube, daß das Yeben in feiner Wandelbarteit 
immer neue formen verlangt, und dak man einer Verfaſſung nicht mehr jchaden kann, als da— 
dur), dak man fie als etwas Verknöchertes und ein- für allemal Feſtſtehendes betrachtet, daß 
man die in der Erfahrung begründeten und an fich unverfänglichen Verbeſſerungen von ihr abweift. 
Der Redner hat nun endlich hingewiejen auf den Untergang, dem wir wie Jlion entgegengehen. 
Es ift Dies eine Vorhaltung, die uns zu anderen Zeiten auch ſchon gemacht worden if. Natürlich 
trägt das Minifterium die Schuld dieſes Unterganges, und in jehr kurzer Frift wird man in den 
ihredlichen Abgrund hinabrollen. Bor der Hand iſt das noch nicht geichehen; ich glaube, wir 
fönnen mit einiger Zuverficht weiter geben und mwollen abwarten, ob die traurigen Borherfagungen 
eintreten werden. 

Die Frage, die uns jest bejchäftigt, ift, wie mir fcheint, nicht von der enormen Tragweite; 
ich glaube nicht, daß das Land und die Verfaſſung dadurch untergehen, dak unter Umftänden die 
Kammern einmal 10 oder 11 Monate jpäter als bisher zufammentreten, und der Borredner hat 
dies nach meinem Dafürhalten in feiner Weiſe dargethan, weshalb ich annehme, daß er es überall 
nicht fonnte. Möge Ihre Entſcheidung ausfallen, wie fie wolle, — id; glaube, die Frage wird 
früber oder fpäter wieder einmal vor Sie treten.“ 


Der Antrag auf zweijährige Berufung der Kammern wurde jchließlich mit 
großer Majorität, 132 gegen 130 Stimmen, abgelehnt. 


Am 9. Febr. jchrieb der König — vermutblih im Zujammenhang mit der 
vorstehenden Kegierungsvorlage — eigenhändig: 
„Zbeuerfter Manteuffel! — Soeben erfahr' ich, daß Quehl heut wieder in 


der zweiten Sammer erjchienen ift.*) Ich hoffte, das würde nie mehr gejchehen, 
weil er ſich die legten Male ferngehalten hatte. Ich begrüßte in diefem Umftande 
freudig den Aft, wodurch das Aergerniß, welches er gegeben hatte, gejühnt 
werden muß. Das Stimmen gegen die Negierungsporlage ift noch das wenigft 
Bedenkfliche jeines jüngften Betragens in der zweiten Kammer. Bei Weiten das 
Aergſte ift fein Umbergehen unter den Deputirten und »fein Werben in 
Ihrem Namen: um Stimmen wider die Borlage. Ich halte ehrlich dafür, 
daß er nicht »Freien Geiftese ift. Aber auch mit diefer meiner mildernden An: 
jicht verlangt die Würde meiner Regierung einen Alt... Diefen Akt begrüfte 
ich im feinem Wegbleiben aus den Sikungen. Heut nun fteht’S anders. Sein 
etwaiges Wegbleiben von heut an fann unmöglich mehr für den nothwendig 
gewordenen Akt gelten. Es muß zu Anderm gejchritten werden. Nach vielfacher 
Erwägung Ihrer, des Minifterii und meiner eigenen Yage zu dem Aergerniß, 
ift mir eingefallen, daß Sie ſich jo oft über die Verlegenheiten gegen mich beflagen, 
welche vor Allem Barennes’ Klagen über die Preffe (und, wie Sie wiſſen, auch 
anderen Diplomaten) Ihnen, theuerfter Mantenffel, verurſachen. Ich gebe Ihnen 
daher hier zur Erwägung, ob folgendes Arrangement nicht zwei liegen mit einer 


*, Trifft nad den namentlichen Abftimmungen, die am 9. ebr. erfolaten, zu. An diejem 
Tage ftimmte derjelbe aber für die Regierung. 


vo. Mantenffel, Denftwürbdiafeiten. II. 20 
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Klappe ſchlüge, d. h. die diplomat. Klagen über die Presse in ein ganz und 
wejentlich verichtedenes Verhältniß (ohne alle Molestirung der Perſon meines 
auswärtigen Minifters) hinüberleiten, zugleich den unabweislichen Akt wider Quehl 
ichaffen fünnte: Sie jchrieben und ic) zeichnete eine Kabinets-Ordre, durch welde 
die Beauffihtigung und der Beauffichtiger der Presse (das Uentralburean 
für Prefangelegenheiten) vom auswärtigen Departement an das Departement des 
Innern überwiefen würde. Ihr höchſter und entjcheidender Einfluß auf diefe 
Partie muß Ihnen, als Präsidenten des Staatsminifterii natürlich bleiben. 
Der aber tritt von der Sichtbarkeit zurüd und wird durch eine geheime Ordre 
geregelt. 

Den auferordentlihen Vortheil, der Ihnen und Ihrer Stellung im Minifter- 
rath fowohl als dem diplomat. Corps gegenüber aus dieſem arrangement 
erwachfen muß, jehen Sie ohne Zweifel Har ein. Yaffen Sie mich nur Ihre 
Meinung bald wiſſen. ch würde fie heut jchon eingefordert haben, wenn wir uns 
gejehen hätten. Zum Schluffe noch mein Ehrenwort, daß Niemand von diejen 
Zeilen eine Ahnung bat. 

Das aber bin ih Ihnen und unferm VBerbältnifje jchuldig zu erwähnen, 
dag ich nur mit Mühe und durch die Hülfe Gerlachs und Uhdens es habe hinter: 
treiben können, 1. daß eine zahlreiche Deputazion der Kammern, 2. daf eine jehr 
zahlreiche Adresse aus deren Schok » die Abjegung und Entfernung Quehlse, 
direet von mir gefordert hat. Das it leider völlig unleugbar, daß Quehls 
Stimmen und Werben gegen die Negierungsvorlagen, mit ſchnödem Com- 
promittiren Ihres Namens, das Anjehen der Hegierung und das Vertrauen 
zu ihr erjchüttert hat! — Helfen Sie! Auf Wiederjehen. 

sriedrih Wilhelm." *) 


Am 15. Febr. fühlte fih Niebuhr verpflichtet, dem Miniſter Manteuffel aus- 
einanderzufegen, aus welchen Gründen er und mehrere andere Mitglieder der 
Nechten, welche früher für das Grundſteuergeſetz ftimmen wollten, dies nicht. 
mehr Könnten. **) 


„Nachdem Herr v. Ketteler am Donnerstag erklärt, ev und jeine ‚Freunde 
würden gegen jede, auch ihnen erwünscht jcheinende Veränderung der Berfaffung 
jtimmen, fo lange die »runditener-Ausgleihunge nicht ausgeführt fei, und am 
Sonnabend Graf Stolberg-Stolberg mit glüdlicher Naivetät die wahren Ge— 
finnungen der Katholifen der weitlichen Provinzen enthüllt hat, fühlen die Vertreter 
der alten evangeliichen Provinzen fich in offenem Kriege gegen den katholiſchen — 


*) Die namentlihen Abjtimmungen vom 10. und 11. Febr. laflen erfehen, daß Quehl ſich 
auch ferner an den Abgeoronetenhaus:Berhandlungen betheiligt hat; indeſſen ftunmte derjelbe 
durchweg für die Regierungsanträge. 

**) Gerlach, das Haupt der Kreuzzeitungspartei, hatte mit folgenden Bemerkungen den 
Stab darüber gebroden. „Das Grundfteuergefeg ift jehr übel, weil es nichts einbringt, nichts 
beruhigt, nichts abmacht, fondern nur der Gleichheit huldigt, und dann auch, weil es Patow aus: 
gearbeitet hat. Im Staatöminifterium hatte Bodelihwingh die anderen Minifter aufgefordert, ihn 
bei der Sache zu unterjtügen, aber nur wenig Anklang gefunden. Ludwig will ihm gerabesu den 
Krieg erklären.“ Gerlad, a. a. D., Bb. IT, ©. 10, 14, 16. 
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überwiegenden — Theil der wejtlichen Provinzen. Nun hat die »Örundfteuer- 
Ausgleihung« den Charakter einer Konſequenz des Zieges, den 1848 die weitlichen 
Provinzen über die alten Provinzen erfochten haben, und nachdem wir diefen Sieg 
vergoften, und die wejtlichen Provinzen, ſelbſt die getreue Grafſchaft Mark buch— 
jtäblich wiedererobert haben man gedente Iſerlohns wollen wir nicht als 
Eroberte behandelt werden. Die »Orumdftener-Ausgleihunge trifft aber gerade die 
beiten Provinzen am härteften, Preußen ausgenommen, deſſen Grundfteuerbetrag 
faft gar nicht alterirt wird. . . (Vebteres wird von Niebuhr des Weiteren ziffer- 
mäßig ausgeführt). Alfo hat die Mafregel recht eigentlich den Charakter einer Be- 
drüdfung der beften Provinzen. Ermägt man nun, wie bei allen Verwendungen 
von Staatsgeldern die weitlichen Provinzen feit 1815 bevorzugt worden find, daß 
die öftlichen Provinzen die Kriegsfchuldenfteuer, fat die ganze Branntwein- und 
Nübenzuderjtener tragen, jo erjcheint das Mifverhältnig noch greller. Vorzüglich 
find die Städte durch den Geſetzentwurf gravirt. Die Kriminalfoften, zu deren 
Zahlung fie rechtlich fich nicht verpflichtet erachten, werden ihnen auf die Ent- 
Ihädigung abgerechnet, nad) $ 32 b die ihnen gehörigen Gebäude konfiszirt. 

Ew. Ercellenz wollen aus diejen kurzen Zügen erjehen, daß fein faktiöſer 
Oppofitionsgeift, fondern wohlerwogene Gründe ung bewegen werden, gegen die 
»Grundfteuer-Ausgleichunge, welche in Wahrheit eine »Grumdftener-Ueberbürdung« 
der alten und bejten Provinzen tft, zu ftimmen. 

Für meine Perjon erlaube ich mir noch zu bemerfen, daß ich feiner Provinz 
angehöre und von der Mafregel gar nicht betroffen werde, daß aber die beiden 
märkiſchen Sreife, die zu vertreten ich die Ehre habe, Wefthavelland und Zauche- 
Belzig von 44 732 Rthlr. neuer Grundſteuer umd nach Abzug der wegfallenden 
alten Steuern von 19679 Rthlr. Erhöhung, d. i. 27,17 Prozent der bisherigen 
Steuer, betroffen worden und 24 Sgr. 4 Pig., alfo 6 Pig. mehr als die weft- 
lichen Provinzen pro Kopf tragen werden — die Kriegsichuldenfteuer event. nicht 
gerechnet.“ 


In feiner Antipathie gegen den Geſetzesvorſchlag durch Niebuhr und Gerlach 
beftärft, verlangte der König Ende Februar von dem Finanzminiſter geradezu, daß 
jede Kammerdebatte darüber vermieden umd deſſen Zurüdziehung unter irgend 
einem Vorwande fogleich herbeigeführt werde, worauf Bodelſchwingh mit der Bitte 
um Bewilligung einer Audienz in Charlottenburg antwortete. Bei Gelegenheit 
derjelben hoffte er den König zu überzeugen, daß es fein Unglüd für die Regierung 
und feine Eriftenzfrage für das Minifterium, wohl aber jehr zu bedauern jei, ganz 
bejonders für die von dem Geſetz materiell unangenehm berührten Grundeigenthimer, 
wenn die Kammern ſich gegen die Negierungsvorlage ausfprechen follten. Eine 
Garantie für den Ausfall der Kammervoten vermöge Niemand zu übernehmen, er 
jelbft erachte aber einen günſtigen, d. h. Annahme der Gefeke, mindeftens eben jo 
wahrjcheinlih als das Gegentheil. Falls das Gefeg undebattirt und jogleich 
zurüdgezogen werden follte, könne er unmöglich in feiner jegigen Stellung ver: 
bleiben. Die Gründe für diefe feite Ueberzeugung erbat fich der Minifter mündlich 
dortragen zu bürfen. 

ar 
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Nah Eingang diefer Vorjtellung jchrieb der König am 25. Febr. aus Char- 
(ottenburg: 


„sch jende Ihnen, beſter Manteuffel, anliegend Bodelihwinghs Brief. Der- 
jelbe hat mich fehr unangenehm berührt. Man zwingt mich, wenn die Debatte 
ftattfindet und die Vorlage durchgeht, zu einem unkonstituzionellen Schritt. Ich 
werde dem errungenen Geſetz die Ausführung verjagen.*) Ich bin zu 
der Ueberzeugung gefommen, daß dies, immer höchſt bedenkliche und theilweiſe echt 
revoluzionaire Geſetz (denn' es zertrümmert heilige Verträge ımd Gelöbnijfe) 
mir die Herzen des fo wohlbewährten, treuen, feften Bauernſtandes entfremden 
wird. Jedenfalls ift e8 eine Lotterie, was den Eindrud betrifft und feine Epoche 
ift jo übel gewählt zu Experimenten al$ die jetige, wo die böfen Kräfte wieder 
gähren. Dieſe finden neuen Borwand. Ich halte es für unvereinbar mit meinen 
Regenten: Pflichten, dies Geſetz ausführen zu laffen, und werde danach handeln. 
Mein Entſchluß ift gefaßt. Will nun der Finanzminifter dennoch Vortrag halten, 
fo bitt’ ich ihn, morgen um '/a4 Uhr mit Ihnen hier zu diniren. Nah Tiſch mag 
er dann, auf die Gefahr, mich krank zu machen, den aufregenden und vergeblichen 
Vortrag in Ihrer Gegenwart verſuchen. Weftphalen, den ich heut gefprochen, theilt 
meine Bedenken. Der muß auch gehört werden. Ich verjtand Sie geftern anders, 
als Bodelſchwinghs Brief e8 amdentet. Der Minifterrath entjcheide aber, ehe wir 
morgen debattiren, ob »die Zurüdnahme« (die mir würdiger jcheint) oder »die 
unausbleiblihe Siftirung der Ausführung« vorzuziehen ift? Vale! 

Friedrih Wilhelm." 


Auch Manteuffel wollte die Schlacht nicht jchon jetzt als verloren geben, wie 
er denn überhaupt kein Freund davon war, Vorlagen der Regierung zurüdzuziehen, 
bevor die Kanımern definitiv Stellung dazu genommen hatten; deshalb jprang er 
dem bedrängten Finanzminifter in der Sigung der zweiten Kammer vom 1. März 
fräftig bei. **) 

„Der Geſetzenwurf bezeihnet Ihnen den Weg, welchen die Regierung vorſchlägt, um das 
3iel, welches fie als ein nothwendiges betrachtet, zu erreihen. Diejer Weg ift, wie ſchon von 
vielen Seiten hervorgehoben ift, ein Weg der Vermittelung, ich darf hinzufegen, ein Weg des 
Wohlwollens. Cs ift leicht, entweder Alles beim Alten zu lafjen oder Alles zu ignoriren und 
etwas ganz Neues ohne Rückſicht auf thatfächlich Beſtehendes herzuitellen. Die Regierung hat fich 
der unangenehmen und jchwierigen Aufgabe unterzogen, einen vermittelnden Vorſchlag zu machen, 
und fte muß die Folgen dieſes Verfahrens injofern tragen, als fie Angriffe von Rechts und Links 
auszuhalten hat. ch bejchränte mich in diefem gegenwärtigen Stadium der Berathung auf zwei 
Bemerkungen. Zuerſt, daß die Vorlage in der That eine Borlage der Regierung tft, und daß die 
Regierung einen Werth darauf legt, daß fie angenommen werde, jonft würde fie diejelbe nicht 
vorgeleat haben; zweitens aber auf die, dak die Regierung gleichweit davon entfernt ift, durch 
diefe Vorlage irgend Jemand drohen zu wollen, noch auch, dak fie von einem Beftreben der 
Gleichmacherei geleitet wird. Die Regierung hat ſich bemüht, unter jchwierigen Verhältniſſen und 
entgegenftehenden Anfichten einen Weg zwedmäßiger und verjühnender Ausgleihung vorzuſchlagen 
Wenn befjere Vorſchläge gemacht werden, jo wird die Negierung gern darauf eingehen, fie wird 


*) Ludwig v. Gerlach hatte den Plan, der König jolle das Geſetz event. nicht beftätigen, 


und den Finanzminiſter entlafien. Gerlad, a. a. O. Bd. II, &. 18. 
**) Sten, Bericht, Bd. IT. ©. 515. 
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Mängel, die von ihr gemadt, willig anerkennen, aber nicht auf Grund prinzipieller Deduttionen, 
jondern auf Grund thatfächlicher und rechtlicher Begründung. Die Spezialberathung wird bierzu 
das Feld öffnen, bisher habe ich andere und beflere Norjchläge, ald die Regierung fie gemacht 
bat, noch nicht vernommen; folange dies nicht geichieht, die unfrigen nicht widerlegt find, werben 
wir dieſe aufrecht zu erhalten uns bemühen.“ 


Der Gejegentwurf wurde am 8. März von dem Finanzminifter zurüdgezogen, 
nachdem die zweite Kammer tags vorher das Prinzip, welches demfelben zu Grunde 
lag, verworfen hatte. Nicht ganz befriedigt durch diefe Wendung, fchrieb der Prinz 
von Preußen am folgenden Tage aus Coblenz an Manteuffel: 


„Die Grundſteuerfrage hat ein fchnelle8 Ende genommen. Ich bin zwar 
immer gegen die Einbringung des zurücdgezogenen Gefetes geweſen; indeffen da 
es einmal eingebracht war, jo ſchien es mir jo gefaßt zu fein, daR es gut gewefen 
wäre, wenn durch feine Annahme die Frage aus der Welt geichafft worden wäre. 
Wenn die unfehlbare Gereiztheit der Gemüther nur nicht nachtheilig auf die inneren 
organiichen Gejete einwirkt. Es wäre ein unberechenbares Unglüd, wenn diefe 
Geſetze in diefer Yegislation wieder nicht ins Yeben träten! Graf Schwerin fcheint 
auf beftem Wege zu fein, dahin zu trachten !“ 


Am 16. März ftand auf der Tagesordnung der zweiten Kammer der Bericht 
der Agrarfommiffion über den Antrag der Abgeordneten v. Gerlach und Genoffen, 
betreffend die Befreiung des Grumdeigenthums von denjenigen Dispofitionsbe- 
ſchränkungen, welche die Gejeggebung ſeit 1843 demfelben auferlegt hatte.*) Da 
das Minifterium auf einen Antrag nicht eingehen wollte, welcher der fonfequenten 
Fortentwidelung der Stein-Hardenbergichen Geſetzgebung, der Preußen feine 
Regeneration verdankte, entgegentrat, erjehen wir aus der Mede des Minifters 
v. Wejtphalen (Sten. Bericht, Bd. Il, S. 701), und daß aud die zweite Kammer 
Gerlachs Antrag jo ſchnell als möglich aus der Welt jchaffen wollte, ergiebt die 
Abjtimmung über den Antrag des Grafen v. der Golt, darüber zur Tagesordnung 
überzugehen, wofür fich 182 Abgeordnete gegen 98 ausfpradhen. Der König war 
durch diefe Abjtimmung überrajcht und jchrieb am 17. März aus Charlottenburg: 


„Beiter Mantenffel — Sie wiffen durch Weftphalen von meinem geftrigen 
Briefe an ihn. Hinſichts der Unterftütgung des Gerladhfchen Antrages »auf Be- 
freiung des Grundeigenthums von den Beichränfungen des Gefeges von anno 18504. 
Der Brief ift unfeliger Weife zu jpät gefommen! und ich hatte (mirabile dietu!) 
erft am geftrigen Morgen von Gerlachs Antrag gehört. Ich geftehe offen, daß 
ich mir die Opposizion des Staats-Minifterii dagegen nicht habe träumen Taffen. 
Die Urjadhe ift klar. Denn ich babe über dieſes revoluzionaire Eingreifen der 
Legislazion in die Eigenthbumsverhältniffe mich jo oft, jo Flar und fo warm 
ausgejprocen, daß ich berechtigt war, diefelbe nicht zu erwarten. Anträge von 
der Wichtigkeit müjjen mir aber zuvor angezeigt werden, damit ich mit Ihnen 
oder dem ganzen Minifterio deren Behandlung durch meine Regierung ver- 
abrede. ch erwarte, daß Sie das Minifterium danach anweifen werden. Jetzt 


*Druckſache Nr. 56. 
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kommt's beim vorliegenden Punft mm darauf an, den Gerlahichen Antrag fo 
bald als möglih zu dem Unfrigen zu machen. Und darüber erfuch' ich Sie, 
befter Manteuffel, jchleunige Berathung mit dem Staats: Minifterio zu pflegen, 
und zwar unter Angabe, »daß diejelbe von mir befohlen fei«. 

Auf baldiges Wicderfeben! Friedrih Wilhelm.“ 


Im Hinblick auf den nahen Schluß der Kammern konnte auch beim bejten 
Willen des Minifteriums von einer Wicdereinbringung des Antrags Feine Mede 
jein, und jo blieb derjelbe denn auf immer begraben. — 


Mantenffel ſprach außerdem noch zu den Gefekentwürfen, betreffend die Zer: 
jtüdelung von Grundjtüden,*) und die Meaifchjtener-Regulirung, **) über die In 
opportunität, eine Sache vor Erihöpfung des Inſtanzenwegs vor die Kammer zu 
bringen, ***) iiber die Nothwendigkeit eines Schuges der Minifter gegen Angriffe 
aus der Mitte des Haufes,y) über die Berechtigung verjchiedener Petitionen, FF) 
über die Organifation des Gendarmerieforps,Frr) die Anlage überfeeifcher Kolonien 
zur Deportation von VBerbrechern,f*) die Erweiterung des »Staatsanzeigers«, die 
beſſere Ausstattung der Staatsardhive 2c.7**) 

Bevor wir von den Kammern Abjchied nehmen und einige Vorkommniſſe 
der inneren Politik Preußens bejprechen, möge noch ein Brief erwähnt werden, 
welhen Manteuffel am 4. Dez. 1852, alfo fünf Tage nah dem Zufammentritt 
derjelben, an den Königlihen Gejandten in St. Petersburg, v. Rochow, richtete: 


„Unſere inneren Verhältniſſe find — im Vertrauen gefagt — recht erbärn: 
lich; wir fißen inmitten der Kammerwirtbichaft, und es wird darauf viel zu viel 
Gewicht gelegt. Das giebt der ganzen Sache Kraft, die fie jelbjt von Natur nicht 
hat. Aus Pojen habe ich heute von Herrn v. Puttfamer die Nachricht, daß die 
Polen mit Rückſicht auf die Naifergerüchte fehr rührig jeien umd der Dinge 
warteten, die da fommen jollten. Er verfihert übrigens, dag er auf der Hut, 
auch mit ruffischen und öfterreichiichen Behörden in Verbindung ſei. Ein mert- 
wiürdiges Symptom ımferer Zeit iſt die Stellung der Katholifen in unjerer 


*) In der zweiten Kammer am 93. und 4. Mai 1853, Sten. Bericht, Bd. III, ©. 1292, 
1330, 1333. 

** In der zweiten Kammer am 10. Mai, Sten. Bericht, Bd. III, ©. 1498 und in der 
eriten Kammer am 12. Mai 1853, Sten. Bericht, Bd. II, S. 1099. Erklärung in der zweiten 
Kammer am 25. April über die Wiederaufnahme in einer Seſſion nicht erlediater Geſetzesvor— 
lagen in der folgenden Seifton, Sten. Bericht, Bd. III, ©. 1072. 

***) In der zweiten Kammer am 21. Dez., Sten. Bericht, Bd. I, S. 104. 
7) In der zweiten Hammer am 3. Febr., Sten. Bericht, Bd. I, ©. 203, vom 29. April 
über die Werfolgung des Abgeordneten Nöldechen, Bd. III, ©. 109. 

Fr) In der zweiten Kammer am 17. Febr., Sten. Bericht, Bd. I, S. 443, und am 26. April, 
8b. III, S. 1097. Beſtreitung, dab „Die Zeit” ein offiziöfes Blatt fei, in der zweiten Kammer 
am 14. April 1853, Sten, Bericht, Bd. II, S. 898, desgleichen dab die „Kreuzzeitung“ Staatsunter 
ftüßung erhalte, in der zweiten Hammer am 21. April, Sten. Bericht, Bd. III, S. 1008. 

+77) In der zweiten Hammer am 21. April 1853, Sten. Beridt, Bd. TIL S. 10%. 

+7*) in der erften Kammer am 9. Mai 1853, Sten. Bericht, Bd. II, S. 1069. 

7**) in der eriten Hammer am 13. Mai 1853, Sten. Bericht, Bd. II, ©. 1127 und 1128. 
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Kammer.*) Sie jind 60 bis 70 Perfonen ſtark, nehmen ohne Weiteres die 
Entiheidung aller wichtigen Fragen für fih in Anfprud und verlangen 3. B., daß 
der Präfident der Kammer aus ihrer Mitte gewählt werde. 

Berzeihen Ew. Ercellenz die Konfuſion diejes in der Kammer gefchriebenen 
Briefes, legen Sie Ihre Reife glücklich zurüd und genehmigen Sie die VBerficherung 
ausgezeichneter Hochachtung, womit ich verharre . . ." 


Auch Rochow war von den Berliner Parteiverhältniffen wenig erbaut. Am 
13. Mai, alfo am Tage des Kammerſchluſſes, jchrieb derjelbe aus Dresden privatim 
an Manteuffel: 


„Dagegen blide ich mit tiefem Kummer auf die Gefährlichkeit der Partei, 
die neben dem jetigen bochachtbaren Minifterium berrichen will. Dieje Partei 
ichlägt mit Worten um fi, im denen Preußen verbiuten fann, und vergißt die 
Thatſachen. Am allerbedenklichjten erfcheint mir der Umstand, daß fie fortwährend 
fich über fich jelbft in einen exaltirten Zuſtand zu verjegen ſucht und dabei in 
einen Paroxysmus verfällt, der fie die gemöhnlichiten Vorſchriften der Moral 
und Klugheit vergeifen macht, ohne fich dieſes Bergeifens bewußt zu werden. Man 
jieht, wie jchwer es ift, die gefunde Bernunft als Autorität angewendet zu jehen, 
ia, wie jchiver es ift, denjenigen Anfichten Eingang zu verichaffen, welche die Politik 
leiten, ohne die gefunde Vernunft zu beichränfen. Kummer und Scham bemeiftert 
ſich meiner, wenn ich an all diejes Parteigetriebe denke! Ich halte nicht viel 
von der Sorte von Staatsfeitern, die ehrgeizig und tief verichleiert find und oft- 
mals das Net fo feit zufammenziehen, daß fie feinen Karen, natürlichen Ausweg 
wilfen; ich ziehe die Männer vor, deren Yeben hindurch nur Pflicht und der gerade 
Weg zur Löſung ihrer Aufgabe führt. Wer diefen Weg einichlägt, wird auch heute 
noch weit fommen und um fo sicherer allen Konflikten entgehen, wenn er das 
Mittel, dad Parteiprinzip, dem großen Endzweck unterordnet, die Volksgunſt ver: 
achtet, nicht aber das Volk. Um deshalb reiche ih auch Ew. Ercellfenz jo ver: 
trauensvoll die Hand und empfehle mich Ihrer Wohlgewogenheit.“ 

* * 
* 

Am 16. Jan. 1553 reichte der Miniſter des Innern, v. Weſtphalen, 
Manteuffel einen neuen Anlehensplan mit dem Bemerken zurück, er habe es ſchon 
ſeit Jahr und Tag bedauert, daß die preußiſche Finanzpolitik nicht der Beſtimmung 
noch der Lebenskraft des preußiſchen Staates entſpreche — ſie ſei zu kurz gegriffen. 
„Eine gewiſſe Kühnheit, d. h. eine ſolche, die auf durch Erfahrung bewährte Ent— 
wickelungsmittel der Nationalkraft (wie unſtreitig die Eiſenbahnen ſind) ihre Be— 
rechnungen ſtützt, iſt in der Politik der Völfer heutzutage der beſte Rechenmeiſter. 


*Anfang Dez. 1852 hatte eine Deputation der katholiſchen Fraktion eine Audienz bei Man: 
teuffel, um demfelben in aller Zoyalität die Beſchwerden der Katholiten vorzulegen und ihn von 
den Schritten in Kenntniß zu ſetzen, welde diejelbe in der Kammer zu thun gedachte. Manteuffel 
nahm die Herren qut auf und gab auf alle Mittheilungen ziemlich berubigende Antworten. 
Auauft Neiheniperger an Ludwig Baftor, Bd. I, S. 344 
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Eine Zeit lang kann man's geduldig ertragen, wenn die widerſtrebende Anſicht 
beim Alten, d. i. bei der Balance des Einnahme- und Ausgabeetats in den 
Grenzen der bisher normirten Hülfsmittel, beharrt. Aber sunt certi denique 
fines in dem Sinne, daß die Sparfamfeit, welche unbeftreitbare Vortheile in 
der Stärkung der Nationalfraft, den gefahrvollſten Eventualitäten zum Troß, von 
der Hand meift, auf den Namen feinen Anſpruch mehr machen fann. Man bat 
es jo oft gejagt und vernommen: »zeige nur die Negierung Kraft und Entjchlojjen- 
heit, jo werde auch das Vertrauen und die bereitwillige Mitwirkung der Kammern 
und des ganzen Volkes nicht fehlen«; dies ift gewiß gerade in dem in Rebe 
ftehenden Gebiete die Wahrheit. Warum weift ein Staat, wie der preußifche, 
diefem Wege den Rüden?! Bon Nichts wird Nichts, — legen wir die Hände in 
den Schoß, jo mag es ums nicht Wunder nehmen, wenn die größeren, fühner vor: 
jhreitenden Nachbarn chebaldigft über umfere unentjchlojfenen Häupter hinweg— 
ſehen.“ 


Der Plan, ein preußiſches Anlehen zu kontrahiren, verſchwand nun nicht 
mehr von der Tagesordnung und fand bald eine Unterftügung durch die an dem 
politiihen Himmel auffteigenden drohenden Gewitterwolfen. 


Am 6. Febr. jchrieb der König: 


„Deein lieber Meinifterpräfident, Freiherr v. Manteuffel, Staatsminifter 
v. Bodeljchwingh! — Bei der ernjten Berwidelung der orientalifchen Angelegen- 
heiten und der bedenfliher werdenden Yage der enropäifchen Geldmärkte erjcheint 
e8 als eine dringende Nothwendigkeit, den Abjchluß der projeftirten Anleihe, für 
welche ein günftiger Zeitpunkt bereit verftrichen zu jein ſcheint, aufs Aeußerfte zu 
bejchleunigen, und jehe ich daher Ihrem desjalljigen Berichte jobald als möglich 
entgegen. Eine längere Verzögerung diefer Angelegenheit wide nach Meiner 
Ueberzeugung die bedenflichften Folgen haben, und empfehle Ich Ahnen daher auf 
das Allerdringendite die Befchleunigung derjelben.“ 


Am 15. Febr. gab Manteuffel Gerlach ein von ihm aufgejeßtes Promemoria, 
das darauf hinaus kam, daß man eine Eifenbahnanfeihe machen ſolle, indem die 
Kriegsausfichten zu ungewiß umd zu problematifch wären.*) 


Endlich fchrieb der Prinz von Preußen am 12. März an Manteuffel: 


„Herr v. Roſenberg hat mir vorgeftern gejchrieben, daß Sie mich noch vor 
Borlage der Kreditforderung an die Kammern zu jprechen wünſchen. Da ich den- 
jelben Wunjch dringend empfinde, fo frage ich, da, wie ich höre, morgen ſchon die 
Kreditforderung erfolgen wird, wann Sie mich heute befuchen wollen, zwifchen "/s 
und 3 Uhr, oder nachmittags? Yaffen Ste mich nur mündlich die Stunde wiffen.” 


Die Annahme des Prinzen, daß die Kammern mit einer Anleihe befakt würden, 
traf fiir unfere Seffion nicht zu. — 


*Gerlach, a. a. O. B. II. S. 10. 
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Ueber die Nachfolge des am 20. Jan. 1853 verftorbenen Fürjtbijchofs 
von Breslau, Kardinal Melchior Frhr. v. Diepenbrod, entbrannte ein heißer Kampf.*) 
Der Papft, welcher feinen Pietiften wollte, neigte fir den Fürſten Hobenlohe, 
Bogislav Radziwill, Gerlach für Förfter;- außerdem kam noch der Biſchof Ketteler 
von Mainz in Trage, jedoch nicht ernftlich, da derjelbe Mainz nicht verlaffen 
wollte. Der König hätte nichts gegen den Yetteren einzuwenden gehabt. Auch 
der Prinz von Preußen interefjirte fich für die Neubeſetzung. Die nachitehenden, 
von ihm an Manteuffel gerichteten Schreiben befunden dies: 


Coblenz, den 21. Jan. 1858. 
„Was augenbliclich für Preußen von ungeheurer Wichtigfeit ift, ift die Be— 
ſetzung der Stelle des nicht gemug zu bedauernden Fürftbiichofs Kardinal Diepen- 
brod. Hier nennt man allgemein Ketteler und . . . . . als Nachfolger, was eine 
zweite fausse corde fein würde, wie einft Drofte in Cöln. Um Alles, bewahren 
Sie und ..... vor diefer Wahl!!!" 


Coblenz, ven 5. ‚Febr. 1858. 
„Was die Fürſtbiſchofswahl betrifft, jo bin ich durch den Grafen v. Achoff 
auf den Domberrn Neulich in Breslau aufmerffam gemacht worden, der ſich zu der 
Stelle eignen ſoll und die rechte Hand des verftorbenen Diepenbrod gewejen wäre. 
Ich fenne ihn gar nicht, doch wollte ich feinen Namen nicht ungenannt laffen. 
Daß Sie und Bımjen auch gegen Ketteler find, ift jehr erfreulich, und müſſen nur 
Hinterthüren verftopft werden!" 


Goblenz, den 9. März 1855. 
„Anliegendes anonymes Schreiben**) jende ich Ihnen. Allerlei Aeuße— 
rumgen jcheinen mir zu beweijen, daß der D. Förſter allerdings fanatisch fein ſoll 
und zugleih Hypoconder, was Beides zufammengenommen wohl feine Persona 
grata geben fann. Wenn der Fürftbifchof von Breslau mit der Führung der 
fatholifchen Militärgeiftlichfeit betraut bleibt, fo ift jeine Wahl eine doppelt jchwere. 
Sollte der Ihnen von mir genannte Neukirch nicht der Bejte jein?" 


Die Wahl fiel jpäter, 19. Mat 1853, gleichwohl auf Heinrich Förfter. — 


*) Bol. Serlad, a. a. D©., Bd. II, ©. 20, 28. 

**) Es war darin ausgeführt, der Domherr Förfter jei auf Einwirkung des Kardinals 
Fürften Schwarzenberg zum Verweſer des Bisthuns erwählt worden; derjelbe werde muthmaßlich 
mit den meiften Stimmen in die enge Wahl fommen. Man behauptet bier, und jogar ein 
öffentliches Blatt (Correfpondenzblatt) deutet an, das Kultuäminifterium wolle fid) der Schwierig: 
feiten halber gar nicht in die Wahl mijchen; der Erfolg würde fein, daß dem Fanatismus ein 
neues Thor geöffnet wäre. Wie jehr man die Beftrebungen Förfters kennt (der auch bereitö bei 
der vorlegten Wahl mit feinen Anhängern Ritter, Brinkmann, früher Propft in Berlin, und 
tier unter den „minus grati* von der Regierung notirt war) zeigt der Umſtand, daß ſelbſt 
das Kapitel in Salzburg, dem der Kardinal Fürft Echwarzenberg den Förfter zu feinem Nach— 
folger warm empfohlen, diefem nur vier Stimmen gab, Außer feinem bedeutenden Einfluß auf 
einen großen Theil der Monarchie hat der Fürftbiichof von Breslau auch die obere Führung der 
fatboliihen Militärgeiftlihen. 
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Am 6. März richtete Manteuffel aus Anlaß des Todes des Großherzogs 
von Oldenburg an den oldenburgiſchen Miniſter v. Roeßing ein längeres Privat- 
ſchreiben: 


„Darf ich mir für meine Perſon auch noch erlauben, Ew. Excellenz eine 
Bitte vorzulegen, jo beſteht fie darin, daß Dieſelben geneigen wollen, Er. K. H. 
dem Großherzog meine unterthänige Huldigung zu Füßen zu legen, mit der Ver— 
ſicherung, daß ich in Höchſtdemſelben auch den Erben der hochherzigen, echt deutſchen 
Geſinnungen Höchſtihres erlauchten Herrn Vaters verehre und daß mir, dies zu 
können, zu einem wahren Troſt gereicht. Meine geringen Kräfte und meine Ge— 
danken ſind unausgeſetzt dahin gerichtet, dem großen Ziele näher zu treten, deſſen 
Verfehlung die unglücklichſten Folgen haben müßte, deſſen Erreichung man aber in 
dem Maße erſchwert, in welchem man ſich über die Grenzen des für den Moment 
Möglichen täuſcht. Es drohen für die nächſte Zukunft große Gefahren. Die 
ſozialiſtiſche Revolution einerſeits und der jeſuitiſche Ultramontanismus andererſeits 
trüben den Blick und hemmen den Schritt; nur die Sicherheit des Gewiſſens, kalt— 
blütige Ruhe und Entſchiedenheit im rechten Augenblick können Erfolge ſichern.“ 


Der jüngere Manteuffel (Karl) hatte im Juli 1851 die Stelle des Unter. 
jtaatsjefretärs im Meinifterium des Innern nur unter der Bedingung angenonmen, 
daß von einer Betheiligung des Polizeipräfidenten v. Hindeldey bei Gegenftänden 
der Verwaltung des Miniftertums des Innern feine Rede jet. Derielbe war 
daher auf das Unangenehmfte berührt, als der Minifter v. Wejtphalen am 
13. März 1855 eine derartige Betheiligung gleihwohl verfügte, ohne fich mit 
feinem Unterftaatsjefretär über diefe noch dazu fein perfünliches Nejfort berübrende 
Neuerung vorher benommen zu haben. Noch mehr mußte e8 ihn verlegen, daß 
ihm die Hindeldeyiche Ernennung erjt einen Tag jpäter bekannt wurde, als Herrn 
v. Hindeldey und den Regierungspräfidien in den Provinzen. 

Karl Manteuffels eriter Schritt war, feinem Chef zu erflären, daß er bei 
diefer Neuerung die Verantwortlichkeit für den ordnungsmäßigen Gejchäftsgang des 
Minifteriums des Innern nicht ferner zu tragen vermöge, und er bat demgemäß den 
Minifter v. Weftphalen, die Frage in Erwägung zu ziehen, ob nicht feine Dis- 
pofitionsitellung im Intereſſe des Dienjtes geboten fei. 

Einige Tage jpäter (21. März) wandte er ſich in der Sache auch an feinen 
Bruder, den Minifterpräfidenten: 


„Daß die Berfügungen des Minijters v. Wejtphalen vom 13. März aus 
der Welt gejchafft werden, halte ich für eine Nothwendigfeit nicht bloß meinet- 
wegen, fondern auch um des Gejchäftsganges willen. Ber Schritten, die hierzu 
etwa führen könnten, wird immer das neue Bedenken jtehen bleiben, daß Hindelden*) 
gegen die neue Inſtruktion protejtiven wird, nöthigenfalls beim Könige, und dar 
daher die gegenwärtige Verlegenbeit nur auf Koſten neuer bejeitigt werden würde. 


*) Bereits am 14. März hatte Hindeldey Weftphalen geantwortet und die Annahme feiner 
neuen Rechte und Pflichten ausdrücklich ausaeiprochen, freilih unter gleichzeitiger Servorbebuma 
der Schmwierigfeiten, welche fich ihm entaegenitellen würden, 
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Ich gebe daher der Erwägung anheim, ob e$ nicht immer noch das Beſte und das 
Ehrenvollſte fein möchte, die Sache, wie fie jet einmal liegt, geben zu laſſen; 
alsdann wird ein Nüdtritt von meiner Seite auch das Gehäffige verlieren, was 
jonjt allerdings vom Könige hineingelegt werden würde. Sollteſt Du dagegen 
glauben, daß jene Verfügungen Wejtphalens in irgend einer geſchickten Weiſe modt- 
fizirt werden können, was den Megierungspräfidien gegenüber ſehr leicht, in Be— 
ziehung auf Hinckeldey ſehr jchwer fein wird, jo bim ich bereit, zu bleiben; es 
würde mir aber erwünſcht fein, wenn man, etwa das Staatsminifterium oder Herr 
v. Weftphalen im Auftrage desfelben, mir im diefer Beziehung ein gutes Wort 
und die Berheißung geben wollte, auf meine Verfegung Bedacht zu nehmen. — 
Bei der Berathung im Staatsminifterium bitte ich meinen perfönlichen Fall nicht 
in den Vordergrund zu ſtellen. Ich würde die Sache immer dahin erfaffen, daß 
Du es den übrigen Miniftern jchuldig feieft, das Verfahren Weftphalens zu bejeitigen' 
und daß Du, hiervon abgejehen, dasjelbe jchon um deshalb für nicht durchführbar 
hältſt, weil die Beitimmungen der NRegierungsinftruftion von 1817 und der Ober- 
präfidialinftruftion von 1825, welche beide in der Geſetzſammlung abgedrudt, ein- 
jeitig abgeändert jeien. Herr v. Hindeldey kann Dezernent in den höheren 
polizeilichen Angelegenheiten jein, wie jeder Hülfsarbeiter, nicht aber felbitändiger Ver— 
treter des Minifteriums, jo lange er nicht Deitglied diefes Minifteriums ift; wäre das 
Petstere der Fall, alsdann würde allein meine perfönliche Zurüdjegung zu betrachten 
jein. Behandelft Du die Angelegenheit in diefer Weife prinzipiell, jo muß fich 
mein perfönlicher Fall nebenbei nad) der einen oder anderen Richtung bin er- 
ledigen." 


Bevor Mantenffel jich über die mit Hindeldey geplante Neuorganifation 
ichlüffig machte, erjuchte ev den Oberpräfidenten Eihmann in Königsberg um 
eine gutachtliche Aeuferung, die diefer am 26. März in Form eines Privat- 
ichreibens abgab. Niemand könne, jo meinte derjelbe, die neue Einrichtung beifer 
beurtheilen, als der Minifterpräfident jelbit. 


„Em. Ercellenz haben zur fchwierigjten Zeit das Minifterium des Innern 
als Direktor und als Meinifter geleitet; als Direktor zu einer Zeit, als beim 
Minifterium die Bolizeiangelegenheiten in einer befonderen Abtheilung unter einem 
bejonderen Dirigenten bearbeitet wurden. Die Abtheilung beichäftigte ſich aber 
mit der gejammten Polizei, gegenwärtig foll davon nur die höhere Sicherheits: 
polizei ausgefondert werden. In der Ausfonderung diefer polizeilihen Branche 
möchte die Schwierigkeit mehr noch beim Minifterium als bei den Behörden 
liegen. Ew. Ercellenz wollen mir aber erlauben, nad meinem Standpunkte auf 
die Frage einzugehen, ob die in Preußen vorliegenden Thatumftände eine neue 
Einrichtung, eine größere Centralifation der politifchen Polizei als ein Bedürfniß 
darthun. 

Ich habe dabei vorzugsmweije die Nheinprovinz und die Provinz Preußen im 
Auge. Ich bin verpflichtet, über den politischen Zuftand meiner Provinz zu 
wachen, und bin dazu durch den Herrn Minifter unter dem 8. d. Mts. ganz ins- 
beiondere angewieſen, weil »nicht zweifelhaft ſei, daR diejenigen, von welchen die 
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ſcheußlichen Verbrechen in Mailand und in Wien ausgegangen ſind, ihre Pläne 
nicht auf Deutſchland und Preußen ausdehnten:. Die Erfahrung bat ſich bei 
Polen bewährt, wie gefährlich für die innere Reife eines Yandes eine zahlreiche 
und einflußreiche Emigration ift. Eine ſolche Emigration hat leider aus Ungarn 
und Italien ftattgefunden, und blutige Unruhen in diefen Ländern werden noch 
fange die Folge davon fein. Auch aus fait allen Yändern Deutichlands, auch aus 
Preußen finden fich Flüchtlinge im Auslande, und es ift befannt, daß fie die Re— 
volution des Baterlandes nicht aufgegeben haben. Aber wie elend, ohnmädtig, 
einflußlos ift die deutfche Emigration; ganz insbeſondere für Preußen. Für Die 
Provinz Preußen möchte der entjchiedenfte und geiftig bedeutendfte Feind der We: 
gierung der befannte Dr. Jatoby fein, der ſich gegenwärtig ganz zurüdzieht, ſich 
ganz ruhig verhält. Allein Einfluß übt der Mann in feiner Weife aus. Mit 
den deutjchen Flüchtlingen wird er fich aus Klugheit und auch aus Hochmuth nicht 
einlaffen. Mit den verdorbenen Yitteraten, welche fich bier berumtreiben, hält er 
feine Art Gemeinfchaft. 

Ronjpirationen pflegen die Folge und Begleiter einer im Yande weit ver- 
breiteten Unzufriedenheit zu fein. Giebt fih num in Preußen eine folche Unzu— 
friedenheit fund? Die Regierung übt feine Art materiellen oder geiftigen Drud 
aus. Für die untere Volfsklaffe find die Abgaben nicht erhöht und jie gehen ohne 
Schwierigkeit ein, die Preſſe ift frei, politifche Prozeſſe, jelbft Preßprozeſſe haben 
faft gänzlid) aufgehört. Weder in den Kammern noch im Lande zeigt ſich irgend 
eine Art politiicher Erregtheit, im Lande vielmehr große politifche Theilnahm- 
loſigleit. Ich babe wiederholt darauf hingewiefen, daß fih im den polnischen 
Kreifen der Provinz, unter den polnischen Gutsbeſitzern, feine Art politischen Umgangs 
bemerkbar macht, wie dies nach dem polnischen Nationalcharafter ſonſt bei alfen 
die Polen betreffenden politischen Ereignifjen der Fall geweſen it. 

Die Zeit liegt nicht jo fern, in der die politifche Opposition aller deutjchen 
Yänder unter fich in Verbindung ftand. Dahin, vielleiht auch in die Kategorie 
der Konfpirationen, gehören die Verſammlungen auf dem J.ſchen Gute im Rheingau, 
die Verfammlung in Heppenheim im Jahre 1848; auch ift mir zufällig befannt, 
dag im Nov. 1850 die fonftitutionellen Kurheſſen unfere Konftitutionellen be— 
arbeiteten. Allein, ich wage nicht, gegenwärtig eine folche Verbindung anzu- 
nehmen. Ew. Ercelfenz haben es vor Augen, dak im Yande eine Partei bejteht, 
die nach der Negierungsmacht jtrebt, aber in Geftalt von Minifterialumänderung. 
Yeider ift diefe Partei in meiner Provinz nicht ohne Einfluß, dies hat fich in 
mehreren Kreifen zur Genüge gezeigt, allein diefe Partei fonfpirirt nicht. 

Es ift aber auch gewiß nicht die Meinung, Wahlagitationen und dergleichen 
unter das Bereich der politifchen Polizei zu ftellen. 

Ein Berein, der gefährlich werden kann, weil er unter dem Dedmantel der 
Religion die Negation aller Neligion und in feiner fanatifchen Jrreligiofität Feind— 
ichaft gegen Kirche und Staat mit mannigfachen kommuniftifhen Gedanken ver 
jtecft, ift der der freien Gemeinden. Durch die in dieſen Jagen von dem 
Appellationsgerichte zujammengejtellten Urtheile ift der Verein im Bezirke dieſes 
Berichts, alſo im Negierungsbezivt Königsberg, verboten, im Wegierungsbezirt 
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Gumbinnen und Mlarienwerder ift der Verein nach dem Urtheile der betreffenden 
Gerichte erlaubt. Ich habe dieje Vereine im Auge, allein unter den Bereich der 
politifhen Polizei möchte ih auch fie nicht ftellen. Innerhalb der Provinz 
Preußen vermag ich daher für jest ein Feld für die Thätigkeit der politischen 
Bolizei nicht zu erfennen.*) 

Die Amtswirkfamfeit der Oberpräfidenten, welche für die Sicherheit der ihrer 
Berwaltung anvertrauten Provinzen Sr. M. dem Könige verantwortlich find, wird 
man jelbjtredend auch bei der politifchen Polizei nicht ausſchließen. 

Ein jehr wunder Fleck bleibt bei unjeren militärischen Einrichtungen, daR 
gerade zur Zeit großer Aufregung, ſei e8 Durch Friegerifche Aſpekte, oder noch viel 
jchlimmer zur Zeit innerer Bewegung die Kriegsreferve- und die Landwehr-Mann— 
ichaften eingezogen werden müſſen. Durch plötliche Einziehung der Reſerve, durch 
welche die Bataillone von 500 auf 1000 Mann ohne Borbereitung famen, wurde 
im März 1843 die Disziplin in mehreren rheinischen Regimentern gelodert. An 
der Schwierigkeit, in unruhigen Zeiten ein Yandwehr-Bataillon zu organijiren, ift 
aber die Kraft nicht weniger Stabsoffiziere im Jahre 1849 gebroden. Dann 
bleibt ein jehr gefährlicher Umftand, daß fich Yandwehr-Zeughäufer noch immer in 
mehreren ganz offenen und mit feiner Garnifon verjehenen Orten befinden. So: 
bald Beranlaffung vorliegt, die Waffen aus ſolchen Zeugbäufern in Sicherheit zu 
bringen, dürfte es meift jchon zu jpät fein.” 


Dem Sonflift wurde dadurch die Spite benommen, dak für Karl Manteuffel 
eine anderweitige dienftliche Stellung (im landwirtbichaftlihen Minifterium) gejucht 
wurde. Der Minifter Manteuffel aber hatte die Genugthuung, daß der dem 
Thron Nabeftehende in diefer Sache offen für ihn Partei ergriff. Am 5. April 
jchrieb der Prinz von Preußen aus Coblenz an ihn: 


*, Am 26. März 1853 benachrichtigte der Minifter des Innern, v. Wejtphalen, den Minifter: 
präfidenten in einem eigenhändigen Brivatichreiben, daß eine erhebliche Zahl von neugegoflenen 
Granaten und gefüllte neu gefertigte Raketen, Patronen, Zundſätze, erft kürzlich gegofiene Blei: 
ftüde, Schießpulver, mehrere Jnfanteriegewehre, Jagdflinten und Seitengewehre verjchiedener Art 
bei den an diefem Tage durd die Polizei vorgenommenen Hausjuchungen bei den bemofratifcher 
Verbindungen verdächtigen Perſonen aufgefunden und fonfiszirt worden feien. Auch feien ver: 
ichiedene Druchſchriften und andere Schriftjtüde mit Beſchlag belegt worden, der Zeugſchmidt G. 
und F. befänden ſich unter den Verhafteten. „Die Granaten haben auf dem oberiten Dachboden 
des Mafchinenfabrifanten Hauſchild, eines ftreng fonjervativen Mannes gelegen, wo jie Die Demo: 
traten ohne fein Wiffen verborgen haben. Er foll darüber ganz in Berzweiflung fein.“ — Der 
Vorgang veranlafte Hinckeldey, am 29. März eine große Nazzia zu veranftalten, über deren Er: 
gebniß derjelbe fjofort Manteuffel privatim berichtete: „In der R'ſchen Fabrik, Neanderſtraße 8, 
find 56 jehr ſchöne Handgranaten, ungefüllt, ferner 2 Raketen, gefüllt, viele Gewehre, Uuantitäten 
Pulver und Nugeln gefunden worden. Bei dem Gasmeſſerſchmidt N. eine Kite mit Hirſchfängern. 
Auch bei N. in Moabit find ftarfe Rulver: und Kugelvorräthe, auch die Nafetenjäge aus Spandau 
gefunden worden. Ueber die letztere Hausſuchung habe ich aber noch feinen Bericht. Es find jet 
etwa 18 Berhaftungen von Perjonen vorgenommen, die mehr oder weniger bei der Sadıe fom: 
promittirt zu ſein jcheinen. Es ftürmt und ftrömt jo Alles auf mich au, dak ich mit dieſer vor: 
läufigen Anzeige jchließen muß. Dr. Yadendorf ift geftern Abend abgereift und von feinem Auf: 
ruf an das Rolf noch nichts gefunden. Den Gefundheitspflegeverein werde ich morgen ſchließen.“ 
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„Der Schluß Ihres Schreibens hat mich unangenehm überrajcht, da Sie 
von Ihrem Austritt als einer nahen Möglichkeit fprechen. Ich kann mir, obgleich 
Sie die Gründe nicht anführen, diefelben doch denken. Die Disharmonien im 
Schofe des Staatsminifteriums find zu offenfundig umd haben fich bei der Grund- 
jteuerfrage fo klar herausgeftellt, daß jede Verftändigung nur eine momentane fein 
kann. Sie find in der äußeren Politif, wie ich jett mehrere Male anerfennen 
fonnte, auf völlig richtigem Wege; ebenjo find Sie es für die inneren BVerhält- 
nijfe, denn Sie haben erfannt, was von den Auswüchſen des Jahres 1845 aus- 
zufcheiden ift, und was ſich als Wahrheit aus jener Kataftrophe herausftellt, und 
darum mollen Sie in der inneren Gejetgebung nicht in die Extreme willigen, 
welche die fleine aber mächtige Partei, die nichts gelernt und nichts vergejjen hat, 
— anjftrebt. Hierin liegt alfo ein Glaubensbefenntniß, wenn es ji um gründ- 
lihe Beilegung des Schismas handelt, welches im Centrum des Goupernements 
obwaltet, und was demjelben Achtung und Vertrauen rauben muß. Sie müjfen 
fih von Weftphalen und Raumer frei machen; man fagt, Schleinig in Breslau 
würde vermöge Charakter und Fähigkeit ein fehr guter Minifter des Innern fein. 
Da Yadenberg nicht wieder eintreten will, jo weiß ich Niemand für den Kultus, 
da Bethmann-Hollweg doch nicht ganz persona grata zu fein fcheint. Ich muß 
Sie daher auffordern, feft gegen jene Ultra-Reaftionäre aufzutreten und jehr ent- 
jhieden der fleinen Partei entgegenzutreten, denn nur dann wird der König 
endlich einmwilligen, Yeute zu entfernen, die ihn um Liebe und Vertrauen beim Volke 
bringen. ch habe in diefem Sinne ſelbſt dem König und aljo fehr offen gejchrieben 
und bin fehr begierig, was ich erfahren werde. Hinckeldeys Stellung ift mir nicht 
ganz genehm, weil fie nach Aengftlichfeit aussieht, und das ift nicht gut.“ 


Am 31. März fchrieb der König aus Charlottenburg: 


„sh fjchreibe diefe Zeilen fowohl für Sie, befter Manteuffel, als für die 
Minifter v. Weftphalen, v. Raumer und v. Bodelihwingh. Sie follen ihnen einen 
Gedanken mittheilen, auf deffen Realisazion id den allergrößten Werth lege 
und den ich fehr oberflächlich bereits dem Minifter v. Naumer mitgetheilt habe. 
Ich bin auf den Gedanken geführt worden durch die ärgerliche Noth an Geld, die 
der Erfüllung jedes, auch des unabweislichjten kirchlichen Bedürfniffes entgegenfteht. 
Ich fühle lebhaft, daß das Geld, welches ich für die Zukunft fchaffen will, mit 
einem Tropfen in dem Eimer verglichen werden fann, Dennoch ift das Firchliche 
Gebiet von der Art, daß es zur Pflicht macht, auch den Tropfen, der die brennende 
Zunge erquict, nicht zu verjchmähen. Der Umftand, daß hier beiden Bekenntniſſen 
etwas zu Gute kommen kann, fpricht, abgefehen von anderen Wahrjcheinlichkeiten 
dafiir, daß ein folcdher Antrag an die Kammern fich einer günjtigen Abftimmung 
erfreuen wird. Alles wohlerwogen, verlange ich aljo vom Staatsminifterium eine 
Vorlage an die Kammern (und zwar alsbald), durch welche bejtimmt wird: 

»Daß alle Stiftspenfionen, die von Anfang diejes Jahres noch zahl- 
bar find, an die ehemaligen StiftSmitglieder (männliche und weibliche), die durch 
den Reich8-Deputazions-Hauptichluß von 1805 fowie durch Saecularisirungen, 
die fowohl durch Frankreich, Königreich Weftfalen, Großberzogthum Berg und die 
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inländijche Geſetzgebung auf unfere Cassen laften, jobald jie einfterben, nicht ein— 
gezogen werden, jondern je nach der Confession, zu einem Evangelifch- oder 
Römijch-kirchlichen Fonds gefammelt werden follen. 

Ich habe aus dem Staatskalender allein, nach oberflächlicher Ueberficht die 
Ueberzeugumg gewonnen, dab die fünftig heimfallende jährlihe Summe wohl 
zwifchen 30 000 und 40 000 Rthlr. betragen mag, denn ich zähle dahin alle Dom- und 
Collegiat- und alle Fräulein-Stifter beider Confessionen (die Hohenzollernfchen 
inclusive) und die Teutſchordens- und Johanniter-Maltheser-Pensionen. Kommen 
jo nur 20 000 Rthlr. auf jedes Bekenntniß, fo ift das immer jo viel, daß künftig 
in jedem derjelben eine Kirche gebaut werden kann, und das allein ift, meine ich, 
jhon der Mühe werth. Das völlig Unbedenkliche der Mafregel beruht aber auf 
dem Umſtande, daß felbftredend dem Staats-Haushalt dadurch feine neue Yaft auf- 
gelegt, jondern allein eine langjam beranreifende Erſparniß verfagt wird. Dann 
aber lächelt mich, wenn ich jo jagen darf, die Dezenz der Mafregel befonders an. 
Ich erwarte nun jchleunige Berathung und fchnelle Ausführung der Sache. Vale! 

Friedrih Wilhelm." 


Zu einer Verwirklichung diefer hochherzigen Anregung fam es nicht. 

Gleichfalls am fetten März überfandte Niebuhr Manteuffel ein Prome- 
moria, welches ji die Aufgabe ftellte, nachzumweifen, daß durch eine, die bisherigen 
Schuldenverhältniffe (Komvertirung der 4'/z progentigen Schufdverfchreibungen) in 
einem gewiflen Umfange alterivende Operation eine nicht unerhebliche Baarjumme 
zur Berjtärfung des Staatsſchatzes ohne alle Erhöhung des derzeitigen Staats- 
ſchuldenetats befchafft werden könne. *) 

Manteuffel ermwiderte unterm 6. April, Niebuhrs Meittheilung fei ihm 
wiederum ein erfreulicher Beweis feines einfichtigen Strebens für beffere Gejtaltung 
der finanziellen Verhältniffe Preußens gewejen. 


„Ihren angeftrengten Mühen auf diefem für die Volkswohlfahrt wichtigsten 
Gebiete wünjche ich aufrichtig den beften Erfolg und begegne ihm immer um fo 
mehr mit dankbarer Anerkennung, als ich mir ſelbſt den Vorwurf nicht erfpare, 
daß unſere Staatsverwaltung in diefer Beziehung nicht die erforderliche Regſamkeit 
entwidelt. Meinerjeits theile ich nach wie vor die Anficht, daß eine Zingreduftion 
von jehr erheblichem Nuten für das Yand if. Wenn ich mich aber nicht täufche, 
jo jind die günftigen Momente für diefe Maßregel unbenugt geblieben, und jet 
iheint die Zeit nicht dafür geeignet. Bei einer fo wichtigen Operation mußte 
ih mir die Frage vorlegen: 

»1. ob fie ganz zweifellos durchzuführen und 2. ob nicht Gründe höherer 
politiicher Natur dagegen fprechen.« 

Wenn man num zu ad 1 in Betracht zieht, daß in der Nächftzeit zu den 
projeftirten Eifenbahnbauten — mit und ohne Zinsgarantie — bezw. zur Vollendung 


*) Bereits unterm 18. Jan., 17. und 18. Febr. hatte Riebuhr dem Minijterpräfidenten 
Borjchläge in Betreff einer Konvertirung der preußiſchen Staatsihuld und ſpeziell der gefündigten 
Niederſchleſiſch-Märkiſchen Priorität3-Obligationen unterbreitet. 
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beſtehender Schienenwege über 30 Millionen Thaler gebraucht werden, und daß 
weiter auch die Nachbarſtaaten zu gleichen und andern Zwecken viele Kapitalien 
gebrauchen (wie z. B. jetzt zur Gründung einer großen ſüddeutſchen Bank von 
etwa 30 Millionen, Oeſterreich zum Rehabilitiren ſeiner Zuſtände), ſo iſt hierdurch bei 
einer Reduktion des Zinsfußes von Staatspapieren den Inhabern von 4 prozentigen 
Schuldverſchreibungen anderweitig ausreichende Gelegenheit zur Anlage ihrer 
Kapitalien geboten; es dürfte daher zu fürchten ſein, daß viele Inhaber die Kün— 
digung der Konverſion vorziehen und die Staatskaſſen in den Fall bringen werden, 
Barzahlungen von enormer Höhe leiſten zu müſſen. Der Umſtand, daß wir unſer 
wohl nur imaginäres Defizit leider, wie geſchehen, veröffentlichten, und man daher, 
geſtützt auf amtliche Urkunden, annimmt, daß wir wenig bare Mittel hinter uns 
haben, fördert auch die Konverſion nicht. Dazu kommt, daß die politiſchen Ver— 
hältniſſe der Jetztzeit wenigſtens nicht von der Art ſind, um Störungen des Welt— 
friedens für lange zu den Unmöglichkeiten zählen zu können. Sollten aber der— 
gleichen Störungen während der Konverſions- oder Averſirungsperiode eintreten 
oder wahrſcheinlicher werden, dann möchten weder 20 bis 30 Millionen 4 prozentiger 
Papiere zu 98!/2, noch 32 prozentige zu 91 pCt. zu placiren ſein. Man würde 
dann alſo zu Maßregeln genöthigt, welche den Staatskredit gefährden oder doch 
große Opfer koſten könnten und um ſo mehr, als dann auch die vorhandenen Geld— 
kräfte ſchon nach Ihrer, ſonſt, wie mir ſcheint, ſehr richtigen Idee zum Hochhalten 
der Kurſe in Anſpruch genommen ſein würden. Dies iſt bisher meines Erachtens 
viel zu wenig geſchehen, und auch die Flüſſigmachung der letzten 5 Millionen— 
anleihe durch die Seehandlung in einer Weiſe bewirkt worden, welche eher dazu 
geeignet iſt, die Kurſe zu drücken als zu heben. Es bedarf nämlich wohl keines 
Beweiſes, daß die Bank und Seehandlung für kritiſche Zeiten geſchont bleiben müſſen. - - 

Aus dieſen Gründen nehme ich Anſtand, eine Konverſion im gegenwärtigen 
Momente zu empfehlen. 

Zu ad 2 glaube ih Ew. Hochwohlgeboren gegenüber auf die Andeutung 
mich bejchränfen zu dürfen, daß »die Berhältniffe zwijchen Fraukreich und England, 
die Wirren im Orient, die Verhältniſſe Defterreihs im Innern und nad) außen, 
namentlich zu dem von England und Frankreich protegirten Sardinien noch zu 
undurchfichtig, die Beitrebungen des Katholizismus dagegen, Verlegenheiten für 
Preußen zur bereiten, nur zu Klar finde. Angefichts diefer Yage jest Schritte zu 
thun, welche zur wenn auch nur momentanen Verminderung unſerer Kraft gerade 
fir den Moment führen, wo es des Vollmaßes der Kraft bedarf, ja, welche in 
weiterer Folge geeignet fein könnten, den Feinden Preußens Mittel zuzumenden, 
wäre ein Wagnif, zu dem Em. Hochmwohlgeboren gewiß nicht werden vathen wollen. 
Inwiefern diefer Erfolg mir wenigitens als ein möglicher ericheint, werden die 
nachitehenden Bemerkungen ergeben. Ich halte dafür, daß es gegemmärtig, mo 
Nüftungen auswärtiger Mächte gegeneinander, wie 3. B. Frankreich gegen Eng: 
land, nicht außer Berechnung zu laſſen find (eine Eventwalität, die wir ſchon im 
Intereſſe des Proteftantismus zu verhindern bemüht fein müßten), und daß jekt, 
wo die Zuftände im Orient, in Italien Unberechenbares in ihrem Schoße bergen, 
Preußens Aufgabe fein muß, jenen Pändern KRapitalien zu entziehen und fich in 
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möglichjtem Umfange deren Beſitz zu ſichern. Denn Kapital iſt Macht. Ich 
möchte daher Anftand nehmen, einer Behauptung mit Ueberzeugung entgegenzu: 
treten, welche dahin ginge, daß eine Zinsreduftion unter den obigen Vorausſetzungen 
diefelbe vielleicht fogar eine noch weiter reichende nachtheilige Wirkung äußern 
dürfte als eine unzeitige Reduktion der Armee. 

Dagegen bin ich nach wie vor für ein baldiges Negociiren einer Anleihe von 
20 bis 30 Millionen; noch dürfte es leicht fein, diefelbe gegen 4 pCt. zu 98'/s 
gegen 3'/s pCt. zu 91 bis VL. und fogar gegen 3 pCt. zu 32'/s bis 54 zu 
realijiren. Der legtere Modus dürfte mütlicher fein als ein Anlehen von 4 und 
2 pGt.; indem 3 progentige Papiere die Wirkung haben würden, den Zins im All 
gemeinen auf 3'/ p&t. für erfte Sicherheit zu firiren, was bei 2 prozentigen 
Bapteren nicht oder doch weniger der Fall fein würde. 

Wollte man aber die im vorliegenden Projekte enthaltene, jchon in dem Plane 
zur Rapitalifirung des Eifenbahnfonds ausgejprochene Grundidee durchführen, d. b. 
fonvertiren und aus den erjparten Zinfen ein Kapital bilden, jo erſcheint es mir 
einfacher, von den Kammern die Ermächtigung zu fordern, etwa 800 000 bis 
900 000 Rthlr. ans dem Eifenbahn: und 115000 Rthlr. aus dem Danziger 
Tilgungsfonds fapitalifiren und bezw. die jo zu gewinnenden Geldmittel für 
Pandeszwede verwenden zu dürfen. Im Beſitz dieſes Kapitals fünnte mit Sicher: 
beit fonvertirt, die demmächit zu erzielende Zinserfparnik aber wieder dem Eiſen— 
bahnfonds zugewiefen und diejer hierdurch ergänzt werden. Auf diefem Wege wäre 
für das Geldbedürfniß bei möglichen Eventualitäten unter Schonung der Fonds 
der Banf ꝛc. und der Fonds zum Hochalten der Kurſe geforgt. 

Endlich aber könnte die Konverfion à 4 pCt. durchgeführt und die Nräfte 
der Seehandlung und der Bank geichont werden, wenn mit einem geeigneten 
Bankhauſe das Abkommen getroffen wirde, daß dasjelbe gegen eine Provifion 
von etwa 1'/. pE&t., allenfalls jogar 2 pGt., die Konverfion a 4 pCt. pari auf 
eigenes Riſiko bewirfe. Da Ew. Hochwohlgeboren bei den 4 pCt. auf einen Sat 
von O98'/ bis 98 rechneten, jo würde durch ein derartiges Arrangement für die 
Staatsfaffe fein Nachtheil entitehen und die Ausführbarfeit der Mafregel verbürgt fein. 

Ich bitte übrigens, die vorjtebenden ſehr flüchtigen Bemerkungen lediglich als 
zu Ihrer perfünlichen Kenntniß beftimmt und als einen Beweis zu betrachten, durch 
den gegenjeitigen Austaufch der Ideen dasjenige zu finden, was unſerm theuren 
Vaterlande wahrhaft frommt.“ 


Niebubr dankte dem Miniſter Mantenffel für deifen Schreiben, das ihm 
für manden anderen Kummer ein großer Troſt gewejen jei. Demnächſt kam 
Niebuhr auf Manteuffels Einwendungen gegen feinen Plan zur Konvertirung 
einzelner Theile der preußiichen Staatsſchuld zurüd und empfahl, doc wenigjtens 
den Verſuch mit der 4'/sprozentigen Schuld der Niederſchleſiſch-Märkiſchen Bahn zu 
machen; daran reihten ſich Borjchläge binfichtlih der Verwendung eines Theils 
der Eifenbahnfonds zur Fundirung einer neuen Anleihe und der Einnahme: 
verjtärfung ohne Mitwirtung der Kammern aus der Yotterie. (Schreiben 
Niebuhrs, d. «d. Berlin, 10. April, und Charlottenburg, 22. April 1853.) 


vo. Manteuffel, Denftwürdigfeiten. 1. 21 
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Aus der Antwort, welche Manteuffel hierauf am 30. April ertheilte, “zeigt 
ſich jo recht feine Beherrfchung des Finanzwejens und überhaupt die Größe feiner 
Gefichtspunfte in allen Fragen, die er zum Gegenjtand feines Nachdenfens machte. 
Nachdem Manteuffel noch einmal dem einfichtigen und ausdauernden Streben 
Niebuhrs für finanzielle Reformen Gerechtigkeit hatte widerfabren lafien,*) Fubr 
derjelbe fort: 


„Auch Ihren gefälligen weiteren Meittheilungen vom 10. und 22. d. Dits. 
bin ich mit lebhaften ntereffe gefolgt. Gern fand ich, dak Ew. Hochwohlgeboren 
jest (mehr und mehr) denfelben Weg mit mir geben, diefelben Mittel, die gleichen 
Weiſen wollen, um ein richtiges volfswirtbichaftliches Syſtem und hierdurch gefunde, 
natürliche Berfehrsverhältnijfe herzuſtellen. Wenn Ew. Hocdmwohlgeboren von 
trüben Erfahrungen in Ihrem redfihen Wirken für das Beſſere ſprechen, fo kann 
ih nur winfchen, daß Sie fid) durch dieſelben nicht beirren laſſen und Ihre 
Thätigfeit weiter einem &ebiete widmen mögen, auf welchen vorzugsweife nur ein 
gründficher Sieg über alle anarchiſchen Beftrebungen und daher ein dauernder 
gejellichaftlicher Friede zu erlangen ift. Auch ich bin veich an jenen unerfreulichen 
Erfahrungen, indeß gerade durch fie zu der Erfenntniß gebracht worden, daß ohne 
Ausdauer im Kampfe eine bejjere Zukunft niemals zu erreichen ift. Das Biel 
feft im Auge behaltend, jchöpfe ih aus jener Ueberzeugung jtetS neue Kraft. 
Wer überhaupt in unferer Zeit feinem Könige und feinem Yande aufrichtig ergeben 
ift, die Intereſſen beider für identifch hält und daher nicht von heute auf morgen 
feben, vielmehr feiner Ueberzeugung nach handeln und der Zukunft Rechnung 
tragen will, der wird nicht eben janft, nicht auf Roſen gebettet. 

Ew. Hochmwohlgeboren Bemerkung, daß die Schwierigkeiten, welche fich der 
Ausführung manches Nüglichen entgegenftellen, mehr in Perfonen als in den Ber: 
hältniſſen liegen, halte ich für vollfommen richtig. 

Für eine Bacififation der Zuftände durch zweckmäßige finanzielle Maßnahmen 
gejchieht hier meines Erachtens nicht genug, die politischen Geftaltungen erhalten 
nicht die nothiwendige Stüge durch gejunde, haushälteriſche Organijationen. Es 
werden freilich die Einnahmen gebütet, aber das bloße Ueberwachen kann jie doc 
nicht vermehren — nichts zu ihnen hinzuthun. Die volfswirtbichaftlihen Begriffe 
find leider und befonders an einflußreicher Stelle noch in den erjten Stadien 
der Entwidelung. Was Wifjenfchaft und Erfahrung lange verworfen, wird viel- 
fach ohne Prüfung noch als vortrefflich, als feſtſtehend, als unabänderlich betrachtet. 
Und weil die Meifterichaft, weil die richtige Erkenntniß fehlt, weil man nicht Herr 
des Themas ift, deshalb werden auch die einfachen, natürlichen Mittel, die richtigen 
Wege zum Befjern nicht gewählt, wird die Unbehaglichkeit im Verkehrsleben nicht 
gehoben; deshalb jehen wir häufig einen Geldüberfluß an den Börjen, während 
ein Geldmangel im Lande ift, deshalb aber auch die zunehmende VBerarmung des 

*, Die Niebuhrichen Vorſchläge ftiehen auf den heftigen Widerſpruch des Präfidenten der 
Seehandlung, Bloch, und des Finanzminifters v. Bodelihwingh. Der Lehtere bat unter dein 
24. April 1859 Manteuffel, von jeder weiteren Erörterung des Niebuhrihen Finaniplanes 
abzuſehen. 
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Mittelftandes, deshalb auch das Defizit in umferem als finanzielles Mufter 
geltenden Yande. 

Aus jener Unkenntniß erklären ſich ebenmäßig nur die ungejchieften Anlehens- 
weifen, die doppelt auf Koften der Steuerzablenden geichehen. Einmal, indem 
diefe die hohen Zinſen tragen müſſen, und dann, weil ihnen die Erlangung von 
Kapitalien zu mäßigen Zinſen erichwert wird. Aus jener Urfache erklärt fich 
weiter die Furcht vor einer Zinsreduftion (die man unter den jonderbariten Vor— 
wänden zu verbergen jucht), erklärt ſich nicht minder die Furcht vor Anlehen, 
durch welche ſowohl Niütliches als ein Fonds für außergewöhnliche Ereigniffe 
gewonnen werden fünnten. 

Wenn man für jolche Eventualitäten auf die Mittel der Banf und der 
Seehandlung binmweift, welche im Momente der Gefahr zu Nriegsrüftingen zu 
verwenden wären, jo kann ich das von meinem Standpunkte aus nur bedauern, 
denn das hieße nur jchon vor dem Beginne irgend ernfter Ereigniffe die Berfehrs- 
verhältniife des Yandes, deſſen Stenerfähigfeit gründlich lähmen, den Bankrott 
desjelben noch vor dem Ausbruche eines Krieges herbeiführen, ſich aller Mittel 
zur etwaigen Fortführung desjelben im voraus berauben zu wollen. In der 
That im Angeficht weltbedrohlicher Ereigniffe, in Zeiten veligiöfer, nationaler und 
jozialer Wirren follte man mit jolchen Tröftungen vorfichtig fein! Mean hüte fich 
doch, dem Kampfe der Armuth mit dem Beſitze, der in dem wahnmwisigen jozialiftifchen 
und fommuniftifchen Treiben feinen Ausdrud findet, neue Nahrung zu geben. 

Ich gebe nunmehr zur Beantwortung Em. Hochtwohlgeboren Aufitellungen 
jelbft über. Die Anficht, aus Eriparniffen bei einzelnen Titeln des Staatshaus— 
halts einen Fonds bilden zu wollen, dürfte Wideripruc finden. Es würde voraus: 
jichtlich dagegen eingewendet werden, daß man diefe Titel um den Betrag der 
Eriparnijfe niedriger im Etat normiren und die erzielten Ueberſchüſſe zur Bildung 
neuer Etatstitel Fin mütliche Zwecke benuten müſſe. Denn der Staatshaushalt 
unterjcheidet fich von dem der Privaten ja eben dadurch, daß bier nicht, wie in 
letterem, die Ausgaben nach den Einnahmen, jondern vielmehr die Einnahmen 
nad den Ausgaben bemeſſen werden. Deshalb erjchien mir auch die Kapitali- 
firung des Eijenbahnfonds einfacher und um fo mehr vorzuziehen, als man darauf 
die hierzu ebenfo wie zum Kapitalifiren oder Verwenden der verichiedenen Erſpar— 
niffe erforderliche Genehmigung der Kammern jicherer zu erhalten hoffen darf. 

In Bezug auf die Reduktion des Zinjes durch Konverfion bezw. Arrojement 
theile ih Em. Hochwohlgeboren Anfichten vollfommen. Manche Umftände laſſen 
es mir aber gerathen erjcheinen, etwas vorjichtiger und doc zugleich energijcher 
und weitreichender zu Werke zu gehen. Ew. Hochwohlgeboren bieten bei der 
Konverfion (bezw. dem Arrofement) den Betheiligten Vortheile, die auf 1'/e bis 
2 pCt. zu veranfchlagen find. Hiergegen babe ich auch durchaus nichts, ich 
halte aber dafür, daß diefe Operation durch einen bedeutenden Unternehmer 
ohne größere Opfer und jedenfalls im einfacher umd ficherer Weife durc- 
zuführen. 

Ew. Hochwohlgeboren wollen 3 pCt. zu 80 fomvertiren (arrofiren). Sie 
wollen den Inhabern von 10000 Rthlrn. ein halb Prozent, den von 50 000 Rthlrn. 


— 
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aber Ein Prozent Konverjionsprämie zugeitehen; gejchieht dies, jo werden voraus— 
jichtlih mehrere Snhaber von je 10000 Rthlrn. 4", pCt. zufammenfegen und 
wird alfo durchjchnittlich wohl etwa 1 pCt. gezahlt werden müſſen. Weiter 
werden jo auch nur erſt etwa 7 Millionen fonvertirt, und felbft die Ummandelung 
diejes Betrages würde noch immer nicht vollftändig gefichert fein. 

Dagegen glaube ich annehmen zu dürfen, daß wenn — und zwar für jett 
auf Höhe von 15 bis 20 Millionen Thaler — mit einem geeigneten Bankhauſe 
fontrahirt würde, dieſes die Konverfion (Arrojement) zu 3 pCt. a 80 pure 
und ohne weitere Provifion übernehmen dürfte; leicht möglich auch, dah man uns 
31, jogar 82 bemilligte. Hierdurch Hätte man einen mehrfachen Vortheil 
erlangt. Einmal den, daß die Gefahr eines Miflingens ꝛc. bejeitigt, dann den, 
daß eine weit größere, mehr als die doppelte Summe fonvertirt wäre, und 
endlich den, daß auch felbjt ſchon bei 15 Millionen Thaler 1 p&t. Proviſion, 
alfo 18000 Rthlr. 3 prozentige und 600 Rihlr. bar gegen das Komvertiren mit 
vielen Einzelnen erjpart und zugleich die Weiterungen und Schreibereien, welche 
ſonſt viele Fleine Inhaber machen, ganz wegfallen würden. 

Sollten aber, wie ich glaube, 81 zu bedingen jein, jo werden dann 
noch etwa 230 000 Rthlr. an Kapital, und alfo an jährlichen Zinszahlungen noch 
etwa 7000 Rthlr. gewonnen. Bei 32 würde diefe Summe ji natürlich 
verdoppeln, aljo etwa 465000 Rthlr. betragen. Ew. Hochwohlgeboren führen 
jefbjt und ganz richtig an, daß der Kurs der Bprozentigen bald auf 83 A835 
fteigen werde. Weshalb follten wir aljo nicht jet über 80, oder doch mindeftens 
80 netto und ohne alfe weiteren Prozeduren und Nechnungspdifferenzen zu erlangen 
juhen? Nach meinem Dafürhalten möchte der Nur der 3V/eprozentigen ſich bald 
noch höher, vielleiht auf 37 bis >S ſtellen, bejonders wenn, wie Ew. Hoch— 
wohlgeboren bemerken, der Kurs unſerer 3'/2 progentigen Staatsſchuldſcheine 
möglichft hochgehalten wird, wozu man jeßt, jo viel ich weiß, gar nichts thut. 

Diefe Kursfteigerung dürfte aber um jo leichter fein, fobald durch Ueber- 
laffen der Konverfion (des Arrofements) an Privatunternehmer diefe ein Haupt: 
intereffe mit haben, jich am Steigen der 3"/aprozentigen zu betheiligen. Durch 
die vereinigten Kräfte werden dieſe bald einen Kurs von 97 bis 48 
erreichen, und hierdurch wird eine Konverſion (Arrofement) der noch übrigen 
Summe 4!/ prozentiger Schuldverfchreibungen um fo leichter werden. — Man 
fünnte gleichzeitig allen „uhabern +'/eprozentiger Papiere die Wahl lafjen, ich 
bei diejer Ummandlung zu betheiligen, oder event. die Konverfion unter weniger 
günftigen Bedingungen zu erwarten. 

Hoffentlich werden Ew. Hochwohlgeboren dieſe Ausführungsweife bequemer 
finden, die ſich übrigens im Wefentlichen Ihren Aufftellungen meiſt aufchlieft. 
Em. Hohmwohlgeboren müjjen dem älteren Geichäftsmanne jchon etwas mehr Be— 
dächtigfeit zu gute halten, zumal Sie gewiß nicht verkennen, das unjer Publikum fich 
bei einem regierungsieitig ausgegebenen Bapiere zu 31. p&t,, als etwas Ungewohntem, 
ſcheu zeigen möchte. (Die Bankiers verftehen ihm das plaujibler zu machen. ) 

Uebrigens erkenne ich, inſoweit in obiger Weiſe die Eriparnijje micht noch 
vermebrt werden, die Zummen als vichtig an, welche Ew. Hochwohlgeboren als 
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aus der vorgeichlagenen Operation ꝛc. folgend, berechnen; auch glaube ich, daß die 
Kammern feiner Zeit dagegen nicht? einwenden werden, auf Grund der erreichten 
Eriparniffe Rapitalanlehen für Yandeszwede zu bewilligen, fei e8 zu Bauten von 
Yandftraßen, Kanälen :c., oder auch im SYntereffe der Tandesvertheidigung. 

Ihre Bemerkungen in Beziehung auf das Kapitalifiren der Eifenbahnfonds, 
der dort fich ergebenden Erfparniffe im Bau, wie der Mehreinnahmen ꝛc. halte 
ich für richtig und wünjdhe nur, daß Ihre Ausführungen bei den fonfurrivenden 
Berjönlichkeiten nicht ungebührlichen Widerftand finden mögen. 

Bin ich gleich in Bezug auf die Propofition zur Erhöhung des Staats- 
antheil8 an dem Yotteriegefchäfte nicht eben dafür, Geld um jeden Preis zu 
erlangen, fo bin ich doch dafiir, möglichft der Spielwuth Schranfen zu jeten, und 
da in Erreichung dieſes Zweckes mit Ihrem Vorjchlage fich eine Mehreinnahme von 
292 000 Rthlrn. verbindet, fo finde ich um fo weniger etwas dagegen zu erinnern. 

Mit aufrichtigem Dante werde ich es jederzeit erfennen, wenn Em. Hoch— 
wohlgeboren in der baldigen Verwirklichung heilbringender finanzieller Operationen 
Ihre freundliche Unterjtügung mir leihen wollen.“ 


Niebuhr fchloß die Korreipondenz am 7. Mai mit dem Bemerfen, er könne 
ſich leider der Ueberzeugung nicht verjchließen, da Preußen mit feinen Finanzen 
in eine „fommißartige" Manier hineingefommen jei, die er die Mafenfche nennen 
möchte. „Diefe Manier it eine Nothwendigfeit geweſen, als Unordnung, Yeichtfinn 
und Planmachereien ung ruinirt hatten; darum aber darf jie nicht den Anspruch 
auf ewige Herrichaft machen. Kühne und Batow, und in gedantenlojerer Weife 
Herr Horn, find die ächten Repräfentanten diejer Schule. Recht mit diefer 
»fommißartigen«e Manier hängt die falſche Auffaffung der Beitimmung der Banf 
und Seehaudlung zufammen, deren Em. Ercellenz in Ihrem Schreiben Erwähnung 
thun. Ew. Excellenz muß ich vollfommen zugeben, dak die Durchführung des 
Plans, auf Erjparniffe bei einzelnen Titeln des Staatshaushalts eine Anleihe zu 
gründen, auf beftigen und vielleicht unbefiegbaren Widerjpruch ftoßen würde. 
Obwohl ich jenen Plan für richtig halte, möchte ich daher auf ihn verzichten und 
jtatt deſſen die Erjparniffe aus der Anfeihenfonvertirung, die Einziehung des 
Danziger Fonds und die von mir proponirte Erhöhung des Yotterieeinfommens 
als einen Fonds zur Steuerherabſetzung behandeln. Wenn gleichzeitig die 
Erhöhung der Rübenzuder- und Maifchjteuer als Dedung für die infolge 
der Zollverträge eintretenden Ausfälle und des Defizits behandelt werden, jo ge- 
winnt man damit fo viele Kraft, daß man mit um fo größerem Ernte an eine 
theilweije Kapitalifirung des Eijenbahnfonds denfen kann.“ Niebuhr machte jodann 
noch feine Bemerkungen zu dem Manteuffelichen Borjchlage eines Arrojements der 
4N/. prozentigen und der 5 prozentigen Schuld, welches der neuen 3 prozentigen 
Anleihe vorauszugehen hätte, und rieth jchlieglich zu einer Heinen Konvertirung 
als Vorläufer einer größeren. — 


Am 17. April jchrieb der König aus Charlottenburg: 


„Theuerſter Manteuffel. Ich erfahre ſoeben, daß ein faljches Gerücht Sie 
vom Befuch und Vortrage bei mir heut Nachmittag abgehalten bat, was ich jebr 
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regrettire. — Ich gedenke heut Abend 9 Uhr nach Potsdam zu dampfen und 
dort meinen Bruder Wilhelm zu empfangen und morgen von 9 bis pp. Mittag 
drei Batailfone en detail zu infpiziren, um 2 Uhr zu diniren und um 5 Uhr 
zurüdzudampfen. Nun glaub’ ich Ihnen angenehm zu fein, wenn id) gerades 
Wegs nach Bellevue fahre, wo ich fpäteften® um 6 Uhr einzutreffen gebenfe. 
Dann können wir beide ungeftört 1'/ Stunden zufammen arbeiten. Um 8 Uhr 
faß ich hier tanzen, wozu ich Sie nicht einlade, wenn Sie nicht wünjchen follten, mit 
dem Aurfürften zufammengeführt zu werden oder eine Sarabande zu executiren. 
Der fo wichtige, augenbliflihe Abgang Nörners und Stiebers nad) 
London, wegen deſſen ich Ihnen jo fchönes Yob für Weitphalen auftrug, bat ja 
eine wahrhaft empörende Berzögerung erfahren, über die ich ausführlichen 
Bortrag durch Sie, beſter Manteuffel, in Bellevue erwarte! Es ſcheint wirklich, 
daß auf alle Dinge von fo momentaner Wichtigfeit mein Lob vergiftend wirft. 
So die Erpedition gegen Maroffo, fo die Sendung nad) London. Ich bitte Sie 
wiederholt auf das Allerdringendfte, da Sie das wichtige Amt des Minifter- 
vorftandes, welches ich Ihnen anvertraut habe, dazu benugen, um Ihre große 
Autorität, durch die meine verftärft, zur Förderung von Dingen gebrauden, 
die Sie und die Departementschefs angeordnet und die ich mit !bejonderem 
Lobe und aus bewegendften Gründen gutgeheißen und jo zu meiner 
eigenen gemacht habe. Sch geftehe Ihnen, daß das Eingreifen der Yuftiz- 
behörde, durch welches fie zwar nichts effeftwirt, wohl aber jehr üble Verzögerung 
hervorgebracht hat, mir hier außer allem und jedem Spaß ift. Nicht bloß, daß 
wichtige zwei Tage an eine abjcheuliche, Fortgefponnene Intrigue verloren 
gegangen find, fondern der Brief, den ich Ihnen zur Beforgung für die „Send- 
linge“ gefendet hatte, und in welchen ich über die orientaliiche Frage Wichtiges 
an Bunfens Prüfung und Handeln übergeben hatte, war ganz auf die fichere und 
ſchnelle Bejorgung berechnet. Ich bin über das neue Leichen verwerflicher 
Nänfe, die mich umgeben, ganz ungemein aufgeregt und wünſche, daß Sie Simons 
darüber fein Geheimniß machen. Solche Wirthichaft ift auch mit der gemäßigtjten 
Monardie nicht verträglich. — Auf Wiederfehen morgen um 6 Uhr in Bellevue. 
Vale! Friedrih Wilhelm." 


Für die Hülfsbereitwilligkeit Manteuffels ließen fich zahlreiche Belege bei- 
bringen. Auch an den Antecedentien einer Perjönlichfeit ftieß ſich der Minifter 
nicht, wenn er das Bewußtſein hatte, daß nachträglich eine Umkehr ftattgefunden hatte. 


II. Kapitel. 
Aus der kammerlofen Beit vom 13. Mai bis 27. November 1853. 
l. Ruswärtige Politik. 


Im Monat Mai war die Frage der heiligen Stätten mit Zuftimmung 
Frankreichs in einer Weife gelöft, über welche das ruſſiſche Kabinet gegen die 
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auderen Höfe jeine Befriedigung ausſprach. Unmittelbar darauf trat jedoch der 
Fürſt Mentſchikoff in Konftantinopel mit einer neuen Forderung auf, dahingehend, 
daß die Pforte in einer obligatoriihen Form dem ruffüchen Kabinet Bürgichaften 
dafür gewähre, dak die Nechte, welche die Kirche, die milden Stiftungen umd 
orthodore Geiftlichkeit in den Staaten des Sultans von Alters her genofien hätten, 
denselben auf ewige Zeiten, jtreng auf der Grundlage des gegenwärtigen status 
quo, zugefichert würden. Die Pforte lehnte dieſes Anſinnen ebenjo wie ein Ulti- 
matum des ruffiihen Botjchafters, welches eine mildere Form für die einzugehende 
Berbindlichkeit verlangte, ab, umd das ruffiiche Rabinet brach den diplomatischen 
Verkehr mit der Pforte ab. Dieſem Schritte folgte am 31. Mai eine erneute Auf- 
forderung des ruffifchen Kabinet3 an die Pforte, binnen act Tagen das letzte 
Notenprojeft des Fürften Mentfchifoff zu zeichnen, verbunden mit der deutlich aus- 
gejprochenen Drohung, daß anderenfalls ruffische Truppen in die Donau-Fürjten- 
thümer einrücden würden. Dieſer Entichluß wurde durch ein ruſſiſches Cirkular 
vom 11. uni den europäifchen Höfen angefündigt. Einige Tage fpäter warf eine 
englijchfranzöfiiche Flotte in der Befifa-Bai vor dem Eingange der Dardanellen 
Anker. Am 28. Juni erließ der Kaifer von Rußland ein Manifeft, in welchem er 
an die religiöfen Gefühle feines Volfes appellivte; am 2. Juli überfchritten ruffifche 
Zruppen ohne vorgängige Kriegserflärung den Pruth. Die Pforte begnügte fich 
auf den Rath der anderen Mächte zumächft mit einem Proteft gegen dieſen 
Alt. Erjt nachdem eine wiederholte Aufforderung, die Donau-Fürſtenthümer, in 
deren Befit fich inzwiichen Rußland gefett hatte, wieder zu räumen, fruchtlos ge: 
blieben war, erflärte die Pforte den Krieg. Die Feindfeligfeiten begannen in der 
legten Hälfte des Monats Oftober. 

Seit dem Beginn der ruffifch-türtifchen Differenz hat die preußifche Regierung 
ebenjo wie die Kabinette von Wien, Paris und Yondon ihre Beftrebungen dahin 
gerichtet, auf beide Theile mäßigend einzuwwirfen und hierdurch womöglich den 
Frieden auf billiger und gerechter Grumdlage zu erhalten. Dieſe Beftrebungen der 
vier Mächte fanden in Wien einen Vereinigungspunft, indem dafelbft die Gefandten 
von Preußen, Frankreih und England in gemeinfamen Konferenzen mit dem 
Kaiferlich öfterreihifchen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten die zur Be: 
feitigung des Streites geeigneten Vermittelungsvorfchläge in Erwägung zogen 
(24. Juli Eröffnung der Wiener Konferenzen). Das ruffiihe Kabinet hatte den 
Charakter diefer Konferenz als folcher, jowie überhaupt den europätichen Charakter 
jeiner Differenz mit der Pforte niemals anerkannt, vielmehr ſtets den Standpunkt 
feftgehalten, daß es feinen Streit mit diefer Macht allein und ohne fremde Ein- 
mifhung auszutragen habe. Es nahm jedoch die guten Dienste des öfterreichiichen 
Kabinets an, umd von dieſem wurden denn auch die Vermittelungsvorjchläge der 
vier Mächte nach Petersburg übermacht. Dabin gehört vor Allem ein in den 
legten Tagen des Juli von den vier in Wien vereinigten Bertretern vereinbarter 
Notenentwurf, von defjen Unterzeichnung durch die Pforte die vier Mächte eine 
Beilegung der Differenz erwarteten, und welcher während einer längeren Periode 
die Grundlage für alle Vergleichsvorichläge abgab. In der That ſchien auch das 
Petersburger Kabinet bereit, ſich mit einer ſolchen Genugthuung zufrieden zu er: 
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klären. Die Pforte ging jedod auf den Borjchlag nur unter Modififationen ein, 
welche zwar von den vier Mächten nur als Redaktionsveränderungen angeſehen 
und als jolche in Petersburg empfohlen wurden, hier aber nicht allein feine An- 
nahme fanden, jondern auch dem ruffiischen Kabinet Beranlaffung gaben, in einem 
(wie fpäter erflärt worden) gegen jeinen Wunſch in die Deffentlichkeit gelangten 
Aktenſtück dem urſprünglichen Projekt eine Auslegung zu geben, welche nach der 
Anfiht der Weſtmächte die Souveränität des Sultans bedrohte und daher dieie 
Grundlage einer VBermittelung nicht mehr annehmbar ericheinen lief. Spätere 
Bergleichsvorjchläge, über welche eine Bereinigung der vier Mächte nicht ftattfand, 
hatten fein günftigeres Schickſal. Inzwiſchen hatte der zwifchen den beiden ftrei- 
tenden Theilen erklärte Kriegszuftand Franfreih und England die Beranlaffung 
und die rechtlihe Möglichkeit gegeben, ihre Flotten durch die Dardanellen jegeln 
und am Eingange des Bosporus vor Anker geben zu laflen. *) 


Während der ganzen orientaliihen Berwidelung ftand dem Minifter Man- 
teuffel der auferdienftlihe Nath des Geh. Yegationsraths Küpfer zur Seite. Da 
Manteuffel auf dieſen viel hielt, jo Lafje ich nachſtehend Auszüge aus einigen für 
ihn beftimmten Briefen und Denkichriften Küpfers folgen: 


11. Juni 1853, Paris. „Eine Zeitung, die mir joeben zu Geficht kommt, 
jpricht von einer Sendung des Herrn v. Meyendorf nad Berlin. Will Ruflarıd 
dem Bindniffe Englands und Frankreichs jeinerjeits ein anderes entgegenjegen, in 
dem Preußen einen Plat einnehmen joll? Preußen würde dann die Ehre haben, 
zur Förderung der orientalifchen Pläne Rußlands, die jo jehr dem preußijchen In— 
terefje zuwider find, den erften Streichen der weſtlichen Allianz ausgefegt zu fein. 
Es würde eine im Innern des Landes durchaus unpopuläre Sache zu verfechten 
haben. Ich glaube, das Alles, was Rußland von Preußen mit Bilfigkeit erwarten 
darf, jtrenge Neutralität ift, welche die ruffiiche Grenze von Kaliſch bis an die 
Oſtſee deckte. Hoffentlich würde Herr v. Meyendorf von Berlin, wenn ev dahin 
fäme, nur DVerficherungen aber keinerlei Verpflichtungen mitnehmen." 


„Welche Wendung auch die Angelegenheiten im Oriente nähmen, fo fchiene 
Preußen diefelbe mit vollfonmener Ruhe betrachten zu fünnen. Einmal gründlich 
auf jener Seite engagirt, verliert Rußland feine Drudfraft an der Weichjel und 
wird fich dort wejentlich gefügig zeigen. Die Politif fchiene daher Preußen anzu- 
rathen, feine Theilnahme an der Erhaltung?und Integrität der Pforte auch fortan 
nicht zu verhehlen, daneben aber vorerjt faktiſch eine Art jtreng neutraler und ab: 
wartender Stellung zwifchen Rußland und den beiden weftlihen Mächten innezu- 
halten, welche Letzteren bereits überreichlich die Mittel beiten, wenn fie es ernftlich 
wollen, Rußland im Oriente zu zügeln, obne daß dadurch die Gefahr eines Krieges 
in Mitteleuropa herbeigeführt würde. 

Eine zu Konftantinopel zu verfuchende Vermittelung des Königlihen Hofes 
zwifchen Rußland und der Pforte würde heute voransfichtlih völlig vefultatlos 
bleiben, wenn die weftlichen Mächte, in deren Arme fih die Prorte vollſtändig 


*) Aftenjtüd der zweiten Hanmer Nr. 118, Kommifltionsberiht vom März 184. 
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gewerfen zu haben jcheint, nicht damit im Stillen vollfonmmen einverjtanden wären. 
Die Umftände find heute vollftändig von denen, die zur Zeit der Sendung des 
Senerals Müffling nah Konjtantinopel jtattfanden, verfchieden, und jedem direkten 
Bermittelungsverjuche zwifchen Rußland und der Pforte ungünftiger. Selbſt die 
Meüfflingihe Sendung glüdte nur, weil, wie der Verfaſſer diefer Notiz, der fich 
damals zu Konftantinopel befand und es in der Nähe zu beobachten Gelegenheit 
hatte, der Marichall Diebitich inzwiſchen den Balkan überjchritten hatte, und 
ver vollkommen eingejchüchterte engliſche Botjchafter die Anträge des Generals 
Meüffling bei der Pforte entjchieden unterſtützte. 

Wahrjcheinfich wird der öfterreichiiche Hof den Königlichen dahin zu vermögen 
juchen, fi ihm zu Konftantinopel nahe und entjchieden anzufchliegen. Defterreich 
bat durch die Peiningenjche Sendung und feine offen an den Tag gelegte, der 
Pforte entſchieden ungünftige Gefinnung alles Bertrauen bei der Pforte verloren, 
die es innerlich haft aber nicht fürchtet, weil fie jehr wohl weiß, daß die Haltung 
Frankreichs den Wiener Hof völlig feſſelt. Defterreih möchte ohne Zweifel gern 
den preußifchen Kredit zu Konftantinopel für die Wiederherftellung feines eigenen 
verbrauchen. Es Tiegt ihm daran, fein eigenes Relief zu erhöhen, indem e8 Preußen 
gewijlermafen a sa smite zeigt. Worbehaltlich, wie e8 dies von 1821 bis 
1828 zu Konftantinopel that, und wie Herr v. Canit die Beweife davon ſammelte, 
die Dingebung Preußens dazu zu bemugen, um ihm das Vertrauen aller anderen 
Mächte zu rauben. Oeſterreich ftrebt für jeine eigene Rechnung nach der Ber: 
mittelungsrolfe zwiſchen Rußland und feinen Gegnern, die, wenn fie feiner Zeit 
möglich werden follte, Preußen naturgemäß gehörte; es möchte Preußen davon ent- 
fernen und diejes vielmehr als Werkzeug für feine Pläne benugen. Preußen dürfte 
daher weile daran thun, ftatt auf ähnliche Einflüfterungen Defterreichs einzugehen, 
die ijolirte und jchwebende Rolle, die jeiner Politif in den allgemeinen europäiſchen 
Berbältniffen zufagt, auch zu Konftantinopel feft zu behaupten. Will Preußen feine 
Stellung als jelbftändige europäifhe Macht behaupten, jo muß es vor Allem das 
feit 1815 bervorgetretene und jeitdem unabläjfig verfolgte Streben Defterreichs 
überwachen, Preußen als jeinen politifchen Irabanten in der Art wie das Ber: 
hältniß von 1740 beftand, zuerft zu zeigen und allmählich faktifch dazu zu machen 
und fo die Schöpfung Friedrichs des Großen wieder zu vernichten.‘ 


Ende Juni 1853. Küpfer räth, Rußland gegenüber in der orientalischen 
Angelegenheit folgende Sprache zu führen: 


„Die Gefinnungen des preußifchen Hofes dem Kaiſerlich ruffischen gegenüber 
jind unverändert die nämlichen geblieben, welche fie jeit 1815 waren; wie fie fich 
während des Zürfenfriege® von 1828 und 1529 und zur Zeit des polnischen 
Aufftandes von 1830 und 1851 bewährten und wie fie in den nahen verwandt- 
ihaftlihen Verhältniſſen beider Höfe ſowie in der natürlichen Lage beider Staaten 
begründet jind. Rußland kann, welche Krifen auch fünftig eintreten mögen, und 
unter allen Umftänden auf die volle Sicherheit feiner Weſtgrenze von Kaliich bis 
zur Ditfee zählen, und eine gleiche Hoffnung für die Sicherheit feiner dortigen 
Grenze begt Preußen feinerjeits. Dies ift die matürfiche Grundlage der Ber- 


330 Sechiter Abichnitt. 


bindung beider Nachbarftaaten. Bei der territorialen Geftaltung, welche die Ver— 
träge von 1815 ganz gegen feinen Wunfch Preußen gaben, würde Preußen die 
Avantgarde in allen großen friegeriichen Konflikten auf dem Feſtlande Europas 
bilden, wenn e8 an jedem folchen Konflikte theilnehmen wollte. Zu einer folchen 
Rolle reichen aber feine Kräfte bei Weitem nicht aus. Es gehört überdies mit 
dem bei Weitem größten Theile feiner Staaten dem Deutjchen Bunde an, ber 
wefentlich einen vein defenfiven Charafter hat. Die Neutralität ift daher Preußen 
gebietertjch für alle ſolche Fälle vorgefchrieben, wo es nicht für die Sicherheit 
jeines eigenes Herdes zu fechten gezwungen ift. Seine eigenthümlihe Militär- 
verfafjung, die feine Bewaffnung bis zu einem gewiffen Bunkte von der Zuftimmung 
feiner Bevölferung abhängig macht, verftärft noch die übrigens fchon durch feine 
ganze Lage ihm aufgelegte Nothwendigfeit, nur mit größter Vorficht, Berechnung 
und Berüdfichtigung der Stimmung feiner Bevölkerung große, zu einem Kriege 
führen mögende Beichlüffe zu faffen. Die jetigen bedauernswerthen Zerwürfniffe 
in der orientaliichen Frage berühren Preußen direkt nicht. Seine Rolle dabei ift 
aljo eine gegebene, diejenige der Neutralität. Dieje Neutralität wird eine wahre, 
volfftändige und durchaus loyale fein. Das Ziel Preußens wird fich darauf be- 
ichränfen, das Feuer des Krieges, falls ein ſolcher unglücdlicherweife ausbrechen 
follte, von feinen Grenzen möglichit fern zu halten. Rußland wird bei allen Er- 
eigniffen auf die guten Wünſche feines alten Bundesgenofjen zählen können, und 
nur gebieterifche, und feiner befonderen Lage entfpringende Umſtände nöthigen 
Preußen zu jeinem Bedauern, jich auf diefe Wünfche und foldhe Dienfte, die mit 
einer Neutralität vereinbar find, zu beſchränken.“ 


30. Juli 1853. Czaycze bei Bialosliwe: 


„Es jcheint, daß Rußland dieſes Mal nicht, wie 1823 und 1835, als Eng— 
land den Krieg durcchbliden ließ, fich einfach nur in der Stilfe zurüdzuzieben 
gewilft ift, fondern eine fefte Haltung annimmt. Sei es, um diejenige feiner 
Gegner zu erproben und, wenn fie fich bewährt, den allerdings dann jchwierigen 
Rückzug mit möglichiter Wahrung aller äußeren Würde anzutreten, oder fei es, 
um Schließlich zum Kriege gegen die Türkei zu fchreiten, für welchen der Peters- 
burger Hof vielleicht nicht jo leicht wiederkehrende Vortheile aus der Konnivenz 
Oeſterreichs zu ziehen hofft. Wie dem aber auch fei, jo jcheint das offene Zu- 
jammenftoßen Englands mit Rußland durch die jegige orientalische Kriſe, ſelbſt 
wenn diejelbe noch einmal diplomatijch verkleiftert wiirde, überhaupt um ein Be- 
deutendes näher gerüct worden zu jein. Es möchte aljo bedünfen, als ob die 
firenge Neutralität, die der Königliche Hof angenommen zu haben jcheint, unter 
allen Umftänden und wie die Krije fich entwicdeln mag, der einzig richtige Weg 
wäre. Es handelt fi darum, dem Königlichen Hofe vor Allem völlig freie Hand 
bis zum offenen Ausbruche jenes Zujammenftoßes zu bewahren, welcher, wenn er 
eintritt, das öjtlihe und Mitteleuropa in feinen Grundfeſten erjchüttern wird. 
Auch Preußen wird dann einen verhängnißvollen und über jeine Zufunft ent: 
icheidenden Entſchluß nicht umgehen fünnen. Es fommt aber darauf an, dak es 
ihn erſt zum vechten Zeit, wenn es die Schon entwidelte Sachlage völlig überſehen 
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fann, faht und für die Gefahren, die es übernimmt, ſich entjprechende materielle 
Vortheile ftipulirt. Mögen die Zeitungen immerhin die Neutralität Preußens eine 
unthätige oder gar »faule« nennen. Es ijt das höchfte Yob, welches fie, in den 
Augen der Politiker, dem Gange des Königlichen Hofes jpenden können; wie der 
wahre Ruhm eines jungen Mädchens darin befteht, daß man möglichit wenig von 
ibm ſpricht. 

Imnig freut es mid, daß ich in dem Zeitungen nichts von gemeinjamen 
Schritten Defterreihs und Preußens leſe. Die Fledermauspolitik Dejterreichs ift 
nicht eine Sache, an welcher theilzunehmen befonders rühmlich wäre. Wenn, wie 
der Koran jagt, die prüfende und flopfende Stunde fommen wird, dann wird 
es fich zeigen, wie Oeſterreich bei der Prüfung beftehen wird! ALS einer der 
Zeugen der orientalifchen Krife, die bei Gelegenheit der griechiichen Inſurrektion 
ausbrach, muß ich bemerken, daß Rußland damals das religiöfe Prinzip noch weit 
entfchiedener als heute voranftellte, und der auf chrijtlichen Rath zu Konftantinopel 
gehängte griechiiche Patriarch gab wahrjcheinfich dazu einen genügenden Anhaltspunkt. 
Dennoch zog fich der Kaifer Alerander völlig und plöglich zurüd, al® Jedermann 
von ihm eine Kriegserflärung erwartete. Es glaubte ſich nicht England gewachſen.“ 


Am 24. Sept. hatte der Kaiſer von Rußland in Olmütz eine Zufammen- 
funft mit dem Raifer von Defterreih. Es war beabjichtigt, eine Allianz mit 
Defterreih und Preufen gegen England und Franfreih zu Stande zu bringen. 
Der Prinz von Preußen und fein Sohn Friedrich Wilhelm waren gleichfall3 in 
Dlmüt, Erfterer im Auftrage des Bundes, als Inſpekteur der öfterreichifchen 
Truppen. In ſeinem Gefolge befand ſich auch der befannte Hofrath Louis Schneider, 
welcher über diejen Aufenthalt von Olmütz dem Minifter Mantenffel mehrere Briefe 
jchrieb, die hier im Auszug mitgetheilt werden jollen.*) 


25. Sept. 1853. „Man kann faum anderwärts gefpannter auf die Yöfung der 
türkischen Frage fein als bier, in nächfter Nähe der fich vorbereitenden Entjcheidung. Die 
ruſſiſchen Herren, die ich bis jegt gefprochen, find alle fehr zuverfichtlich und meinen, die 
Sache wäre abgemadht. Wenn man fie auf die Möglichkeit einer Revolution in 
der Türkei ſelbſt aufmerffam macht, jo haben fie gleich eine Antwort bei der Hand: 
»Dann wird die Türfei getheilt und dann wird man fehen, daß England und 
Sranfreih am bereitwilligften zugreifen werden.« Iſt auf der einen Seite diefer 
zuverfichtliche Ton erfreulich, weil die Fortdauer des Friedens dadurd in Europa 
nicht gefährdet erjcheint, jo hat er auf der andern Seite doch viel Verlegendes, 
weil daraus das Bewußtſein eines Uebergewichtes und einer Ausſchließlichkeit 
hervorgeht, die für die Zufunft eben nicht viel Erfreuliches hat. 

Nachdem heute, Sonntag, die große Parade und der Feldgottesdienft ftatt- 
gefunden hat, jollen morgen die Konferenzen zwifchen den Miniftern Neffelrode 
und Buol-Schauenjtein beginnen. An politifch wichtigen und vielleicht daranf 


* Um fo mehr, als Yowis Schneider in feinen verichiedenen Schriften dieſe Epijode 
meines Willens nicht erwähnt hat. Val, übrigens deſſen Wert: „Aus meinem Yeben“, Bd. II, S.324. 
Berlin 1879, E. S. Mittler & Sohn. 
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influirenden Perſonen ſind hier: Baron v. Meyendorf, Lord Weſtmoreland, General 
Graf Benckendorff, Miniſter General Orloff, die ruſſiſchen Geheimräthe Maltſoff 
und Nicolai. Auch einige türkiſche Offiziere befanden ſich hier. 

Die Courtoiſie zwiſchen den beiden Kaiſern iſt eine vollendete. Der Kaiſer 
Nikolaus erſcheint wie ein wohlwollender Vater und Kaiſer Franz Joſeph wie 
ein bereitwilliger und verehrender Sohn. Nicht dasſelbe Verhältniß ſcheint zwiſchen 
den übrigen ruſſiſchen und öſterreichiſchen Herren zu herrſchen. Man haßt ſich ſo 
wie Leute, die einander Dank ſchuldig ſind und Dank verlangen. Indeſſen iſt das 
nur in untergeordneten Sphären von Gewicht. Der durchaus ſelbſtſtändige Wille 
der beiden Monarchen bricht dieſem gereizten Verhältniſſe jede Spitze ab. Der 
Prinz von Preußen und Höchſtdeſſen Sohn werden mit ungemeiner Auszeichnung 
und ausgeſuchter Aufmerkſamkeit behandelt. Dies begann an der öſterreichiſchen 
Grenze und ſetzt ſich hier bei jeder Gelegenheit fort. Hin und wieder ſtellen ſich 
indeſſen auch Unterſchiede heraus. Man hatte erwartet, daß Prinz Friedrich 
Wilhelm ein Regiment verliehen erhalten würde. Dies iſt bis heute nicht ge— 
ſchehen, kommt aber vielleicht noch in Wien. Auch ſind die zur Aufwartung bei 
den ruſſiſchen Großfürſten kommandirten Offiziere durchweg höheren Ranges als 
die bei den preußiſchen Prinzen. Man wollte heute wiſſen, Kaiſer Nikolaus würde 
den Kaiſer Franz Joſeph einladen, ſogleich nach Beendigung der hieſigen Manöver 
mit nach Warſchau zu kommen, um dort den Manövern des zweiten Infanterie— 
korps beizuwohnen. Heute abend findet nach dem Theater der Thee beim Kaiſer 
von Rußland ſtatt, wo ſich alle Fürſtlichkeiten verſammeln werden. 

In der Privatfanzlei des Grafen Grünne war ich heute Zeuge folgenden 
Borfalls. Ein Hauptmann Friedl, Sefretär des Grafen, brachte aus dem 
Kabinet Sr. Excellenz ein Zeitungsblatt, in welchem aus Mailand die Ber: 
urtheilung und Beftrafung zweier angeſehener Italiener mitgeteilt war, weil fie 
die verlangten Freudenbezeigungen beim Geburtstage des Raifers unterlajfen. Haupt— 
mann Friedl war außer fich über die Sache, nicht weil fie überhaupt gefchehen, 
fondern weil fie fo ungeſchickt veröffentlicht jei. Offenbar war er nur das Echo 
des eben im Kabinette Bernommenen. 

Die hier anweſenden franzöfiichen Offiziere drängen ſich auffallend an die 
Ruffen und machen ihnen die Com. Die Bayern fteifen fich auf die Hetrath des 
Kaiſers und nehmen einen erſtaunlich allürten Ton an.” 


27. Sept. 1853. Youis Schneider fette voraus, daß Manteuffel bereits 
von der Einladung unterrichtet fei, welche der Kaifer von Rußland an den Kaifer 
von Dejterreich und den König von Preußen zu einer Zufammenkunft in Warjchau 
babe ergehen laſſen. 


„Die ganze Angelegenheit wird bier mit jo großem Geheimniß behandelt, 
daß jelbjt die Umgebung des Prinzen von Preußen nichts davon weiß; auch hoch 
jtehende öfterreichiiche Perjünlichkeiten, wie Fürſt Windifchgräß, jcheinen noch feine 
Ahnung davon zu haben. Minifter Graf Orloff jagte mir heute morgen, daR der 
Kaiſer von Defterreich anfangs Schwierigkeiten gemacht, aber auf die Aeußerung 
des Kaiſers Nikolaus: Es käme jett daranf an, zu zeigen und vor ganz Europa 
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zu beweijen, daß die Erben der heiligen Allianz ebenjo fejt zujanunenhalten als 
die Stifter derjelben, fein Erfcheinen in Warſchau zugefagt. — Die Entjcheidung 
diejer wichtigen Frage liegt demnach für den Augenblid in Berlin. Graf Grünne, 
den ich ebenfall$ heute morgen jprach und der fichtlich erftaunt war, daß ich durch 
den Grafen Orloff bereit3 umterrichtet worden, hielt das Dingehen des Kaiſers 
Franz Joſeph nad Warichau für ganz gewiß, meint aber, es wäre gut, wenn die 
Sade hier in Olmüt nicht eher befannt wirde, als bis eine Antwort aus 
Berlin da jei. 

Graf Weftmoreland giebt fich die größte Mühe, au courant der Vorgänge 
zu bleiben, und iſt fogar bei der katholiſchen Feldmeſſe am fetten Sonntage jo 
weit gegangen, mit allen Katholifen bei der Wandlung dreimal niederzufnien, feine 
Erfolge jcheinen aber deifenungeachtet jehr ſchwach zu jein. 

Der Kaiſer von Rußland benutt jeden Augenblid, den FFeftlichfeiten und 
Höflichkeiten übrig laſſen, um zu jchreiben. Die Beamten der Kriegsfanzlei haben 
jo viel zu thun, daß noch feiner von ihnen hier aus dem Zimmer gefommen: ift. 
Geftern habe ich einige zwanzig Depeſchen an Truppentheile des 3. Infanterie— 
forps abjenden jehen, welches befanntlich in der Mobilmachung begriffen und im 
Fall ernjter Ereigniffe zum Nachrüden in die Fürſtenthümer beftimmt ift. 

General Graf Schlier äußerte vorgeftern abend, daß die neueften Nachrichten 
aus Konftantinopel jehr jchlecdht Tauteten. Die Thätigfeitt der dort zufammen- 
ftrömenden Flüchtlinge joll außerordentlich groß und geeignet fein, jchwere Ber: 
widelungen herbeizuführen. Auch frappirte mich die Aeußerung: »Den Sultan 
fann die Sache jo wie jo den Thron koſten!« 

Die Stellung des Prinzen von Preußen iſt durch die Anwejenheit des Kaiſers 
von Rußland inſofern verichoben worden, als der Yandesinfpekteur militärtich 
eigentlich die Hauptperjon bei der Truppenverfammlung fein müßte, von dem die 
Yeiftungen verlangt und beftimmt werden, und an den ich alle Produftionen richten. 
Stattdejfen richtet ſich ſehr begreiflih Alles an den Kaifer von Rußland, und 
jede Aufmerkjamfeit konzentrirt fih dort. Dies wird ſich nach der Abreife des 
Kaiſers Nikolaus anders gejtalten, was jchon deshalb zu mwünjchen wäre, damit 
Se. 8. H. möglichjt günjtige Eindrüde aus Dejterreich mit nah Haufe brädte. — 
Der Thronfolger von Rußland reift jchon heute nach Warſchau zurüd. Die Abreife 
des Kaifers ijt auf Morgen (Mittwoch) Abend fejtgeiett. 

Der Baron Anſelm v. NRothichild ift hier angefommen. Man jagte mir 
geftern, zwei Barone Notbichild wären hier angefommen, offiziell finde ich aber 
heute nur einen angekündigt. 

Der eigentliche Mittelpunkt aller in Dejterreih maßgebenden Verhältniſſe 
würde immer noch in der Perfon des Grafen Grünne zu fuchen jein. Mit großem 
Nahdruf macht er Alles, und mit großer Vorficht bemüht er jich, dem Kaiſer zu 
ericheinen, als ob er gar nichts machte, Wie es jcheint, arbeitet eine Partei dahin, 
womöglih den Flügeladiutanten Grafen O'Donnel an die Stelle des Grafen 
Grünne zu bringen, und zwar durch die fünftige Kaiſerin. Bei dem überwiegenden 
Geiſte und Talente des Grafen Grünne dürfte ſich manche Intrigue aber ver- 
rechnen.“ 
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30. Sept. 1853. ‚Bereits heute Abend findet die Abreiſe des Prinzen von 
Preußen ſowie dejjen Sohnes und der Bundesinfpeftoren zufammen mit dem 
Kaiſer nach Wien ftatt. Nachdem der Kaifer Nikolaus vorgeftern Abend abgereift 
war, fand gejtern Vormittag noch eine Konferenz zwifchen dem Grafen Nefjelrode, 
dem Minifter Buol-Schauenftein und dem Baron dv. Meyendorf in den Zimmern 
des Letzteren jtatt, worauf die Abreife der Herren nah Warfchau und Wien 
erfolgte. — 

Ich habe jeit meinem vorigen Briefe wiederholt Unterredungen mit dem 
Grafen Grünne, deffen vertrauten Offizieren, dem Grafen Orloff, dem Fürften 
Windifchgräs und dem Baron dv. Meyendorf gehabt, und die gnädige Aufnahme, 
welche ich in Gegenwart vieler öfterreichiichen umd ruffifchen Generale bei dem 
Kaifer von Nufland bei einer befohlenen Aufwartung gefunden, hat den Berfehr 
mit den genannten Berfonen jehr erleichtert und Vertrauen zu mir erivedt. 

Ich erlaube mir, in dem Folgenden das Reſumé alles Gehörten mitzuteilen: 
Die projeftirte und von dem Kaifer von Rußland vorgeichlagene Zuſammenkunft 
in Warjchau foll keineswegs den Charakter eines Kongrejjes tragen, was jich jchon 
darin ausjpricht, daß der Kaifer von Defterreih feinen Minifter mitbringt und 
auch wahrjcheinlich (?) Graf Nefjelrode nicht in Warjchau fein wird. — Da die 
ganze Anweſenheit dort nur 1'/ Tag dauern joll, jo kann eigentlih nur von 
einem Befuche die Nede fein.*) Der Kaifer von Rußland ift zweimal in Berlin 
und dreimal in Olmütz gewefen, während der Kaiſer von Dejterreih und umfer 
Allergnädigfter Herr nur einmal in Warfchau gewejen find. — Wenn der Kaifer 
von Dejterreich fein Erfcheinen in Warfchau von der Einwilligung des Königs von 
Preußen hätte abhängen laffen, jo würde die Entjcheidung in Berlin liegen, da die 
Zufage aber unbedingt erfolgt ift, jo diirfte an der Sache ſelbſt nichts mehr zu 
ändern fein, und die Zuſammenkunft der beiden zumächjt bei der türfifchen Frage 
betheiligten Herrfcher könnte dann allerdings in einem befonderen politiichen Yichte 
ericheinen. Gerade darum wäre es gut, wenn Preußen, welches bisher die vor- 
fichtigften und verföhnlichiten Wege gegangen, dort erjchiene. 

Der Hauptzwed fei, und darin waren ſämmtliche oben genannte Perjonen 
einig, daß die drei Monarchen, welche als die Träger des fonfervativen Prinzips 
in Europa gelten, endlich einmal zufanmenfommen und dadurch beweiſen müßten, 
daß fie prinzipiell einig wären, wenn auch noch nebenfächlihe Punkte zwifchen ihnen 
jelbft einjtweilen unerledigt blieben. Die evolution könne eigentlich nicht 
eher für gefchloffen gehalten werden, bis die drei Monarchen, welche die Erben 
der heiligen Allianz find, offenkundig ein Zeichen ihrer Einigfeit gegeben bätten. 
Ferner wäre es auch wiünfchenswerth, daß der Prinz von Preußen dorthin käme, 
weil der Kaifer von Defterreich zwei Erzberzöge mitnähme und der Thronfolger 
von Rußland dort fei, wodurch vielleicht eine große Konfolidirung der Verhältniſſe 
erreicht würde. 


*, Die Heile Des Königs nah Warichau mißbilligt Manteuffel, weil diejelbe Preußen feit 
halte und engagire, wo dasjelbe hätte frei fein müflen. Gerlach, a. a. O, Bd. II S. 76 
(2. Oft. 18583.) 
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Am eifrigiten in Darlegimg diejer Verhältniffe erfchtenen mir der Baron 
v. Mependorf, den ich feit langer Zeit als einen aufrichtigen Freund Preußens 
fenne, und der Fürſt Windiichgräg, der zwar fein jo warmer Freund unſeres 
Baterlandes, aber dafür ein dejto ernjterer Feind aller Umfturzideen ift. 

Graf Orloff behandelte die Sache gleichgültiger, und war der Sinn jeiner 
Heußerungen: Les absents ont tort! — Die erfte telegraphiiche Antwort aus 
Berlin an den Prinzen von Preußen, welche das Kommen des Königs ablehnte, 
bat bier den Glauben an die jpätere Zuſage nicht verwifcht, wenn erft die eigen- 
bändige Einladung des Kaiſers Nikolaus in den Händen des Königs fein wiirde.” 


4. Oft. 1853. Der Hofrath Youis Schneider berichtet Manteuffel aus 
Wien, dak die dort befannt gewordene Nachricht von der Zufammenfunft der drei 
Monarchen von Rußland, Deiterreih und Preußen einen ganz außerordentlichen 
Eindrud gemacht babe und für das bedeutendite Ereigniß feit dem Jahre 1848 
gehalten werde. 

„Jeder fonjervative Defterreicher freut jich über die Thatfache; ift er 
aber gegen Preußen oder Rußland eingenommen, jo miſcht jich auch wohl Tadel 
ein. Der Yiberale tadelt natürlich, it aber ein kleiner Beigefhmad von dem 
jest allgemeinen Haß gegen England dabei, jo freut er fich doch darüber. Alle 
erfennen indejlen die außerordentliche Wichtigkeit des Vorganges gerade in diejem 
Augenblide. In der diplomatijchen und militärischen Welt machte die vorgeftern Abend 
eingetroffene telegraphiiche Depejhe aus Paris großen Eindrud, welche den franzö— 
fifchen Offizieren, die int Yager bei Olmüg anweſend geweſen ımd vom Kaifer von 
Rußland periönlich eingeladen worden find, nach Warfchau zu fommen, dies de- 
finitiv verbietet. Die Offiziere hatten bereits von Olmütz aus in Paris angefragt 
und bereits eine erjte abjchlägige Antwort erhalten. Sie jcheinen aber nicht recht 
an den Ernit diefer Verweigerung geglaubt zu haben, gingen von Olmüt mit 
nah Wien und fragten von bier aus durch die Gefandtichaft noch einmal an, 
worauf denn die definitiv ablehnende Antwort erfolgte. — Es ijt dies ein eigen- 
thümlicher Fall, der kaum im ähnlicher Art dagewejen jein möchte, da von einer 
direften und perfünlichen Einladung des Kaiſers Nikolaus die Nede ift. 

Die Berleihbung des Kaiferlichen nfanterie-Negiments Nr. 20, vacat: 
Welden, an den Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen ift gerade noch zu rechter 
Zeit gefommen, um eine vorhandene Mißſtimmung zu befeitigen, die daraus her: 
vorging, daß Se. 8. 9. fi in äußeren Ehrenbezeigungen und Rückſichten zurüd- 
gejegt glaubte; namentlich im Berhältniife zu dem Groffürften Nikolaus von Ruß— 
land. Es hat allerdings in der Anweſenheit des Naifers von Nufland und felbft 
des Kaiſers von Dejterreih als Landes- und Kriegsherr, während der Bundes- 
injpeftion durch den Prinzen von Preußen, manche Veranlaffung zu einer Ber- 
ichiebung der Berhältniffe gegeben. Da bei Anweſenheit des Kaiſers von Defterreich 
in Berlin der Erzherzog Mar ein preußiiches Regiment erhalten, jo wäre die Ver: 
(egtheit des Prinzen Friedrih Wilhelm auch eine gerechtfertigte gewejen. Man 
bat es übrigens am Kaiſerlichen Hofe übel genommen, daß man dem Erzherzog 
Leopold bei feiner legten Anmejenbeit als Bundesinſpekteur in Berlin nicht einen 
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Extrazug auf der Eiſenbahn zur Verfügung geſtellt, wie dies bei anderen Fürſtlich— 
keiten geſchehen iſt. 

Die Aufregung und Erbitterung gegen England und neuerdings gegen Nord— 
amerika hat hier in denjenigen Schichten, die dem Hofe und der Regierung irgend— 
wie näher ſtehen, ſowie bei allen Schwarzgelben einen hohen Grad erreicht, und 
bei dem Gefühl wiedergewonnener ftaatlicher Kraft, welches fich gegenwärtig bei 
jeder Beranlaffung ausipricht, ift diefe Aufregung beachtenswerth. 

In der türkischen Frage habe ich hier faft einftimmig die Ueberzeugung oder 
doch wenigjtens den Wunſch aussprechen hören, daß es zur Theilung der Türkei 
kommen möge. Diefer Wunfch umd diefe Ueberzeugung hat bier einen unzweifel- 
haft religiöfen Boden, wie denn überhaupt durch die Sanft Severins-Ver- 
eine die auch in anderen Ländern vorhandene Reue über die Revolution hier einen 
vorzugsweife religiöjen Charakter trägt. Um Vergrößerung oder Mactausdehnung 
jcheint es Niemandem zu thun zu fein, wohl aber um ein Gegengewicht gegen die 
ausschließliche Machtentfaltung der griechifchen Kirche im Orient. Die Armee, 
welche ſich jegt in einem vorzüglichen Zuftande befindet, brennt vor Begierde, die 
erlangte allgemeine Anerkennung jo bald als möglich gegen einen Feind zu 
bethätigen. Am liebften wäre ihr als folder Preußen. En attendant würde fie 
gern mit den Türken anbinden, aber allein oder mwenigftens unabhängig von den 
Ruffen, deren Hülfe ihr, nad) den ungarischen Erfahrungen, ein Dorn im Auge ift. 

Der Wig der Wiener, ſonſt jo harmlos, ift auffallend bitter und beifend 
geworden, immer ein böjes Zeichen für die Stimmung der Maffen. Ueberhaupt 
verlaffe ich Wien diesmal mit der Ueberzeugung, daß man nicht nach der Gen- 
darmerie- und Verwarnungs-Oberfläche urtheilen darf, wenn man die Gejinnung 
und innerlihe Stimmung der Maffen erfennen will. Vor der Hand iſt man fo 
weit, daß troß der vortrefflichen 16 Regimenter Gendarmen doch noch einige mehr 
errichtet werden jollen." 


Alsbald nach der Mionarchenbegegnung in Olmüg und Waridau griff aud 
der Geh. Legationsrathb Küpfer, z. 3. im Berlin, wieder zur Feder, um dem 
Miniſter Manteuffel in der ovientalifhen Krife weiter zu berichten: 


4. Oft. 18553. „ES jcheint, dar man zu Yondon und Paris entichlojjen ift, 
wo möglich ohne Krieg, jonjt aber auch ſelbſt auf die Gefahr eines folchen hin 
den Katjer von Rußland von dem Ausfalle gegen die Türkei, der mit der Sendung 
des Fürſten Mentſchikoff begann, Ichließlich feinen Vortheil ernten zu laſſen, der 
Se. K. M. zur Unternehmung künftiger ähnlicher Ausfälle anfenern fünnte, 
während der Kaijer Nikolaus als Reſultat jeiner Unternehmung, wenn auch im 
milderer Form, als es die Note des Fürften Mentichifoff forderte, doch einen 
bejtimmten Gewinn zeigen fünnen will. 

Es wird fortan eine jchwierige Aufgabe jein, dieje einander direkt entgegen- 
jtehenden Anfichten auszugleichen. Die von der Wiener Konferenz vorgejchlagene 
Note hat das Problem nicht gelöft, und der zu Olmütz formulirte deflarative Ent: 
wurf dürfte es ebenjo wenig löfen. Die Wirkjamfeit Defterreihs für den Zweck 
der Ausgleihung ift, durch das Miftrauen, welchem der Wiener Hof gleichmäkia 
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zu London, Konftantinopel und Paris begegnet, wejentlic gelähmt. Dean hält in 
diefen drei Hauptjtädten dafür, daß die Fäden, welche den Grafen Buol in Be- 
wegung jegen, wejentlih von der Hand feines Schwager Meyendorf auslaufen. 
Der innerjte Glaube ift wohl zu London und Paris, daß der Kaifer Nikolaus, im 
Gefühle der Ueberlegenheit feiner Gegner, in der legten Stunde nachgeben wird. 
Der Kaiſer Nikolaus ſeinerſeits jucht den beiden weſtlichen Mächten durch die 
gezeigte Bereinigung der drei öftlihen Mächte zu imponiren und fie zur Nachgiebigfeit 
zu jtimmen. Daber die Reife nad) Olmütz und die eingefädelte Zuſammenkunft 
der drei Monarchen zu Warſchau. Die Frage bleibt nur, ob dieſe Demonftration 
des Einfluffes, den Rußland zu Wien und Berlin ausübt, zu Yondon und Paris 
die beabfichtigte Wirkung hervorbringen, oder ob fie nicht vielmehr in den lett- 
genannten beiden Hauptjtädten das Gefühl verftärfen wird, wie nöthig es fei, der 
Präponderanz Rußlands — die jo mächtig fei, um die Souveräne von Preußen 
und Dejterreich, deren Staaten in der orientalifchen Frage eigentlich ein dem 
ruffischen ganz entgegengefeßtes Iynterefje haben, nach Warfchau ins Gefolge des 
Kaifers von Rußland zu führen — fefte Schranken zu fetenn. 

Die Zufammenkunft zu Warfchau, wenn der König und der Kaifer von dort 
feine entjcheidenden Konzeffionen des Kaifers von Rußland mit zurüdbringen, und 
fo das Ereigniß als ein Paroli Rußlands auf das Einlaufen englifcher und fran— 
zöſiſcher Kriegsfchiffe in die Dardanellen zu London und Paris angefehen würde 
— fönnte daher leicht die Folge haben, daß die beiden wejtlihen Mächte fich 
ihrerfeit$ zu noch ausgejprocheneren Schritten entichlöffen, welche die Dinge noch 
mehr der Spike zuführten. Denn zu London und Paris weiß man jehr wohl, 
daß Rußland, jelbjt wenn es Defterreich und Preußen in fein Gefolge mit fort: 
zöge, doch der Verbindung von England und Frankreich nicht gewachſen it. Das 
Nefultat des Anjchluffes von Defterreih und Preußen an Rußland würde nur den 
Kampf, falls er ausbräcde, verwidelter maden und einen guten Theil der Streiche 
der weitlichen Mächte zwar von Rußland abwenden, aber nur, um fie auf defien 
in das erjte Treffen geftellte Verbündete hinabzuleiten. England kann in feiner 
Stellung und wird nie vor Rußland zurückweichen und diefem das Supremat des 
Ntontinents ohne einen Kampf überlajfen, der jedenfalls die Staaten des Kontinents 
in ihren innerften Tiefen aufwühlen wiürbe. Jedes Kabinet, welches dem Aus— 
bruche eines joldhen Kampfes vorzubauen wünfcht, muß daher Rußland zur Nach— 
giebigfeit zu jtimmen juchen, und dies kann paffend nur dadurch gefchehen, indem 
man ihm für den Fall des Entbrennens des Kampfes nur Neutrale aber Feine 
Bundesgenojjen zeigt. Bon diefem Geſichtspunkte aus haben ſtets die Neutralität und 
die Iſolirung die Preußen zufagendfte Nolle in der jegigen Verwickelung geichienen. 
Wir fürdten, daß Deiterreich dur den Gang, den e8 innegehalten, der Erhaltung 
des Friedens, die ohne Zweifel fein Wunſch iſt, keine nützlichen Dienfte geleiftet hat. 

Hat Preußen feine bisherige Politif nicht geändert, jo dürfte es zweckmäßig 
jein, fofort nach der Rückkehr Sr. M. des Königs von Warfchau eine offene und 
beſtimmte Zuſicherung in diefem Sinne zu Yondon und Paris zu geben. 

Beginnt der Nampf zwiſchen England und Rufland, fo ift e$ nicht zweifel- 
baft, daß Großbritannien alle feine Schätze daran ſetzen und alle gewaltigen 
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Federn ſeiner Politik ſpielen laſſen wird, um, wie es das Supremat Ludwigs XIV. 
und Napoleons J. gebrochen, auch dasjenige, welches Rußland zu beanſpruchen 
ſcheint, zu brechen. Daß dieſes Supremat gebrochen werde, iſt auch das Intereſſe 
Napoleons III. Wir möchten glauben, daß alle diejenigen, die dazu beitrügen, 
Rußland direkt oder indirelt zur Annahme dieſes Kampfes zu ermuthigen, demſelben 
den ſchlechteſten Dienſt leiſten.“ 3 


12. Oft. 1863. „Indem Preußen ſich in dem Streite der Weſtmächte mit 
Rufland für die Neutralität (und zwar für eine von der zweifelhaften Stellung 
Defterreih8 unabhängige) ausſprach, hat e8: 1. im europätfchen Syſtem die völlig 
jelbftändige Stellung wiedergemonnen, welche es jeit 1850 in Mancher Augen ver: 
foren zu haben fchien. 2. Daneben hat e8 die Sympathien der Bevölferung von 
Nord» und Mitteldeutichland gewonnen, die entjchteden von Rußland abgewendet 
ift. 3. Dat es feinen Unterthanen, mindejtens für die zumächit berechenbare Zukunft, 
die Vortheile des Friedens gefichert. 

Fremde Organe und ihre Nachbeter in Preußen behaupten zwar, daß Preußen 
durch die von ihm gewählte neutrale Stellung ſich künftigen gefährlichen Angriffen 
ausfege. Uns jcheint gerade das Gegentheil der Fall zu fein. Wer follte Preußen 
angreifen? — Frankreich? Die weſtliche Allianz verlangt von Preußen nichts als 
eine aufrichtige Neutralität. Ueberdies bietet die Thatfache einer Allianz zwifchen 
Frankreich und England allein chen, im Falle einer folhen aufrichtigen Neutralität 
Preußens, genügende Garantie für die Sicherheit Belgiens und des preußijchen 
linfen Rhein-Ufers. Endlich räth fein eigenes Flares Intereſſe Frankreich, an- 
genommen, daß es preußiſches Gebiet auf dem linken Rhein-Ufer zu erwerben 
wünfchte, dies durch einen Preußen zufriedenftellenden Austauſch, nicht aber durch 
Waffengewalt zu erreichen zu juchen. — Rußland? Bricht der Krieg zwifchen 
diefer Macht und den Weftmächten aus, jo wird Rußland überflüffige Beihäftigung 
finden, um nicht noch an einen Krieg mit Preußen zu denken. — Defterreich? 
Es ift heute wahrlich nicht im Stande, wenn es aud wollte, einen Krieg mit 
Preußen zu führen. — — Nicht gegen offene Angriffe jeiner Nachbarn dürfte 
das neutrale Preußen fich zu wehren haben, wohl aber vorausfichtlih gegen alle 
möglichen politiichen Manöver, vermittelft deren man es von Petersburg und Wien 
aus von dem Boden der jtrengen und jelbftändigen Neutralität, den e8 eingenommen, 
wegzuloden verfuchen wird. Die behaupteten ntereffen des monarchiſchen Prinzips 
und des Konfervatismus dürften dabei eine Hauptrolle fpielen, obſchon in dem 
gegenwärtigen Konflikte es fich wefentlih und ausfchließlih um Intereſſen des 
fontinentalen Gleichgewichts handelt. — Auch die Solidarität in Betreff des 
polnischen Prinzips möchte bei Preußen geltend gemacht werden, um vielleicht von 
Seiten desjelben eine Garantie der Aufrechterhaltung der Ruhe im Königreich 
Polen zu beanfpruchen. ine jolhe Garantie — für die Preußen fein Aequi— 
valent geboten werden fünnte, denn um im Großherzogthum Poſen die Ruhe zu 
erhalten, bedarf Preußen feines fremden Beiftandes — fompromittirte faktiſch die 
Neutralität Preußens, und ließe der Antrag ſich leicht durch die Hinweifung darauf 
ablehnen, wie des hochjeligen Königs Majeftät bei dem an den Grenzen Preußens 
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tobenden polnischen Aufftande von 1830/31 dennoch die Neutralität bewahren zu 
müffen glaubte, obſchon damals England nicht jo amfgeregt, wie es heute ift, 
war, und das Frankreich Ludwig Philipps bei Weitem nicht die militärifche Spann- 
fraft des heutigen Kaiſerreiches beſaß. 

Auch Defterreih dürfte im Falle des Kriegsausbruhes auf allen Wegen 
Preußen PVerjprechungen und Garantien zu emtloden juchen, in deren Austauſch 
es nichtS oder nur einen Schein von Neziprozität böte. Preußen dürfte auch bier 
ſich gegen alle Verpflichtungen zu hüten haben. Beobachtet Defterreich eine wirkliche 
Neutralität, jo fichert jchon das Weſen der engliſch-franzöſiſchen Allianz dasjelbe 
gegen unprovozirte Angriffe, veranlaßt aber der Neiz, an der Spoliation der 
Türkei theilzunehmen, Dejterreich, aus einer jtrengen Neutralität binaus- 
zutveten, fo ift es nicht billig, dak Preußen für die Folgen davon aufkommen joll. 

Warım überhaupt von Eeiten Preußens die Uebernahme eventueller Ver— 
pflihtungen, die faftifeh immer einfeitige fein wirden? Dem Königlichen Hofe 
bleibt e3 ja immer unbenommen, wenn die Ereigniffe eintreten, feine Entjchlüffe 
denjelben gemäß und dann mit voller Ueberficht der zeitigen Sachlage zu fafjen. 
Ob Preußen Recht daran gethan, ſich bisher in der orientaliichen Krife von einer 
Solidarität des politifchen Ganges mit Oeſterreich freizuhalten? Darüber kann 
heute ſchon ein auf die Thatfachen gebautes Urtheil gefällt werden. Ob in dem 
Gange DOefterreihs feit vier Monaten ſich Würde, Aufrichtigfeit und ein Feſt— 
halten am allgemeinen europäifchen Sfntereffe finden, wird leicht zu ent 
icheiden fein. 

Ein Nachgeben Ruflands im legten entjcheidenden Augenblide erſcheint 
übrigens immer noch wahrjcheinlih. Nur ein mifverjtandener Stolz fünnte den 
Kaiſer Nikolaus veranlaffen, einen Kampf aufzunehmen, deſſen Erfolges Wahr- 
icheinlichkeiten allen politiſchen und militärischen Berechnungen nad) gegen 
ihn lägen," 


2. Nov. 1853. „Der neuefte Verſuch des öjterreichifchen Hofes, den 
Deutfhen Bund in die orientalifche Frage zu mifchen,*) it ein Beweis, daß 
Defterreih noch immer feit an dem Enftem hält, das feinen vollſten Ausdrud in 
dem gefcheiterten Plane des EintrittS des öfterreidhiichen Gejammtjtaates in den 
Deutfhen Bund fand, und welches jeitvem raftlos durch alle möglichen Mittel 
und unter allen möglichen Vorwänden dahin arbeitet, Preußen in Betreff der 
äußeren Politik in eine Art Kommandite mit Defterreich bineinzuloden, deren 
Leitung fich natürlich der Wiener Hof vorzubehalten gedenft, und die unter der 
Firma von deutfcher Bundespolitik Preußen für die Zwecke der Hauspolitif des 
öfterreichiihen Kaijerftaates auszubeuten beabfichtigt. — Was Defterreich durch 
den Siebenjährigen Krieg nicht vermochte, das Wert Friedrihs des Großen, 
Preußen als jelbftändige Macht zu vernichten, ſoll jegt auf dem Wege diplomatifcher 
Manöver und durch auf Gefühle gebaute Hofintriguen erreicht werden. Das 


* Telegramme Mantenffels an Bismard in dieſer Angelegenheit, d. d. 2. und 9. Nov. 1853, 
findet man in „Preußen im Bundestaa”, Bd. I, ©. 303 Note 2 und ©. 307 Note 2, 
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Königliche Kabinet dürfte daher jeden von Wien ausgehenden VBorjchlag nicht mit 
genug Borficht aufnehmen fönnen, und fich vor allen eventuellen Verpflichtungen 
gegen Defterreih aufs Sorgfältigfte zu hüten haben. 

Dejterreich ift Durch eine Reihe von Fehlern und VBerwidelungen ganz aus 
der ihm durch jeine territoriale Yage vorgefchriebenen Politit heraus- und in eine 
Art Avantürenpolitif hineingeleitet worden. Durch die inneren AZuftände des 
Neiches und durch jeine bodenlofe Finanzlage in eine fchwierige Lage gebracht, 
balancırt es, um nicht zu fallen, gewiſſermaßen auf einem fchlaffen Seile und 
greift nach Auskfunftsmitteln. — Soll Preußen allen dieſen Schwanfungen blind- 
lings folgen? — Zwanzig Jahre hindurd; von 1820 bis 1840 hat das öfter: 
veichifche Kabinet mit einem geringen Zwiſchenraume das prenfifche geleitet. 
Defterreih war damals in feinem Innern noch weit befeftigter, als es heute ift, 
und ward von der geſchickten Hand MetternichS geführt. Das Seil, womit diejer 
das Königliche Kabinet leitete, war die Furcht vor der Revolution, wogegen er 
das Spezifilum zu befigen behauptete. Das Jahr 1848 bewies, daß mit diefem Spezi— 
filum gerade Defterreich am fchwerjten franf geworden war. Das ganze Metternichiche 
Spitem, auf welches man zu Berlin fo lange gejchworen hatte, zeigte fich fchließlich, 
als es zur Erprobung kam, wie eine große Täufchung. 

Preußen dürfte daher am ficherjten gehen, wenn es, in feinen Beziehungen 
zu Oeſterreich unveränderlih am Standpunkte des rein preußifchen Intereſſes 
tejthaltend, ftetS auf eigenen Füßen ginge Hinter hochtönenden Phrafen von 
Freundſchaft und Solidarität hat Oeſterreich in der That unveränderlih Preußen 
nur Neid und Mißgunſt gezeigt und daneben Fallen zu legen gejtrebt. Es liegt 
eine tiefe Wahrheit in dem Ausfpruche Friedrich des Großen (Oeuvres historiques, 
Tom. V, pag. 114): »Les Autrichiens sont les ennemis naturels et irre- 
coneiliables des Prussiens.« Nie hat im innerften Gefühle des öfterreichijchen 
Hofes die Ueberzeugung aufgehört, daR, damit Defterreich fteigen könne, Preußen 
jinfen müjfe. Zu Berlin dürfte der Sat umzukehren fein.“ 


15. Nov. 1853. „In Konftantinopel und Petersburg jind die Kriegs— 
manifeſte erjchienen, und von der Donau und Ajien halt Kanonendonner herüber. 
In feinem Geräufche, fürchten wir, werden bie Friedenstöne, die von Wien 
berüberlispeln, verhallen. Man mag zu Wien Manches wünjchen und zu Peters- 
burg manches Gejchehene aufrichtig bedauern. Aber Wien fann zu Pondon, Paris 
und Nonftantinopel nur Wünfche ausſprechen, die an feinem diefer Orte mit 
befonderer Gunſt aufgenommen werden, und zu Petersburg ift man, allerdings 
durch große eigene Schuld, zu tief engagirt. Zwiſchen Rußland und der Türkei 
waltet nicht ein bloßer Formenftreit ob, jondern es ftehen die tiefiten gegenfeitigen 
‚nterejfen in Frage. Fir Rußland handelt es fi darum, ftatt der bisherigen 
Türfei, in der man noch vor neun Monaten zu Petersburg einen Agonifirenden 
zu erbliden wähnte, deſſen Nuratel man vorläufig übernehmen wollte, um jpäter 
deffen Erbichaft anzutreten, -— fünftig als Greuznachbar eine Türkei zu haben, 
die durchaus vom ruſſiſchen Einfluſſe emanzipirt, neben Rußland auf der ganzen 
Strede, von der perfiichen bis zur öſterreichiſchen Grenze eine effektive Meilitär- 


II. om 13. Mai bis 27. November 1853. 341 


macht bildete, und welche bleibend gegen Rußland ponderirte. Für Die Türkei 
dagegen fteht die Frage der Wiedergewinnung ihrer Selbjtändigfeit auf dem Spiele. 

Solche Antereffen erfter Ordnung laffen fich nicht Durch eine Notenphraje 
ausgleichen. Ein Kampf muß darüber entjcheiden, und wir fürchten, ev wird hart: 
nädig und langdauernd fein. Die Hand, melde hinter dem Borhange die Pforte 
leitete, hat nicht. die Stämme des fernen Afiens und Afrifas aufs Schlachtfeld 
geführt, bloß, um mit ihnen Parade zu machen. Analyjirt man rubig die Maß— 
nahmen Englands und des fih ihm anſchließenden Frankreichs, jo deutet Alles 
jeit dem vorigen Juli auf einen tiefen Ernft und feiten Plan der Weitmächte hin. 
Dean will zu London den Einfluß des Kaifers Nikolaus auf den europäijchen 
Kontinent von der präpotenten Stellung, welche Letzterer infolge der Greignifie 
von 1349 und 1850 einnahm, in bejcheidenere Grenzen zurüdführen. Das Geſchwür 
war zum Aufgehen reif; die Sendung Mentjchifoffs nad Konftantinopel hat es 
zum Aufgehen gebracht. Hätte der Kaiſer Nikolaus nach dem Scheitern Mentſchikoffs 
und nad) dem Abgange der englifchen und franzöfifchen Flotten nach der Beſika— 
Bai das Syſtem raſch gewendet, wie der Kaiſer Alerander im Beginn des 
griechiichen Aufftandes es nach dem Scheitern Stroganofs zu Konjtantinopel that, 
jo wäre für diesmal die Krife wahrjcheinlich vermieden worden. Die Belegung 
der Fürftentbümer, das erjte Manifeſt und die Note Nefjelrodes haben jie zur 
Entjcheidung gebracht; die Reife des ruffischen Kaifers nah Olmütz und Berlin 
bat nicht befänftigend gewirtt. Wenn die Weſtmächte nach der Neffelrodejchen 
Note noch die Miene zu unterhandeln, annahmen, jo gejhah es wohl nur, um 
den Türken volle Zeit zu ihren Rüftungen zu verfchaffen und um Rußland zu 
nöthigen, die durch den Krieg nothwendig werdenden Truppenbewegungen in der 
ungünftigjten Jahreszeit vorzunehmen. — Der demnächft zwijchen der Pforte und 
Rußland abzuichliegende Friede, an dem vermuthlich Lord Nedcliffe als Bermittler 
theilnehmen wird, dürfte vorausfichtlich in manchen Punkten von den Traktaten 
von Kainardſchi und Adrianopel abweichen. 

Wird nun der ruffifchstürfifche Krieg lokaliſirt bleiben oder eine allgemeine 
europäifche Krije herbeiführen? Das dürfte wahricheinlich von dem Gange des 
Krieges abhängen. Behaupten die Türken darin unter der Begünftigung der 
alliirten Flotte ſowie der Schwierigkeiten des Sriegstheaters, eine Art von 
Gleichgewicht Rußland gegenüber, jo hat England fein direktes Intereſſe, den Krieg 
weiter zu verbreiten. Haben aber die Ruffen bedeutende, fie ſelbſt aber auch 
jedenfalls äußerſt fchwächende Erfolge, jo kann England, um jie zum Nachgeben 
zu vermögen, zu Diverfionen in der Dftfee und anderswo greifen wollen. Denn 
England und Frankreich werden um jo weniger zum Nachgeben gegen Rußland und 
zu einem Aufgeben ihrer Pläne geneigt fein, da fie jich wohl bewußt find, daß bei 
einem gründlichen Austrage des Kampfes fie aller Wahrjcheinfichfeit nach die 
endlichen Sieger bleiben würden. 

Hätte nun Preußen das Eintreten einer jolchen durchgreifenden Kriſe zu 
fürchten? — Bei dem Feithalten an einer richtigen Politik ſchwerlich. — Wenn 
Preußen ein noch nicht abgejchlojjener Staat ift, der naturgemäk nach Ausdehnung 
und Abrundung ftreben muß, jo kann er dahin nur auf dem Wege von Kriſen 
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gelangen. — Ob ihm eine Kriſe willkommen oder nicht ſein muß? Hängt davon 
ab, ob er darin ſeine Stellung als gewiſſermaßen den Ausſchlag gebendes Gewicht 
bis zum entſcheidenden Augenblicke zu behaupten und dann ſeinen Beitritt um 
einen angemeſſenen Preis verkaufen zu können die Ausſicht hat. Wir möchten 
glauben, daß in der jetzigen Verwicklung, welche Ausdehnung dieſelbe auch gewänne, 
die Lage Preußens nicht eine ſehr ſchwierige werden könnte, wenn es nur bis zum 
Eintritt des entſcheidenden Augenblickes an ſeiner aufrichtigen Neutralität und 
vollkommenen Iſolirung feſtzuhalten verſteht. Der Kampf im Orient und was 
ſich daran knüpft, wird die Völker beſchäftigen und die Bewegungen der Demokratie 
neutraliſiren, falls nicht Oeſterreich oder Preußen dieſelben durch Parteinahme für 
Rußland heraufbeſchwören. Denn zur Bekämpfung Rußlands iſt die Demokratie 
ein völlig nutzloſes Werkzeug, ſie könnte höchſtens im äußerſten Falle gegen Ver— 
bündete Rußlands angewendet werden. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß 
die von der Königl. Regierung angenommene Politik die Billigung faſt aller 
Parteien des Yandes gefunden hat. Selbſt die extremſte Rechte hat ſich dabei der 
Evidenz der Dinge gefügt. Dieje allgemeine Billigung ift die Folge davon, daß 
man darin die Wiederaufnahme einer rein auf die Staatsintereffen Preußens ge- 
bauten Bolitif, einen Akt der Wiederherftellung der völligen politifchen Selbjtändig- 
feit Preußens zu erbliden glaubt. Olmüg, wenn auch die tiefer Blickenden die 
dort obwaltenden Gebote der Nothiwendigfeit vollftändig anerfannten, hatte dennoch 
die Gefühle des noch jugendlich aufjtrebenden, patriotifchen preußiichen Volkes tier 
verwundet, und die Wunde eiterte im Stillen fort. Die dofumentirte Selbftändig- 
feit der preufßifchen Bolitif Rußland und Defterreich gegenüber bat wie Balſam 
auf diefe Wunde gewirkt und den moralifchen Halt der Negierung in der Maſſe 
der Nation bedeutend geftärkt. Berjchiedene Urjachen, die hier zu jpezifiziren un— 
nöthig erjcheint, hatten feit dem Beginn diejes Jahres unleugbar verftimmend im 
Yande gewirkt, und diefe Verftimmung bätte ſich wahrjcheinlich bei dem bevor- 
itehenden Zufammentritt der Kammern mehr oder weniger fundgegeben. Diejen 
weniger günjtigen Eindrud hat aber die von der Negierung angenommene äußere 
Politik vollftändig verwiiht. Wir glauben, daß das preußiſch-proteſtantiſche 
Element jeit längerer Zeit nicht einftimmiger als heute in dem Bertrauen geweſen 
it, welches es in die Königl. Negierung fest. 

So befriedigend aber auch diefe Sachlage bleibt, jo darf doch nicht überfehen 
werden, daß dabei die Königlihe Regierung fi) die Bedingung des Verharrens 
in der jelbjtändigen und nationalen Politit oder in dem, mas der Bevölkerung 
als jolche erſcheint, aufgelegt hat. Sollte fich in der Meinung des Landes der 
Glaube feſtſetzen, daß die Königliche Negierung die angekündigte Richtung ver: 
lajfen habe und wieder in das, wenn auch verhülfte Schlepptau fremder Einflüſſe 
gerathen jei, jo würde fünftig der daraus entftehende Nüdjchlag in der Volfs- 
ſtimmung um jo empfindlicher werden. — Die äufere Politit Preußens kann bei 
der eigenthümlichen Militärorganifation des Staates und bei feinen Finanzver— 
bältniffen nur dann wirkliche Spannkraft entwideln, wenn fie in Uebereinftimmung 
mit den Gefühlen des Yandes ift; verläßt fie diefe Grundlage, jo ift fie ausgejekt, 
in ein gefährliches Yabyrinth zu gerathen. Preußen kann dabei nad) feinen Mitteln 
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und nad feiner Lage zwar Fräftige, aber nur kurze friegerifche Stöße führen. 
Dabei wird die preußische Politif zunächit jo zu manövriren haben, daß bei dem 
nächiten großen militärischen Chof, den Preußen liefert oder empfängt, nicht fofort 
die Eriftenz des Staates gewiffermaßen aufs Spiel geftellt werde; denn mit einer 
Armee, die feit fat 40 Jahren feinen ernftlichen Krieg gejehen hat, darf das 
Schickſal des Staates nicht auf der Karte einer großen Schlacht geipielt werden. 
Alten diefen Bedingungen entfpricht, ſoweit es thunlich ift, die Politif der Neu- 
tralität und Iſolirung oder Selbjtändigfeit, wenn diefer Ausdrud beffer gefällt." — 


Um die Zeit des Ausbruchs des Drientkrieges, alfo etwa Nov. 1853, meldete 
der frühere Kriegsiminifter v. Stofhaufen privatim dem Miniſter Meanteuffel, 
man babe in Petersburg bejchloffen, im Geheimen den Berliner Hof (von dem 
die Initiative auszugehen haben würde) zu veranlajfen, daß drei bis vier preußifche 
Dffiziere, deren Auswahl der Kaiſer von Rußland ſich vorbehalten wollte, dem 
ruſſiſchen Kriegshauptquartiere zugewiefen würden. 


„Der Zwed liegt auf der Hand. Wenn meine VBermuthungen, die ich für 
jehr begründet zu erachten Urfache habe, nicht täufchen, jo iſt die Negociation durch 
Damenhände bei der Königin eingeleitet, und ift e8 jelbjt wahrjcheinlich, daß dem 
Könige bis heute die Sache noch unbekannt ift. Der Kaifer jelbft will vor Allem 
den Oberjtleutnant Graf Münfter (!) und den Oberft v. Moltfe (!), welcher auf 
Spezialbefehl des Königs im Jahre 1338 den Sultan auf jeiner Reife nach dem 
Schwarzen Meere und nach der Donau begleitete und während derjelben den 
Bertheidigungsplan der Türkei gegen Rußland für zukünftige Eventualitäten ent« 
warf und dem Sultan einhändigte, im nächſten Jahre aber im türfifchen Heere 
die Schlaht von Nifib gegen Ibrahim mitmachte. — Man fieht, die Intrigue ift 
nicht ganz ordinär. Als einen Dritten hat Graf Bendendorff dem Kaiſer den 
biefigen Major v. Bergh, als einen Vierten aber der Graf Münfter den Oberft- 
leutnant v. Etel (Chef des Generaljtabes in Stettin) vorgefchlagen. Der preußifche 
Militärbevollmächtigte in Petersburg und der frühere vertraute Rathgeber des 
Sultans würden niemals, preußifche Offiziere überhaupt aber wohl nur dann in 
das ruffifche Hauptquartier gejchiet werden fünnen, wenn gleichzeitig eine gleiche 
Anzahl in das türkische Hauptquartier geſchickt würde. Ich ſpreche ſonſt mit 
Niemand von der Sache, um nicht meine Quelle zu fompromittiren; aber in Betreff 
des Oberjten v. Moltke (Chef des Generaljtabes beim Fürſten Radziwill, der ihn 
protegirt) würde vielleicht vorbeugend gewirkt werden müſſen, bevor er jelbit 
Kunde erhält. 

— * 
* 

Kurze Zeit bevor Dr. Quehl des Preßdezernat abgab, machte er eine 
Orientirungsreiſe nach Frankreich, und es zeugt von der Bedeutung, welche ihm 
dort beigemeſſen wurde, daß ihm der franzöſiſche Miniſter des Innern, Graf 
v. Perſigny, eine lange Audienz bewilligte. Was Dr. Quehl feinem Chef über 
dieſen am 18. Juli erfolgten Empfang privatim berichtete, darf heute noch zur 
Illuſtration der Verhältniſſe bei Beginn des zweiten Kaiſerreichs Intereſſe bean— 
ſpruchen. Laſſen wir ihn ſelbſt erzählen: 
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„Perſignys erjte Frage war, ob ich Frankreich früher gefannt und Paris 
ſchon bejucht habe. Ich erwiderte, daß ich glaubte, Frankreich joweit zu kennen, 
als man es ohne perjönliche Anſchauung kennen lerne, daß ich zum erjten Male in 
Paris fei, umd daß ich nicht leugnen fünne, mie die beiden Tage, die ich bier 
verlebte, mich in vielfacher Beziehung mit Staunen erfüllt hätten. Es jei nicht 
alfein die Eoloffale Stadt, die diefen Eindruf auf mich hervorgebradt, fondern 
auch die Ordnung, die überall herriche, und die ich befonders am Tage zuvor, wo 
vielleiht 20 000 Menjchen in Verſailles bei dem Anblie der großen Waffer und 
in den Galerien der Schlöffer verfammelt gewefen, zu bemundern Gelegenheit 
gefunden hätte. Was die Ruhe bei der Befichtigung der Galerien durch eine jo 
namhafte Menſchenmaſſe beträfe, jo habe es auf mich einen großen Eindruck 
gemacht, wie die lebhaften Franzoſen, die alten und jungen Soldaten aller Waffen- 
gattungen, mit fehweigender Bewunderung durch die Jahrhunderte ihrer Gejchichte 
ichritten. Es jcheine aber auch, als ob hier in Baris in dem Centrum des Kaiſer— 
reichs eine zwar nicht äußerlich bemerfbare aber doc fehr ftarfe Macht die Zügel 
der Ordnung halte. 

Perfigny: Sie haben Recht und erkennen unfere Abfichten, wenn Sie von 
einer ftarfen Macht im Centrum reden. Aber Sie würden fie verfennen, wenn Sie 
glaubten, daß wir deshalb eine ftärfere Eentralifation wollen. Im Gegentheil, jo 
jehr e8 Bedürfniß für Frankreich ift, daß die Regierung eine centrale puissancr 
fei, jo ift e8 doch auf der andern Seite ein nicht geringes Bedürfniß, daß man 
der eigenthümlichen Entwidelung der Provinzen den möglichjten Spielraum gewährt 
und fich ſoweit als möglich des Regierens von hier aus enthält. Site finden, wie 
Sie fagen, hier viel Ordnung bei vielem Leben. Es läßt fich aber nicht leugnen, 
dak ſowohl im Inlande als im Auslande gegen die gegenwärtige Regierung viele 
und große Vorurtheile bejtehen. Sie haben ſelbſt, was ich dankbar anerfenne, 
das Ihrige gethan, um einer mäßigeren und befonneneren Auffaffung biefiger Ver: 
hältniffe Bahn zu brechen. 

Ich: Das habe ich allerdings, und aus innigfter Ueberzeugung habe ic) 
namentlich den Staatsftreich vertheidigt, obwohl mir der Ausdrud dieſer Ueber: 
zeugung von befannter Seite den empfindlichiten Vorwurf zugezogen, daß ich im 
franzöfiihen Solde ftände. 

Perfigny: Gewiß von den Herren der »Neuen Preußifchen Zeitungs. Sie 
jolften Gott danken, daß es noch Menſchen giebt, die in ihrer Yiebe zu dem eigenen 
Baterlande es vor Verwirrung und Verwidelungen mit einem mächtigen Nachbar 
zu bewahren fuchen, mit einem Nachbar, der nicht daran denkt, dieſem Yande 
feindfich zu jein, der aber auch jeinerfeitS wünjchen mug, in Ruhe gelajien zu 
werden. Sch fprach Ihnen von Borurtheilen im In- und Auslande. Ich werde, 
da es für Sie von Intereſſe jein muß, unfere Lage kennen zu lernen, mich weiter 
darüber ausiprechen. Die Negierungen haben heutzutage einen ganz bejonders 
wichtigen Beruf, in dem sie ſich micht ftören laſſen dürfen durch die alten 
Parteien, welche todt find umd die nur noch jelbjt an ihr Yeben glauben. Wenn 
jeder Bürger Frankreichs 100 000 Franken Renten hätte, jo bedürfte es überhaupt 
feiner Regierung. Die Regierungen find nicht da, wenigſtens nicht vor Allem da, 
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für die Reichen und Wohlhabenden, fondern fie find vor Allen nothwendig und 
müſſen daher auch vor Allem wirkſam fein für die Maffen, welche nicht der Mittel- 
mäßigfeit (mediocrite), jondern der Miſere (misere) preisgegeben find, melde 
auch außer der Religion, die fie auf den Himmel weift, nod) etwas Anderes 
auf Erden haben müffen, das fie über diefe Mifere erhebt. Diejes hat eine 
Nation in demjenigen, was ich ihren Kultus nennen möchte. Er ift doppelter Art, 
ein Kultus des Vaterlandes und ein Glaube an die Regierung. Die franzöjifche 
jo gut wie die preußijche hat den erfteren Kultus, der fich an eine Perjönlichkeit 
fnüpft. Für Sie iſt Diefe Perfönlichkeit Friedrich der Große, für uns Napoleon 1. 
Ihre Väter haben fich gegen ihn gejchlagen, brav gefchlagen, aber Sie werden 
bejonnen genug jein, um über ihn unbefangen urtheilen zu fünnen. Die Revolution 
von 1759, jo beflagenöwerth die Gräuel jind, die in ihrem Gefolge waren, jo ſchwer 
fie das Pand büfen lieh, für das Blut eines Königs, mit dem jie fich befledte, 
ift nichtsdeftoweniger eine unmwiderrufliche und für Frankreich heilbringende That- 
ſache. Sie haf eine große Idee und für immer verwirklicht, die dee der Gleichheit 
des Rechts für Alle, der einzigen Gleichheit, welche es vernünftigerweife in einent 
Staate geben fann. Und mitten in allen den Gräueln und VBerirrungen, die in 
ihrem Gefolge waren, erjtand ein Mann, bewundernswerth als Feldherr, noch 
größer vielleicht als Staatsmann, ein Mann, der diejen wilden Strom in ein 
feſtes und jicheres Bett lenkte, welcher der allgemeinen Nechtsunficherheit durch 
jeine großen, gejeßgeberifchen Afte ein Ende machte, und der ſich ſchon hierdurd) 
auf die Dankbarkeit des ganzen franzöfifhen Volkes einigen Anſpruch erwarb. 
Die Mafjen haben aber hierfür ein jehr gutes Verſtändniß, und die franzöfiiche 
Nation, wie Sie bemerfen werden, in jeder Galerie, bei jedem Baumerf, ift 
dankbar gegen ihre großen Perjönlicheiten. Aber der große Napoleon wußte die 
Maſſen noch anders an fich zu fetten; er hatte eime italifche, bijpanifche, eine 
deutſche Armee. Diefe Armeen vereinigten alle Kräfte Frankreich, aus jeder 
Stadt, aus jedem Weiler, aus jedem Dorfe, ja man fann jagen aus jeder Hütte 
waren Männer mit diefen Armeen in die Fremde gezogen, und das Bild des 
Kaifers war in diefen Hütten, in diefen Häufern umd Paläften zurüdgeblieben. 
Aber freilich, jo groß wie Napoleon war, er blieb ein Menſch, er war unterworfen 
menjchlichen Jrrthümern und menſchlichem Unglüd. Nachdem er Frankreichs Ruhm 
in einer Weiſe begründet und verherrlicht, wie nie zuvor, wurde er gejchlagen. 
Die Soldaten fehrten als Befiegte heim mit dem bitteren Bewußtſein der erlittenen 
Demüthigung, ein Bewußtſein, dem man eine ganz bejondere Pitterfeit noch da— 
durch verlieh, da ein Bourbon an der Spike fremder Heere ſich auf den erledigten 
Thron fegte, und daf man den Haß gegen Napoleon foweit trieb, jeine legitimen Erben 
vom Throne auszufchliegen. Es ift diejes eine Handlung, die man vielleicht noch 
jpäter bitter zu bereuen haben wird. Die Bourbons waren nicht im Stande, die 
Ruhe zu erhalten. Wenn ihre Aufgabe ſchon durch das Gefühl erſchwert wurde, 
daß es fremde Mächte waren, die fie dem Yande wieder aufgedrängt hatten, jo 
waren fie auch verblendet genug, zu meinen, man habe die Reihe von Jahren, 
die zwifchen ihrem Sturze und der Weftauration verflojjen waren, gänzlich ver- 
geffen. Sie thaten nichts für die Maffe, fie überließen ſich, wie es vorher 
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geſchehen war, der Meinung, daß es nur der Privilegirten bedürfe, um einen 
Thron zu ſtützen, oder, wie ein ſpäterer Fürſt, daß man mit der Bourgeoiſie 
einen Thron erhalten könne. Es geſchah, wie geſagt, nichts für die unteren Volks— 
tklaſſen, welche im Gegentheil durch das ewige Schauſpiel von Zänkereien zwiſchen 
jogenannten Bertretern des Volkes und der Krone einen Haß gegen Beide erhalten 
und bei fich nähren mußten. 

So geihah es, daR das Andenken an das Unglüd, welches Napoleon gehabt 
und welches Frankreich mit ihm getheilt hatte, mehr und mehr erlojh, daß aber 
jeine eminenten Berdienfte immer heller und heller in& Yicht traten und daß Die 
Sehnjucht nach einem Napoleon, der Frankreich im Innern ruhig und nach außen 
hin mächtig und ſtark machen fünne, zu einem Fetiſch der Nation wurde. Der 
Napoleonismus war vorhanden, ehe mein Kaifer den Thron wieder beſtieg. Trok 
alfer feiner Eigenschaften, deren Vorzug ich anerfenne, wäre er doch nie im Stande 
gewefen, dieſen Thron einzunehmen, wenn er es nicht auf der breiten Bafis des 
Kapoleonismus gethan hätte. Und weil dem fo ift, io werden auch die ‘Fehler, 
die er im Einzelnen begangen bat oder begehen wird, nicht feine Stellung er- 
fchüttern. Der Mann, der diefe Stellung ihm gemacht und befeftigt Hat, iſt tobt 
— er kann nicht mehr Böfes thum. Als man mir in Berlin und von freundlicher 
Seite jagte, die Stellung des PBräfidenten erfcheine immer geficherter und mächtiger, 
weil dieſe und jene parlamentariichen Führer ihm ihre Unterſtützung angeboten 
oder ſchon zugewendet hätten, habe ich oft gelächelt und gefagt: »&lauben Sie 
mir, Napoleon wird erſt recht mächtig werden nnd mächtig jein, wenn er diefe 
Unterftügung nicht mehr hat.« — Der Raifer aber ift ein Mann von großem 
Wohlmwollen, er hoffte in dieſem Wohlwollen, daß die parlamentarifchen Parteien 
erfennen würden, wie fie nur gemeinfam mit ihm und in ihm ihre Kraft und 
Wirkung hätten; er jah daher lange ihrem Spiele zu. Aber al& fie immer von 
Neuem feine Hoffnung täujchten, erfannte er es fir eine Pflicht gegen Frankreich, 
die ihm von Gott auferlegt fei, dieſem Spiel ein Ende zu machen, und jiche da, 
der Staatsftreich, den er, und zwar unter den ſchwierigſten Umftänden machte, 
bat es aufs Glänzendfte bewahrheitet, wie tief und fejtgewurzelt feine Macht war. 
Der General Changarnier, Hug genug, um zu jehen, daR Napoleon fich niemals 
zum Spielball diefer Parteien hergeben werde, hatte in der letzten Zeit alle 
wichtigen Stellen in der Armee von Paris mit Feinden Napoleons befekt; er, 
populär durch die Yunifchlacht, glaubte der Armee von Paris feft verfichert fein 
zu dürfen, weil ev ihrer Führer verfichert war. Siehe da, wir haben den General 
Ghangarnier durch feine eigenen Soldaten verhaften lafien, wir haben die Probe 
auf das Erempel gemacht und den Beweis geliefert, daß der Napoleonismus 
jtärfer ift als alle Bopularität eines Einzelnen, und daß er vor Allem mächtig ift 
in der Armee, diefer großen Vertretung des franzöfischen Volkes. Es ift auch 
kein einziger Soldat, der für diefe Führer auch nur feine Hand erhoben hätte. 
Und was man im Ausland überhaupt jagt, die franzöfifche Armee werde das und 
das thun und wollen, fie jei in diefer oder jener Stimmung, glauben Sie mir, 
das iſt Alles pucril: die franzöfiiche Armee ift die alte und erjte Trägerin des 
Napoleonismus, jie hängt an dem Kaifer gerade To viel und jo wenig wie irgend 
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eine andere an der Berjon des Monarchen. Zudem verjteht der Kaiſer vortrefflich, 
jie zu behandeln, und fie wird im In- umd Auslande pariren zu jeder Zeit. — 
Nun wohlan, Sie ſehen, Napoleon bat auf der einen Seite die demokratiſche 
Srundlage erhalten, er hat den großen Grumdiag der Gleichheit des Rechts 
öffentlich anerfannt und er wird ihn niemals verlegen. Gr bat auf der andern 
Seite durch eine energiiche umd jtrenge Regierung aber auch gezeigt, daß er ein 
entjchiedener und unverföhnlicher Feind der chrgeizigen Demagogie iſt. Er denft nicht 
daran, jozialiftifchen und kommuniſtiſchen Utopien zu folgen, aber er hält es für 
jeine Pflicht, mit aller Sorge und Kraft für die Maffen des Volkes thätig zu fein. 
Gr mag jich dabei in den Mitteln zuweilen vergreifen, aber er ijt der Mann, der 
von falſchem Wege dann entichloffen umfehrt, und vor Allem wird ev das Ehr- 
gefühl der Nation zu fchonen wiſſen. Er ift das Glied einer Familie, welche, wie 
man doch nicht leugnen kann, von allen legitimen Monarchen Europas als legitime 
Derrjcherin in Frankreich anerfannt worden war, er verfühnte alfo — und das iſt 
jein großer Beruf — die menjchlichen Rechte mit dem göttlichen Necht, ein Beruf, 
deifen Schwierigfeit er anerfennt, von dem er aber nie ablaffen wird. Wie haben 
ſich nun die auswärtigen Monarchen ihm gegemüber benommen? In ſchwärmeriſchen 
und unfruchtbaren Ideen befangen, ohne einen Haren Blick für die Wirklichkeit 
der Dinge, baben fie ihn anerkannt, aber contre eoeur, mit Reſerven, nach langem 
Zögern. Sie hätten jich jagen müffen, daß ſie doch nie daran denken können, 
‚sranfreich einen König zu geben oder einen Herrſcher einzujegen, und daß es gut 
ſein müßte, mit einem Herrſcher auf freundlichem Fuße zu ftehen, in dem jie, 
wenn fie anders nur einiges fähige Urtheil baben, einen ftarfen Wall gegen 
revolutionäre Demagogie finden müßten. Aber die Borurtheile machen die Negierungen 
blind wie die Einzelnen. Namentlih — ich fage das mit tiefem Bedauern — 
bat auch Ihr Kabinet fortdauernd geglaubt, Kränkungen auf Kränkungen gegen den 
Monarchen diejes Yandes häufen zu müffen. Ja, man bat geglaubt, den Kaiſer 
gewiffermaßen aus den Herrſcherfamilien ausjchliegen zu miüffen, man bat ihm 
Körbe geben laſſen und durch die »Neue Preußiſche Zeitung« in die Welt aus: 
pofaunt, daß er feine Prinzejfin heirathen fünne. Während Alles von Bejuchen 
voll ijt, während man bald da, bald dort Einladungen erläht oder Einladungen 
annimmt, glaubt Niemand dem Kaiſer von Frankreich eine ähnliche Aufmerkſamkeit 
erweifen zu dürfen. Nun, er ift groß genug, um fie entbebren zu können, aber er 
it auch mächtig genug, um zu zeigen, dak man ihn ungejtraft nicht beleidigen 
darf. Sp darf das nicht fortgehen, es hat fchen zu lange gedauert. Wenn die 
Regierungen fortfahren, uns jo zu behandeln, wenn fie, verblendet durch ihre Vor- 
urtheile, fich der Meinung hingeben, mit legitimiftiichen Phantaſien oder der bloßen 
Neftauration in ihrem eigenen Lande oder in Frankreich Etwas vorwärts bringen 
zu fönnen, jo werden — ich fage es Ihnen aus voller Ueberzeugung voraus — 
die alten Dymajtien das Schickſal der alten Parteien theilen. Als ich Ddiejes 
legtere Schickſal in Berlin vorausfagte, hat man erwidert: »Monsieur de Persigny 
est un fon, un aventuriere. Nun, Sie werden mir das jett nicht fagen, vielleicht 
aber auch heute bei ſich dasjelbe denken; aber ich jage Ihnen nichtSdeftomeniger 
nohmals: die Monarchten des Kontinents und vor Allem die preußiſche Meonarchie 
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ſind unhaltbar, wenn ſie ſich nicht zu einem Syſtem verſtehen, das ſie Eins mit 
ihrer Nation macht, und wenn ſie glauben, ſubjektiver Neigungen und Wünſche 
wegen Nationen zuſammenhetzen zu können. 

Ich: Geſtatten Ew. Excellenz, daß ich bemerke, wie auch ich das Schickſal 
der alten Parteien vorausgeſagt, daß ich aber den Vergleich dieſer Parteien mit 
den Dynaſtien nicht ſtichhaltig finden kann, am allerwenigſten mit der preußiſchen. 
Vor Allem bekenne ich, nicht zu wiſſen, daß das Berliner Kabinet ſich feindſelig 
gegen das Ihrige oder gegen die Perſon Ihres Souveräns gezeigt habe und jene 
Vorwürfe verdiene, die Sie ihm machen. Noch vor Kurzem hat der Prinz von 
Preußen — wie ich wenigſtens in der Zeitung geleſen — ſich über die Beziehungen 
der beiden Länder gegen den Kriegsminiſter v. St. Arnaud ſo freundlich aus 
geſprochen, daß ſchon hierin der Beweis des Gegentheils geſehen werden kann. 
Ich will nicht leugnen, daß es bei uns eine kleine Partei giebt, welcher die Vor— 
würfe gebühren, wie Sie dieſelben machten. Aber dieſe Partei iſt nicht die Re— 
gierung, und wenn man eine andere Perſönlichkeit als diejenige Sr. Majeſtät 
jelbft in Betracht nehmen will, fo jcheint es mir beſſer, auf das zu hören, was 
der Prinz von Preußen gejagt hat. 

Perſigny: Ab, der Prinz von Preußen. Das ift eine andere Sache. Der 
Prinz von Preußen ift die Zukunft Preußens. Er und die Prinzeffin, diefe Frau 
von fo großem Geift und Gemüth, haben begriffen, was Preußen ift und was es 
jein fünnte. Aber -ich kann nicht annehmen, daß das, was heute der Prinz jagt 
und denkt, der Gedanke Ihres Kabinets ſei. Yaffen Sie das. Wir jprechen bier 
nicht al8 Diplomaten, jondern als Männer von Herz, die ihr Vaterland Tieben, 
und ich täuſche mich nicht und laſſe mich nicht täujchen. 

Ich: Aber Ew. Ercellenz können überzeugt fein, der Prinz von Preußen 
würde nichts jagen, was nicht übereinftimmte mit den Sntentionen jenes König- 
lichen Bruders. Möglich, daß Beider Anfichten über diefe oder jene Frage ver— 
jchieden find. Aber der Preufe fragt in ſolchen Sachen nicht nach perjünlichen 
Sympatbien und perfönlicher Uebereinftimmung. Ich wenigftens würde für meinen 
König auch dann in den Tod gehen, jolange er mein König ift, wenn ‚auch feine 
innere oder äußere Politik nicht meiner perfönlichen Ueberzeugung entſpräche. Und 
der Prinz ift nichts Anderes in Preußen — mie er oft jelbft ausgedrüdt hat - - 
al& der erjte Unterthan Sr. Majejtät. 

Perfigny: Sehr jchön gejagt, aber leider wird man mit all diejen fchönen 
Gefühlen Dinge nicht vermeiden können, die unabweisbar hereinbreden. Es iſt 
richtig, e8 find in Frankreich jelbft wieder Gährungen. Wir fennen fie genau. 
Aber diefe Gährungen im Innern werden niedergehalten werden, fie find um- 
bedeutend und ohnmächtig. Und was das Ausland, was Deutjchland betrifft, fo 
will ich Ahnen gerade herausfagen, wir werden zur rechten Zeit zu handeln wifien, 
wir werden aber Europa die Ueberzeugung geben, daß wir es nicht waren, die 
den Krieg gewollt haben, jondern daß man uns zum Kriege berausgefordert hat. 
Und auch abgefehen von friegerifchen Eventualitäten werden wir Mittel finden, um 
Kabinetten, welche uns fortdauernd reizen, den Beweis zu geben, daß Frankreich 
ihrer nicht bedarf. Ich zittere vor dem Augenblid, two wir alfe unfere Mittel 
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entfalten werden. Denn es werden nicht Kanonen jein, mit denen wir allein 
jiegen, e8 werden menjchliche Ideen jein, die ummiderjtehlich find und die auch bei 
Ihnen das Eigenthum der Nation find; ich ſage es noch einmal, nicht ſozialiſtiſche 
und utopijche Theorien, aber Negierungsgrundfäge, wie jie heute das Eigenthum 
der ganzen gebildeten Welt find. Und jelbft die Reichen und Wohlhabenden werden 
jih einer Regierung gern anſchließen, welche allerdings niemals den Schein auf 
jih laden darf und kann, daß fie im Namen einer Klaſſe des Volkes oder im 
Intereſſe der elevirten Klaſſen berriche, welche aber gerade jelbft dann das ficherfte 
Schugmittel gegen die bereinbrechenden Ströme des Kommunismus und der Bar- 
barei tft, wenn fie den Schein bat, als ob fie die unteren Klaſſen in ihrer 
Zorge bevorzuge. Ich will Ihnen jagen, Napoleon ift feine Berjon, feine Eigen: 
ichaft, Napoleon ift ein großes und gewaltiges Prinzip. Und wenn diefe Herren, 
die auch im Preußen Gott im Munde und den Teufel im Herzen haben, heute 
mit den Meuchelmördern in Frankreich gemeinfchaftlihde Sache mahen — id 
erinnere Sie nur an den Schmachartifel der »Neuen Preußifchen Zeitung«, der 
jih auf den „Flintenfchuß zur rechten Zeit“ freute — wenn fie die Kabinette zur 
Zurüdhaltung aus dem Motive auffordern, daß man ja nicht wiſſen könne, wie 
lange Napoleon regiere, daR er morgen erſchoſſen jein könne, jo will ich Ihnen 
jagen: Es ift allerdings möglich, daß der Kaifer morgen erfchoffen wird. Haben 
wir doch erjt vor einigen Tagen zehn Perfonen verhaftet, die mit dem aus- 
geiprpchenen Zwed, Hand an den Kaiſer zu legen, nach der Opera comique gezogen 
waren. Aber einmal iſt noch feine Dynaſtie durch einen Meuchelmord aus der 
Welt geichafft, und zum Andern wird man nur eine Berjon, aber nie das große 
politiſche Prinzip vernichten, das fie repräfentirt hat. Sm Gegentheil, ih jage 
Ihnen, die napoleonishe Dynaſtie wird durch einen Meuchelmord mehr befeftigt 
werden. Denn man wird nicht etwa den fogenannten Heinrich V., feinen Grafen 
von Parts, feinen Prinzen Joinville auf den erledigten Thron fegen, jondern wenn 
man erft diejenigen gemordet hat, auf denen der Berdacht ruht, die intellektuellen 
Urheber oder Werkzeuge dieſes Mleuchelmordes geweſen zu fein, jo wird man ein 
Mitglied der Familie Napoleon zum Kaiſer ausrufen. Und die Mächte mögen 
bedenfen, daß diefes Mitglied vielleicht nicht die ausgezeichneten Eigenſchaften des 
gegenwärtigen Kaifers, nicht feine Umſicht, nicht feine Mäßigung, nicht fein Wohl: 
wollen hat, daß er aber eine fanatifche Nation binter fich haben wird, weil ein 
Märtyrer einem großen Prinzip zum Opfer gefallen ift, einem großen Prinzip, 
das den Kaifer Napoleon auf den Thron ſetzte. Denn in dem Nugenblide, 
wo er eintrat in die assemblee nationale, comme depute, il «tait dejäa 
l’empereur. 

Im Uebrigen legt Frankreich den größten Werth auf freundfchaftliche Be: 
ziehungen zu Deutjchland, namentlich zu Preußen, deſſen Entwidelung für uns 
ſchon immer ein Gegenftand der Bewunderung geweſen ijt, einer Bewunderung, 
der ich feinen Eintrag zu thun glaube, wenn ich hinzufüge, daß ich es allerdings 
für umendlich jchwer halte, einen ſolchen Staat, der nur durch die Intelligenz 
feiner Fürften und durch die Traditionen Friedrichs des Großen zufammengehalten 
wird, auf lange hin mit Prinzipien zu regieren, entgegengejett denjenigen, denen 
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er jeine Entjtehbung und jeine Größe verdankt hat. Preußen ift nicht Rußland 
oder Deiterreich, es iſt eben Preußen. 

Ich: Bei dem hohen Werthe, den Ew. Ercellenz auf ein freundliches Ein- 
vernehmen zwiichen Deutjichland, insbejondere Preußen, und Frankreich legen, wird 
es Ihnen vielleicht gefallen, mir eine Frage über einen Punkt zu beantworten, der 
bei dieſem Einvernehmen eine jehr wefentliche Rolle jpielen dürfte. Ich habe 
nämlich mit Intereſſe jene riefigen Vorarbeiten gejehen für die Induſtrieausſtellung 
in Paris im Jahre 1855. Aber ich fürchte faft, daß diefe Ausstellung jeitens 
preußiicher Aussteller wenig befucht werden wird, da die Produzenten — wie mir 
mehrere jelbjt gejagt haben — von der Furcht abgehalten werden, daß, ſelbſt wenn 
ihre Erzeugniffe fih als zweckmäßig und praftiich bewähren follten, und wenn 
diefer Umstand eine Maſſe von Bejtellungen für fie nad) fich zöge, das in Frant— 
reih fajt für die meiſten Artikel beftehende Probibitivfyften eine jolche Ausficht 
abjchneidet und daher die Ausfteller der Gefahr ausfegt, alle ihre Bemühungen 
und Koften ohne Ausficht auf hinreichenden Lohn verjchwendet zu haben. Es wäre mir 
von höchjtem Intereſſe, über diejen Punkt die Abfichten Ew. Erxcellenz zu vernehmen. 

Perfigny: ‘ch bin mit Vergnügen hierzu bereit, und obfchon ich weder im 
Namen des Kaifers, noch im demjenigen des franzöjiichen Minifteriumg eine Er- 
Härung abgeben kann, jo glaube ich doch in meinem echte zu fein, wenn ich 
‚ihnen jage und Sie ermächtige, von diejer Erklärung Ihren induftriellen Freunden 
gegenüber Gebrauch zu machen, daß der Kaiſer ernftlich mit dem Plane einer liberalen 
Reviſion der Zollgefetgebung umgeht, und dar in kürzeſter Friſt auch in Bezug 
auf die Ausstellung bedeutende Erlajje bekannt werden jollen. Auch abgejehen von 
diefer Ausjtellung, wird es das Bejtreben jein, immer mehr den Verkehr zwijchen 
beiden Yändern zu erleichtern und zu vergrößern. Aber leider wird der Erfolg 
dieſes unjeres guten Willens und Bejtrebens zum größten Theil mit von denjenigen 
Umftänden abhängen, die ic) Ihnen bereits vorhin ausführlich dargelegt habe. 

Hiermit ſchloß der Haupttheil des Geſprächs.“ 


Auf der Rückreiſe in die Heimath machte Quehl in Frankfurt a. M. Station 
und fchrieb von dort am 2. Aug., die Ergebniffe feiner Parifer Erfahrungen zu— 
jammenfaffend, an Manteuffel: 


„Die »Kreuzzeitung« hat mich bekanntlich nach Paris gehen laffen, um den 
Danf für meine angebliche Unterftügung bonapartiftiicher Antentionen zu holen — 
nun denn, ich kann nicht leugnen, daß man mich in Paris mit einer Rüdficht und 
Zuvorkommenheit behandelt hat, welche es nicht zweifelhaft lajjen, daß die franzö— 
fiihe Regierung jehr gut unterrichtet ift, und daß fie diejenigen zu ſchätzen weiß, 
die mit rüchaltlofefter Wärme und Treue ihrem Baterlande und ihrem Fürſten 
ergeben jind, die aber feinen Gewinn darin ſehen, daß man Regierungen zufammen- 
betst und fchöner Theorien wegen feine Augen vor dem wirklichen Zuftande eines 
fremden Yandes verichließt. Ich verjpare jedoch alles Andere, jet es auf jpätere 
ichriftliche, fei e8 auf mündliche Mittheilungen und will bier nur das Refultat 
meiner Beobachtungen, die jich natürlich nicht auf einfeitige Ausfagen ftüten, in 
einige Sätze zufammenzufaflen mir erlauben. 
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1. Die franzöſiſche Regierung kennt ihre Lage ihrem Lande wie den fremden 
Mächten und Ländern gegenüber ſehr wohl. Sie unterſchätzt ihre Stellung nicht und 
ſie überſchätzt ſie nicht. Es mögen zum Theil Parvenus ſein, die Diener Napoleons, 
aber es ſind weder Schwärmer noch Phantaſten, noch Doktrinäre — die leitenden 
Männer unter ihnen ſind fähige und bedeutende Perſönlichkeiten. 

2, Napoleon wird durch eine Revolution nicht geſtürzt, und wenn er morgen 
ermordet wird, jo wird weder der gute Heinrich noch ein Prinz Orlcans, jondern 
ein Mitglied der Familie Bonaparte zum Kaifer ausgerufen werden, der Napoleo— 
nismus wird dann nur mächtiger umd furchtbarer werden: die Ruhe und Ordnung 
in umjeren Staaten wird von einer Megierungsveränderung nichts gewinnen. 

3. Die Stimmung gegen das preufifche Kabinet — nicht gegen Preußen — 
ift eine ſehr gereizte, nicht etwa, al® ob man ein Bündniß mit diefem Kabinet 
verlange, im Gegentbeil, man ift auch in jeinen Wünſchen fehr objektiv, aber gewiſſe 
Kränkungen jind zu tief empfunden, wm vergeifen zu werden, ımd man bat einen 
bejtimmten Plan, und zwar ohne kriegeriiche Eventualitäten, nach dem man, wenn 
eine Aenderung nicht eintritt, gegen das preukifche Kabinet ficherlich nicht ohne 
Erfolg operiren wird. 

4. In einem wirklich erjtaunlich geringen Grade von Achtung ſteht die 
preußifche politifche Polizei, die man nämlich mit der Berliner identifizirt. Die 
Sendung gewiffer Perfönlichkeiten nad Paris bat unjer Gouvernenent in einen 
Lichte erjcheinen laffen, das es wahrlich nicht verdient, und ich bin überzeugt, daß, 
wenn Se. M. gewijfe Dinge erfahren, Alterhöchjtihm wirflih einmal die Augen 
aufgehen ımd er alle die Intriguen und die NichtSmwirdigfeiten da juchen würde, wo 
fie wirklich zu finden find. 

5. Em. Ercellenz ftehen bei den leitenden Perjönlichkeiten in hoher Achtung, 
jelbft bei derjenigen, von der man annehmen müßte, daR fie aus einem früheren 
Aufenthalt in Berlin und dem Umgang mit damaligen Gegnern manche faljche 
Meinung angenommen hätte. Man verfolgt die Rrife, die man gegenwärtig vor- 
handen glaubt, mit großer Spannung. Ihr Abgang wird vortrefflicd, in die oben 
angedeutete franzöfifche Rechnung paſſen — Ihr Bleiben, aber ohne daß Perjonen 
aus der Nähe Sr. M. geben, von denen man glaubt, daß fie mit den Feinden 
der Regierung geradezu fonfpiriven, wird freilih Manches nicht verhindern Fünnen. 

6. Graf Hatfeldt hat eine ziemlich gute Pofition, und obſchon man zu wiſſen 
glaubt, daß er nicht zu den Bewunderern und energifchen Vertretern der dermaligen 
Regierung gehört, fo traut man ihm doch viel Objektivität umd die gute Abjicht 
zu, Schwierigkeiten zu heben und ein befferes Einvernehmen herzuſtellen. Wunder- 
barerweife vermuthet man übrigens, dak man in Berlin mit dem Grafen gar nicht 
jehr zufrieden jet." 


Faft gleichzeitig mit Dr. Quehl hielt ſich auc der Geh. Yegationsratl 
Küpfer fünf Wochen in Paris auf, welchem das Terrain von Paris und Frank— 
reich ſchon von früher her fein fremdes war. Er hatte es jchon zur Zeit 
des erjten Reiches befucht, während der Neftaurationsperiode daſelbſt verſchiedene 
längere Aufenthalte gemacht ımd bald nah der Yulirevolution dort fiebzehn 
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Monate mit dem Auftrage zugebracht, die damalige politiihe Situation in den 
Departements und in der Hauptjtadt zu beobachten. Küpfer jchidte dem Miniſter 
Manteuffel zwei Berichte über feine Parifer Wahrnehmungen, wovon die folgende, 
d. d. Paris, 1. Juni 1853, den Totaleindrud fhildert, den auf ihn die beigifchen 
und franzöfiichen Zuftände gemacht hatten: 


„Während meiner Durchreife dur Belgien und während des Tages, den 
ih zu Brüffel verweilte, hatte ich Gelegenheit, verhältnifmäßig viel befgifches 
Militär zu fehen. Ich fand es fehr gut ausgerüftet, feine militäriihe Haltung 
erſchien mir aber jchlechter als diejenige der beigifchen Truppen, die ih 18353 Jah. 
Im Falle eines Krieges von Belgien, vorzüglich mit Frankreich, würde es mir 
jehr wenig Vertrauen einflößen. Die friegerifchen Eigenjchaften, welche die Belgier 
einſt bejaßen, icheinen durch Die vorzugsweife industrielle und materielle Richtung, 
die ihnen die frühere niederländifche, befonders aber die jegige Regierung gegeben, 
ſich wefentlich abgejchtwächt zu haben. Und wenn auch die Stimmung, vorzüglich des 
flamländiſchen Theil von Belgien, gegen ein Aufgehen in Frankreich ausgefprochen 
jein joll, jo hat doch unverkennbar der achtzehnjährige enge Anſchluß an Frankreich, 
den König Yeopold feinen dynaftischen Intereſſen für zuträglich hielt, eine eigentliche 
Antipathie zwiſchen den beiden benachbarten Bevölferungen zu verwiichen beigetragen. 
Es ift begreiflich, dar König Leopold, nachdem er feine ganze Politif auf die Dauer 
der Herrſchaft des Haufes Orleans in Frankreich gejtellt hatte, ſich nad) defjen 
Sturze und infolge feiner falſchen Berechnung in eine unbequeme Stellung verfekt 
befindet. Unverkennbar hat die legte Neife des Königs nad Berlin und Wien in 
Paris im Stillen Ombrage gegeben. Man verfichert inder, feine Belgien gefähr: 
lichen Abfichten zu haben, die ja jchon durch das zeitweife zwifchen Frankreich und 
England bejtehende gute Einverjtändnig ausgejchloffen wären. Man knüpft daran 
die Inſinuation, daß König Yeopold die großen Beſorgniſſe gegen die jeßige franzö- 
iifche Regierung, die er an den Tag legt, eigentlich ſelbſt nicht hege, und man läßt 
einen Zweifel durchbliden, ob nicht vielleicht jener Fürft im Geheimen an eine 
europäische Koalition gegen Frankreich arbeite, mit dem jtillen Rückgedanken, daraus 
vielleicht eine günftige Chance für die orleanijtiiche Sache entipringen zu jehen. 
Em. Ercellenz werden durch den Herrn v. Brodhaufen unterrichtet jein, ob König 
Yeopold binfichtlih der Ueberwachung der zahlreichen in Belgien verweilenden 
jranzöfiihen Flüchtlinge und ihrer Umtriebe alle die Vorficht anwendet, die ihm 
jeine Lage gegen feinen mächtigen Nachbar vorzufchreiben ſchiene. Mich frappirte 
bei der Durchreife durch Mons der dort zur Schau geftellte Luxus militärischer 
Borfehrungen, als wenn der Feind auf dem Glacis der Feitung ftände, was reizend 
auf Die franzöfiiche Megierung wirken muß, da der Zweck, injofern er überhaupt 
zu erreichen, auf eine weniger auffallende Weife erzielt werden könnte. 

In Frankreich habe ich eine die Parteien mit feſter Hand zügelnde, dabei 
aber keineswegs gewaltſame Regierung gefunden. Ich halte die jekige Negierung 
für befeftigt und entdecke Keine Urſache ihres Sturzes in einer nahen und berechen— 
baren Entfernung. Die ruhigeren und erfahreneren unter den jeßigen Gegnern 
der Regierung erfennen felbft an, daß Napoleon III. die Ausficht habe, je lange 
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er lebe, jih in der oberften Gewalt zu behaupten. Ihre Hoffnungen bejchränfen 
fich daher auf die Zufälle, die fein Yeben abkürzen könnten, und auf die Krife, die 
jeine Dynaftie bei jeinem Ableben zu beftehen haben dürfte. In diejer Anficht 
liegt allerdings manches Begründete. Die Trage bleibt aber, ob in einem ſolchen 
Falle die ältere oder jüngere bourbonifche Yinie oder nur die Anarchie und der 
Eäfarismus in ihrem Gefolge überhaupt wirkliche Chancen hätten? Ich höre die 
ruhigen, außerhalb der Parteien ftehenden Beobachter fich faft nur für das leßte 
Glied der Alternative aussprechen. Die franzöfifche Armee, darüber find alle 
Parteien einverftanden, war binfichtlich ihrer Organifation und ihres militärischen 
Geiſtes jeit dem Sturze des früheren Reis zu feinem Zeitpunkte tüchtiger wie 
heute. Doc glaube ich nicht, daß die Negierung für jegt an irgend einen ernten 
Angriffskrieg denkt. Ich Ichliege dies aus den jehr großen und weitausichauenden 
Bauunternehmungen und anderen, die Finanzen in Anſpruch nehmenden Mafregeln, 
welche jie begonnen hat. Aber es dürfte dennoch vorherzufehen fein, daß jie, falls 
jie irgend provozirt würde, entjchieden aufträte. Es ift dies wohl eine Noth- 
wendigfeit der Yage, die dem neuen Kaifer verbietet, in der Yeitung der Äußeren 
Politik Franfreihs, wie dies wohl die Reftauration und Ludwig Philipp bisweilen 
thaten, Schwäche zu zeigen. Auch jcheint er bis jegt feinen der moralifchen Hebel, 
über welche er für den Fall einer allgemeinen Koalition der europäiſchen Mächte 
gegen Frankreich und des dann unvermeidlichen Prinzipienkampfes auf dem Kon: 
tinente mit Nugen verfügen könnte, beſtimmt aus den Händen gegeben zu haben. 
Unverfennbar ift das Streben der Tuilerien dahin gerichtet, die Frankreich benach— 
barten Mittelftaaten, wie die Schweiz, Sardinien zc., an fich zu ziehen. Man 
erwartet bier aus dem Abbrechen der diplomatischen Verbindungen Oeſterreichs mit 
der Schweiz feinen Erſatz für Erfteres, jicht aber im Stillen die Sadhe vielleicht 
recht gern, da jie nur zur BVerftärkung des franzöfischen Einfluffes in der Schweiz 
beitragen kann. Charafteriftiich ift es, dak man die Antipathie des franzöfiichen 
Bolfes vorzüglich gegen die Defterreicher, demnächft gegen die Nuffen und Eng: 
länder, am wenigften gegen die Preußen aufzuregen fucht. Offenbar ſchmeichelt 
man jich mit der Hoffnung, daß die Politif der Intereſſen zu Berlin über die Politik 
des Gefühls die Oberhand behaupten werde. 

Bei aller Unparteilichfeit, der ich mir in Beurtheilung der hiefigen Regierung 
bewußt bin, darf ich doch Ew. Ercellenz nicht verbehlen, dak in dem nämlichen 
Make, wie ich diejelbe Hinfichtlich ihrer politiihen Spannkraft der Rejtamration 
und der orleaniftiichen Regierung überlegen glaube, fie mir dennoch dem Syſtem 
des früheren Kaiſerreichs nachzuftehen scheint. Ich habe mehrere Male den 
Marquis de Mouftier, der umverzüglich nad Berlin abgehen wird, zu fprechen 
Gelegenheit gehabt. Er jcheint vor Allem von dem Wunfche befeelt, ich zu Berlin 
den Ruf eines fonzilianten Benchmens zu erwerben und dort zu gefallen. Er tft 
jehr rveih und wird jpäter ein großes Haus machen. Wie ich erfahre, ift er 
mehrfach gewarnt und ihm empfohlen worden, fich von allen Verbindungen mit der 
ultramontanen Partei bei uns fernzuhalten, und ich finde einen Beweis, daß er 
diefen Rath zu befolgen gedentt, darin, daß er es vermeidet, bei feiner Reife nach 
Berlin zu Brüffel irgend einen Aufenthalt zu nehmen, wm dort jeder Berührung 
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nit feinen ultramontanen Verwandten zu entgehen. Der Marquis de Mouſtier 
jcheint in den Gejchäften noch verhältnißmäßig nen zu fein, aber feft entjchloffen, 
Em. Ercellenz mit allem Vertrauen entgegenzufommen und Ihren Rath zu benugen. 
Die Marquife ift eine noch junge, jehr liebenswürdige Dame, die eine der Zierden 
des diplomatischen Korps zu Berlin fein wird,“ 


In feine ländlihe AZurüdgezogenheit (Czaycze bei Bialosliwe) wieder 
zurüdgefehrt, vervollſtändigte Küpfer Ende Juli den vorftehenden Reifebericht, 
wie folgt: 


„Der vorherrfchende Eindrud, den ich bei meinem jüngften Aufenthalt in 
Paris erhielt, war, daß die jegige Regierung eine fefte und dabei feineswegs 
gewaltfame fei, und daß fie im Allgemeinen auf das Pand einen weit größeren 
moralifchen Einfluß ausübe, als dies mit der Neftauration und dem Birgerfönig- 
thum der Fall gewejen war. Allerdings fand ich noch viel Aufregung in den 
befannten in Frankreich beftehenden politifchen Parteien. Aber in jedem von 
langen Revolutionen durchfurchten Lande mit alten Parteien bilden bekanntlich die 
Armee und die großen Maffen der Bevölferung den eigentlichen Schwerpunft und 
diefer ponderirte unzweifelhaft für die jegige Negierung Frankreichs. Nimmt man 
dazu, daß diejelbe von den befigenden Klaſſen überhaupt als die befte, wenn nicht 
einzig wirkſame Schugwehr gegen die foziale und fommuniftiiche Bewegung an— 
gejehen wird, jo kann es nicht überrafchen, daß die jegige Megierung für die 
Gegenwart und für die Dauer derjenigen Zukunft, welche einer näheren Berech— 
nung unterliegt, vollfommen befeftigt erſcheint.“ 


Küpfer hatte über diefen Punkt die Meinung einer nicht unbedeutenden Zahl 
unparteiiicher Fremder von verfchiedenen Nationen gehört und dieſelbe faft eim- 
ftimmig in der beregten Beziehung gefunden. Selbft die befonnenen Häupter der 
DOppofitionsparteien, die er zu hören in dem Falle war, ließen die Ueberzeugung 
durchbliden, daß Napoleon III. vermuthlich im Beſitze der Gewalt fterben wirde, 
und daß fie ihre Hoffnungen bis nach dejien natürlichem oder gewaltjamen Tode 
zu vertagen genötbigt fein würden. 


„Diejes beftehende Sachverhältniß erklärt jich auch vollfommen durch die 
allgemeine Yage umd die Antecedenzien der jegigen Negierung. in Regierungs: 
ſyſtem umd eine Dynaftie, die in einem großen Reiche, ohne von außen kommende 
Gewalt durch ihre eigenen und inneren Fehler geftürzt wurden, hatten zu alfen 
Zeiten und in allen ändern nur ſehr bejchränkte Ausfichten auf eine dauernde 
Wiederherftellung. Die Schwäche der legitimiftiichen Partei in Frankreich, obgleich 
fie viele höchſt achtbare Familien und Männer in ihrer Mitte zählt, bedarf wohl 
nicht mehr des Beweiſes. Sie ift feit 65 Jahren in einer Neihe von Kämpfen 
ftetS$ der weit mächtigeren Partei der Revolution, die eine entfchiedene und tiefe 
Antipathie gegen fie gefaßt hat, unterlegen. — Die orleaniftifche Sache ibrerfeits, 
ohne natürliche Wurzeln in Frankreich, hatte diefe Wurzeln in der fogenannten 
parlamentarifhen Regierung geſucht. Dieſe parlamentarifche Regierung bat aber 
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in Frankreich einen vollſtändigen Fehlſchlag auch in der Meinung des Landes 
erlitten, welches ſie heute in dem durch und durch demokratiſchen Frankreich, 
vielleicht mit Recht, für vollkommen unpaſſend anſieht, ihren Wirkungen, die 
zeitweiſe ſoziale Auflöſung von 1848 zuſchreibt und auf eine im Innern gut und 
fräftig verwaltende, gegen außen Frankreichs Anſehen feſt vertretende Regierung 
einen weit böheren Werth als auf das parlamentarische Treiben mit feinen 
Intriguen legt. — Die fommuniftifche umd foziale Partei, die augenbliclich vielleicht 
noch das der Regierung gefährlichjte Oppofitionselement bildet, hat aber einen Haupt: 
bebel dadurch verloren, daß das Yandvolf vor Allem bonapartiftiich ift, und daß 
fie bei der Anhänglichkeit, welche die franzöfifche Armee an den Erben Napoleons 1. 
zeigt, dort feine Stüße zu finden hoffen darf. Selbſt unter dem Proletariate der 
großen Städte hat Napoleon III. einen nicht unbedeutenden Anhang, und jogar 
die Kommuniften und Sozialiften, wenn fie ihn auch gründlich haffen, ziehen ihn 
doch den Bourbonen beider Linien vor. 

Bei diefem Stande der Parteien hat Napoleon III. die Geſchicklichkeit ge- 
habt, ſich dem franzöfiihen Volke als den eigentlichen Vertreter der Revolution, 
feine Herrichaft als eine thatfächliche Proteftation gegen die das Nationalgefühl 
der Franzoſen fo tief verlegende Einmifchung der Fremden in die inneren Angelegen- 
beiten Frankreichs und fein Syftem als dasjenige darzujtellen, welches die einzig 
praftifche und Dauer verjprechende Organifation der Demokratie im weiteren 
Sinne des Wortes enthalte und ihre dauernde Herrſchaft begründe. Und cs 
unterliegt wohl faum einem Zweifel, daß es Napoleon weſentlich gelungen ift, dieſe 
Anfichten bei den Mafjen in Frankreich zu begründen. Daneben beſitzt Napoleon 111. 
beim franzöfifchen Volke ein großes Kapital von Einfluß in den Erinnerungen an 
Mapoleon J. an den und an deffen Organifation er fein Syſtem, wo er es nur fann, 
anzufnüpfen fucht. Napoleon I. ift, nachdem das Grab und ein Mienjchenalter die 
Yeidenfchaften abgefühlt haben, bei der Mafje der Franzofen gewiffermaßen eine 
Mythe geworden und ift für fie als eins der größten militärischen und politischen 
Genies, die Frankreich hervorgebracht, ein Gegenftand des Nationalftolzes. Wenn 
die Erinnerungen an den großen Cäſar binreichten, um dem weit weniger 
glänzenden Neffen desſelben die Herrſchaft Roms zu fichern, obgleich die ihm 
feindfelige Optimatenpartei und die dem Antonius angehangen habende Fraktion 
der plebejiichen Partei zujammen wohl mächtiger als die vereinigten heutigen 
Dppofitionsparteien Frankreichs waren, jo bejitt die Herrichaft Napoleons III. 
in den Erinnerungen an feinen Onfel wohl feine geringere Stüße, und wenn er 
den imponirenden Herrfchergenius feines Onfels nur in einem bejchräntten Maße 
zurüdruft, jo mangelt ibm, nach der Verficherung unparteiiicher Männer, die ihn 
in der Nähe zu beobachten Gelegenheit hatten, doch gleichfalls nicht jene zähe Feitig- 
keit, jene tiefe BVerjchloffenheit, jene große Ruhe und Berechnung, vermittelft welcher 
es dem Oktavian glüdte, die Nömer lange und bis zu feinem Tode zu beherrichen 
und für die Alleinherrichaft vorzubereiten. Hätte demnach Napoleon III. die Aussicht, 
jo lange er lebt, jih am Ruder Franfreichs zu behaupten, fo bliebe immer noch 
die weitere Frage übrig, welche begründete Hoffnung er auf die Gründung einer 
Dynaſtie haben möchte. Die Beantwortung diefer Frage dürfte von der Dauer 
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ſeines Lebens und von den Eigenſchaften ſeines Nachfolgers abhängen — Faktoren, 
die heute nicht vorher zu berechnen ſind; denn ſelbſt über den Prinzen Napoleon, 
Sohn Jéroͤmes, ſind die Anſichten ſehr getheilt. Daß derſelbe zur Zeit der 
Republik der äußerſten Linken angehörte, war wohl eine mit dem jetzigen Kaiſer 
konzertirte Rolle. Er hat aber durch dieſe Rolle, wenn auch Sympathien in einer 
in Frankreich mächtigen Partei gewonnen, doch auch viele Stimmen gegen ſich 
geſchart, und es iſt noch nicht zu berechnen, inwieweit ſein vom Kaiſer gebilligtes 
Streben, ſich in der Armee beliebt zu machen, Erfolg haben wird, und von 
welchem Nutzen ihm ſeine auffallende phyſiſche Aehnlichkeit mit ſeinem Onkel 
Napoleon ſein könnte. Wenn es unter den ſchwierigen Verhältniſſen der erſten 
Zeit des römiſchen Kaiſerthums der perſönlichen Unzulänglichkeit des Caligula 
und Nero bedurfte, um erſt in der vierten Generation die Macht der Erinnerungen 
des Cäſar zu verwiſchen und deſſen Dynaſtie vom Throne zu entfernen, ſo müſſen 
dabei doch unbezweifelt die lange Regierung des Auguſtus und die tiefe Ge— 
ſchicklichkeit des Tiberius in Anſchlag gebracht werden. Wir möchten glauben, 
daß auch die Dynaſtie Napoleons wie diejenige des Cäſar nur ſolange ſich zu 
behaupten Aussicht hat, als jie ausgezeichnete Negenten liefert. 

Die Revolution und die ganze Ideenrichtung des heutigen Frankreichs 
haben nämlich dort alle monarchiſchen Traditionen und die Grundlagen einer 
erblichen Regierungsgewalt gründlich vernichtet. Nur eine jehr fefte, ſehr gejchidte, 
dem Yande moralifh imponirene Hand, tie die Erblichkeit fie nicht ohne Unter: 
bredung liefern fann, vermag unjeres Erachtens das heutige Frankreich zu leiten. 
Wenn diefes Sachverhältnig die Hoffnungen, welche die Bourbonen beider Linien 
hegen mögen, ſehr bejchränft, jo bedroht es auch gleichmäßig die Zukunft der 
Napoleoniden, jobald der heute noch magische Zauber des Namens Napoleon durch 
die Wirkung der Zeit und die ermwiefene Regierungsſchwäche eines feiner Nach— 
folger einmal ſich aufgehoben findet. Wie unter ähnlichen Berbältniffen im 
alten Rom dürfte daher der Cäfarismus mit den Entwidelungen, wie ihn die 
römische Gejchichte zeigt, das mwahrjcheinlih Frankreich schließlich beſchiedene 
2008 jein. 

Natürlich maßen wir ung nicht an, vorherjagen zu wollen, in welcher Weije 
die jetige Geftaltung der franzöfiichen Revolution und ihre Ausfichten fin die 
Zukunft auf das monarchiſche Syſtem des feften Yandes von Europa einwirken 
dürften. Wohl aber möchte eine richtige Politif dem altmonarchiſchen Syſtem in 
Europa anrathen, nicht ohne Noth die noch beftehenden Gegenſätze mit der meuen 
Sejtaltung in Frankreich befonders hervorzuheben, welche, Alles wohl erwogen, 
mit dem altmonarchiichen Syiten weniger Inkompatibilitäten darbieten möchte, als Dies 
mit der republifanifchen und parlamentarifchmonarhifhen VBerpuppung der Revo: 
(ution der Fall war. Das ficherfte Gegenmittel gegen die Verbreitung des 
Cäſarismus auf dem feften Yande dürfte jich nicht in der offenen und gefährlichen 
Befämpfung des Prinzips welches ſich dann ſofort wieder mit einer ausgefprochenen 
revolutionären Form und Propaganda bewaffnen dürfte, jondern darin finden, 
daß die Negierungen der erblichen Fürften ſich als praftifch vorzüglicher wie die- 
jenigen der Cäſaren erwieſen. 


II. Bom 13. Mat bis 27. November 1853. 357 


Wären die obigen Vorausfegungen richtig, jo dürfte, da Napoleon III. erſt 
45 Jahr alt ift und eine fräftige Yeibesfonftitution zu bejiten fcheint, die Politit 
derjenigen Mächte, die mit Frankreich nähere Beziehungen befiten, Veranlaſſung 
haben, vdenjelben als den dauernden Herricher von Frankreich zu betrachten und 
den Fall der Wiederherftellung der Bourbonen beider Yinien für jest völlig aufer- 
bald der Pinie ihrer Berechnungen zu lajjen. Da es fih um eine Macht von 
dem Gewichte von Frankreich handelt, dürften Fehlgriffe in diefer Beziehung 
mindeftens für die Grenzmächte Frankreichs jehr ernfte Folgen haben fünnen. 

Die Ausdehnung der materiellen Mittel und der ſich darauf begründenden 
materiellen Macht Frankreichs ift zu bekannt, als daß es hier noch auf eine 
Erörterung darüber einzugehen an der Stelle ſchiene. Es möchte jedoch nicht zu 
überſehen fein, in welchem Maße die ftreng fonzentrirte Form der jetigen Regie— 
rung fowie ihre Popularität bei der Armee und den Mafjen der Bevölkerung 
dieje materielle Macht Frankreichs in ihren Händen fteigert, ganz abgejehen von 
den Sympathien, die fie infolge ihres Urjprunges unlengbar in Italien, in der 
Schweiz, in Ungarn und in Polen befikt. 

Hinfichtlih des Zuftandes der heutigen Meilitärorganifation Frankreichs be- 
ſchränkt man ſich auf die Bemerkung, daß er ein fehr acdhtunggebietender ift. Der 
erfte große Krieg, den Frankreih zu bejtehen haben wird, dürfte als Prüfftein 
der obigen Andeutungen binfichtlich der politischen Macht des heutigen Frankreichs 
dienen fünnen, Wie bedeutend wir aber auch diefe Macht erachten, jo dürfte 
diefelbe dennoh nicht an die Machtentwidelung Franfreihs unter dem  erjten 
Kaiferreiche, jelbit wem man davon das Gewicht der feit 1792 damals ſchon 
gemachten Eroberungen abrechnet, binanreichen. Cine Erfcheinung, wie diejenige 
Napoleons I. bleibt in der Gefchichte ein feltenes Phänomen und verdoppelt das 
Gewicht des Meiches, welches ein ſolches Phänomen an feiner Spite bat. 
Napoleon IIT., ſoweit man fih eine Meinung über ihn zu bilden vermochte, 
ericheint als ein tüchtiger Negent; er iſt indeß nicht fein Onkel, und die ihn um— 
gebenden Werkzeuge ftehen neben denen wefentlich zurüd, die Napoleon I. mit 
jeinem tiefen Kennerblid unter den Männern, welche die tief aufrührende Be— 
wegung der erjten franzöfiichen Revolution in Evidenz gejtellt hatte, auszuwählen 
wußte. Wir glauben bier auf feine befondere perjönliche Würdigung der Haupt: 
werfzeuge der Negierung des jegigen Naifers der Franzoſen eingehen zu müſſen, 
da, obſchon ganz tüchtige Männer darumter jein jolfen, Feiner derjelben nad der 
allgemeinen Anficht einen beberrfchenden Einfluß anf den Kaijer auszuüben jcheint. 

Was die Richtung der auswärtigen Politif Napoleons IM. anbetrifft, jo iit 
es wohl Har, daß die ganze Yage Napoleons ihm das Gebot auflegt, niemals 
Schwäche in der auswärtigen Politif zu zeigen und die äußere Würde umd die 
Intereſſen Frankreichs, wenn auch nur zeitweife, aus einer perjönlichen Rückſicht 
aufzugeben. Er konnte und kann nicht Zurüdjegungen ungeahndet annehmen, um 
fih einen Pla in den Reihen der anderen europäiſchen Souveräne gewijfermaßen 
zu erbitten. — Dabei ſcheint Napoleon III. aber auch jorgfältigft jede Provofation 
von feiner Seite vermeiden zu wollen, welche die Bildung einer gegen ihn ge- 
richteten enropäifchen Koalition befördern fünnte. Er ſcheint vielmehr Alles, was 
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mit ſeiner Lage und Würde irgend vereinbar iſt, anzuwenden, um die von anderen 
Seiten vielleicht verſuchten Beſtrebungen zur Bildung einer ſolchen Koalition zu 
lähmen, die ihn nöthigen würde, die jetzt von ihm gebannten Geiſter der Revolution 
zu ſeiner Vertheidigung wieder heraufzubeſchwören, welche, aufs Neue entfeſſelt, 
ſeiner Herrſchaft ſelbſt gefährlich ſein würden. 

Sein Syſtem ſcheint alſo zu ſein, vorerſt mit Feſtigkeit, aber gleichzeitig 
auch mit der größten Mäßigung aufzutreten und Alles zu vermeiden, was die 
Einflüſterungen ſeiner Gegner begünſtigen möchte, als ob er ein Eroberungsſyſtem 
im Hintergrunde hielte. Daneben iſt es wohl unverkennbar, daß Napoleon ein 
eigenes Syſtem auswärtiger und näherer politiſcher Verbindungen allmählich zu 
bilden ſucht, und hierbei ſcheint er vorzugsweiſe die alte traditionelle Politik 
Frankreichs zum Leitfaden zu nehmen. Offenbar bietet er Alles auf, um Spanien, 
Regierung wie Volk, zu gewinnen und ſich ſo vorerſt eine geſicherte Rückendeckung 
zu ſchaffen. Seine Beſtrebungen zu Turin und im der Schweiz find offenkundig. 
Bon den innerften Gedanken der ſüddeutſchen Höfe ift man zu Paris umbezweifelt 
unterrichtet. Ueberhaupt fucht man dort ſich wohl Eingang bei den Höfen fänmt- 
licher anderer europäifcher Mittelftaaten, Belgien ausgeſchloſſen und Schweden 
Dagegen an der Spike, zu verichaffen. 

Bon den Mächten hält man zu Paris nach der Yage der Intereſſen die Bildung 
dauernder und näherer Berhältniffe mit Preußen und der Türkei möglid. Man 
wirft dort hin, daß man um den Preis einer Annäherung des Königl. Hofes an 
Frankreich das Supremat Preußens über Norddeutjchland in jeder von Preußen 
ſelbſt gewünſchten Ausdehnung zu fördern geneigt fei, daß, während Rußland 
aus Preußen ſich nur einen protegirten Staat zu fchaffen die Abſicht habe, das 
Intereſſe Frankreichs erheifche, Preußen zu ftärfen, um diefes zu einem effektiven 
Gegengewicht gegen Rußland und zu der felbftändigen nordifchen Macht, die früher 
Schweden in feiner Olanzperiode bildete, zu machen. In Bezug auf die Türkei 
icheint man ganz von den Spoliationsplänen, welchen die Reftauration aus 
Eondescendenz gegen Rußland und die Orleans infolge einer faljchen politijchen 
Berehnung das Ohr geliehen batten, zurückgekommen und zu dem altfranzöfifchen 
Spitem der Erhaltung der Pforte zurücgefehrt zu fein. Wahrfcheinlich wird 
England zu Konftantinopel Fünftig einen Nebenbuhler des Einfluffes in Frank— 
reich finden. 

Als feine eigentlichen, gewiſſermaßen unverſöhnlichen Gegner  jcheint 
Napoleon III. auf dem fejten Yande Rußland und Defterreich anzufehen, denn 
Dejterreih gilt zu Paris als faktiſch bereits der ruffischen Proteftion verfallen. 
Auch ift es vorzugsweiſe gegen Rußland und Defterreich, daß die jetige Regierung 
den Nationalbaf des franzöfischen Volkes zu richten ſucht. Täuſcht nicht Alles, 
jo bereitet Napoleon III. ſich vor, gegen das ruſſiſch-öſterreichiſche Syftem bleibend 
und vorzugsweiſe Front zu machen, wie die alte franzöfifche Bolitif e8 gegen das 
jpanifch-öfterreichifche Syſtem that. Die Yage Dejterreihs wiirde dabei allerdings 
feine angenehme werden. Mit England jcheint vorerft Napoleon jede Kolliſion 
vermeiden und deſſen Pläne zur Ueberwachung Rußlands aufrichtig befördern zu 
wollen, um zubörderit unter Begünftigung der englifchen Allianz und unter der 
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Firma der Vertheidigung des fontinentalen Gleichgewichts, das frühere fontinentale 
Allianz und Einflußſyſtem Franfreihs allmählich und einigermaßen wiederberitelfen 
zu können. 

Bei der Stellung, die Frankreich gegen das rufjisch-öfterreichiiche Syſtem zu 
beabfichtigen scheint, dürfte zu bezweifeln fein, daß es die Fäden der italienischen, 
ungarifchen und polnischen, mit anderen Worten der nationalen Propaganda ganz 
aus den Händen gäbe, um fie ausjchlieklih England zu überlaffen.” — 


In Betreff der Stellung Manteuffels zu den am Bundestag jchwebenden 
Fragen darf auf „Preußen im Bundestag” verwieſen werden. *) 


2. Innere Politik. 


Bon den Männern, welchen der König am 8. Nov. 1848 den Bruch mit 
der Revolution anbefohlen hatte, waren dahingegangen Brandenburg, Strotha, 
Yadenberg, Kühne, Kisker, nur Manteuffel jtand noch feſt wie eine Säule da, 
etwas tiefer feitwärts der Polizeipräfident v. Hindeldey, Gewiß war es ein ziel- 
bemwußter, energifcher Verwaltungsbeamter, wie er in den Tagen der Revolution 
ganz erwünſcht war; je mehr das Staatsleben indejfen in das Geleife der 
normalen Entwidelung zurüdfehrte, um jo mehr stellten ſich die Schattenfeiten 
feiner Verwaltung heraus, feine Neigung zu Willkür und feine politifche Yeiden- 
ichaftlichkeit. Die Konflikte waren bei ihm an der Tagesordmung, und Mantenffel 
war es in der Regel, der zulegt die Sache wieder in das richtige Geleife zu 
bringen hatte. Am 14. Mat klagte Hindeldey dem Premier, in der Angelegen- 
beit wegen der ihm zu übertragenden Oberaufficht über die demofratifchen Umtriebe 
gehe es ihm recht übel. 


„Die legte Verfügung des Herrn v. Wejtphalen, welche ich befanntlich nicht 
annehmen fonnte, ift, wie ich höre, auf Grund eines Beichluffes des Staat$- 
minifteriums, abermals den fänmtlichen Oberpräfidenten und Regierungspräfidenten, 


*) Erlafle und Telegramme Manteuffels an Bismard vom 22., 29. Mai, 21., 27. Juni, 
13., 18. Juli 1858, betreffend den Abbruch der diplomatischen Beziehungen mit Helen wegen 
des Falles GCanig, „Preußen im Bundestag“, Bd. I, ©. 247 Note 1 und 2, S. 269, 277 
Rote 2, ©. 279 Note 1, ©. 281 Note 1. Erlaſſe deögleichen vom 25. Mai, 25, Juni und 
6. Nov, 1853, betreffend das Vereins: und PVerfammlungsredt, Bd. I, ©. 332 Note 1, 
S. 289 Note 1; Erlaffe von 27. und 31. Mai 1858, betreffend die Ulm-Raſtatter Feſtungs— 
angelegenheit, Bd. I, ©. 241 Note 1 und Bd. II, ©. 27 Note 2; Erlaß vom 28. Juni 1853, 
betreffend die medienburgiihe Beſchwerdeſache, Bd. I. S. 254 Note 1; Erlaß vom 26. juni 1853, 
betreffend die Entlafiung von überzähligen Bundesbeamten, Bd. I, S. 287 Note 1, Erlaß vom 
31. Juli 1853, betreffend die Klage Defterreihs über preußiiche leberarifie, Bd. J. ©. 292 
Rote 1; Erlak vom 4. Aug. 1853, betreffend die Einfegung einer technischen Abtheilung für 
die Bundesfeftungen, Bd. I, S. 291 Note 1; Erlaß vom 11. Nov. 1853, betreffend die Boll- 
vereinäverträge mit Zuremburg, Bd. I, S. 307 Note 1; Erlaß vom 11. Nov. 1853, betreffend 
die Haltung der öfterreichiichen Brefle und Frhrn. v. Profeih, Bd. I, S. 311 Note 1; Erlaß 
vom 21. Nov. 1853, betreffend die öfterreichiichen Präfivialübergriffe, Bd. I, ©. 315 Note 1. 
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von dieſen aber wieder kaskadenmäßig jänmtlichen Unterbehörden mitgetheilt worden. 
— Daraus find wieder entftanden die unangenehmiten Korrefpondenzen in den 
fremden Zeitungen, unter anderen im »Nirnberger Korrefpondenten«, welcher er- 
zählt, daß des Königs Majeſtät geruht haben, »mid von der mir übertragenen 
Oberleitung der höheren Polizei wieder zu entheben« — ferner in den ſchleſiſchen 
Zeitungen. Noch übler in der Sache find aber die in der »Zeit« umd in anderen 
Blättern enthaltenen Berichtigungen. — Unter allen Umftänden ftehe ich im ganzen 
Yande blamirt und als ein Menfch da, der einen höheren Poften erjtrebt, damit 
aber aus irgend welchem bevenflichen Grunde mit eclat zurüdgewiefen worden 
ift. In diefer Weije ſieht die Sache meine Familie und in diefer Weife erbliden 
fie alle meine Freunde, denn ich werde mit Briefen überſchwemmt, die fich er: 
fundigen, weshalb ich denn von meinem neuen angeblichen Amte wieder entlafien 
ji? — Ich babe jene, lediglih von dem König ausgehende umd bei richtiger 
Handhabung durchaus realifirbare Idee weder erjtrebt noch gemolft; ich habe von 
dem befannten Reſkript des Herrn v. Wejtphalen vom 13. März d. 8. nicht einen 
einzigen Gebrauch, geichweige denn einen Mißbrauch gemacht, welcher dem 
Königlihen Staatsminifterium zu einer zweiten Publikation, die mich offenbar 
höchſt fompromittiren mußte, irgend ein Fundament gegeben hätte; ich fommme mit 
andern Worten ganz unfchuldigerweife zu einer großen Blamage in der ganzen 
Welt, und Ew. Ercellenz werden mir nicht ungnädig nehmen, wenn ich die Sadıe 
nicht ruhig hinnehmen kann. Ich werde im offiziellen Weg bei dem Königlichen 
Staatsminifterium befchwerend einfommen und bitte Ew. Excellenz um Unter: 
jtügung dahin, daß jeitens des Königlichen StaatSminifteriums oder des Minifters 
des Innern durch eine mich vollfommen beruhigende und rechtfertigende dritte Be- 
fanntmachung an die Behörden der wahre Hergang der Sache dargelegt wird." *) 


Am 23. Juni macht Hindeldey Manteuffel privatim Meldung von ver 
feinerfeitS verfügten Siftirung der Ausweifung des Dr. N.: 


„Grund zur Ausweilung waren die eigenen, fehr dringenden Notizen des 
Herzogs von Naſſau über den N. Er wurde mir al3 einer der gefährlichiten 
Demokraten des Naffauer Yandes gefchildert und um jo gefährlicher, weil er ſehr 
vermögend fei umd ſich unter dem Schein von Güterfäufen im Yande umber- 
treibe! Gerade jo geht es mir mit den Vitteraten. Heute wird mir einer aus 
ganz zuverläffiger Quelle als blutroth, morgen aus ebenfalls untrüglicher Quelle 
ſchwarz-weiß gefchildert. Demofraten des Jahres 1348 giebt es allerdings nur 
noch jehr wenig, — denn Niemand will es mehr gemwejen fein und bringt darüber, 
daß er ein loyaler Mann, die vortrefflichiten Zeugniſſe! Glauben mir Ew. Ercellenz, 
es ift ein ſcheußliches Amt, was ich beffeide; es ift mit Berdrieplichkeiten umd mit 
perjönlichen Entbehrungen für mich und meine Familie verbunden, die mich noch 
nöthigen werden, mit Imſtichlaſſen meiner Penfion aus dem Königlichen Dienſt 
zu fcheiden umd lieber Kommis bei Hanfemann zu werden, als länger in diejem 
oc zu ziehen, wo mir jede Freude und Anerkennung abgeht." — 


*) Aın 30. Mai klagte Hindeldey Manteuffel, der Unterſuchungsrichter wolle in einer 
gerichtlichen Sache „aus raneune gegen ihn nicht aehörig anbeißen“. 
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Am 15. Mai fandte Niebuhr dem Minifter Manteuffel aus Potsdanı 
die ihm von dem Yebteren zugänglich gemachten Noten des Präfidenten der See: 
handlung Bloch und des Finanzminiſters v. Bodelichwingh zu den von Niebuhr 
am 31. März gemachten Finanzvorſchlägen*) mit Dank zurüd. 


„Mir ift die Animofität des Herrn Bloch jehr begreiflich, die Haltung des 
Finanzminiſters ift mir nur dadurch begreiflich, weil irgend Jemand ihm in den 
Kopf geſetzt hat, ich arbeite an feinem Sturze, um mich an feine Stelle zu jegen. 
Dies hat er mir felbft gejagt. So ift auch die Auffaffung zu erklären, welche 
er einem von mir am ihn gerichteten Briefe entgegenhält. Diefer war dadurch 
veranlaßt, daß der Meinifter ſich gegen Bekannte darüber bejchwert hatte, daß ich 
in finanziellen Dingen an Ew. Ercellenz und nicht an ihm fehriebe. Ich ſetzte 
ihm die Entitehungsurfache diejer meiner Briefe an Em. Excellenz auseinander 
und refapitulirte den Inhalt derjelben mit alleiniger Zufügung emiger Gedanfen 
über die eventuelle Erleichterung mehrerer Steuern. Eine Andeutung, daß »aud 
ich die direkte Beiprehung diefer Angelegenheiten mit ihm für den geeigneten 
Weg der Behandlung erachte«, ift nicht darin enthalten und kann ich mir auch 
nicht eine Beichränfung meines Briefwechjeld in Dingen, die micht unmittelbar 
meine dienftliche Stellung betreffen, gefallen fajfen. Bei Em. Ercellenz habe ich 
ftetS eine eingehende Aufnahme meiner Vorftellungen in finanziellen Dingen ge 
funden, während der Finanzminiſter fie ſtets als ideologisch bei Seite gejegt bat, 
während ich nie etwas vorgejchlagen habe, was nicht im anderen Staaten ausge: 
führt und gelungen wäre. Wenn Herr Bloch meine Gedanfen durch die Bank 
als unpraftijch betrachtet, jo muß er eben das, was anderswo gelungen ift, nicht 
fernen. Webrigens habe ich bei den heftigen Banfbewegungen 1545 und 1546 
diefelbe Beurtbeilung in noch viel fränfenderer Weife erfahren und habe Recht 
behalten.” — 


Bon der Annahme ausgehend, daß der Minifter Mantenffel die Entwidelung 
nicht ohne Intereſſe verfolge, welche die von David Hanfemann ins Yeben ge: 
rufene Distonto-Gefellihaft genommen hatte, überfandte der genannte Yeiter des 
Inſtituts am 20. Mat dem Minifterpräfidenten den legten Gejchäftsbericht, unter 
bejonderem Hinweiſe auf die dem Statut (auf Seite 34 bis 43) beigefügte Darftellung 
der Geſchäfte und der Sicherheit der Gejellichaft. Die Zweifel, die bei der 
Gründung binfichtlih des Erfolges des Inſtituts ausgeiprochen worden waren, 
jeien nach nunmehr eineinhalbjähriger Thätigfeit desjelben gehoben. 


„Die Gejellihaft wird immer größer; Perſonen aus allen Ständen, auch 
Gutsbefiger, treten immer mehr bei, ohne Rückſicht auf ihren politiichen Glauben; 
Junker, Fromme, Minifterielle, Katholifen, Konftitutionelle, Demokraten, — Alle 
jind hier affociirt, und man fragt bei der Aufnahme nur danach, ob Jemand durch 
jein Betragen, feine Gejchäfte und fein Vermögen Vertrauen verdient. Dies Fern— 
halten von jeder politischen Färbung, verbunden mit dem Prinzip der Gegenfeitig: 


*) al. oben ©. 319. 
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keit, wonach der Reiche mit dem Manne von Eleinem Vermögen aſſociirt ift, wird 
als das Charafteriftiiche diefer Schöpfung zu betrachten fein, die als eine Nach, 
bildung (im großen Mafitabe) des vor fünf Jahren in Brüſſel errichteten Kredit— 
vereins entjtanden it. Zur Erklärung des Berichtes füge ich noch die Bemerkung 
hinzu, daß der danach noch »vereinzelt ftattfindende Mangel an geichäftlichem 
Wohlwollen« auf die von der Königlichen Bank eingenommene Stellung zur Die: 
konto⸗Geſellſchaft jich bezieht. Ich würde auch dieſe leile Andeutung unterlafjen 
haben, wenn nicht eine Erklärung über die zu überwindenden Schwierigfeiten notb- 
wendig gewejen wäre.“ 


Unter den von Manteuffel hinterlaffenen Papieren findet jich der Entwurf 
zu einem Ermwiderungsfchreiben von Manteuffel, von dem ich gleich vorausfchide, 
daß der Minifter ihn jchlieglich verwarf, vermuthlich weil die Faſſung bei erneuter 
Erwägung als zu unfreundlich erachtet wurde. Immerhin ift aber das Schriftjtüdk jo 
charakteriftiih, daß e8 hier in der Hauptſache mitgetheilt zu werden verdient. Sym 
Eingang bedankte fi) Manteuffel bei dem Direktor der Diskonto-Gejellihaft für 
die überreichten Druckſachen und bemerkte ſodann: 


„Das Nefultat der bisherigen Gejchäftsthätigfeit der Disfonto-Gefellfchaft 
ift mir infofern nicht neu, als ich ſchon feit längerer Zeit der Entwidelung und 
dem Gange des fraglichen Unternehmens folgte und gern ſah, daß beide in den 
Grenzen geblieben, welche für jest zu ernften Beforgnifjen hinfichtlid) der Sicherheit 
feinen Anlaß bieten. Nur eine zu große Ausdehnung würde ich der Gejellfchait 
und in ihrem eigenen Intereſſe nicht wünſchen, jchon weil ſolche die Ueberfichtlichkeit 
verfümmern würde. In einer zu großen Zahl von Aſſociirten liegt auch nicht 
jomohl mehr Affefuranz als vielmehr Gefahr. Ob aber überhaupt die Diskonte- 
Gefellichaft, welche jih von dem Belgiſchen Kreditverein nur dem Namen nad) 
unterjcheidet, auch in bewegten Zeiten unzweifelhafte Sicherheit gewähren möchte, 
darüber wird endgültig nur die Erfahrung entfcheiden, wern auch Seite 42 des 
Statut3 verſucht ift, die Sicherheit als eine in allen Fällen vollkommene darzır- 
jtellen. Die nütliche Wirkjamfeit der Gejellfchaft muß und bejonders folange 
anerfannt werben, als das Bankverhältnig hier nicht den entjprechenden Umfang 
gewinnt. Im Uebrigen wäre es mir erwünfcht gewejen, wenn Ew. Hochwohl-⸗ 
geboren den Gejchäftsbericht mit anderen als einfach jachlichen Bemerkungen nicht 
begleitet hätten. 

Ew. Hochmohlgeboren belieben mir mitzutheilen, dag Perjonen aus allen 
Ständen, ohne Rückſicht auf politischen Glauben, bei der Disfonto-Gefellichaft Auf- 
nahme finden, dort affociirt find, und bezeichnen die Kategorien der ihr Angehörigen 
mit: Junker, Fromme, Minifterielle, Katholiken, Konftitutionelle, Demokraten; man 
muß biernach annehmen, dag als eigentlic) Königlich Gejinnte nur die erften Kate: 
gorien gelten jollen. Wenn ich num ſchon die gewählte Bezeihmmg überhaupt 
nicht zu billigen vermag, da ich nur Unterthanen Sr. M. des Königs, nur 
preußiſche Staatsbürger als Intereſſenten fenne, jo iſt mir auch zugleih gänzlich 
unklar geblieben, auf welche Anerfennung die betreffende Eintheilung zc. und die 
Folgerung aus derielben Anfpruch zu machen berechtigt wäre. Das ganze Ber: 
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fehrsleben ijt eine Aifociation. Alle Genoſſenſchaften verkehren in feinem Bereich 
als allgemeine Theilmehmer pro rata mit: und nebeneinander, und wo es dem 
Berfehre, wo es dem Austauſch der materiellen wie der geiftigen Produkte eines 
eben gilt, da fragt Niemand nach dem veligiöfen oder politifchen Glauben des 
ZTaufchenden. Befremdend ift es nur, dak man auf der Zeite, wo die Verfchmelzung 
der materiellen Intereſſen als wohlthätig anerfannt und als verjühnlich bezeichnet 
wird, borzugsweile eine ſolche Amalgamirung und die weitere gedeihliche Wirt: 
famfeit des Tauſches duch Staatsmahnahmen, als 3. B. durh Schußzölle ꝛc. 
gefördert wilfen will. Hätte man nicht von dorther derartige Verfehrsbefchränfungen 
jtet8 und faft immer in höherem Grade beaniprucht, jo wäre der bürgerliche Friede 
bier wahrlich nicht geftört worden. Politische Urjachen waren nicht gegeben. Für 
Em. Hochmohlgeboren als Direktor der Diskonto-Geſellſchaft und vermöge Ihres 
erheblihen perſönlichen Intereſſes mag es nüßlich fein, dag Sie Perfonen aller 
politiichen Farben zulaffen; mir will es aber jcheinen, daß die Mißgefinnten unter 
ihnen die Gejellichaft leicht gefährden können. Es darf der Staat aud) im Ge— 
ſammtintereſſe, zumal in unſerer Zeit, nicht billigen, daß feinen Gegnern Waffen 
geliehen, daß diejenigen favorifirt werden, die an feiner eigenen Eriftenz rütteln. 
Die Staatsverwaltung kann und muß jedem Stand und Glauben gleichmäßigen 
Schutz gewähren, aber fie würde unverantwortlic handeln, wollte fie diejenigen 
protegiren, die gegen das Beſtehende und Negelmäfige, die gegen das Geſetz an— 
fämpfen, und die auf dem Wege ewigen Neformirens nur Anarchie an die Stelle 
der gejeglichen Ordnung jegen würden, wenn dieſes Refultat auch urfprünglich nicht 
in der Abficht liegen jollte. Individuen bezeichneter Art wollen überdies nur ftets 
nad obenhin nivelliren, während jie nach untenhin die fchlimmften Tyrannen find. 

Ob daher die Königliche Bank, die bekanntlich meinem Neifort nit angehört, 
aus der angedeuteten Urfache Anſtand nimmt, gegen den Kreditverein conlant zu 
jein und demfelben geichäftlihes Wohlwollen zu beweifen, oder aus diefen oder 
anderen Gründen ihm fein volles Vertrauen gewährt, kann ich nicht beurtbeilen. 
Jedenfalls muß, wie ih Ew. Hochwohlgeboren nicht erſt jagen darf, Vertrauen 
verdient, es kann nicht erzwungen werden." — 


Am 1. Juni wandte fih Niebuhr aus Sansſouci mit folgendem Privat: 
jchreiben an Manteuffel: 


„Da es mir unmöglich ift, zu überjehen, wann es gelingen wird, die von 
Sr. M. dem Könige befohlene Beiprechung über die Marineangelegenbeiten berbei- 
zuführen, jo will ich mir erlauben, jchriftlich die Hauptpunfte im voraus anzu— 
deuten, welche ih Em. Ercellenz hervorheben und erläutern joll, inden ich noch— 
mals die Bitte mir erfanbe, nichts von der ganzen Sache erwähnen zu wollen. 
1. Se. M. der König find entfchloifen, die einmal begonnene Kriegsmarine nicht 
fallen zu laſſen, jondern jie zu entwideln, und namentlich in der Richtung, dar 
der Seehandel davon Nugen zieht. 2. Se. M. glauben die Ueberzeugung ge 
mwonnen zu haben, daß die bisherige Verwaltung der Marine keineswegs die 
mwünfchenswerthe gedeihliche Entwidelung derfelben in Ausficht stelle; daß fie: 
a) zu Fehr auf den Schein einer effektiven Wehrfraft hinjtrebe, b) daher die Grund— 
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lagen einer gejunden und dauernden Entwidelung an) in der Erziehung von 
Offizieren und Unteroffizieren, bb) in der Anlage und Ausbildung der Werften 
zu fehr verabfäume; ec) im Einzelnen große Mifgriffe gemacht habe, 3. B. bei dem 
Kaufe des Barbaroffa; d) aus allen diefen Gründen zugleich auch viel zu viel 
Geld ausgebe, ohne irgend ein Fundament für die Zukunft zu gewinnen. 
3. Se. M. der König fünnen dieje Fehler und die ganze fehlerhafte Richtung weit 
weniger den einzelnen betheiligten Individuen als überhaupt dem Umftande zu: 
ichreiben, daß die Marineverwaltung mit der Armeeverwaltung verbumden jei,*) 
da allen Erfahrungen nad Yandoffiziere ſtets das Seewejen jchief beurtheilen, dabei 
aber nicht davon zu überzeugen feien, daß die Beurtheilung desjelben außer ihrer 
Sphäre liege. 4 Se. M. wollen daher: a) eine befondere Marinebehörde (Ad— 
miralität) bilden, die eine ähnliche Selbſtändigkeit erhalten foll, wie die Banf, die 
Staatsſchuldenverwaltung ꝛc.; b) derjelben zur Aufgabe ftellen: aa) Werftanlagen 
zu begründen, bb) das Marine-Erziehungswefen gründlich auszubilden.“ 


Dem General Gerlad wollte diefer Organifationsplan, injoweit derjelbe 
die Trennung der Marineverwaltung von dem Landheere ins Auge fahte, nicht 
gefallen. „Was die Organtfation der zu bildenden Marine-Centralbehörde anbe: 
trifft — ſchrieb derjelbe am 18. Aug. aus Putbus an Mantenffel — fo ift 
mir die Sache zu neu, um ein irgend reifes Urtheil darüber abgeben zu können. 
Ich glaube auch, daß die Klagen über die fchleppende und theure Verwaltung der 
Marine durch das Kriegsminifterium wohl begründet fein können, aber es kommt 
mir doch vor, als wenn man das Kind mit dem Bade verfchüttete, indem man 
ftatt des Kriegsminifters, der doch offenbar der Nächite ift, um als Kurator der 
Marine aufzutreten, den Minifterpräfidenten mit dieſem Geichäft betraut. Es 
mag ganz angemejjen fein, die »Admiralität« viel unabhängiger zu ftellen, damit 
die Adminiftration einen Seemannscharakter erbält, aber den Kriegsminifter ganz 
davon auszufchließen und jo auch das letzte Band zu zerreißen, was die Marine 
mit der Armee verbindet, kann ich nicht für zweckmäßig balten. Sollen denn die 
Marineſoldaten ebenfalls von der Armee definitiv getrennt werden, und tft es wohl 
wahrſcheinlich, daß unſere Fleine, junge Marine bejtehen und fich bilden kann, wenn 
fie nicht alte bewährte Tradition von Ehre, Subordination, Dienft sc. von der 
Armee in ſich aufnimmt?" 


Diefer Einwendungen ungeachtet wurde durch Allerböchiten Erlaß vom 
14. Nov. 1853 (6. ©. 1853, ©. 908) eine befondere, von dem Kriegsminifterium 
getrennte Gentralbehörde unter dem Namen „Admiralität“ gebildet, welche zugleich 
Kommando und Verwaltungsbehörde war, und der Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten wurde Chef derſelben. 

Zwei Tage vor der Sanftion diefer Organifationsveränderung (12. Nov.) 
hatte Niebuhr aus Potsdam dem Minifter Manteuffel auf Allerhöchſten Befehl 
einen Brief des Prinzen Adalbert zur vertraulichen Benugung gefandt: „Die darin 


*Durch Allerhöchiten Erlaß vom 5. Sept. 1845 war die Yeitung der preußiichen Ariegs: 
marine propiloriich dem Kriegsminiiterium übertragen worden. 
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aufgeftellte Behauptung, daß das Mlarinedepartement des Kriegsminifteriums jetzt 
noch vor dem Schluffe in aller Eile alle dDisponiblen Fonds fejtzulegen fucht, um 
die neue Verwaltung (seil. die Admiralität) in Verlegenheit zu bringen, habe id) 
auch von anderer Seite bereit vernommen, und an innerer Wahrfcheinlichkeit fehlt 
es wohl der Sache nicht. Se. M. wünfchen nun, dag Em. Ercellenz Sid ver- 
traulich mit dem Kriegsminifter in Verbindung ſetzen möchten, um ihm anzudeuten, 
dag man wohl erwarten künne, daß das Marinedepartement nun nicht noch Dis- 
pofitionen treffen werde, welche der neuen Verwaltung die Hände binden würden, 
und daß es Ew. Ercellenz wohl befannt jei, wie dies Er. M. dem Könige fehr 
unangenehm fein werde.“ 


Endlich benacdhrichtigte Niebuhr Manteuffel aus Potsdam am 19. Nov., der 
König habe befohlen, daR die Yınmediatvorträge in Marinefachen, ſofern fie nicht 
von dem Chef der Admiralität oder dem Oberfommandeur felbit gehalten würden, 
einem bejonderen Rathe übertragen werden follten. Yu Zukunft würde dies ein 
Marineoffizier fein; für jest aber könnte er (Niebuhr) die Vorträge übernehmen, 
jofern der Minifter Manteuffel und der Prinz Adalbert damit einverjtanden feien. 
Das Einverftändnig des Yeisteren liege vor. Auch Meanteuffel fonnte fich nur 
freuen, daß Niebuhr auf diefe Weife einen bedeutfameren Wirkungstreis erlangte. — 


Am 7. Juni jchrieb der König aus Sansſouci: 


„Theuerſter Manteuffel — Ich erfahre, daß die »Konfervative Schlefifche 
Zeitung« auf dem Punkt ift, einzugehen. Dies zu verhindern, ift eine Pflicht meiner 
Negierung. Ich fordere Sie alfo auf, Gewiſſes über diefe Sache zu erfunden. it 
meine Nachricht fein leeres Gerücht oder Klaticherei, jo muß geholfen werden, was 
ich hiermit in Ihre Hände lege. Vale! Friedrih Wilhelm." 


Der Begründer der „Konjervativen Zeitung fir Schlefien” war Dr. Hahn, 
der jpätere Herausgeber der Provinzialforreipondenz, entjchieden das größte 
(itterariiche Talent, welches wir unter Bismard kennen. Als derjelbe zu Anfang 
des Jahres 1851 der Regierung die Abficht, das erjtgedachte Unternehmen ins Yeben 
zu rufen, anzeigte, erklärte ev ausdrücklich, ſeitens des Gouvernements auf eine 
Geldunterſtützung Berzicht zu leiften, da das Unternehmen binlänglich fundirt jet, 
um fich felbft Bahn zu brechen. Dagegen wünjchte er — was ihm aud) zu Theif 
wurde — von Berlin aus durch Nachrichten und SKorrefpondenzen, bezw. Yeit- 
artifel unterftüßt zu werden. Trotzdem, daß mın die Zeitung außerdem die räftigite 
Unterjtügung jeitens der Behörden durch die Zumeifung aller Inſerate gefunden 
hatte, wandten fi Dr. Hahn, bezw. Graf v. Zeblit-Trütjchler und der Ober- 
präfident v. Schleinit fchon nad) Verlauf etwa eines Yahres an den Minifter 
des Innern, um eine pefuntäre Unterftügung der Zeitung zu erlangen. Es wurde 
diefe Bitte u. A. dadurch motivirt, daß die Zeitung nicht allein, wie zu erwarten 
gewejen fei, mit ihrem längeren Beftehen an Abonnenten nicht zugenommen babe, 
fondern, daß fie jogar wiederum eine nicht geringe Zahl Abonnenten verloren hätte, 
ja daß jelbjt nicht wenige von denjenigen Perfonen, die urſprünglich zu ihrer 
pefuniären Unterjtütung sich verpflichtet hätten, zurücgetreten jeien. In einer 


366 Sechſter Abichnitt. 


Eingabe vom 1. Mai wurde ſogar bemerkt, daß die Zahl der Abonnenten fih nur 
noch auf gegen 800 belaufe. 

Obſchon man fih nun fagen mußte, daß ein Organ, das jih nicht 
die unbedingte Vertretung der Königlichen Autorität und der Maßregeln der 
Negierung zum Zwed fette, fondern das eine felbftändige jogenannte Parteipolitif 
machen wollte, nicht gut feitens des Staates Unterftüsung empfangen fünne, fo 
erffärte fich der Minifter Manteuffel doch in Anfehung der Thatſache, daß das 
Erjcheinen der „Konjervativen Zeitung für Schlefien" auf andere Blätter, namentlich 
auf die „Schlefifche Zeitung” einen günftigen Einfluß gelibt hatte, bereit, 1500 Thlr. 
zur Unterjtügung der Zeitung zu gewähren. Der Minifter mußte diefe Unter- 
ftügung für hinreichend halten, da ihm Dr. Hahn in jeiner Eingabe vom 1. Mai 
erflärt hatte, e8 handle fich nicht um ein großes und bleibendes Opfer, fondern 
um eine vorübergehende Unterftügung. Aber bereits am 29. Mai folgte eine 
weitere Vorftellung des Dr. Hahn, welche meldete, daR der Berleger der Zeitung 
bei einer Konferenz mit dem Grafen dv. Zedlig-Trügfchler und ihm erklärt habe: 
daß diefe Unterftügung, felbjt wenn man die Zeitung in ihren Ausgaben wejentlich 
beichränfen wolle und dadurd den Ausfall für das nächte Quartal deden Fönne, 
doch das Unternehmen keineswegs fichern werde. 

In die Zeit, da der Minifter des Innern fi) mit dem Oberpräfidenten 
von Schlefien über die weiteren Maßnahmen der Regierung berieth, fiel das nach— 
folgende Ereitatorium des Königs, d. d. Charlottenburg, 25. Juni: 


„Theuerſter Manteuffel. — Ich habe heut vergejien, Ihnen von einer Sache 
erneuert zu jprechen, die mir mach wie vor ungemein am Herzen liegt. Dies ift 
der bevorftehende Untergang der conservativen » Schlefifchen Zeitung. Der all: 
gemeine Blick auf die Zeit, in der wir leben, überwiegt parzielle Bedenken 
über Perfönlichkeiten, welche Ste mir jehr klar und erichöpfend vorgetragen haben. 
Diefer Blick belehrt mich, daß es geradezu nicht erlaubt, nicht zuläffig it, 
irgend ein conservatives Blatt eingehen zu laffen. Sie haben alfo, theuerfter 
Mantenffel, vorerft und vor Allem Sorge zu tragen, daß die gedadte 
Zeitung am 1. Juli nicht eingehe. Das jchliegt jelbjtredend nicht aus, Maß— 
regeln zu nehmen, der Zeitung eine beijere Verwaltung zu geben, verfteht fih — 
conditio sine qua non — daß der Geift des Blattes derjelbe bleibe, wie 
unter .der gegenwärtigen Verwaltung. Ich bitte dringendft darum, dieſe Sache 
noch vor Ihrer Abreife zu beforgen. Mich im voraus auf das Wiederfeben mit 
Ihnen freuend, wünsche ich glückliche Reife und Heimfehr. Vale! 

Friedrich Wilhelm. 

P. 8. Sie erwähnten gegen mich beim Vortrag über die qu. Zeitungsjache 
der Thätigkeit Quehls in derfelben. Ich babe feitdem Bejtätigung eines Argwohns 
gewonnen, daß der p. Quehl diefen fowie anderen conservativen Blättern den 
Tod wünscht, und warne Sie in aufrichtigfter und wärmfter Freundichaft 
davor, daß die genannte Perfon nicht wiederholt verfuhe, meinen Willen und 
Ihre redlihen Bemühungen, denjelben zu erfüllen, in der Ausführung zu unter- 
graben. ch werde Ihnen fchwarz auf weiß Dinge mittbeilen, die die Wahrheit 
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meiner Befürchtungen (wenn auch nicht grade in diejer ſchleſiſchen Angelegenbeit) 
Klar darlegen." 


Am 26. Juni meldete Manteuffel dem König, es ſei bisher zur Erhaltung 
des bewußten Blattes Alles geichehen, was irgend verlangt wurde und gejcheben 
fonnte, und danach wiirde auch in Zukunft verfahren. 


„Es ift aber mit der Tagespreffe ein eigen Ding, man kann da mit 
Befehlen nichts, mit vielem Gelde nur wenig ausrichten. Denn felbjt wenn man 
das Halten einer Zeitung erzwingen möchte, jo ijt doch ihre Wirkung weſentlich 
davon abhängig, daß fie gelefen wird, und dazu kann man micht zwingen. Die 
»Konfervative Zeitung für Schlefien«, deren Entjtehen ich mit Freude begrüßt 
babe, bat ſich, wie ich bei forgfältigem Beobachten ihres Auftretens vorhergefehen 
und vorhergefagt habe, ihr Grab jelbft gegraben, und es bedurfte in der That von 
anderer Seite feiner Anftrengung, ihr dies zu bereiten. Die »Kreuzzeitung«, 
welche den immenjen Vortheil hat, auf ihre von mir durchaus nicht verfannten 
großen Berdienfte des Jahres 1348 mit Necht fich ftüken zu können umd, ob mit 
Recht oder Unrecht, ift ganz gleichgültig, als ein Hofjournal zu gelten, verliert von 
Quartal zu Quartal an Abonnenten; die in ähnlichem Sinne gejchriebene 
»Halliihe Zeitung« ift auf 200 Eremplare, wenn ich nicht irre, herabgeſunken, 
und die »Sonfervative Zeitung für Schlefien« hat im Yaufe der furzen Zeit ihres 
Beftehens faft die Hälfte ihrer Abonnenten eingebüßt, obwohl fie durch Inſerate 
der Behörden und fonft auf jede mögliche Weife gefördert wurde. Das find 
Zeichen der Zeit, die man von einem gewiffen Standpunkt aus beflagen, die man 
aber nicht ändern kann und die man nicht ignoriven darf. Sch geböre, wie 
Em. M. befannt ift, nicht zu der kleinen, aber mächtigen Partei und halte mic 
Davon zurüd, nicht aus Popularitätsjägerei, auch nit aus Abneigung gegen 
diejenigen, welche fie bilden, denn ich finde darunter Männer, deren Trefflichkeit 
ich anerfenne, fondern weil ich die Beitrebungen diefer Partei für unpreußifch und 
Em. M. fehr gefährlich halte. Em. M. wollen mir in Gnaden geftatten, darüber 
mich nächjtens ausführlicher und mit derjenigen Offenheit auszufprechen, welche 
meinem Könige und Herrn gegenüber ich für Pflicht halte. 

Den von Em. M. mir in Ausficht geftellten Eröffnungen in Betreff des 
Dr. Quehl fehe ich in tieffter Ehrfurcht entgegen. Sollte diejelbe fich auf ein gewifies, 
von Herrn v. Ujedom aufgenommenes Protokoll beziehen, fo werde ih im Stande 
fein, dazu einen Kommentar zu liefern, und möchten vielleicht auch die von General 
v. Gerlach angeftellten Recherchen nach der Privatlorreipondenz des Dr. Quehl u. dergl. 
nicht ohne Antereffe fein. — Der Dr. Quehl, welcher dazu infolge feiner auf- 
reibenden Thätigkeit fich in jehr traurigen Gefundheitsumftänden befindet und mich 
um fechswöchentlichen Urlaub gebeten hat, wird, verzeihen Em. M. mir den Aus- 
drud, von manchen Leuten als mein Prügeljunge betrachtet, d. h. die, welche mir 
eine nad ihrer Anficht verdiente Züchtigung angedeiben laſſen wollen, ſchlagen 
anftatt auf meinen Rüden auf den feinigen. — 

Daß das Verhältniß den Dan, den ich ihm für feine mit jeltener Befähigung 
und Unermübdlichfeit geleifteten Dienfte ſchulde, erhöhen muß, verjtebt ſich von felbit. 
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Ich kenne jeine Fehler, die früheren jowie die noc vorhandenen, ſehr wohl und 
rüge fie, wo fie vorfommen, aber Falſch habe id; an ihm noch nicht erfunden, und 
jo wenig er, wie e8 nach früheren Beſchuldigungen der Fall fein follte, bald im 
franzöfifchen, bald im öfterreichiichen Solde geftanden, ebenjo wenig arbeitet er 
wider meinen Willen auf Vernichtung der fonfervativen Preffe.*) Jedenfalls wird 
Em. M. hohe Gerechtigkeit, die fchönfte Tugend der Könige, ihn, wenn Allerhöchit- 
diefelben ihn auch noch jo gering ſchätzen, nicht ungehört verurtheilen wollen. 

Berzeihen Ew. M. Diefe längere, dem Beginn einer Marienbader Kur 
vorangehende Expektoration.“ 


Am 11. Juni jchrieb der König aus Bellevue: 


„Ich höre, befter Manteuffel, daß Wagner, Kreuzzeitüngler, wegen Artikel über 
die Ehegejeggebung ex officio verklagt wird. Angriffe auf unmoraliiche Gejete 
müjjen jo frei jein wie alle Angriffe auf innere Zuftände, wenn jie nicht in Injurien 
und Rebellion ausarten. Beiprechen Sie mit Simons und Weftphalen, wie mein 
ernjter Wille, »dieſe Sache unangefochten zu lajfen«, am bejten erfüllt werden 
fünne. Vale! Friedrih Wilhelm.” 


Gleichzeitig erhielt auch der Yuftizminifter Simons ein Allerhöchftes Hand- 
ichreiben, wonad die Anklage wegen der „Rundſchau“ vom 29. April d. 8. 
Nr. 98 der „Neuen Preußiſchen Kreuz-⸗] Zeitung“) pro 1853 inhibirt werden 
jolfe. „Ob die Sache“, jo jchrieb Simons am 13. Juni dem Minifterpräfidenten, 
„ch noch in der Lage befindet, um formell die Zurüdnahme der Verfolgung zu- 
zulaffen, darüber werde ich im Yaufe des Tages genauere Auskunft erhalten. 
Was das Meaterielle betrifft, jo find die Aeußerungen über das Allgemeine Yand- 
vecht allerdings ſehr ftarf, und man wird der objeitigen Kritik ſehr weiten 
Spielraum zugejtehen müſſen, wenn man im folchen Fällen eine jtrafrechtliche 
Berantwortlichfeit dafür ausgejchlofien wiſſen will." — 


Am 15. Juni berichtete der Oberpräfident v. Witleben an Manteuffel aus 
Magdeburg über einen dem König, gemeinschaftlich mit Herrn v. Hindeldey, während 
einer Eifenbahnfahrt gehaltenen Vortrag über die religiöfen Stimmungen in der 
Provinz Sachſen: 


„Der König war an dieſem Tage jehr ruhig und mild geſtimmt, unterhielt 
ih aber in jehr eingehender Weife beinahe 1'/ Stunden mit mir umd Herrn 
v. Dindeldey über die Unionsangelegenheiten. Ich babe mich bemüht, Sr. M. die 
Yage der Sache in biejiger Provinz jo objektiv und vubig wie möglich darzulegen, 
fonnte und durfte aber freilich nicht verichweigen, daR, wenn die Taktif, mit welcher 
bisher von der ftreng fonfeflionellen, extremen Seite gegen die Union angekämpft 
worden ſei, fortgejegt und wenn diefe Taktik, wie es anfcheinend nad einigen von 


*, Am 10. Juli 1853 behauptete Dr. Quehl von ſich, daß er zwar der entſchiedene Ber: 
treter einer foniervativen preußiſchen Politik, aber auch zu den entichiedenen Gegnern einer Nic: 
tung und einer Clique gehöre, von der man im An: und Ausland nur Unheil erwarte Kreuz— 
jeitungspartet). 
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mir näber bezeichneten Maßregeln der höheren Behörden der Fall jei, ferner von 
oben herab begünstigt werde, nur zu leicht in hieſiger Provinz eine gehäffige, un— 
muthige, geheime Oppofition provozirt werden fünne, mit der dann, mie die 
Erfahrumg vor dem fahre 1548 gelehrt habe, jehr ſchwer fertig zu werden fei. 
Se. M. äußerten in einem meiner Auffaffung ganz entjprechenden Sinne, daß 
Alferhöchftdiefelben die Union, dieſe theure Errungenjchaft des Hochjeligen Königs 
durchaus nicht verdrängt und bejeitigt wiſſen wollten, und daß die Allerhöchfte 
Ordre vom 6. März v. Is. mur für die leidenfchaftlichen und franfen Gegner 
der Union zur Beruhigung ihrer Gewiffensjkrupel erlaffen worden jet. 

Herr v. Hindeldey, dem ich bezeugen muß, daß er fich mit großer Offenheit 
und Beftimmtheit dem Könige gegenüber ausſprach, richtete darauf an den König 
die Bitte, daß Sc. M. Allerhöchſtihre Anfichten als Befehle in einer Konferenz, 
zu melcher außer dem Minifterpräjidenten, dem Minifter v. Naumer und dem 
‘Bräfidenten v. Nechtrig auch die Oberpräfidenten von Sachen und Brandenburg 
zuzuziehen fein würden, zu Protokoll geben und die Mittheilung diefes Protofolls 
an alle höheren kirchlichen Behörden anordnen möge. Der König verhieß Ge- 
währung diejer Bitte, und Herr v. Hindeldey ſagte mir, daß er gleich nad feiner 
Rücklehr Dir über die Sache Vortrag halten werde.“ 


Wenige Tage ſpäter (24. Juni) verſammelte der König die Miniſter zc. zu 
einer Kirchenfonferenz in Bellevue. Mit Bezug hierauf jchrieb tags darauf 
Gerlach von Rohrbeck bei Königsberg i. NR. an den König: 

„Meine Gedanfen waren mitten unter dem Taxiren der Ochjen und Schafe 
dort (seil. bei der gedachten Konferenz), denn die Kirchenangelegenheiten werden auch 
für das weltliche Negiment immer wichtiger und entjcheidender. Wenn ich nur Die 
Beredfamfeit und das Anfehen hätte, Ew. M. zu bewegen, das zu beachten, was 
der Heilige Geift jest in der Kirche des Herren anregt. Die Menfchen, jelbft die 
stönige, fünnen bier nur etwas ausrichten, wenn fie diefen Spuren nachgehen.” — 


Am 23. Juni theilte Prinz Carl von Preußen dem Minifter Manteuffel 
aus Glienide ein Schreiben des Prinzen Friedrich von Preußen, d. d. Marienbad, 
S. Juni 1853, mit, worin ſich derjelbe über die Frage der Zugehörigfeit der 
Königlichen Prinzen zur eriten Kammer ausſprach. Die Anficht des Prinzen Carl, 
der ih alle in Borsdanı weilenden Prinzen des Königlichen Haufes anfchloffen, 
ging dahin, das Räthlichite fei, die Prinzen des Königlihen Haufes gehörten 
gar nicht zur erjten Kammer, Wolle man diejelben aber dazu zählen, jo möge 
man jagen, von Rechts wegen gehörten diejelben dazu, fie ſeien aber nicht gehalten, 
den Sikungen und Verhandlungen beizumohnen. 

Am 30. Aug. theilte Weſtphalen dem Minifterpräfidenten in einem eigen: 
händigen Privatichreiben mit, der König habe ihm durch den Geh. Negierungsrath 
Niebuhr einen Entwurf über die Kategorien, aus welchen die erjte Kammer zu— 
fanmenzufegen, zur Prüfung zugehen laffen und in einer ibm Anfang Juli 
bewilligten Audienz feine Anficht Darüber zu vernehmen gerubt. Es fei danad) eine 
Faſſung von ihm (Weftphalen) aufgejtellt worden, die er dem Geh. Regierungs- 
rath Niebuhr vor Antritt feiner Urlaubsreife übergeben habe mit dem Bemerfen, 


v. Manteufjel, Dentwürbigleiten. IL 24 
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daß er nur anheimſtellen könne, das Projekt, falls dasſelbe Sr. M. Intentionen 
entſpreche, dem Königlichen Staatsminiſterium zur Begutachtung mitzutheilen. Der 
Miniſter Weſtphalen überreichte nunmehr dem Miniſterpräſidenten eine Reinſchrift 
des gedachten Projekts und fügte hinzu, daß er ſich in Bad Kreuth mit einem 
ſpeziellen Verſuche, in welcher Art die nach den Abſichten Sr. M. den Wahlbezirken 
des alten und befeſtigten Grundbeſitzes für das Herrenhaus zu Grunde zu legenden 
hiſtoriſchen Landſchaftsdiſtrikte abgegrenzt werden könnten, beſchäftigt habe. Die 
Materialien dazu erſchienen ihm zwar noch unzureichend, jedoch für den Zweck der 
zu erlaſſenden allgemeinen Königlichen Anordnung genügend, weshalb er dem König 
anheimgeſtellt habe, das Projekt nunmehr an das Staatsminiſterium gelangen 
zu laſſen. — 


Seit Mitte Juni hatten die Beziehungen Gerlachs zu Manteuffel aufs Neue 
eine bedenkliche Trübung erfahren. Gerlach hatte den Miniſterpräſidenten in 
Verdacht, ihn ftürzen*) und das Miniſterium umbilden zu wollen. An Gerlachs 
Stelfe follte Radowig Generaladjutant werden; aud) über die Anftellung des Grafen 
Golg im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten bejtand eine Meinungs: 
verjchiedenheit zwifchen Gerlad und Manteuffel. Zu alledem fam, daß der König 
Gerlach Manteuffels obenerwähntes Schreiben vom 26. Juni mitgetheilt -hatte, 
worin er dem Generaladjutanten vorwarf, fih um die Privatlorrefpondenz des 
Dr. Quehl zu ſchaffen gemacht zu haben.**) Den Berlauf der Krifis, die ſchließlich 
zu einen Abjchiedsgefuch Manteuffels***) führte, entnehmen wir dem nachftehenden 
Briefe Gerlachs an Manteuffel: 

„Berlin, 30. Juni 1853. 

Kurz nach meiner vorgeftern erfolgten Ankunft in Sansfouci}) ſprach der 
König mit mir über die beabfichtigte Wiederanftellung des Grafen Goltz. So viele 


*, Am 18. Mai beſuchte der König Friedrich Wilhelm IV. den Kaiſer Franz Joſeph in 
Wien. Der Umftand, dak der Premier in Berlin zurüdblieb, gab einem verftändigen, bejonnenen 
Manne Anlaß zum Tadel, und auf Manteufjeld Berfiherung, daß er mit Abſicht den Monarchen 
nicht begleitet habe, um den Schein einer politifchen Maßregel zu vermeiden,; gab jener zur Antwort, 
er möge bedenken, daß der König nur von Manteuffels Feinden begleitet jei. Darauf Manteuffel: 
„Der General Gerlach ift doch nicht mein Feind“, und dann jener Mann: „Der bringt Sie ſofort 
weg, wenn es zu jeinen Plänen paßt.“ ALS Manteuffel diejes Zwiegeipräh am 17. Mai dem 
General Gerlad erzählte, bemerkte diefer Letztere, Manteuffel wiſſe wohl, daß er nicht jein Feind 
jei, er Hätte ihm nie Oppofition gemacht, worauf er ihm dann noch fein mißtrauiiches und 
wenig ofſenes Weſen vorhielt. Gerlach fchlieft (Bd. II, &. 36), die Wiedergabe diefer Aus: 
iprache mit folgenden Bemerkungen: „Eine Haupteigenfhaft Manteuffels ift, daß er eine jelbftändige 
Macht, ein jelbitändiges Anjehen bat, und ohme diefe Dinge fann der König feine Minifter 
gebrauchen. Manteuffel ift wie ein General, der Schlachten gewonnen hat (im Nov. 1848, im 
Nov. 1850 bei Olmüs, dann die Zollfiege in Hannover und mit Defterreidh).” 

**) Val. oben S. 367. 

***) Bereits am 26. Juni fchrieb der preußiſche Gefandte in Wien, Graf H. Arnim, aus 
Morienbad privatim dem Minifter Manteuffel: „Die Zeitungen jprechen viel davon, Em. Excellen; 
wollen ſich zurüdziehen. Ich hoffe, dab dies nur leeres Zeitungsgeſchwätz ift; wäre etwas Grund 
darin, jo würde ich dies auf das Yebhaftefte bepauern.” 

7) Nach einem Aufenthalt in Nohrbed. Weber die Anftelung von Golg durch Manteuffel 
vgl. au Leopold v. Gerlachs Brief an Bismard, d. d. 13. Juni 1853, in Kohls „Bismaıd 
Jahrbücher", Bo. V. S. 177 umb 198. 


I. Bom 13. Mai bis 27. November 1858. 371 


Bedenken auch gegen diefen Mann vorliegen, jo konnte ich doch nicht abjolut gegen 
feine Wiederanitellung fein, indem derjelbe in jeiner jegigen oppofitionellen Stellung 
ein jehr übles Element in der Umgebung der Prinzeh von Preußen bildet; als ich 
aber hörte, daß die Abjicht vorliegt, ihn im Minifterium der auswärtigen An— 
gelegenheiten als Rath zu placiren, konnte ich nicht umbin, zu bemerfen, daß dies 
doch im höchſten Grade gefährlich ſei. Graf Goltz ift ſtets ein entjchiedener 
Gegner nicht allein des von Ew. Ercellenz befolgten politischen Syſtems, jondern 
jelbft von Ihrer Perſon geweſen, ev wird es daher kaum unterlaffen können, da— 
gegen zu handeln und zu iprechen und jo nicht allein fein Förderer, jondern viel- 
mehr ein Aufenthalt für die Zwede des Gouvernements zu fein. Ich fragte Se. M., 
ob der Vorfchlag zu diefer Anftellung etwa von Er. 8. H. dem Prinzen von Preußen 
ausgegangen jei, was Se. M. jedoch verneinten. 

Der König überzeugte ſich auch von der Triftigfeit meiner Gründe und 
ermächtigte mich, Ew. Excellenz zu fchreiben, »daß Alferhöchitdiefelben feinesfalls 
wollten, daß der Graf Golg eine Anftellung im auswärtigen Minifterium erhielte«. 
Se. M. fahten hierauf die {dee auf, dem Grafen Golk die Stelle als Zollvereins— 
Bevollmädhtigter in München zu geben, welche durch den Tod des Herrn v. Neutern 
erledigt, und die gegenwärtig nur interimiftifch von dem Geheimrath Auguftin ver: 
jehen werden fol. Mir kommt vdiefes Projekt als ſehr zwedmähig vor. Die 
Stelle ift wichtig, ehrenvoll, aber außer Berührung mit der Diplomatie, jo daR 
Graf Goltz, wenn er diefe Anstellung erhält, außer aller unmittelbaren Berührung 
mit Ew. Ercellenz und der Politik bleibt. 

Ich bitte Ew. Ercellenz dringend, in der erften Zeit wenigitens, den Grafen 
Goltz von dem Minifterium und von der Politif überhaupt fernzuhalten. Es ift 
ichon eine große Selbitverleugnung von Ihrer Seite, wenn Sie in feine Wieder- 
anftellung willigen, und erinnere ich mich fehr wohl, wie Sie es mit Recht mit 
Ihrer Ehre für umverträglich erklärten, auch nur eine Anstellung in Liſſabon für 
Goltz zu genehmigen.“ *) 


Deanteuffels Antwort ift nicht erhalten, einen Rückſchluß darauf geitattet 
Gerlachs zweiter Brief, d. d. Sansjouct, 3. Juli, nachmittags 3 Uhr: 


„Ew. Ercellenz Schreiben vom 2. d. Mts. ift mir ein neuer Beweis, welche 
unrichtige Anſchauung Sie fih von meiner Geſinnung zu Ihnen gebildet haben, 
denn jonft wären bei aller unvolljtändigen und fchiefen Darftellung von meiner 
Seite die Mifverftändniffe nicht möglich, um welche, wenn ich fie veranlaßt habe, 
ih um Berzeihung bitte. 

Ich habe niemals das, was ich Ew. Ercelfenz in Beziehung auf Neuerungen 
Sr. M. über die künftige Wiederanftellung des Grafen Goltz gemeldet habe, als 
von mir ertrahirte Entfcheidungen angefeben und finde es vielmehr ganz in der 
Ordnung, dak diefe Sache erjt nach einem Vortrage von Ew. Ercellenz entjchieden 
wird. Em. Ercellenz haben fich nie gegen mich geäußert, daß Sie eine Anftellung 


*) Noch offener ſprach fih Gerlach über Manteuffel in zwei an Bismard gerichteten, in 
deilen „Gedanken und Erinnerungen” übergegangenen Briefen, d. d.20. und 30. Juni 1853, aus, 
24* 


372 Sechſter Abichnitt. 


des Grafen Golg als Zollvereins-Bevollmächtigter für unangemejjen und unthunlich 
balten. Wäre dies der Fall gewejen, jo hätte ich nicht allein ſelbſt von dieſer 
Idee abftrahirt, jondern aud Se. M. davon abzubringen geſucht. Ew. Ercellen; 
baben bis jest noch nie mit mir über die Wiederanftellung des Grafen Golg ge- 
iprochen. Daß Sie feine perjönlichen Opfer ſcheuen, wenn es gilt, damit etwas 
Gutes zu erreichen, weiß Niemand beffer als ich. Ich habe das im November 1845, 
in den Tagen vor Olmütz, in der Zeit nach der Anftellung von Herrn v. Radowitz 
im vorigen Jahre gejehen. Ich muß mich jehr jchief ausgedrüdt haben, wenn Sie 
meine Erinnerung an die Zeit, wo Sie eine Anftellung des Grafen Goltz Ihrer 
(Ehre entgegen bielten, jo aufgefakt haben, als hielte ich feine jegige Wiederanftellung 
ebenfall$ Ihrer Ehre entgegen. Das tft jo wenig der Fall, daß ich im Gegentheil 
finde, daß es Ihnen viel Ehre bringt, auf diefen Gedanken eingegangen zu fein. 
Auch bin ich jelbft für die Anftellung des Grafen Golg, obſchon ich weiß, daß er 
mir jehr feindlich gefinnt it. Ich wollte nur jagen, daß ich wegen der früheren 
Verhältniſſe eine Anftellung des Grafen Golg im Miniſterium für in hohem Grade 
bedenklich halte,*) weswegen ich mich auch für verpflichtet balte, dem König davon 
abzuratben, ſolange als ich mich in meinem jetigen Poften befinde. Der Schluf 
des Briefes Ew. Excellenz iſt mir, ich möchte jagen Gott fei Danf, völlig un- 
verftändlih. Mir ift es gänzlich unbelannt, wer Notaten über Sie geführt, 
wm fie dereinft zu gebrauchen, wer Privatforrejpondenzen fontrollirt und 
polizeiliche Gewaltthätigfeiten verjucht hat, um Entdeckungen gegen Sie 
zu machen. Sch fürchte, daß bier Irrthümer im Hintergrunde find. 

Ich wiederhole bei diefer Veranlafjung die dringende Bitte, mit mir offen 
zu reden. Ich werde auf flare Fragen und klare Beihuldigungen ganz offen 
antworten. Ich weiß auch nicht, wo ich Ihnen Urfahe zum Mißtrauen gegeben 
babe. Ich habe Sie, folange id Sie näher fenne, ſtets aufrichtig verehrt und 
geliebt, **) wenn ich auch oft verjchiedener Anficht mit Ihnen gewejen bin. 

Auch das Schreiben vom 2. v. Mis. ſoll mich nicht irre machen, mich mit 
tvener Verehrung zu nennen 

Ew. GErcellenz treu ergebenen Diener v. Gerlad. 


*, Am 9. Juli 1853 jchreibt Bismard an Gerlach: „Goltz hege innerlih Hak und Ber- 
achtung gegen Manteuffel und würde auf die Dauer nicht im Stande fein, diefe Gefühle zu ver 
bergen (seil. als vortragender Rath im Auswärtigen Minifterium). Bismards Briefe an Gerlad, 
Ausgabe von Hohl, S. 52 und 87. 

**, Dak dies feine bloße Redensart war, erhellt aus einem Briefe, welchen der Hammerberr 
und Landrath v. Roeder am 10. Juli 1853 aus Angermünde an Manteuffel rihtet. Danadı 
jprach jih der General Gerlah am 27. Juni auf feinem Gute Rohrbed Roeder gegenüber, wie 
folgt, aus: „ch liebe eigentlich die Manteuffels, auch den Heinen Unterſtaatsſekretär. Der Minifter 
präfident ift vor Allem ein Mann von politiihem Muth, er befigt eine große Beſcheidenheit mit 
einer an Pfiffigkeit grenzenden Feinheit. Er hat ferner das Verdienft vollftändiger Selbftlofigkeit 
und Ineigennügigfeit und ift in allen bürgerlihen Beziehungen des Lebens, was für einen 
Bremierminifter von unendlichem Werth, ein durchaus nobler Mann. Ich halte ihn in feiner 
jegigen Stellung für durchaus umentbehrlih und unerjeglih, und muß ev allen Parteien gegen 
über mit Kraft getragen und gejtütt werden. Hierüber, dab Manteuffel unentbehrlih unter allen 
Umſtänden gehalten werden muß, lebe ich mit meinem Bruder, dem Bräfidenten, ftets im heftigften 
Streit.” 
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Diefen Brief hatte ich ſchon vollendet und wollte ihn heute Abend auf die 
Poſt geben, als mir Ce. M. der König den Brief von Ew. Ercellenz vom 26. v. Mts. 
über die fonjervative Zeitung von Schlefien*) mittheilte. In diefem Briefe 
iprehen Sie von den »von General v. Gerlach angeftellten Recherchen 
nach der Privatforrejpondenz des p. Quehl und dergl.,« jo daß ich darans 
deutlich entnehme, daß fich die obigen »Notaten« und »polizeilihen Gemalt- 
thätigfeiten« ebenfalls auf mich beziehen. Da Ew. Ercellenz diefe Beſchuldigungen 
gegen mich aljo ſogar gegen meinen König und Herrn ausgefproden haben, fo 
muß ich Hochdiejelben ernftlich auffordern, mir den Menfchen zu nennen, dev fich 
unterftanden bat, zu behaupten, ich hätte Necherchen nad) der Privatforreipondenz 
des Quehl angeftellt, und der alfo höchftwahrfcheinlich auch die anderen Berleum- 
dungen gegen mich bei Ew. Excellenz angebradt hat. 

Bis dies gejchehen, kann ich nicht umhin, Ew. Ercellenz jelbjt für dieſe zu 
dem Könige ausgeiprochenen Beihuldigungen über mich verantwortlich zu machen 
umd muß mir daher die weiteren Schritte vorbehalten, indem ich noch jchlieglich 
erfläre, mich nie um die Privatforrefpondenz des p. Quehl befümmert zu haben. 

Sansſouci, den 3. Juli 1855, abends 7 Uhr. v. Gerlad." 


In feiner Indignation über den böjen Klatfch und auch von der allgemeinen 
Yage des Minifteriums wenig erbaut,**) jcheint Mantenffel Gerlach gegenüber 
rückhaltslos ausgeiprochen zu haben, daß er gewillt jei, fein Portefewille dem König 
zur Verfügung zu ftellen. Umgehend (noch am 3. Juli) antwortete Gerlad aus 
Zansfouct: 

„Was Ew. Ercelfenz von Ihrem möglichen Rüdzuge jagen, hat mich mit 
Zorgen erfüllt, da wohl Niemand eine flarere Ueberzeugung hat als ich, wie nöthig 
es iſt, daß Sie im Amte bleiben. Ich babe Ihnen das bei jeder Gelegenheit 
bemwiejen, von früheren Verhältniffen zu fchweigen, noch zuleßt bei Beranlaffung 
der Anftellung von Herrn v. Radowitz, wo ich Ew. Ercellenz auf das Dringendfte 
bat, fi nicht durdy einen, wenn auch vollfommen gerechten Unmuth zu einem für 
das Yand verderblichen Schritt treiben zu laffen. Daß es mir deffenungeachtet 
nicht gelungen ift, mir Ihr Vertrauen zu eriverben, habe ich leider deutlich erfannt. 
Die Urfachen aber diejes Mangels an Vertrauen meinerjeitS zu befeitigen, ijt mir 
unmöglich, da ich diefelben nicht kenne und Hochdiefelben mich auch nicht damit 
befannt machen. Eine andere Meinung über mehrere, wenn auch wichtige Gegen: 
ſtände kann ich nicht dahin rechnen, weil ic weiß, daß Sie fo etwas nicht übel- 
nehmen. Ich kann daher nur auf fremde Einflüffe jchließen, werde mich aber 
meinerjeitS nicht irre machen laſſen, mich mit aufrichtiger Verehrung zu nennen 

Em. Ercellenz treu ergebenen Diener v. Gerlad."***) 


*) Bgl. oben S. 366. 

**) Der Kriegäminifter thäte, was er wollte, und was ihm der König befehle, ohne zu 
fragen, was der Premier und jeine Kollegen dazu ſagten; ebenjo der Minifter des Innern und 
bald auch der Finanzminiſter. Eingriffe von oben mie jest, hätten früher nicht ftattgefunden. 
Serlad, a. a. ©, 3b. II, ©. 61. 

***) Am 6. Juli jchrieb Gerlach an Bismard: „Bon Manteuffel hörte ih, dak Golk ihm 
erflärt bat, nur dann in das Minifterium eintreten zu können, wenn die Umgebung des Königs 
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Am 9. Juli richtete Manteuffel aus Drahnsdorf an den König die nach— 
ſtehenden, eigenhändigen Zeilen*): 


„Ew. Königliche Majeſtät bitte ich allerunterthänigſt, mir den Abſchied aus 
Allerhöchſtihren Dienſten huldreichſt ertheilen zu wollen. 

Ew. Königliche Majeſtät wollen in Gnaden eine Begründung dieſes Geſuchs 
nicht von mir verlangen, ſondern mir nur geſtatten, ehrfurchtsvollſt zu bemerken, 
dak mein Antrag auf einer fehr wohl erwogenen Entichliefung beruht und dak 
derfelbe die erjte Bitte ift, welche ich in einer mich perfünlich berührenden An- 
gelegenheit an Ew. Majeftät richte. 

In tieffter Ehrerbietung Ew. Königlichen Majeftät alferunterthänigfter Diener 

v. Manteuffel." 


Auf den Kopf des Manteuffelſchen Schreibens verfügte demnächſt der König 
eigenhändig aus Sansſouci am 10. Juli: 


„US die einzige, Ihrer und meiner würdige Antwort erfolgt dies unbe: 
greifliche Blatt in Ihre Hände zurüd, aus welchen es nie fortgefommen fein 
jolfte. Vale! Friedrih Wilhelm.“ 


Mantenffel antwortete dem König, er könne über das, was für ibn 
wirdig oder unwürdig, nur dem höchſten Michter jenfeitS ein Urtheil einräumen. 
Er bemühe fich, alle iwdiihen Dinge immer im Lichte der Ewigfeit und als einen 
Heinen Anfang einer großen Beit zu betrachten und zu würdigen. Daher ſehe er 
die Dinge oft ander8 an als andere Menfchen. — Bon Sr. M. verlange er 
feine Anerkennung, fein Lob, feinen Danf, feine Ehre; feine Bitte ginge nur 
dahin, daß der König ihn gehen Tiefe, wenn nicht in Gnaden, doch in Frieden. 
Es märe nicht Sehnſucht nad fauler Ruhe, nicht verlegte Eitelfeit oder ver 
Wunſch, Sich für die Zukunft zu fonferpiren, fondern die Ueberzeugung, daß ſein 
ferneres Bleiben im Amte, wie die Verhältnifie einmal wären und er fie nicht 
ändern könnte und wollte, Sr. M. und dem Baterlande mehr jchade als nütze, 
ihn aber erfolglos aufreibe.**) 
geändert, d. h. ich fortgejchidt würde. Ich alaube übrigens, ja ich könnte fagen, ich weiß es, daß 
Manteuffel Goltz als Rath in das Auswärtige Minifterium hat haben wollen, um gegen andere 
Terfonen dort, wie Le Coq (mohl eher gegen Gerlah und deifen freunde am Hofe) ıc. ein 
Wegengewidt zu haben, was nun, Gott jei Dank, durch Goltzens Tro vereitelt ift. — Ich dente 
mir, dak ein Plan im Werke ift, ein Minifterium unter den Aufpicien des Prinzen von Preußen 
au formiren, in dem — nad Entfernung von Raumer, Weftphalen, Bodelſchwingh — Manteuffel 
als Präjes, Ladenberg als Kultus, Gols ald Auswärtiger funttioniren fol, und welches ſich dic 
Kammermajorität verſchafft, was ich nicht für jehr jehmwierig halte. Damit figt der arme Könia 
wilchen der Hammermajorität und feinem Nachfolger und kann fich nicht rühren. Alles, was 
Weſtphalen und Raumer zu Stande gebradht, und fie find die einzigen Menſchen, die etwas gethan, 
würde wieder verloren gehen, von den übrigen Folgen zu fchweigen. Manteuffel als doppelte: 
Novembermann wäre wie fchon jegt insvitable.” Der vorftchende Brief ift in Bismards „Sr 
danken und Erinnerungen”, Bd. I, S. 95 übergegangen. 

*, Der Schriftenwechfel ift erwähnt in Gerlad, a. a. O., Bd. II, S. 55. 

”*, Gerlach, a.a. O., Bd.II, ©. 56. Am 10. Juli erwähnt Bismard Gerlach gegenüber 
das falihe Gerücht, daß Manteuffel die Hülfe des Prinzen von Preußen vergeblih gefucht hätte 
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So 


Am 12. Juli fam der König in einem aus Sansſouci an Manteuffel ges 
richteten Handbillet auf deifen Entlaffungsgefuh noch einmal in den gnädigſten 
Ausdrüden zurüd: 


„Bon dem anderen Brief*) im jelben Couvert wollen wir einft mündlich 
reden, wenn Sie, theuerfter Freund, dann noch davon reden wollen. Bis dahin 
müffen Sie mir geftatten, meinen Erſten Minifter fo zu nehmen, wie er fich 
während der Freitags-Conferenz und unmittelbar nach dem Auseinandergehen 
derfelben ausgeiprochen hat, nicht aber jo, wie er 24 Stunden darauf von 
Drahnsdorf her giefchrieben hat. In Bellevue Hab’ ich mit Rührung und 
wärmfter Anerkennung, Dank und Hochachtung die Worte gehört: Ich leugne 
nicht, daß ich nicht in allen und jeden Punkten mit Ew. M. einverftanden bin, 
Ich hänge nicht an meiner Stellung und bin jeden Augenbfid bereit, fie in Ihre 
Hände zurüdzugeben. Ich trage aber nicht auf meinen Abſchied an, weil ich 
das bei der Yage der Dinge »für micht richtig und nicht recht halte«. 
Ich denfe, wir verjchieben jede Explicazion über »diefen heißen Brei«, bis daß 
derjelbe eistalt geworden. So bewahren Sie mir am fchöniten Ihre alte 
Treue umd die meinige gegen Sie wird vor jedem Anfpruch bewahrt. Gott 
jegne Ihnen die ländliche Stille und das Wunderwaffer des Rrenzbrunnens,. 
Bon diefem fehreibt der berühmte Badearzt zu Marienbad, »daß es, wenn es 
recht efficace anfchlägt und ganz vortrefflich wirft, am 7. oder 14. Tage eine 
Urise erzeuge, während welder der Brunnengaft tief hypochonder und fogar 
duch Todesgedanfen geplagt wirde. ch freue mich herzinnig, daß die Kur bei 
Ihnen, beſter Manteuffel, fo gut anfchlägt, und meine auch bier, daß »an Gottes 
Segen Alles gelegen«. Vale! Friedrih Wilhelm.” 


Nachträglich zeigte fich, dan Gerlach bei der Suche nad pen Quehlſchen 
Papieren doch nicht unbetheiligt war.**) Am 15. Juli drüdte nämlih Hindelden 
Manteuffel jein Bedauern darüber aus, in der Sache auch zu einer Rolle ver- 
urtbeilt gewejen zu fein. 


„Em. Ercelfenz Stellung und Ihre Erpeftorationen zu Herrn v. Gerlach 
jind mir bekannt geworden und bei diejer Gelegenheit haben Ew. Excellenz ent: 
weder ihm jelbft oder einem Dritten erzählt, daß Herr v. Gerlad mit mir 
darüber fonferirt habe, ob ich mich nicht der Papiere des Dr. Quehl und der 
von demfelben angeblid) abgeichriebenen politifchen Depefchen bemächtigen wolle. 
Es ift richtig, dak ich Em. Ercellenz dies mit dem Bemerken erzählt habe — ich 
babe einen derartigen Schritt volfjtändig zurücgewielen. Auch dies ift wahr! — 
Herr v. Gerlah bat diefe ganze Gefchichte wieder erfahren, und Hochdieſelben 
mögen fich nun meine Situation jelbit denken! Mich trifft unzweifelhaft der große 
Borwurf, daß ich Ew. Ercellenz von jener Unterredung mit Deren v. Gerlach 


um Weftphalen zu ftürgen. Das Gerücht habe es darauf abgejehen, ihn, Bismard, mit Manteuffel 
zu entjweien. Bismards Briefe an Gerladh, Kohls Ausgabe ©. 88. 
*) Der Anfang des Königlihen Handbillets bezieht fich auf die orientaliiche Verwickelung. 
**, Man kann dies bereits den „Dentwürdigleiten” Gerlahs, Bd. IL, S. 627., entnehmen. 
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überhaupt nur ein Wort geſagt habe! Es war dies eine Indiskretion, deren 
ſchwere Folgen ich jetzt zu tragen habe! Allein ich bereue jenen Schritt noch 
nicht und wirde ihn wahrfcheinlich noch einmal thun im Intereſſe des Königs 
und des Yandes, weil e8 die einzige Möglichkeit war, Ew. Ercellenz vor einer 
ihweren Berwidelung zu warnen, welche Ihnen damals zu drohen jchien, 
und Hochdieſelben abzuhalten, dem p. Quehl irgendwie politiihe Dinge oder 
Depefchen zu geben! — Dies war mein Motiv — es war ein rechtichaffenes — 
e8 war eine Handlungsweife, wie ich fie einem Manne ſchuldig war, mit dem ich 
die fchwerften Zeiten getragen habe und dem ich im den wichtigften Momenten 
meines Yebens ftetS feſt gefolgt bin. 

Was der König auf Ew. Excellenz zweites Schreiben*) bejchlojjen bat, 
habe ich noch nicht erfahren. Herr v. Alvensleben-Erxleben**) war bier umd 
wabrjcheinlich auch in Potsdam. Ich habe dringend gebeten, Sie jo bald als 
möglich kommen zu laffen! — Die Motive des Entlaffungsgefuhs Ew. Excellenz 
find mir nur ſehr unvollfommen, und foweit fie die letzte Staatsminifterialfitung 
und die Differenzen mit Herrn v. Gerlach angehen, befannt. — Danad) lag nad) 
meiner bejcheidenen Anficht die Sache noch nicht jo, um bis zu diefem Schritt zu 
gehen. Ich bejcheide mich aber gern, daß mir darüber fein Urtheil zuſteht. So— 
bald Hochdiefelben Ihren Abjchied haben, werde ich den meinigen ebenfalls ein— 
reihen, denn dann ift mir der einzige Halt genommen, den ich bisher noch gehabt 
habe. Em. Ercellenz bitte ich, in der erwähnten Differenz mit Herren v. Gerlach 
gar nicht3 zu thun. — Was ic) gefehlt habe, muß ich ſelbſt ausbaden. 

Gott jegne Em. Ercellenz und Ihre ganze Familie. Stärken Sie fih zu 
neuer Thatkraft und bedenken Sie, dak Sie dem König und dem BVBaterlande zur 
Zeit rein unentbehrlih und darum jehuldig find zu bleiben. Gott wolle Ihren 
Entſchluß leiten umd jegnen. 

P. 8. Nad Putbus bin ich eingeladen! — Da id aber jeit der Affaire 
mit Heren v. Gerlach bei Hofe eigentlich nicht gern gefehen bin, fo werde ich 
machen, daß ich bald wieder fortfomme, oder gar nicht hingehen.“ ***) 


Am 27. Juli fam Bismard von einem Beſuche Manteuffels in Drahnsdorf 
nach Berlin zurück und brachte einen fiir den General Gerlach beftimmten Zettel 
des Inhalts mit: „Aus meinen Unterredungen mit Manteuffel ſchließe ich, daß er 


*) Bol. oben ©. 375. 
**) Derielbe war zum Nachfolger Manteuffeld defignirt. 

““*) Am 17. Juli ichrieb Gerlach an Bismard aus Sansjouci: „Quehl wird jetzt ſchon 
der Hof gemacht und er hat Ercellenzen in jeinem Borzimmer und auf feinem Sopha. Auf der 
andern Seite halte ih es nicht für unmöglich, dab Manteuffel eines Tags Quehl darangiebt, 
denn Dankbarkeit ift feine harakteriftiiche Eigenjchaft Diejes zweifelnden und daher oft deſperirenden 
Staatömanned. Was joll aber werden, wenn Manteuffel geht? Es wäre ein Minifterium zu 
finden, aber jchwerlich eines, was auch nur vier Wochen mit Er. M. ſich hielte, Aus diejen 
Gründen und bei meiner aufrichtigen Achtung und Yiebe, die ich für Manteuffel habe, möchte ich 
es nicht auf mein Gemiflen nehmen, feinen Sturz veranlaft zu haben. Denken Sie einmal 
über diefe Dinge nach und jchreiben Sie mir.“ Aufgenommen in Bismards „Gedanken und 
Erinnerungen”, Bd. I, ©. 136. 
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geneigt ift, zu bleiben und dies als den wahrjcheinlichen Ausgang der Kriſis be- 
tradhtet.” So fam es auch, und wenige Tage jpäter erfolgte auch die Verſöhnung 
Manteuffels mit Gerlach.) Bald darauf fprach es jich herum, daß Dr. Quehl 
auf Betreiben Manteuffels ein Konfulat erhalten jolite, was man als einen Fall 
nach oben, verbunden mit Kaltſtellung, bezeichnen fonnte.**) 


Ich laſſe nody die überfichtliche Darftellung folgen, welche Bismard iu 
feinen „Sedanfen und Erinnerungen”, Bd. I, ©. 137, über diefe Epifode giebt: 


„Bald nah dem Datum des legten Briefe (seil. Gerlah an Bismard, 
ed. d. 17. Zuli)***) war die Verftimmung zwifchen dem Könige und Meanteuffel 
To afut geworden, dag der Letztere fich jchmollend auf fein Gut Drahnsdorf 
zurüdzog. Um ihn zu einem »gehorfamen Minifter« zu machen, benutte ber 
stönig diesmal nicht meine Miniſterkandidatur als Schredbild, jondern beauftragte 
nich, den Grafen Albrecht v. Alvensleben, den »alten Lerchenfreſſer«, wie er ihn 
nannte, in Errleben aufzufuchen und zu fragen, ob er den Vorſitz im einem neuen 
Miniſterium übernehmen wolle, in dem ich das auswärtige Refjort erhalten folle. 
Der Graf hatte kurz vorher mir unter ſehr abfälligen Aeußerungen über den König 
erflärt, daß er während der Regierung Sr. M. unter feinen Umjtänden in irgend 
ein Kabinet treten werde. Ich fagte dies den Könige, und meine Reife unterblieb. 
Später aber, als diefelbe Kombination wieder auftauchte, hat er fich doch bereit 
erflärt, fie zu acceptiven; der König vertrug fich dann aber mit Manteuffel, der 
inzwijchen »Gehorſam« gelobt hatte. Statt der Sendung nach Erxleben reifte ich aus 
eigenem Antrieb zu Manteuffel aufs Yand und redete ihm zu, fich von Quehl zu trennen 
und ftillfchweigend ohne Erplifation mit Sr. M. feine amtliche Funktion wieder aufs 


*) Am3. Aug. 1853 ichreibt Bismard, es fei ihm ungmeifelhaft, daß Fra Diavolo (scil. 
Manteuffel) nicht vechnete, abzugeben, und er habe ihn in _diefer Dispofition zu kräftigen geſucht. 
Kohl, „Bismard- Jahrbücher”, Bd. II, S. 147.) 

**, Am 29. Juli 1853 notirt Gerlach: „Manteuffel bier; jehr aefniffen gegen nid. Der 
König verneint, daß Manteuffel irgend von einem Entfernen feiner Umgebung gegen ihn ge: 
ſprochen, und lobt ihn wegen jeiner Hugen und richtigen Behandlung der auswärtigen Angelegen: 
heiten.” Am 30.d. Mts. jprach Manteuffel vor der Tafel Gerlach felbft an und verficherte, daß 
es ihm nie eingefallen wäre, Bedingungen zu machen wegen jeiner und Niebuhrö Entfernung. 
„Wir famen uns etwas näher, und meine Liebe zu Mantenffel erwachte wieder, Am Abend 
erzählte ich Einiges davon der Hönigin, die ſich darüber freute und fagte, Manteuffel habe doch 
jo etwas Primitived. Bon Bismard ift Manteuffel fehr eingenommen,“ Gerlad, a. a. ©, 
Bd. II, ©. 627. 

Am 24. Sept. 1853 notirt Gerlach: „Merkwürdig ift doch die Behandlung der Menichen 
durch Manteuffel, er nimmt fie, gebraucht fie, verläßt fie, ohne Schmerz. Was ift das für 
ein trauriged Streben in den hohen Regionen? Am 4. Dit. 1853 bemerkt Büchjel zu Gerlach, er 
fände es auffallend, daß fo verjchievene Menjchen, wie der König und Manteuffel, das Yand zufammen 
regierten. Gerlach entgegnete ihm, Manteuffels Fehler jei, dab er wie Pilatus fragte: „Was ift 
Wahrheit?” und dak ihm deshalb Menichen wie Sachen aleichgültig wären. Büchjel bemerkte, 
Manteuffeld Unglüd fei, daß er über den Parteien ftchen wollte, was an ſich Unfinn jei. Daher 
hörte er auch nicht und traute noch viel weniger, fondern juchte immer das zu errathen, was 
zwifchen den Worten und Zeilen jtünde. Außerdem gab er ihm Luft am Regieven Schuld. 
„Denkwürdigfeiten”, Bd. II, S. 70 und 76. 

***) Vgl. oben S. 376, Note *** 
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zunehmen. Gr erwiderte in dem Sinne feines Briefes vom 11. Juli 1851, daß 
er den fähigen, ihm mit Hingebung dienenden Mann nicht fallen laſſen Fönne. 
Da ich herauszuhören glaubte, daß Manteuffel wohl noch andere Gründe habe, 
Quehl zu ſchonen, fo fagte ih: »Vertrauen Sie mir die Vollmadht an, Sie von 
Quehl zu erlöfen, ohne daß es zu einem Bruche zwifchen Ihnen Beiden kommt; 
wenn mir das gelingt, jo bringen Sie dem Könige die Nachricht von Quehls 
Abgange und führen die Geſchäfte fort, als wenn fein Diffenfus zwilchen Sr. M. 
und Ihnen vorgefommen wäre.« Er ging auf diefen Gedanfen ein, und wir ver- 
abredeten, daß er Quehl, der fich gerade auf einer Reiſe in Franfreich befand, 
veranlafien werde, auf der Rückkehr mid in Frankfurt aufzujuchen, was gejchah. 
Ich benuste die Pläne des Königs mit Alvensleben, um Quehl zu überzeugen, 
daß er, wenn er nicht abginge, ſchuld an dem Sturze feines Gönners fen 
werde, und empfahl ihm, die Macht desfelben, jo lange es noch Zeit fei, zu benugen. 
Ich fagte ihm: » Schneiden Sie Ihre Pfeifen, wo Sie noch im Rohre figen, e$ dauert 
nicht lange mehr«, und ich brachte ihn dahin, feine Wünfche zu prägifiren: das 
Generaltonfulat in Kopenhagen mit einer ftarfen Gehaltserböhung. Ich benach— 
richtigte Mantenffel, und die Sache ſchien erledigt, zog fi) aber bis zur emdlichen 
Löſung noch einige Zeit hin, weil man in Berlin jo ungejchidt gewejen war, die 
Sicherung der Stellung Manteuffels früher zu verlautbaren als das Ausscheiden 
Quehls. Letzterer hatte in Berlin jeine und Manteuffels Stellung nicht fo un— 
jicher gefunden, wie ich fie gejchilvert hatte, und machte dann einige Schwierig: 
feiten, die verbejfernd auf feine Stellung in Kopenhagen wirkten.“ — 


Am 1. Juli berichtete der Oberpräſident der Provinz Djtpreußen, Eich— 
mann, dem Minifter Mantenffel privatim aus Schloß Dlion über das Ergebnif 
einer fürzlichen Dienftreife: „Su dem vorigen Monat habe ich auch zweimal in 
Elbing verweilt, um womöglich den politischen Zuftand der Stadt zum Beſſeren 
zu fehren. Em. Grcellenz haben auch die Gnade gehabt, den Konful Diekmann, 
Elbings Abgeordneten zur erften Kammer, anzuhören. Ich beflage, daß Eilbing 
zur Zeit (von allen Städten der Provinz die einzige) die Allerhöchſte Gnade des 
Königs noch immer nicht verdient. Der Oberbürgermeifter Philipps will nicht 
erfennen und bekennen, daß der Beſchluß der Berliner Nationalvderfammlung oder 
Fraktion Unruh, die fchuldigen Steuern zu verweigern, revolutionär und ganz 
eigentlich bochverrätberifch gewejen fei; die Stadt will ihn zu eimer entgegen: 
geſetzten Erklärung nicht drängen oder moralifch zwingen, aus Beſorgniß, dak der 
Mann ſonſt fein Amt niederlegen möchte; fie hat alfo ihren Bürgermeifter Tieber 
als die Allerhöchſte Gnade, möchte eher dieje als jenen verlieren. Bei dem Bor: 
berrichen einer folchen Gefinnung babe ich ihnen zur Wiedererlangung der König 
lichen Gnade Hoffnung nicht machen können. Deffenungeachtet wollen ſie eine 
Deputation nach Berlin jenden und auch bei Ew. Excellenz um Hochderen Befür 
wortung bitten." — 


Nach einer Mittheilung, welche Karl v. Manteuffel jeinem Bruder, dem 
Minifterpräfidenten, am 21. Juli nach Drabnsdorf machte, hat fein in den Urlaub 
gebender Chef v. Wejtpbalen tags vorher von ibm verlangt, daß der Bürger 


II. Bom 13. Mai bis 27. November 1859. 3709 


meifter Bhilipps in Elbing zur Disziplinarunterfuchung gezogen und fofort 
jufpendirt werden folle. „Dies jollte gejchehen, ohne daß aus neuerer Zeit, d. h. 
jeit dem Jahre 1549, etwas befonders Gravirendes vorliegt amd nachdem man ihn 
Sabre lang hat verwalten laffen; die Sufpenfion würde ſonach gar nicht motivirt 
und gerade 14 Tage vor dem Bejuche des Königs diefem als ein Aft der Rache 
imputirt worden jein. Das Schlimmſte war dabei, daß ih die Sache durch 
meine Unterjchrift auf mich nehmen follte; ich habe es dahin gebracht, daß Philipps 
zu feinem völligen Rücktritt aufgefordert werden ſoll.“ — 


Am 11. Juli übergab der Chefredakteur der „Neuen Preugifchen Zeitung" 
Wagner dem ihm politifch naheſtehenden Regierungsaſſeſſor Rudloff eine Vor— 
ladung auf das Königl. Polizeipräfidiun vor den Megierungsrathb Dr. Gäbler mit 
dem Bemerfen, daß er der Borladung wegen Mangel an Zeit nicht Folge leiften 
fünne und deshalb Rudloff bitte, ihn doc) vorläufig bei feiner Anwefenheit auf dem 
Präfidium über den Grund zu diejer Citation zu informiven. Rudloff entſprach 
diefent Eriuchen, zeigte dem Dr. Gäbler zunäcft die Verhinderung Wagners wegen 
Abmejenheit jeines Stellvertreters an und ftellte demnächſt die Anfrage, ob die 
Urfache der Vorladung, da folche in dem amtlichen Schreiben nicht erwähnt ſei, 
ibm nicht behufs weiterer Mittheilung an Wagner angegeben werden könne. 
Negierungsratd Gäbler meinte darauf, die Angelegenheit jei nur mit Wagner 
perfönlich zu erledigen, wenn Rudloff diefen jedoch genauer fenne und eine bezügliche 
Beftellung an ihm übernehmen wolle, fo nehme er feinen Anftand, ihm die Mit- 
tbeilung zu machen. Nachdem Rudloff feiner langjährigen Freundſchaft mit Wagner 
gedacht hatte, eröffnete Gäbler demſelben in Befolgung eines ihm von Hinckeldey 
ertheilten allgemeinen Befehls Folgendes: 

Das Staatöminifterium beobachte in der orientalifchen Frage für jegt Neu: 
tralität, wünſche daher au, daß durch die in Preußen erjcheinenden öffentlichen 
Organe jeder Anftoß forgfältig vermieden werde, welcher wegen einer gereizten und 
in Worten übertriebenen Polemik Leicht entjtehen fünne. Deshalb feien die Berliner 
Zeitungen, welche eine antiruffiiche Politif bisher befolgten, zur Einftellung ihrer 
Anfeindungen in der Art veranlaft worden, daß fie Maß in Worten und Aus: 
drüden zu halten hätten, ohne dak man fonft auf die Richtung ihrer politischen 
Auffaffung irgend einen Einfluß ausüben wolle. Um nad allen Seiten gerecht 
zu werden, müſſe auch gewünjcht werden, daß die „Neue Preußiſche Zeitung“ 
gleichfalls ihre Invektiven einftelle. Er, Dr. Gäbler, erſuche Rudloff daher, dem 
Wagner als Redakteur der „Kreuzzeitung” freundfchaftlich mitzutheilen, daß fo 
wenig das Polizeipräfidium irgendwie gewillt fei, ihm feine Politik vorzufchreiben 
und ihn in feinen ruffenfreundlichen Sefinnungen zu beichränfen, e8 doch der Gerechtig— 
feit wegen wünfchen müffe, daß auch in der „Sreuzzeitung” Invektiven und 
Schimpfereien ımterblieben, namentlid) der von ihr angegriffenen Partei eine 
mala fides, Perfidie und ähnliche Motive unterzulegen. In feiner Auffaffung, 
wiederholte Dr. Gäbler, brauche Wagner nichts zu ändern, er könne fortfahren, 
für Rußland zu fchreiben, wie denn auch von den andern Zeitungen eine 
Nenderung nicht verlangt jei. Er jei bisher mit Wagner gut fertig geworden 


380 Sechſter Abjchnitt. 


und zweifele nicht, daß er vorftehender Auffaffung aus eigener Ueberzeugung bei: 
treten werde; füge fich derfelbe wider Erwarten nicht, jo wiſſe er natürlih, was 
er zu thun habe. 

Als Rudloff diefe Eröffnung dem Aſſeſſor Wagner mittheilte, zeigte ſich der- 
jefbe darüber jehr erbittert, indem er diejelbe als eine neue, ihm auferlegte Be: 
ichränfung und Warnung hinftellte, darauf gebe es nur eine Antwort und die Sei, 
fofort mit einer auf den Vorfall Bezug nehmenden Erklärung die Nedaftion 
niederzulegen. Diefen Vorſatz führte Wagner troß aller Gegenvorftellungen des 
Affeifors Rudloff thatfächlih aus, und am 12. Juli war die politiiche Welt Berlins 
von der Nachricht überrafcht, daß die „Kreuzzeitung“ aufgehört habe, zu ericheinen, 
weil das Minifterium eine andere Haltung in den Artikeln über die orientalische 
Frage verlangt hätte.*) 


Der König, der von der Verwarnung der Zeitungen fein Wort erfahren 
hatte, war über den Borgang äußerſt aufgebracht, ließ ſofort an Wagner fchreiben, 
und jchrieb außerdem am 12. Juli aus Sansſouci: 


„Beiter Hindeldey! — Iſt es wahr, 1. daf der Redaktion der »Kreuzzeitung : 
geftern der Befehl zugegangen ift, ihre Politik in der orientalifchen Frage zu 
ändern, 2. daf diefer Befehl durch Sie übermacht worden ift, 3. daß die »Kreuz— 
zeitunge heut zu erfcheinen aufhört? 

Ich erwarte ungefäumt erfchöpfenden Bericht darüber von Ihrer Hand und 
in demfelben injonderheit die Nachricht, wer den Befehl ad 1 gegeben hat? Iſt 
1. gegründet, jo haben Sie in meinem Namen ungejfäumt der Nedaktion der 
Kreuzzeitung« anzuzeigen, »daß fie ungeftört in ihrer Politik fortzufahren habe«. 
Ich erwartete aber, um der Fritifchen Umftände willen, daß die Redaktion es forg: 
fältigjt vermeiden wird, den franzöfifchen Kaiſer perjönlich und direkt zu attadiren, 
was unfinnig ift, weil es nichts Hilft umd nur jchadet umd nur Verlegenbeiten 
bereitet. 

Wie hochverwundert ich über die Nachricht em question bin, werden Sie 
ermejlen, da wir uns heut über eine Stunde gejproden und Sie mir auch nicht 
die feifefte Andentung über dieſe Angelegenheit gegeben haben. . . Der Redaktion der 
» renzzeitung« aber haben Sie flar und unummwunden meinen Willen und Befehl 
zu infinuiven, daß ſie unbeirrt fortzuerfcheinen und im ihrer Politif nichts zu 
ändern habe, nur »vorfichtige gegen Frankreich jein folle. 

Beforgen Sie mir das, mit der Meifterfchaft, in der Niemand in preußiſchen 
Yanden Ihnen gleichfommt. Vale! Friedrih Wilhelm.“ 


An denselben Tage jchrieb der König: 


„Beſter Mantenffel! — ch hole mein Verſäumniß nach, indem ich den 1. 
eonfidenz). Brief Bunfens, den ich heut früh verloddert hatte, noch heut meinem 


*) Gerlach ichreibt a. a. O. Bd. II, ©. 58: „Wagners Erklärung über Niederlegung 
der Redaktion und von dem bevorjtehenden Aufhören der »Kreugzeitung«, fängt gewaltig an zu 
ichen. Bon allen Seiten wird man befragt, und «es ift vielleicht recht gut, daß ſo das 
Intereſſe wieder angefriicht und aufgeregt wird.” 
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anderen Briefe von heut früh nad) erpedire. Möge Erjterer Sie zur guten Stunde 
(für Preußen) angetroffen haben! 

Hier ift Ihre Abweienheit zu einem die Negierung fompromittirenden Schritte 
gegen die »Kreuzzeitung« benutt worden, den ich aber hoffe, bereitS unwirkſam 
gemacht zu haben. Die geforderte Auskunft über das »Unbegreifliche« werd' ich 
ihnen, thenerfter Freund, fogleihh comuniziren laffen. Vale! 


Friedrih Wilhelm." 
Am folgenden Tage (13. Juli) jchrieb der König ferner aus Sangfouci: 


„Eben (9 Uhr früh) find’ ich mit Schreden anliegenden Brief Bunfens an Sie. 
Gott weiß, wie der auf meinen Tiſch kommt, nachdem ich Ihnen denfelben geftern 
zurüdgefandt zu haben glaubte. Ohne Zweifel ift einer der zwei überfandten Briefe 
ein falfcher, ich denfe immer an mich. Klären Sie mir dies Mifverftändnig auf 


und damit Gott befohlen, tbeuerfter Manteuffel. 
Friedrich Wilhelm.“ 


Dem erhaltenen Auftrage nachfommend, ſchrieb Hinckeldey fofort dem König 
den Sachverhalt in Betreff der „Kreuzzeitung“ und hatte ſich demnächſt am 15. Juli 
in Potsdam nodı perjönli zu rechtfertigen, eine Aufgabe, die ihm nicht leicht 
geworden war. An demjelben Tage wandte fich Hindeldey in einem Privat: 
ichreiben auch an Manteuffel, indem er den Motiven der Krenzzeitungs-Erflärung 
auf die Spur zu fommen juchte. „Daß es“ — obgleich ich dermalen jehr fchlecht 
mit Herrn v. Gerlach ftehe — „feine perfönliche Attade gegen meine Berfon jein 
konnte, liegt auf der Hand, denn die Intrigue war dazu zu ungeſchickt und zu 
leicht aufzuklären. Wahrfcheinlicher ift es, da man dem König damit die Piftole 
auf die Bruft hat ſetzen und zu irgend einer Deklaration und Parteinahme zu 
Gunſten der »Krenzzeitung« implieite Nuflands hat reizen wollen. — Auch dies 
genügt mir nicht. Die eigentliche Urſache des Skandals iſt die formelle Verur— 
theilung des Wagner im Blochſchen Prozeß und vor Allem drüdende Schulden, 
welche die Zeitung baben joll. — Wan nennt 13 000 Thlr. fälliger Wechſel— 
jhulden. Es kommt alfo darauf an, den Wagner durch die Auficherung feiner 
Begnadigung und durch die Bezahlung der Kreuzzeitungsschulden zum Bleiben zu 
bewegen; daneben fpielt noch der Hohenzollern-Orden und ein Titel für Wagner, 
der fich heute zum zweiten Male verheirathet. ch glaube, daß man alle dieſe 
Dinge beim König durchfegen wird nur der Geldpunft dürfte ſehr fchwer 
halten, da der Allergnädigite Herr erſt noch im diefem Frühjahr große Opfer 
gebracht haben fol. Die unbedingte Begnadigung des Wagner wird nicht 
nur fehr böfes Blut machen, jondern auch den Abjchied des Bloch herbeiführen, 
der für das Finanzminiſterium, da ev allein etwas von der Börfe verfteht, ganz 
unentbehrlich ijt. Haben Sie aljo die Gnade, bier zur rechten Zeit vermittelnd 
einzutreten und dahin zu wirken, daß, wenn der König einmal begnadigen will, 
auch dem Bloch cine Reparation d’honneur gejchieht." — 


Am 24. Juli theilte der Unterftaatsjefretär Karl v. Manteuffel feinem von 
Berlin abwejenden Bruder, dem Minifterpräfidenten, brieflich mit, er fei tags 
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vorher dadurch überraſcht worden, daß der König von Bayern ihm jagen ließ, er 
wiünjche ihn zu jprechen. 


„Ich bin ungefähr eine halbe Stunde bei ihm gewejen; als ich binfuhr, 
hatte ich die Ueberzeugung, er wolle über unjere inneren Zuftände Auskunft haben, 
und ich war jchon im Berlegenheit, wie ich ihm dieſelben als gefichert darſtellen 
jollte, ohne den Hindeldeyichen Verfhwörungen zu nahe zu treten; von alledem 
war aber feine Rede, vielmehr erzählte er mir fortwährend Sachen, die er offenbar 
Dir beibringen wollte, über Bundestag, die Stellung Preußens und Bayerns, 
jeine Freundſchaft 2c., ließ fich auch nicht irre machen, obgleich ich ihm wiederholt 
verjicherte, dar mich diefe Sachen gar nichts angingen, 

Einmal frug ev mid) vertraulich und privatim, wie jein Gejandter v. Malzen*) 
fich betrage; ich habe ihm geantwortet, daR ich direfte Abneigung gegen ihn nicht 
wahrgenommen babe, daß er aber auch diejenige Stellung amdererfeits nicht 
einzunehmen jcheine, die der beabfichtigten großen Jutimität entfprechen würde; der 
König jelbft jchien Malzen nicht hoch anzufchlagen, in Bezug auf Bodelberg **) 
äußerte ich, daß diejer gewiß den verlangten größeren Verkehr befördern würde, 
da er meines Wiffens ſehr ſchreibluſtig ſei. Der König wollte aber von Bockelberg 
gar nichts wiſſen.“ — 


Am 2. Aug. jchrieb Dr. Quehl von Frankfurt a. M. au Manteuffel. Der- 
jelbe habe im der Preſſe au Zitelmann einen fehr treuen und fleißigen Arbeiter, 
der zur Organifation und zur Erhaltung des Betriebes diefer Dinge Talent und 
Unermüdlichfeit habe. „Bismard hat mich jehr freundlich und herzlich empfangen, 
mir aber von feinem legten Aufenthalt dort und bei Ew. Ercellenz Dinge erzählt, 
namentlid ein Geſpräch mit Sr. M., die mich wirklich verzweifeln laſſen könnten, 
wenn ich nicht am Gott und — an Preußen glaubte. Heute ſoll ich bei Bismard 
nit Schulenburg und v. Roeder, den »neuen Freundes, eſſen. 


Bon Frankfurt wandte Quehl feine Schritte nad Köfen, wo ihn die Nach» 
vicht überrafchte, der Herzog babe die Jagd auf frendem Boden pure wiederher: 
geftellt.***, „Ich halte ihre Aufhebung — jo jchrieb er am 31. Aug. an Man- 
teuffel - - dort wie bei ıms ohne Entſchädigung fir einen Raub, ich halte es 
ferner für Em. Ercellenz heilige Pflicht, day auch der nächjten Kammer ein Geſetz 
über die nachträgliche Entjchädigung vorgelegt werde (womöglich auch noch eine 
Erweiterung der Jagdbezirke auf ein Minimum von 600 Morgen und Erhöhung 
der Jagdſcheine zu einem Friedrichsdor). Aber nichtsdeftoweniger halte ich doch 
das Verfahren des Herzogs von Köthen für ein ganz verwerfliches und die ganze 
Berordnumg für recht dazu angethan, um die Fürſten im der öffentlichen Meinung 
berabzumirdigen. Ich glaube, das preufifche Kabinet darf einen ſolchen Mifbrauch 


*, In Berlin. 

**) Der preußijhe Gefandte in Münden. 

***) Grfolgte durch das Geſetz vom 24. Aug. 1853, betreffend die Wiederherftellung des 
Jagdrechts auf fremden Grund und Boden jowie den Erſatz des Wildſchadens. Gel. Samml. für 
das Herzogtum Anhalt-Defiau, Bd. VIII, ©. 2391. 
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der Souveränitätsrechte, der eben nur eintritt, weil der gute Herzog weiß, daß 
im letzten Falle preußiſche Truppen ihm helfen würden, in ſeinem eigenen Intereſſe 
nicht ruhig zufehen."*) — 


Am 10. Aug. jehrieb der König aus Putbus: 


„Theuerfter Manteuffel! In der Hoffnung, Sie hier am 13. oder 14. zu 
empfangen, noch ein paar vecht eilige Dinge. Bringen Sie mir die Ernennung 
des Oberregierungsraths Bodelſchwingh als Vicepräfident von Stettin mit. Ich 
hatte diejelbe als eilend und dringlih (wegen des vollen Mangels an Arbeits- 
fräften) dem Staatsminifterium befohlen und erwartete, die nöthige Ausfertigung 
hier vorzufinden. Da jett ſchon 10. Aug. ift und nichts eingegangen, muß id) 
moniren und exeitiren und erwarte Ihre Mitwirkung. Dann bitte ih, dem Finanz: 
minifter zu jagen, daß es mich freuen würde, ihn bald hier zu ſehen. Er wollte 
wegen Minden mit mir jprechen. Das kann aber gleich abgemacht werden. 
Findet das Staatsminifterium Herren v. Möller entichieden bedenflih in Minden, 
jo will ich auf meiner Anweifung, »ihn zu befragens, nicht beftehen. Findet er 
ferner Winzingerode vor der Hand nicht wünjchenswerth als Präfident, jo cedire 
ich gern und ernenne hiermit Peters zum Präfidenten von Minden und autorifire 
Sie, mir auch die dahin abzielenden Ausfertigungen mitzubringen. Bringen Sie 
auch Meinifter Bodeljhwingh mit, jo iſt mir’S lieb. 

Ich gehe, jo Gott will, morgen 11. über Wolgaft, Gügfow und armen 
nad Strelig, will dort den 12, feiern und am 13. über Carlsburg und Eldena 
heimfehren. Vale. Friedrich Wilhelm. 

Ich habe den Wunjch und die Hoffnung, dak der Finanzminiſter jeine Ans 
wejenheit in Pommern zu einer Kleinen Inſpektion von Hinterpommern benutzen 
wird. Sch lege einen großen Werth darauf." 


Diejer Einladung folgend, fan Manteuffel am 13. Aug. nad Putbus umd 
hatte bei diejer Gelegenheit auch mit Gerlach längere Ausſprachen, die einen 
quaſi Frieden« zu Stande bradten.**) Die Annahme Mantenffel®, daß der 
König ihn los fein wolle, wies Gerlah als unbegründet zurück. Mantenffel 
ſprach darauf von Plänen, die auf Bodelihwingh I und auf Eichmann gerichtet 
jeien. Bon Bodelihwingh hatte der König wirklich mit Bismard gejprochen, aber 
nur für den Fall, daß Manteuffel ihm den Stuhl vor die Thüre ſetzte. Eichmann 
wies der König ganz ab. Bon Gerlady gedrängt, auf dem Wege der Reaktion 
nicht ftilfe zu ftehen, jagte Manteuffel, daß er mit Weftphalens Plänen der Haupt- 
jache nad) einverjtanden ſei. Er, nicht Weſtphalen, habe zu den Provinzialftänden 


*), Unterm 24. Sept. notirt Gerlach: „Manteuffel rechtfertigt jich unaufgefordert gegen 
mich über Quehls Verweilen in Berlin.“ 

** Unterm 18. Sept. notirt Gerlach: „Mit Mantenffel ift alfo Frieden geſchloſſen, aber 
ein Friede, wie der mit Dänemark, ohne Bedingungen.” Ein Brief Bismards an Gerlad, 
d. d. 23. Sept., verbreitet fich über die Kombination eines Abgangs von Manteuffel, die deshalb 
geäußerten Befürchtungen des Prinzen von Preußen und' Gerlachs Anficht von der Nothwendigfeit, 
Manteuffel zu ftügen. Bismards Briefe an Gerlah, Kohls Ausgabe, S. 100. 
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zuerſt gerathen, er wolle nur nicht die Wahlgeſchichte mit den ſtändiſchen Sachen 
vermengen. Demnächſt rieth Gerlach dem Miniſterpräſidenten, die Initiative in 
den Verfaſſungsſachen zu nehmen; ſo würde er ſich am erſten mit dem Könige 
und Weſtphalen einigen. Manteuffel beſtritt mit Recht, die Anſicht ausgeſprochen 
zu haben, daß die Bildung der neuen erſten Kammer nicht aufgeſchoben werden 
könnte. Dagegen führte derſelbe aus, wie unrichtig der Weg ſei, welchen die erſte 
Kammer in der letzten Zeit eingeſchlagen habe, man müſſe ſich vor den beiden 
Klippen hüten, Kopfzahlwahlen und inamovibele Deputirte.*) 


Am 23. Aug. ſchrieb der König aus Putbus: 


„Theuerſter Manteuffel! Mein Vorhaben ift, morgen früh über die Greifs— 
walder Oye nah Stralfund zu jchiffen und von dort zu Lande nah Doberan zu 
meiner Schweiter zu fahren, dort den 25. zuzubringen und mittagt am 26. nad) 
Charlottenburg aufzubrechen. Sollten Sie aljo Wichtiges oder Dringendes in der 
Taſche haben, jo erwarte id Sie dafelbft jo um 9 Uhr abends und hoffe, daß 
Sie zum Nachteffen bleiben. Am 27. gedenfe ich um Mittag nach Breslau auf: 
zubrechen und hoffe am 2. Sept. wieder in Charlottenburg anzukommen. Vale! 

Friedrich Wilhelm." 


Am 10. Sept. ſchrieb Hindeldey an Manteuffel, man ſpreche in Berlin 
von deffen Annäberung an Goltz und Mathis: 


„Meine Mafregel gegen die Pfuſchmakler ijt rein lokal und durchaus nicht 
anf den ordinären Gang des Handels gerichtet. Ich habe den Leuten durch 
Stieber ohne Weiteres die Bücher nehmen lafjen, die Beweife der Kontrapention 
dadurch in den Händen und werde 15 vor Gericht ftellen. — Weiter fann id 
vorläufig zur Säuberung der Börfe nichts thun. Aber auch diefe Mafregel wird 
ungemein verjchieden beurtheilt, je nachdem das Intereſſe ſich da- oder dorthin 
neigt." 


Und am 25. Sept. aus Frankfurt a. M.: 


„Meine Agenten haben mit ziemlicher Sicherheit ermittelt, daß bei einent 
berüchtigten Demokraten in dem Orte Oberlahnftein in Naffau, unmweit Coblen;, 
dem Stolzenfel$ gegenüber, wichtige Dokumente aufbewahrt würden, welche inter- 
eſſante Auffchlüffe nicht nur über das Treiben in den Jahren 1848/49 geben 
würden, jondern auch die unausgejegte Verbindung :des Yondoner Kommuniftenklubs 
mit Cöln, Coblenz und dem jehr unterwühlten nafjauijchen Lande beweifen würden. 
Die Agenten wilfen Perſon, Haus, ja jogar den Ort, wo die Briefichaften ver 
borgen werden, mit einer Genauigkeit, welche die Wahrfcheinlichleit des Gelingens 
verjpricht. Allein es ift jehr fchwierig, diefen Papieren beizufommen. Das ganze 
Herzogthum Naffau ift von Demokraten und Kommuniſten in einer unglaublichen 
Weiſe unterwühlt. Faft alle unteren Beamten halten es fchon aus Furcht mit 


* Gerlach, a. a. O., Bd. IL, ©. 66. 
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diejen Leuten, und oben ift ein moralisch durch und durch zerrüttetes, verlottertes, 
von einem bodenlofen Grimm gegen Preußen erfülltes Regiment. Abgefehen von 
diejer Epifode, handelt es fich darum, wie mit guter Manier zu jenen Papieren 
zu fommen? Herr vd. Bismard ift nicht hier, hat auch in Wiesbaden gar feinen 
Einfluß. Offiziell auftreten hiefe die Sache gründlichft verderben. Es handelt 
fich alfo darum, ob Ew. Ercellenz nicht im Stande find, mir fichere und gewichtige 
Empfehlungen an uns wohlgefinnte, mächtige Leute nad) Wiesbaden zu fchaffen, 
welche ich benuten könnte, da ich entichloffen bin, nach meiner Rückkehr von Stutt- 
gart einen Coup de main gegen Oberlahnftein auszuführen, eventuell werde ich 
jehen, ob ich den Herzog von Naſſau durch ummittelbare perjönliche Unterhandlung 
dahin bringe, mir einen Immediatkommiſſarius zu den Hausfuchungen in Ober- 
lahnſtein mitzugeben. 

Die äußeren Zuftände am Rheine find wie ein glatter, jchöner Bogen 
Papier. Alles anſcheinend vortrefflich, gedeihlich — unglaublich fortgejchritten an 
Wohlhabenheit und Kultur. Nie bat Rheinland fo geblüht! Aber diefer Bogen 
Papier ift mit Zügen von chemifcher Tinte bejchrieben, die augenblicklich hervor- 
treten werden, jobald das Reagens (ein Krieg oder anderer Unglüdsfall) darauf 
fonmen wird, In Eöln und Eoblenz droht ung ein jejuitifcher Katholizismus; 
in Mainz und Frankfurt eine fehr ftarfe und anfcheinend mwohlgerüftete Demo- 
fratie. Beide machen unter Umftänden gern gemeinfchaftlihe Sache! Die Polizei, 
welche diefe geheimen Zeichen lefen, fie verftehen und ihnen bei Zeiten ent 
gegenwirken follte, exiftirt jo gut als gar nicht, und wir leben in Berlin zum 
Theil in der holdeften Unschuld, zum Theil auch durch Berichte eingejchläfert, 
welche theils perfönliches Intereſſe, theils Mangel an Faſſungskraft ein- 
gegeben haben! 

Glauben Em. Ercellenz ja nicht, daß ich nad) einer Gentralpolizei lüftern 
bin! Ich weiß, was diefer Poften mit ſich bringt. Ich habe niemals danadı 
geftrebt, und nach den ſchweren und mit nichts ausgeglichenen Berletungen, 
welche meine Berjon von Seiten des Staatsminifteriums — ohne alles Ber- 
ſchulden — durch das Cirkularreſkript erlitten hat, welches Herr v. Weftphalen 
am 13. April d. Is. erlaffen mußte, bin ich nicht Willens, jemals ſolche Funktionen 
anzunehmen. Feſt fteht aber, daß ich vom Jahre 1848 bis zum Frühjahr diefes 
Jahres die Fäden der politifchen Polizei in Preußen in der Hand hatte, daß fie 
durch die von mir nicht gemwünfchte heillofe General-Direktoriatsgefchichte zerriffen 
jind und daR feit jener Zeit gar nichts gejchehen ift, als daß die politische Polizei 
bei uns in drei für fich felbft operivende Theile geht — von denen einen Theil 
Em. Ercellenz haben, der zweite im Minifterium des Innern fich befindet, das 
größte Material aber im Bolizeipräfidium ift. Ich ſelbſt habe mir feinen Begriff 
davon machen fünnen, wie jehr ich unter den Folgen jenes Reſtripts nicht nur 
perfönlich, fondern noch mehr der Sache nach leiden würde! Jetzt weiß ich es!“ 


Bei Erwähnung feines Aufenthalts in Hannover im Sept. 1853 bemerkt 
Bismard in feinen „Sedanfen und Erinnerungen”, Bd. I, S. 90, einen Vorgang, 
der ihm nie Kar geworden iſt. „Dem preußifchen Kommiffarius, der in Hannover 


v. Manteufjel, Dentwürbigteiten. IE 25 
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über die ſchwebenden Zollangelegenheiten zu verhandeln hatte, war von Berlin aus 
ein Konſul Spiegelthal zur Aushülfe beigeordnet worden. Als ich desſelben 
als eines preußiſchen Beamten im Geſpräche mit dem mir befreundeten Miniſter 
v. Schele erwähnte, gab dieſer lachend ſein Erſtaunen zu erkennen: »Er hätte den 
Mann nach ſeiner Thätigkeit für einen öſterreichiſchen Agenten gehalten. Ich 
telegraphirte chiffrirt an den Miniſter v. Manteuffel und rieth, das Gepäck des 
Spiegelthal, der in den nächſten Tagen nach Berlin zurückreiſen wollte, bei der 
Zollreviſion an der Grenze unterſuchen und ſeine Papiere in Beſchlag nehmen zu 
laſſen. Meine Erwartung, in den folgenden Tagen davon zu leſen oder zu hören, 
erfüllte fich nicht. Während ich die legten Oftobertage in Berlin und Potsdam 
zubrachte, erzählte der General v. Gerlah mir u. A.: »Manteuffel habe zu— 
weilen ganz jonderbare Einfälle; jo habe er vor Kurzem verlangt, dak der Konful 
Spiegelthal zur Königlichen Tafel gezogen werde, und unter Stellung der Rabinets- 
frage fein Verlangen durchgefegt«." — 


Am 9. Oft. trat der Oberpräfident v. Witleben in einem aus Magdeburg 
an Manteuffel gerichteten Briefe lebhaft für den von einer gewiffen Seite binter: 
triebenen Bejuch des Königs in Magdeburg ein. „sch täufche mich nicht über die 
biefige Stimmung und weiß, daß wir bier noch recht jchlechte Elemente haben, und 
dag der Handeld- und Handwerkerjtand der großen Mebrzabl nab nur von 
materiellen \ntereffen und nicht von höheren Ideen beherricht wird. Aber mit 
dem ewigen Schimpfen über Nationalismus und Indifferentismus richtet man auch 
nichts aus, wie die Erfahrung binlänglich bewiejen bat, und das fteht feſt, dar 
die Gefinmung bier im anzen nicht fchlechter, jondern beſſer ift als in Düſſel— 
dorf, Königsberg und Breslau, wo der König auch einen gaftlihen Empfang an 
genommen bat. Geht bier Alles gut während der Anmefenheit des Königs, io 
werden wir jicher wenigitens den Erfolg haben, daß viele laue Herzen wieder 
warm werden." — 


Am 25. Oft. beflagte jich der Miniiter des Innern, v. Weitphalen,*) bei 
dem Minifterpräjidenten in einem vier Seiten langen, eigenhändigen Privatjchreiben 
über die Schwierigfeiten, welche ihm der Finanzıninifter v. Bodelihwingh unaus— 
gejegt in Anftellungsfachen verurjache. Er überzeuge ſich mehr und mehr, dar ihm 
inftematifch entgegengetreten werde. „Die Begünftigung der Provinz Weitfalen 
tritt dabei augenscheinlich hervor." — 


Am 1. Nov. jchrieb der König aus Sansſouci: 


„Dein theuerfter Meanteuffel! Sie erinnern fich wohl eines oder mehrerer 
Geſpräche ım Winter über die Näthlichkeit der Wiederberjtellung der » Berliner 


*) Ucher die Schwierigkeiten, die Bodelſchwingh Manteuffel durch jeinen Eigenfinn be 
reitete, vgl. Gerlach, a. a. O., Bd. II, S. 87. Unter dem 6. Oft. meldet Gerlach, Weit: 
phalen habe mit Manteuffel Frieden geichlofien. A. a. DO. Bd. II, ©. 77. 
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Kegierung« *) bei Gelegenheit des Streites über Hindeldeys Stellung. Ich habe 
mir die Sache überlegt und nad) vielen Details der jetzigen Organisazion ge 
foricht umd bin zu dem resultat gelangt, daß »bei gutem Willen« diefe Re- 
organisazion nicht allein vielen Mikftänden, ja geradezu Mifbräuchen abhelfen 
wird, fondern ohne Mehrausgabe zu machen ift, wenn man die Sache ver: 
tranensvoll in Hinckeldeys Hände legt. Ich gebe übrigens mein Ehrenwort, 
dar Hindeldey diefe Sahe weder im Winter noch jest zur Anregung ge— 
bradt bat, und daß ich beute zum erjten Male mit ihm die Sache ordentlich 
beſprochen babe. 

Ich bin munmehr zu dem Entihluß gefommen, die Berliner Ne» 
gierung wiederherzuftellen. Der Umjtand, daß Berlin von 170000 auf 
450 000 Einwohner ſeit Auflöfung der Negierung gefommen und das Ffache der 
Stralfunder Bezirfsbevöfferung enthält, jpricht lauter für meinen Entſchluß als 
viele Worte und Gründe. Ich bitte Sie, die Sache herzhaft und energisch in 
die Hand zu nehmen und fie bei den betreffenden Ministerien nicht mit der Frage: 
ob? fondern mit der Frage: wie? einzuleiten. 

Ebenſo ernjt nehme ich die Ausführung meines Willens in Betreff Horns,**) 
worüber ich die nöthigen Ausfertigungen erwarte. Diefe Sache fteht jo, daß es 
beißt: entweder Horn oder Bodelfhwingb. Ich entjchliefe mich für die Er- 
haltung des Yetteren, durch Befeitigung des Erfteren aus den Personal-Berhält- 
niffen hinaus. 

An Freitag bin ich bereit, Plenum Ministerii zu halten. Die herannahende 
teberepoche der Kammern (!) leidet wohl nicht, die jo nöthigen Beiprechungen über 
unfern Behandlungsgang und deſſen Protokellirung aufzujdieben. Vale! 

Friedrich Wilhelm.“ 


Aus dem folgenden Briefe Hindeldeys an Manteuffel, ohne Datum, er- 
ſehen wir, daß Hinckeldey für den Pojten eines Megierungspräfidenten in Berlin 
anserjehen war. Im Eingang erwähnt Hindeldey einen Artikel des „Journal de 
Franefort“, welcher für ihn eine jo abgefchmacdte, herabwiürdigende, für Mantenffel 
eine fo alberne Yobhudelei enthalte, daß man in der That auch bier wieder an den 
befannten Ausfpruch denke „Gott bejchüge uns vor unferen Freunden ꝛc.“ 


„Auch diefer Aufſatz ift, wie mir aus Frankfurt a. M. mitgetheilt wird, aus 
einer Quelle, die der Gentralftelle für Prefangelegenbeiten nicht fern liegt, und 
wenn ich gleich gern anerfenne, daß in der bekannten podoliſchen Ochſengeſchichte 
gar nichts liegt, was des bejonderen Yobes irgend werth ift, wenn ich daher auf 
mein Ehrenwort verfichern kann, daß alfe Artikel der hiefigen Blätter, welche 
darüber erjchienen find, ohne die entferntefte Mitwiſſenſchaft meinerfeits entjtanden 
find, daR ich allen Blättern habe jagen laffen, dergleichen zu unterlaffen, jo muß 
es doch unter allen Umftänden fehr auffallend erfcheinen, daR die Centralprefitelle 


*) Ueber das Eingehen der vormaligen Kegierung in Berlin vgl. Rönne, „Das Staats: 
recht der preußischen Monarchie”, Bd. III, S. 188, Note 3. 
**) Horm war Direftor im Finanzminifterium, aljo der nächfte Untergebene Bodelſchwinghs. 
25* 
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gerade gegen mich in auswärtigen Blättern manövrirt und überdies auf eine in 
der That ſehr ungeſchickte Weiſe, welche ich mir gern gefallen laſſen könnte, wäre 
es nicht gerade jene Stelle, von der die Artikel ausgehen, und ließe ſich dadurch 
in der That nicht auf Differenzen ſchließen, welche, wenigſtens ſo viel ich es ver— 
muthen kann, in der That nicht vorhanden ſind. Wie man mir erzählt, ermangeln 
die Herren in der Centralſtelle dermalen einer ſcharfen Aufſicht und machen ſtark 
Geſchäfte auf eigene Rechnung; denn daß der Artikel aus einer mit den Verhält— 
niſſen ſehr bekannten Feder herrühren muß, erhellt aus der ganz verkehrten Dar— 
ſtellung des Hergangs in einer Sitzung des Staatsminiſteriums, welcher beizuwohnen 
ich die Ehre hatte. Ich bin daher ſehr geneigt zu vermuthen, daß alle dieſe 
Artikel, mit welchen einige Notizen der Kreuzzeitung Hand in Hand gehen, 
auf der etwas plumpen Intrigue beruhen, den Samen der Zwietracht auszu— 
ſtreuen. 

Von derſelben Seite kommen auch, wie ich zu glauben alle Urſache habe, die 
lebhaften Anregungen zur Errichtung einer Regierung in Berlin. Es iſt dies 
eine Sache, der ich ebenſo fern bin, und von der ich dieſelben Nackenſchläge 
erleiden werde, wie von der verunglückten General-Polizeidirektorſtelle, deren nähere 
Beweggründe und Autoren ich auch durch Slatjchereien erfahren babe. Ich Habe 
die volfe Ueberzeugung, daß die Errichtung einer Negierung in Berlin mit einem 
entjcheidenden Präfidenten an der Spite für die Stadt ein Glück fein würde; ich 
babe ferner die Anficht, daß diefer Plan fich ohne erhebliche Koften ausführen läßt. 
Er ift aber bei dem entjchloffenen Widerftande aller biefigen Unterbehörden umd 
der dabei betheiligten Minifterien ohne eine furchtloſe Triebfraft nicht zu realifiren, 
und ich leugne nicht, daß ich diefe Triebfraft gern auf manchen andern Punkt ver- 
wendet fehen möchte, wo wir ihrer mehr bedürfen als in diefer Sache, welche erit 
in rubigeren Zeiten entichieden werden mag. Sollte man auf mich als Präfidenten 
refleftiren, jo veprecive ich von vorn herein. Ich Habe ein Patent für eine der 
ihönften Negierungen im Lande; ich habe alle Bedingungen erfüllt, welche mir bei 
Behändigung dieſes Patents geitellt wurden; bei großer Sparfamfeit und bei einen 
jehr geregelten Haushalte habe ich hier einen Aufwand von 5500 bis 5500 Thlrn. 
— ohne die Koften meiner Equipage — für welche ich, da ich drei Wagenpferde 
und ein Neitpferd im Stall habe, 1600 bis 1700 Thlr. brauche; hätte ich nicht, 
bätte nicht meine Frau einiges Vermögen, ich würde in der unglüdlichiten Yage 
jein. Em. Ercellenz wollen die Gnade haben zu erwägen, wie ich in Liegnik, wo 
ich der Erjte bin und mir alle Verhältniſſe legen kann, mit einem folchen Zuſchuß 
aus eigenen Mitteln zu leben im Stande bin! Dazu kommt, daß ich dermafen 
jieben Kinder habe und im Viegnig unzweifelhaft 15 Jahre länger leben dürfte als 
bier. Ich bin der Einzige, welcher im jahre 1845 die Hand mit auf den Tiſch 
legte und für den nichts gejchehen ift, als daß mir Herr v. Weftphalen aus feinem 
Dispofittonsfonds nod) die Mittel gewährt, um wenigjtens meine Equipage erhalten 
zu fönnen, für welche ich eben wieder zur Anjchaffung eines neuen Wagens 
500 Thlr. habe auf einem Brett verwenden müffen. Mein Nachfolger ſoll noch 
Herrn Horn 500 The. Miethsentfhädigung zahlen — er wird alfo nur 2500 Thlr. 
beziehen. Ein weifer Mann nimmt dieſes Amt nicht an, ein wohlhabender Dann 
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nur in der jichern Ausficht, baldigft befördert zu werben, ein armer Mann muß 
jtehlen oder niederlegen. 

Em. Ercellenz Bitte ich daher unterthänigft, als einzige Wohlthat, die Sie 
mir erzeigen können, meinen Abgang nach Liegnitz zu unterftügen. Ich bin bereit, 
jeden offiziellen Schritt zu thun, der dahin führen könnte. Ich trage manchen 
ihönen Lohn durch mein Bewußtſein ımd durch die Anerfennung vieler meiner 
Mitbürger; ich habe auch manches ſchöne Wort von oben vernommen, aber wenn 
ich heute vom Pferd falle und nicht mehr fort kann, jo wird mich Herr Horn nad 
meinem dermaligen Gehalt penfioniren, und ich mit meinen jieben Kindern — wir 
werden verſchwinden.“ 


Am 1. Nov. jchrieb der Prinz von Preußen an Manteuffel: 


„Ich muß Sie erfuchen, wegen der Reife meines Sohnes dem König recht 
bald Vortrag zu halten, indem leider die eingetretene rauhere Luft nachtheilig 
auf die Refpirationswerkzeuge desjelben wirft, fo daß die Reiſe nothwendig 
erjcheint.” *) 


Ende des Monats wurde die Reife des Prinzen, des nachmaligen Kaifers 
Friedrich, nach Italien in Begleitung von Schredenftein und Alvensleben bejchloffen. 


Die auferordentlihe Gemwandtheit des Königs in der Beherrſchung der 
franzöſiſchen Sprache und der diplomatijchen Formen möge aus dem Briefe er- 
jehen werden, mittelft deijen der König feinen Neffen im November 1853 dem 
Papſte empfahl. Die Abänderungen und Zufäge von der Hand des Königs in 
dem ihm vorgelegten Entwurfe find hier kurſiv gedrudt. 


„C’est avec une satisfaction sensible que je saisis l’occasion qui 
s’offre à moi pour me rappeler au bon souvenir de Votre Saintete. Mon 
neveu, le Prince Frederic Guillaume, Als du Prince de Prusse, compte 
passer l’'hiver (ä Venise) en Italie (ü cause de sa santé et c’est lui qui 
aura l’honneur de remettre ces lignes ä Votre Saintete) (et aura lhonneur 
de Lui remettre ces lignes). (Le jeune Prince a le coeur bienfait et 
beaucoup de piete.) (C'est un jeune homme bon, noble et pur, et j’ose dire, 
digne des augqustes bontes de V. S) (C'est ä ce double titre que je le 
recommande instamment aux bontés paternelles de Votre Saintete) (aur- 
quelles je le recommande instamment). (Je n’ai pas envie d’abuser des 
moments du Saint Pere. Mais qu’il me permette pourtant de toucher) 
(Sans abuser des précieux moments de V. S. qu'il me soit permis de toucher) 
ici une corde ä laquelle mon coeur est tres-sensible. (Je parle de faux 
Jugements qu’on porte souvent contre mon Gouvernement) (Je veux parler 


*) Bom 24. Oft. datirt aus Babelsberg nachſtehendes Handbillet an Manteuffel: 
„Wenngleich die Anlage 8. p. r. für Sie nicht gerade Neues enthalten mag, jo ift eine 
vergl. private Nachricht doch immer orientirend, weshalb id Ahnen diefelbe mittheile. 
Prinz von Preußen.” 
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des faux jugements de la möfiance que l’on propage souvent et meme ü Rome 
contre mon (Gouvernement) en ce qui regarde les affaires de l’Eglise 
(eatholique de mon Royaume) (romaine dans mes Etats). Il n'est malheureuse- 
ment que trop vrai que la lutte morale entre les difierents confessions est 
(aujourd’hui partout tres ardente) (ardente) en Allemagne, et la (situation 
extrömement difficile dans laquelle tous les gouvernements de la Con- 
federation se trouvent plus ou moins places au milieu des populations 
mixtes en fait de foi) (et que la situation des Gouvernements de religion 
mixte est devenu extrömement difficile. Selon mes comvictions c'est une lutte 
a contre-temps, c'est une calamite terrible et dangereuse; car dans cette 
autre lutte de puissances vraiment infernales contre tout ce qui est sacre et 
venerable, rien ne peut assurer la victoire à la bonne cause que l’union 
cordiale de tous ceux qui confessent le Trös-Saint nom de Notre Seigneur). 
Cependant, j'ose dire que pour (mon compte) (ma part), j'ai donné tant 
de preuves sinceres de ma justice et de ma (bienveillance envers le culte 
catholique, que je ne crains plus que personne m’öte le prix de ma 
sollieitude constante à ce zujet) (bienveillante sollieitude envers l’eglise de 
Rome, que je ne crains pas les accusations injustes et les viles calomnies ä 
ce sujet). Aussi Votre SainteteE peut Elle ätre fermement convaincue 
(qu’au travers toutes les accusations fausses et les imputations injustes) 
(que malgr& toutes les fausses imputations, dont un parti aveugle et passionne 
se plait ü me charger) je continuerai d’apporter tous mes soins assidues 
au bien-ätre de cette m&me Eglise, et ne manquerai pas d’accomplir ce 
que ma conscience de Chretien et de Souverain et d’honnete homme exige 
de moi ä cet &gard. Saintete! Les Egliees et les (Gouvernements) (Kois) 
ont aujourd’hui les (m&mes obstacles à vaincre et les m&mes adversaires 
ä combattre) (ennemis a combattre). (Ce sont les doctrines subversives de 
toute religion et de tout ordre politique et civil; c'est cette secte impie 
et nombreuse partout qui vise, a la fois, à la destruction de l’autel et 
de l'Etat) (/ls nous menacent en Allemagne et is ont reussi ü miner tous 
les trönes de Ultalie.) Plus je regarde comme certain que Votre Saintete 
partage entierement mon opinion lä-dessus, plus je suis intimement 
persuade qu’Elle desapprouve la conduite de ceux de mes sujets, qui, 
tout en professant la foi de l’Eglise catholique romaine, font cause 
commune avec les partisans du desordre (comme [cela se voit] /par 
evemple] dans mon Grand-Duche de Posen) et transportent ä la seconde 
Chambre de mes Etats une opposition (aussi radicale que hostile à mon 
Gouvernement) (perfide au nom de la religion. Le Lt. @. Baron Roth de 
Schreckenstein, bon catholique, excellent offieier et qui accompagne mon neveu 
pourra, si Elle l'ordonne, fournir a V. S. des renseignements dignes de 
Son attention). 

En priant Votre Saintete de me conserver Ses sentiments d’affection 
et de (bieuveillance) (bon vouloir) auxquels j’attache un si grand prix 
et dont je ne me sens pas tout-ä-fait indigne, je profite de cette occasion 
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pour Lui renouveler l’assurance de ma haute estime, de ma parfaite 
vonsideration et de ma constante amitie. Dieu protöge V. 8. 
F.@G. R. 
Nov. 1853. 


(A Sa Saintete le Pape Pie IX) 
A la Saintetö du Souverain Pontife.* 


Am Vorabend des fünften Yahrestages feines Minifteriums, alſo am 7. Nov., 
wurde dem Minifterpräfidenten ein Ständchen gebracht. Drei Gejangvereine und 
ein ſtark bejegtes Mufifforps hatten fich eingefunden. Nach dem Vortrage mehrerer 
Ztüde erichien Manteuffel inmitten der Sänger. Mufifdireftor Salleneuve hielt 
eine furze Anrede und überreichte zugleich den Tert der zum Bortrage gekommenen 
Geſänge. Manteuffel erwiderte: „Sch nehme dies Ständchen mit derfelben freund: 
lichen Derzlichkeit entgegen, mit der es mir gebracht wird; ich nehme es entgegen 
als eine gute Vorbedeutung für mein neu beginnendes Amtsjahr und hoffe, daß 
diefelbe Theilnahme und Yiebe des Volkes mich auch ferner in meiner Wirkfamfeit 
begleiten und umterjtüßen werde." Gin dreimaliges „Hoch!“ folgte dieſen 
Worten. 

An dem Jahrestage felbjt wurde Manteuffel von zahlreihen in Berlin ein: 
getroffenen Deputationen beglückwünſcht. Bei diefer Gelegenheit rechtfertigte der- 
jelbe auch feine in den orientalischen Wirren beobachtete Friedens: und Neutralitäts- 
politif, mit den Worten jchliefend: „So muß es md nicht anders darf es fein, 
jolf Preußens Wohlfahrt ganz gedeihen.“ 


An ein Komitee, weldes ihm zu demfelben Ehrentage eine Huldigung 
bereiten wollte, richtete Manteuffel das nachitehende Schreiben: 


„Dem verebrlichen Komitee, welches, wie ich vernehme, zu dem Zwecke fich 
vereinigt hat, mir ein Denfzeichen der Anerkennung meiner amtlihen Wirkſamkeit 
zu geben, ſage ich hiermit meinen aufrichtigen Dank für die mir dadurch bezeugte 
Aufmerfjamfeit. Das Komitee kann ſich verfichert halten, daß ich perfünlich be- 
jonderen Werth auf diefe Gefinnungen lege und die vollfommenfte Gerechtigkeit den 
guten Ablichten zu Theil werden laffe, welche jene für mich Schmeichelhafte Meinungs: 
äußerung hervorgerufen haben. Indeß wünſche ich, aus den bereits mindlich von 
mir ausgejprochenen Gründen, ebenſo lebhaft als aufrichtig, daß derfelben von 
Seiten des verehrlihen Komitees überall Feine Folge gegeben werden möge und 
ich verlaffe mich auf die freumdichaftliche und taftvolle Mitwirkung der Herren, daß 
diefe von mir hier ausgedrüdte Bitte ihre vollftändige Erfüllung erhalte. Das 
verehrliche Komitee mag davon überzeugt fein, daR die bei diejem Anlaß an den 
Tag gelegte wohlwollende Geſinnung den vollen Werth einer entjchiedenen That- 
jache für mich gehabt hat und daß ein danfbares Andenken dafür mir gegenwärtig 
bleiben wird.‘ 


In Ermwiderung einer ihm aus Nönigsberg zugegangenen, von einem Eichen: 
franze begleiteten Aoreffe richtete Meanteuffel (21. Nov.) das folgende Schreiben 
an den Kaufmann O. W. Fiſcher in Königsberg: 
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„Die Adreſſe, an welcher ſich die am Schluſſe derfelben. unterzeichneten 
Bürger von Königsberg betheiligt haben, um mir unter Ueberreihung eines Ehren- 
gejchenfes den fünften Jahrestag meiner minifteriellen Amtsthätigfeit auf eine jo 
herzliche Weije ins Gedächtniß zu rufen, hat mir eine ebenjo unerwartete als 
ichmeichelhafte Ueberrafchung bereitet. Es fnüpfen fich für mich fehr werthe Er- 
innerungen meines früheren Aufenthalts an die alte Haupt- und Refidehzjtadt von 
Preußen. Mit um jo größerer Freude durfte ich daher in diefem Beweife von 
Aufmerkfamfeit vieler jeiner achtbaren Bürger ein Wahrzeichen dafür erbliden, dat 
ih in Königsberg jene entichiedene Anhänglichkeit und treue Ergebenbeit für den 
König, unfern allergnädigften Herrn, und Sein erhabenes Königshaus wiederfinde, 
durch welche fich dieſe Stadt in den großen gefchichtlichen Ehrentagen des preußifchen 
Namens auf eine für alle Fünftigen Zeiten jo ruhmwürdige Weife ausgezeichnet 
bat. — Em. Wohlgeboren erjuche ich ergebenft, den Herren Mitunterzeichneten der 
Adrefje meine angelegentlichften Wiünfche für das fernere Emporblühen Königsbergs 
und meinen herzlichften Danf geneigtejt ausdrüden zu wollen.” — 


Kurz nach feiner Meberfiedelung als Generalfonjul nah Kopenhagen jchrieb 
Dr. Quehl, welcher Bismard offenbar im Berdachte hatte, am jeinem Sturze 
mitgearbeitet zu haben, an Manteuffel (11. Nov.): 


„Ich leſe in den Zeitungen, daß neuerdings wieder beabjichtigt wird, Herrn 
v. Dismard nad Wien zu fenden. Ich würde das für eine ſehr glücliche Idee 
halten, denn bei aller Bewunderung für die vorzüglicden Eigenjchaften des Herr 
v. Bismard, bin ich zu aufrichtig gegen Ew. Ercellenz gewöhnt, als daß ich Ihnen 
verhehlen fünnte, daß ich denfelben für Frankfurt jehr ungeeignet halte. Wenn 
auch Profefch wegfommt — und nebenbei glaube ich, daß diefer Mann fehr viele 
Seiten bat, die e8 möglich machen, von ihm Vortheil zu ziehen, 3. B. gerade 
jeine Eitelfeit, feine Heftigkeit, fein Haß gegen die Kleinftaaten sc. — jo wird 
hiermit das jchiefe Verhältnif, das Preußen jett am Bundestage hat, nicht gelöft 
jein. Herrn v. Bismards Auffafjungen find gewiß ſehr preußifh — das war 
auch ein meulicher Artikel der »Neuen Preußiſchen Zeitung«, welcher die gefperrt 
gebrudte »europäifche Gropmadt«, Preußen, zur Rache gegen Darmijtadt auf: 
forderte! — aber damit ift man noch lange fein guter Diplomat an einem Orte, 
an dem es befonders darauf anfommt, durch Ruhe und Gejchiedlichfeit zu wirken. 
Herr v. Bismard wird es nie ertragen wollen, der Zweite zu fein — ein Umftand, 
der es nicht erleichtert, der Erfte zu werden." 


Und am 12. Nov. aus Kopenhagen: 


„Wie mir es jcheint, verwideln fich die Verhältnijie beit uns mehr und mebr, 
und die unangenehmften Kataftrophen naben unerbittlid. Dagegen wird freilich 
Herr v. Weftphalen in der »Voffifchen Zeitungs befungen von einem Geifte, der 
dem Publifum ganz naiv jagt, daß es — die Heinen Yeute find, die mit ihrer 
Hände Arbeit die Großen ernähren!! — Ein Gedicht, das lebhaft an die Fabel 
erinnert: »Docd wenn er gar des Narren Yob erhält, dann ift es Zeit ibn aus- 
zuftreichen«." — 


U. 2om 13. Mai bis 27. November 1858. 393 


Am 12. Nov. brachte die Wochenſchrift der „Kladderadatſch“ einen Artikel 
über Hafjenpflugf, der nach Anficht des Minifters v. Weftphalen die Grenzen der 
erlaubten Kritif weit überjchritt und deshalb zu einer Beſchlagnahme des ber 
rühmten Wocenblattes hätte führen müfjen, die um deswillen nicht erfolgte, weil 
der zu diefer Maßregel zuftändige Poltizeipräfident v. Hindeldey nicht hatte auf: 
gefunden werden fünnen. 

Der Minifter des Innern hielt dies Hindeldey vor und bemerkte im An: 
ihluß daran, der „Kladderadatich”" Habe ſchon oft gerechten Anfto erregt, und 
man müſſe leider einräumen, dag die Umgezügeltheit feiner Satyre, die faft in 
jeder Nummer ohne Rücdficht hervortrete, durch die ins ſechſte Jahr gehende 
Duldung, welde man diefem Preferzeugniß, wie es jcheint, aus dem eigenthüm: 
lihen Standpunkte der vorausgefetten Harmlofigfeit des Berliner Wites hätte 
angedeiben lafjen, demfelben faktiſch allmählich eine Art von Privilegium gejchaffen 
babe. Es dürfte kaum nocd irgend ein Spott oder eine Verhöhnung, felbit des 
Geachtetſten und Heiligften in diefem Blatte mehr gefunden werden, welche nicht 
mit zehnfachen Ergüjjen des Hohns und der Yascivität entjchuldigt werden könnte, 
die die Behörden, unter deren Augen vdiefes Blatt erjchien, jeit Jahren tolerirt 
hätten. Inzwiſchen fahre der „Kladderadatſch“ in feiner Zügelloſigkeit in 
einer Weiſe fort, die nicht länger ftilffchweigend mit angejehen werden könne. 
Dazu komme, daß der „SKladderadatfch”, da er gerade nur des Sonntags er- 
icheine, bei feiner Haltung nad Form und Stoff, ganz abgejehen von ftrafbaren 
Berhöhnungen, die er fich erlaube, einez Ironie der Sonntagsheiligung darftelle, 
die im ©ebiet der öffentlihen Preſſe wenigſtens nicht rückſichtsloſer gedacht 
werden fünne. 


Nach Eingang diejer ftrengen Kundgebung ließ Hindeldey jowohl den Ver— 
leger des „Kladderadatich”, Hoffmann, wie auch den Direktor verwarnen, von 
weitergehenden Mafregeln rieth er dagegen entjchieden ab, Cine gemwaltjame 
Unterdrüdung des Witblattes lag zwar in den Händen der Polizeimacht, denn 
fie durfte foldhes nur ohne Umftände bei den jedesmaligen Erjcheinen wegnehmen 
und dem Staatsanwalt vorlegen. Ein folches Verfahren vermochte aber Hindeldey 
nicht zu bilfigen; in feinen Augen trug der „Kladderadatich", als ein jehr wefent- 
liches Ableitungsmittel, die beiten Früchte, eine PVerfpottung des Staates und 
der Kirche, irgend eine Verhöhnung des Geachtetjten und Geheiligtften hatte ev 
darin nirgends gefunden. Außerdem maren alle Beranftaltungen getroffen, 
um das Blatt, jobald es in Berlin zu erjcheinen aufbörte, in Deffau erſcheinen 
zu laſſen. 

Nach Yage der Prefgefetgebung itand man alsdanıı in Berlin diefem Blatte 
völlig machtlos gegenüber. Eine ebenjo bedenkliche Bewandtniß hatte es mit der 
Entziehung der Konzeifion gegen den Druder. Mit diefer Mafregel glaubte 
Hindeldey wie mit einem glühenden Eifen umgehen zu follen, welches man mit 
einem falten Griff in der Hand hält, um durch den Schred wirken zu laſſen, 
und fehr jelten auflegt. Die Nechtöfrage über die Konzeſſionsentziehung ſei 
überdies ſehr beitritten; die Kreuzzeitungs-, die VBindeiche, die Bethmann-Holl- 
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wegſche und die katholiſche Partei zögen hier an einem Strang und warteten 
nur auf einen recht eklatanten Fall dieſer Art, um dem Miniſterium in den 
Kammern die bitterſten Verlegenheiten zu bereiten. Die Entziehung der Kon— 
zeſſien an den Verleger und Drucker des „Kladderadatſch“ über die be: 
rüchtigte Haſſenpflugkſche Geſchichte würde für die Oppofition mehr als 
ein gefundenes Eſſen fein. Hindeldey verfannte nit, daß Die Aus- 
beutung dieſer Affaire durch die demofratiiche Preſſe für das monarchiſche 
Prinzip ſehr machtheilig gewejen jei; ein viel größeres Unglüd ſei aber die 
Affaire jelbit. 

Um bei dem Mlinifterpräfidenten eine Unterftügung gegenüber allenfallfigen 
weitergehenden Anforderungen des Minifters des Innern zu haben, theilte Hindel- 
den demfelben am 17. Nov. den ganzen Sachverhalt mit. „Konfidentiell — ob 
es aber wahr ift oder nicht, fann ich nicht verbürgen — wird mir mitgetheilt, 
daß die Kreuzzeitungspartei Alles daran fete, um den »Kladderadatich« todt zu 
machen, und daß der Erlaß des Minifters die Folge eines Berichts des Generals 
v. Gerlah fe. Die Sache kann fir unfere Situation von Bedeutung werden, 
darum habe ich ein großes Intereſſe daran, daß Hochdiefelben bei Zeiten von 
Allem Kenntniß erhalten.” — 


Gleichfalls am 12. Nov. theilte Kabinetsrath Niebuhr aus Potsdam 
Meanteuffel privatim mit, er habe Allerhöchſten Orts Auftrag befonmen, dem- 
jelben über die vom Finanzminifter geplanten Perfonalveränderungen in der König: 
lichen Seehandlung Vortrag zu halten:*) 


„Der Geheime Oberfinanzratd Camphanfen**) — an ihn war in eriter 
Yinie gedacht — ift, ohne feiner ausgezeichneten Tüchtigleit zu nahe zu treten, 
einer der Hauptrepräfentanten jener finanziellen Schule, welcher Herr Kühne und 
Herr v. Patow angehören. Sein Liberalismus ift in der zweiten Sammer der Wahl- 
periode von 1849 Har an den Tag getreten. Es erfcheint im Alfgemeinen be- 
denklich, ſchon jet vor dem definitiven Abgange von Bloch die Direktion der 
Seehandlung, eine Stelle, die höchſt bequem ift, um fonft tüchtige, aber an gewiffen 
Stellen unpaffende Beamte zu verjorgen, ohne daß fie ein Recht erhalten, ſich zu 
beflagen, zu vergeben, wie hier gefchieht, indem dem Camphaufen durch Königliche 
Kabinet8-Ordre die Anwartichaft auf die oberfte Yeitung der Seehandlung ertheilt 
werden foll. Dies erfcheint aber doppelt bedenklich, wenn der zu Befördernde 
einer Richtung angehört, welche vorausfichtlic die Seehandlung in eine der mäch— 
tigften Stüten der befchränften bureanfratiihen Auffaffung der Finanzen, wie fie 
jett im Finanzminifterium obwaltet, verwandeln und bei Nriegszeiten eine — um 
mit einem Worte es auszudrüden — geiftreihe Benugung dieſes Ynitituts um: 
möglich machen wird. 


*) Am 24. Oft. hatte Niebuhr Manteuffel aus Potsdam in einem eigenhändigen Privat: 
ichreiben Vorſchläge Hinfichtlich des Hohenzollernihen Schuldenweiens gemacht. 

** Gemeint ift Otto Camphaufen, der fpätere Finanzminifter, bis dahin vortragender Rath 
im Finanzminiſterium. 
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Bei allen Fehlern des Herrn Bloch hat er doch das eine Gute gehabt, daß 
er jener Auffafiung vielfach entgegentrat und beweglicher Natur war; nun joll 
dies einzige Gegengewicht gegen das Finanzminifterium wegfallen und die Ric): 
tung, welche jede Vermehrung der Staatseinnahmen außer durch Erhöhung der 
Abgabenjäge und fchärfere Einziehung der Steuern fir eine kindiſche und un— 
praftiihe Chimäre hält, völlig freies Feld erhalten. Es muß auf den Geiſt 
der Beamten und die öffentliche Meinung beirrend und verwirrend wirfen, wenn 
ein der Oppofition angebhörender Beamter durch Uebertragung einer jo be: 
dentenden Stelle belohnt wird. Außerdem muß es aber die Bewohner der 
öſtlichen Provinzen tief betrüben, wenn von Neuem ein Weftländer befördert wird, 
da Schon die Meinung fich ſehr feitgefegt bat, daß der Herr Finanzminifter nur 
Yandslente und Rheinländer anſtelle.“*) 


Gleichwohl wurde Camphauſen 1554 zum Bräfidenten der Seehandlung 
ernannt. — 


Am 20. Nov. fchrieb der König aus Potsdam: 


„Ich melde, bejter Manteuffel, dar ich gedenfe morgen S Uhr nad Char— 
lottenburg zu fahren, wojelbit wir den ganzen Tag zu bleiben gedenken und mur 
Abends zum Schaufpiel nach Berlin fommen wollen. Auch Dienstag wollen wir 
bis Nachmittag dafelbit und zu Berlin bleiben. Suchen Sie fih num die Ihnen 
genehmſte Stimde zum Vortrag, morgen und übermorgen, aus, Es veriteht fich 
von ſelbſt, daß es mir egal ift, ob das Vormittag zu Charlottenburg oder Nach 
mittag zu Berlin jtattfindet, wünſche aber beizeiten Nachricht darüber. Vale! 

Friedrich Wilhelm. 

P.S. Heut bleiben wir hier. Wolfen Sie kommen, ſo bitt' id), beizeiten 

mich zu benachrichtigen.“ 


Am 22. Nov. dankte der Herzog von Auguftenburg Meanteuffel aus 
Primfenau fir deſſen freundliche Theilnahme in Veranlafiung des Ankaufs der 
Herrſchaft Prünfenau wie auch feiner Wiederherftellung: „Der Ankauf der Herr: 
ichaft Primkenau ift allerdings als ein gutes Geſchäft zu betrachten, indefjen fehlt 
es bier noch fast an Allem, um die Herrichaft für den Befiter angenehm und 
einträglih zu machen, weshalb auch ſehr bedeutende Summen hierauf verwendet 
werden müſſen. Es it daher noch nicht möglich, über den Ankauf ein ganz bes 
gründetes Urtbeil zu fällen, im Allgemeinen bin ich mit demfelben aber doch ganz 
zufrieden.‘ 


*, Noch am 14. an. 1854 wandte ſich Bloch an Manteuffel mit der Bitte, endlich eine 
Allerhöchſte Enticheidung über die bereits jeit ſechs Monaten ſchwebende Frage herbeizuführen, 
ihm, dem 73jährigen Sechandlungspräfidenten, in der Perſon des Geh. Oberfinanzraths Camp: 
haufen einen Adlatus cum spe succedendi beizugeben. 
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Am 24. Nov. ſchrieb der König aus Charlottenburg: 


„Ich babe Wejtphalen befohlen, den Oberpräfidenten v. Buttfamer aus 
Bojen fofort herkommen zu Taffen, um fo klar, als es eben möglich ift, über die 
geiftlihen und weltlichen Umtriebe in der Provinz zu werden. 

Mit Nom müſſen wir fchleunig reden. Könnte Klindwortbh*) vielleicht 
Schredenjteins**) Vorläufer machen. Vale! 

Friedrih Wilhelm." 


IN. Kapitel. 


Aus der Beit der zweiten Seffion der III. Legislaturperiode. 
(28. Nov. 1853 — 29. April 1854.) 


In der zweiten Seffion der 111. Yegislaturperiode betheiligte ſich Manteuffel 
mit gewohnter Lebhaftigkeit an den Kammerdebatten.***, Im Vordergrund des 
Intereſſes ftand 


il. Pir auswärtige Politik, 


welche gerade bei der Eröffnung der Kammern zu ernften Befürchtungen in Betreff 
der Erhaltung des Friedens Anlaß gab. Ein furzer Ueberblid über die weitere 
Entwidelung des orientaliſchen Streitesy) wird nicht umgangen werden fünnen. 
Auch nach dem Beginn der friegerifchen Operationen zwiſchen Rußland und der 
Türkei ließen Preußen und Dejterreih im Berein mit Franfreih und England in 
ihren friedlichen Bemühungen nicht nach, für welche durch das Wiener Konferen;- 
protofolf vom 5. Dez. eine neue Grundlage gewonnen ward.) 

In diefem Protokoll, durch welches ſich die Vertreter der vier Mächte förmlich 
zu einer Konferenz fonftitwirten, jprachen diefelben den Entjchluß ihrer Souveräne 
aus, den beiden Friegführenden Theilen ihre guten Dienfte anzubieten. Sie nahmen 
Akt von den wiederholten BVerficherungen des Naifers von Rußland, welche den 
Gedanken, jeinerjeits die Integrität des ottomanifchen Reiches beeinträchtigen zu 
wollen, ausjchlöffen. Sie erflärten die Eriftenz der Türfei in den ihr von den 
Traftaten angewiefenen Grenzen für eine nothwendige Bedingung des europäiſchen 
Gleichgewichts und Fonftatirten, daß der gegenwärtige Krieg in feinem Falle in 


*) Der befannte politische Agent, Staatsrath v. Klindmw orth. 
** Nal, oben S. 389. 

*** Derfelbe eröffnete und ſchloß die Kammern und fprad in der zweiten Kammer 16 mal 
und in ber erften Kammer I mal. Ankündigung des Schluffes der Kammer am 28. April 1854 
in der erften Kammer. Sten. Beriht, Bd. II, S. 705, in, der zweiten Kammer Sten. Bericht, 
%b. II, ©. 976. 

7) Bal. oben S. 337. 

++) Altenftüde der zweiten Kammer Nr. 118, Kommijfionsbericht vom März 1854. ch ver: 
weije noch auf die Brofhüren: „Die englifch-franzöfiiche Politik und einige weitere Worte in der 
orientaliichen Frage”, deutich von Amand. v. Struve, Leipzig 1854, und „Hann Breußen fernerbin 
neutral bleiben?” Leipzig 1854. 
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der Begrenzung der beiden Reiche Veränderungen des Beſitzſtandes herbeiführen 
dürfe, den die Zeit im Orient gebeiligt habe ımd der für die Ruhe aller anderen 
Mächte ebenjo nothwendig ſei. Sie erflärten für das geeignetſte Mittel, den von 
ihren Höfen beabfichtigten Zweck zu erreichen, eine gemeinfhaftlih an die Pforte 
zu richtende Eröffnung des Inhalts, ihr die freumdfchaftliche Intervention der vier 
Mächte zur Herftellung des Friedens anzubieten und von ihr die Bedingungen, 
unter welchen fie zu verhandeln geneigt fei, entgegenzunehmen. 

Eine Kollektivnote in diefem Sinne wurde nach Konftantinopel erlaffen und 
mit gleichlautenden Inſtruktionen für die dortigen Vertreter der vier Höfe begleitet. 

Schon vor dem Eingange diefer Note war eine jolche ähnlichen Inhalts 
von den vier Vertretern in Konftantinopel übergeben worden. Die Antwort, welche 
die Pforte auf diefelbe am 31. Dez. erließ, begegnete ſich mit dem in dem Pro- 
tofoll vom 5. Dez. ausgefprochenen Wunſche. Die Konferenz erflärte in einem 
Protofoll vom 13. Yan. 1854 die Bedingungen, unter welchen fich die Pforte 
bereit erkläre, mit Rußland zu unterhandeln, für entjprechend den Wünfchen der 
vier Höfe und für geeignet, dem Petersburger Kabinet mitgetheilt zu werben. Sie 
ſprach zugleich die Dringlichkeit, der jo ernten Situation ein Ende zu machen, 
und das Vertrauen aus, daß Rußland die Wiederaufnahme der Verhandlungen 
auf den Grundlagen annehmen werde, welche nad ihrer Meinung deren Erfolg 
jiherten und den beiden friegführenden Theilen die Gelegenheit darböten, fich 
einander in würdiger und ehrenvoller Weije zu nähern. Die von der Pforte auf- 
geftellten Bedingungen waren im Wejentlichen folgende: 

1. Bor Allem Räumung der Donam-Fürftenthümer in der möglichen fürzeften 
Friſt. Sodann 2. Erneuerung der Verträge zwifchen beiden Neichen. 3. Eine 
feierliche, an alle Mächte zu richtende Erklärung der Pforte, wodurch diefelbe dic 
‚Tefte Abficht ausfpricht, die religiöfen Privilegien der verfchiedenen Konfefftonen 
ihrer Unterthanen auf ewige Zeiten aufrecht erhalten, auch unter ihnen auf deren 
Wunſch die Gleichheit hertellen zu wollen, begleitet von Eremplaren der in dieſem 
Sinne zu erlaffenden Firmane 4. Definitive Annahme der ergänzenden Feſt— 
jetungen wegen des heiligen Grabes und einiger gottesdienftlichen Bauten. 5. Be- 
reitwilligfeit der Pforte, demnächit den Frieden in dem von den Mächten bezeichneten 
Wege abzujchliegen. Daber Berhandlungen zwiichen Bevollmächtigten beider Theile 
im einer neutralen Stadt unter Affiftenz von Vertretern der vier Mächte und ale- 
baldiger Abſchluß eines Waffenftillftandes für eine beftimmte Frift. 6. Beftätigung 
und Ergänzung des Traftats von 1541 im Sinne des EintrittS des ottomanischen 
Reiches in die folidarische Gemeinfchaft der europäifchen Staaten. 7. Frift von 
40 Tagen für den Eingang der ruffischen Antwort. 8. Eröffnung der Ausficht 
auf fortgejette Verbeſſerung der rechtlichen Stellung aller Klaſſen der Untertbanen 
des Sultans. 

Auch diefe von der Konferenz gebilligten Grundlagen einer Berftändigung 
wurden auf den Wunfc der erfteren durd das Organ des —— Kabinets 
dem ruſſiſchen Hofe mitgetheilt. 

Rufland ging indeifen auf diefe Borjchläge nicht ein. Der Kaiſer erflärte 
vielmehr, auf der Sendung eines türkischen Botjchafters in das ruffische Haupt- 
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quartier oder nadı Petersburg beftehen zu müjlen, unmittelbar und ohne die Da- 
zwijchenfunft der vermittelnden Mächte mit der Pforte verbandeln und bejondere 
Privilegien für die orthodore Kirche in Orient in Anfpruch nehmen zu wollen. 
Die Wiener Konferenz erflärte in einem Protofoll vom 2. Febr. dieſe ruſſiſche 
Antivort nicht Für geeignet, nach Monitantinopel gejendet zu werden. 

Inzwiſchen hatte die Zerftörung einer türkiſchen »Flottenabtheilung bei Zinope 
durch die ruffiiche Flotte die beiden Wejtmächte auf Anrufen der Pforte veranlaft, 
ihre zylotten in das Schwarze Meer jegeln zu laſſen. (3. Yan.) Als Zweck diefer 
Mafregel bezeichneten die Vertreter der beiden Mächte in Petersburg den Schutz 
der türkiſchen Küſten und ‚Fahrzeuge gegen ruſſiſche Angriffe. Das Petersburger 
Kabinet verlangte bierüber in Yondon und Paris näbere Erläuterungen, welche 
dasſelbe jedoch jo wenig befriedigten, dak cs feinen diplomatischen Verkehr mit 
Frankreich und England abbrach. Auf dieſen Schritt antworteten die beiden Mächte 
durch die an Rußland erlajjene Aufforderung, die Donau-Fürſtenthümer im Laufe 
des Monats April zu räumen, indem die Weigerung oder Nichtbeantwortung binnen 
ſechs Tagen als eine Ktriegserflärung angejeben werden wirde, Der Courier, 
welcher dieſe Aufforderung nach Petersburg bringen follte, reiite über Wien, wo 
gerade ein ruſſiſcher Entwurf zu PBräliminarien in Verfolg eines dem Grafen Orloif 
bei feiner dortigen Anweſenheit vom kaiſerlich öfterreichiichen Minister der aus- 
wärtigen Angelegenheiten gemachten Vorſchlages eingegangen war. Das öfter- 
reichifche Kabinet legte jenen Entwurf, bevor der Courier jeine Neife nach Petersburg 
fortfegte, der Konferenz vor. Wach Inhalt des Stonferenzprotofolles vom 6. Mär; 
fonftatirten die Bevollmächtigten von Franfreih und England, daR zwifchen den 
von ihren Regierungen genehmigten Erflärungen und Dofumenten einerjeits und 
den von dem ruſſiſchen Gouvernement vorgeichlagenen Präliminarien andererfeits 
folgende wejentliche Unterjchiede jtattfänden: 

1. In den Präliminarien werde die Räumung der Donau Fürjtenthümer ab- 
bängig gemacht von der Jurüdziehung der engliich-franzöfiichen Flotte nicht allein 
aus dem Schwarzen Meere, jondern auch aus den Bosporus und den Dardanellen, 
während die Wejtmächte erklärt hätten, ſich zu Yeßterem erſt nach Abſchluß des 
definitiven FFriedensvertrages entichliegen zu fünnen. 2. Es liege in der Abficht 
der Präliminarien, die Feitiegungen in Bezug auf die Privilegien der Angehörigen 
der griechifchen Kirche im die ftrenge ‚Form eines Vertrages zu bringen, welcher 
nur die Verhältniſſe der zur griechifchen Konfeſſion gehörigen Unterthbanen ver 
Pforte zum Gegenitande haben jolle; dieſe Beſtimmung ſollte demmächit in den 
definitiven Bertrag aufgenommen und in Bezug auf fie eine offizielle Note, welche 
jene Privilegien beftätige, an das ruffische Gonvernement gerichtet, und cs folle 
ichließlich diefe Note dem definitiven Friedensinjtrument amneftirt werden, in der 
Art, daß ſie mit dem Vertrage felbjt gleiche verbindliche Kraft erhalte. Dar 
diejes Verlangen ebenio wie die beiden folgenden Bunfte mit den in den Nonferenz- 
protofolfen niedergelegten Ansichten und Winjchen der übrigen Mächte fontrajtire, 
liege auf der Hand. 3. Sollten nämlich die Präliminarien von Rußland zwar 
nicht anusdrüdlich, aber doch der Sache nach der Berathung der Konferenz ent 
zogen werden. 4. Während es nadı den Konferenzprotofollen im der Abjicht Liege, 
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die Türkei an den völferrechtlichen Garantien Europas theilnehmen zu laffen, werde 
diefe Abficht in den Präliminarien ftilffchweigend abgelehnt. 

Die Gejandten von Preußen und Oeſterreich erfannten das Gewicht dieſer 
Bemerkungen und der bezeichneten Divergenzen an. 

Nach diefem Reſultat der Nonferenzberathung lief das öfterreichiiche Kabinet 
der Aufforderung der Weitmächte freien Yauf. Preußen und Defterreich jchloffen 
fich dieſem Schritt inſoweit an, als fie das Petersburger Nabinet durch ihre Ge— 
jandten bejchwören ließen, die ‚Folgen einer Weigerung zu bedenfen und durch 
Räumung der Fürſtenthümer einen unheilvollen Krieg abzuwenden. Rußland lieh 
die franzöfifch-englifche Aufforderung unbeantivortet, worauf die beiden Wejtmächte 
ihm infolgedeifen den Krieg erflärten (28. März). 

Am 9. April unterzeichnete Preußen in Wien ein neues Protokoll, in welchem 
es fih mit den andern drei Mächten zu folgenden gemeinfamen Grumdjägen 
und Zielpunkten befannte: 

1. Aufrechthaltung der Integrität des osmanischen Reiches. 2. Konjolidirung 
der bürgerlichen und religiöfen Nechte der chriftlichen Untertbanen der Pforte durch 
alle mit der Umabhängigfeit und Souveränität des Sultans verträglichen Mittel. 
3. Auffuchung von Bürgfchaften, welche am meiften geeignet feien, das Dafein des 
osmanischen Reiches an das europäiſche Gleichgewicht zu fnüpfen. 4. Erflärte 
Bereitwilligkeit zur Berftändigung über die zur Erreihung des Zwedes dienenden 
Mittel, und endlih 5. Berpflichtung, mit Rußland fein definitives, den oben an: 
gegebenen Sweden widerjprechendes Arrangement ohne vorherige gemeinschaftliche 
Berathung abzuicließen. 

Um das Bild über die bisherige preußiſche Politif zu verpollftändigen, iſt 
es nöthig, auf die fonftigen Erklärungen der Regierung fowie die Berhandlungen 
einzugehen, welche außerhalb der Konferenzen zwijchen derjelben und anderen 
Kabinetten jtatttanden. 

Es ift hier zunächſt an den öſterreichiſchen Vorjchlag zu erinnern, durd einen 
gemeinfamen Schritt der beiden deutſchen Großmächte eine Neutralitätserklärung 
des Deutjchen Bundes herbeizuführen. Nachdem derjelbe von Seiten der preußifchen 
Regierung abgelehnt worden war, gab der faiferliche Präfidialgefandte im Monat 
November 1853 eine Erklärung über die öfterreichifche Politif in der orientalischen 
Frage im Schoße der Bımdesverjanmlung ab. Der preußifche Gefandte erklärte 
bei dieſer Gelegenheit, „daß die Königliche Regierung auch ferner fortfahren werde, 
die Freiheit der Entichliefung, welche fie fich bisher vorbehalten, zu benugen, um 
im Berein mit den erhabenen Verbündeten Sr. M. des Königs alle ihre Kräfte 
der Sicherung des Friedens zu widmen.” 

Ende Yan. 1554 wurde im Berlin vom ruffifchen Gefandten, während 
gleichzeitig der Graf Orloff in auferordentlicher Miffion dem Wiener Hofe Vor- 
ichläge überbrachte, eine Propofition übergeben, welche dahin ging, zwiichen den 
drei Höfen von Deiterreich, Preußen und Rußland ein Protokoll zu unterzeichnen. 
Der Eingang des Entwurfs zu diefem Protokoll bezeichnete als Beweggrund des 
beabfichtigten Uebereintommens den gemeinfamen Wunſch, die Verbindung der drei 
Mächte angefichts der den Weltfrieden bedrobenden Gefahren enger zu jchließen, 
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und als Zweck desſelben die Vereinbarung der in den bevorſtehenden Konjunkturen 
ſowohl unter ſich als den Weſtmächten gegenüber zu beobachtenden Haltung. Dem— 
gemäß ſollten: 

1. Die beiden deutſchen Mächte ſich für den Fall einer aktiven Betheiligung 
Englands und Frankreichs in dem Kriege gegen Rußland förmlich verpflichten, die 
ſtrengſte Neutralität zu beobachten und im Falle erneuerten Drängens oder 
Drohungen von Seiten der Weſtmächte zu erklären, daß ſie entſchloſſen ſeien, dieſe 
Neutralität nöthigenfalls mit den Waffen in der Hand gegen Jeden, der ſie ver— 
letzen ſollte, zu vertheidigen. 2. Die drei Mächte ſollten jeden Angriff Frankreichs 
oder Englands gegen das Gebiet Oeſterreichs, Preußens oder eines andern 
deutſchen Staats wie einen Angriff auf ihr eigenes Gebiet betrachten und ſich zur 
Abwehr gegenſeitig nach Erforderniß der Umſtände und nach weiterer Verabredung 
militäriſcher Kommiſſarien Beiſtand leiſten. 3. Der Kaiſer von Rußland wieder 
holte die Verſicherung, den Krieg beendigen zu wollen, ſobald es ſeine Würde und 
das wohlverſtandene Intereſſe ſeines Reiches geſtatten würden. In Erwägung 
jedoch, daß die weitere Entwickelung der Ereigniſſe den Zuſtand der Dinge in der 
Türkei verändern könnte, verpflichtete ſich Se. M., bei den diesfälligen Verein— 
barungen mit den Seemächten in dieſer Beziehung keinen Entſchluß ohne vorgängige 
Verſtändigung mit feinen Verbündeten zu faſſen. 

Dieſer Protokollentwurf war mit einer abſchriftlich übergebenen Depeſche be— 
gleitet, in welcher der ruſſiſche Reichskanzler an die Triple-Allianz erinnert, welche 
ſo lange Zeit der Schirm Europas geweſen. Angeſichts des bevorſtehenden Krieges 
halte ſich ſein Souverain für verpflichtet, an ſeine Freunde und Verbündeten einen 
ernſten Ruf ergehen zu laſſen. Ihr gemeinſames Intereſſe mache es nothwendig, 
nunmehr die Stellung zu bezeichnen, welche ſie in den bevorſtehenden Eventuali— 
täten beobachten wollten. Indem auf das einſeitige Vorgehen der Weſtmächte ver— 
wieſen wurde, wurde vor ihrer Nichtachtung der Intereſſen der deutſchen Mächte 
gewarnt. Nicht jo wolle Rußland handeln; es ſei entſchloſſen, die Laſt des Krieges 
allein zu tragen, und verlange von feinen Freunden und Verbündeten weder Opfer 
noch Hülfe. Das Heil beider Mächte und Deutjchlands hänge von ihrer Einig 
feit ab. Auf diefem Wege würde es ihnen gelingen, die Krife fich nicht weiter 
entwideln zu lafjen, vielleicht diefelbe abzufürzen. Es wurden darauf drei ver: 
ſchiedene Stellungen beleuchtet, welche die vereinigten deutichen Staaten annehmen 
könnten: Gemeinſchaftliches Auftreten mit Rußland gegen die Seemädte, Ber- 
bindung mit den Yesteren gegen Rußland, endlich ftrenge Neutralität. Das 
ruſſiſche Kabinet machte feinen Anspruch auf eriteres und hielt das zweite für 
unmöglich, wem die deutjchen Mächte nicht den Drohungen des Weftens nad 
gäben. Es hieße dies, fich jet einer Shimpflichen Nothwendigkeit unterwerfen, um 
einer bejammernswerthen Zukunft entgegenzugehen. Rußland, bei jich unangreif— 
bar, fürchte weder militärische Invaſionen, noch die verderblicheren des revolu- 
tionären Geiftes. Wenn feine Alliirten es verließen, jo würde es fich gejagt fein 
laſſen, ſich auf fich ſelbſt zurückzuziehen umd ſich jo einzurichten, ihrer in Zukunft 
entbehren zu können. Der Kaifer vertraue den bewährten Gefinnungen feiner Freunde 
und Verbündeten und denjenigen ihrer tapferen Armeen, welche mit denen Ruß— 
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fands jeit jo langer Zeit durch die Bluttaufe und durch eine unverleugbare Iden— 
tität der Grundfäge verbunden feien. Nur die dritte Alternative hielt das ruffifche 
Rabinet der deutichen Höfe für würdig umd ihren Intereſſen entiprechend ſowie 
für geeignet, durch Fortſetzung ihrer VBermittlerrolle die bejonderen Wünſche Ruß— 
lands zu vermirflichen. Dod dürfe diefe Neutralität feine unbeftimmte und 
ſchwebende, auch feine abwartende fein, — denn eine ſolche Haltung würde ohne 
Zweifel von beiden kriegführenden Theilen, namentlih von Rußland, als eine 
feindliche angejeben werden — sie müſſe vielmehr auf den Prinzipien beruhen, 
welche während langer Proben die allgemeine Ruhe und den Weltfrieden erhalten 
hätten; diefe Grundlage ihrer Politik müßten fie nöthigenfalls durch die Waffen 
zur Geltung zu bringen wiſſen. Sollte eine der beiden Seemächte einen Angriff 
wagen, jo wirde die amdere ihre politische Stellung ändern. Eintretendenfalls 
werde jedoh Rußland mit allen jeinen Kräften zu Hilfe fommen. 

Diefer Vorfchlag wurde in Berlin und wenige Tage fpäter auch in Wien 
abgelehnt. In einem oftenfiblen Erlaffe an den Königlichen Gejandten in Peters- 
burg vom 31. Yan. ſprach Meanteuffel die Anjiht aus, daß das Protofoll vom 
5. Dez. und die darauf folgenden Unterhandlungen unter den vier Mächten eine 
gegenfeitige Verpflichtung begründeten, von der fich Preußen nicht einfeitig losſagen 
fönne. Sodann jei das Reſultat der auf Grund der Wiener Konferenzberathungen 
nach Petersburg geſchickten Propofitionen abzuwarten, und in feinem Falle könne 
die Königliche Regierung auf das mit den anderen Mächten unternommene gemein: 
jame Werf verzichten und durch einen Abfall den Erfolg diefer Beftrebungen ver: 
eiteln. Jetzt eine bewaffnete Neutralität zwifchen Defterreih, Preußen und 
Rupland proffamiren, hieße fid) die Hände gegenüber von Eventualitäten binden, 
deren Tragweite umüberfehbar ſei. In einer anderen Depejhe von demfelben 
Tage wies Manteuffel darauf hin, daß durch den ruffifchen Vorjchlag einer Art 
von defenfiver Triple-Allianz unfere Hülfeleiſtung, auf die man zu verzichten 
behaupte, in einer anderen Form beansprucht werde. Den revolutionären Geift, 
den Rußland nicht zu fürchten habe, hätte Preußen auch bei fich ohne fremde 
Hülfe überwunden. Uebrigens werde zwijchen den dentichen Staaten Einigkeit 
berrichen. 

In den letten Tagen des Monats Februar ließ das üfterreichifche Kabinet 
der preußiſchen Regierung den Entwurf einer zwifchen den vier in der Wiener 
Konferenz vertretenen Mächten abzufchliegenden Konvention vorlegen. Eine am 
5. März an den Grafen Arnim erlaffene Depefche enthielt die Motive, aus welchen 
Meanteuffel diefen Vorſchlag ablehnen zu müffen glaubte. Es war darin gejagt, 
daß Preußen, obgleich vom Echauplag der Ereigniffe entfernt und vergleichungsweife 
bei dem Streite um den Einfluß im Orient weniger intereffirt als Oefterreih, England 
und Frankreich, jih doch an den Bemühungen der Mächte, den Frieden umter 
Wahrung der Antereffen des europäiichen Gleichgewichts berzuftellen, ohne Zögern 
betheiligt habe. Bei ihrer Mitwirkung in den Wiener Konferenzen jei ſich die 
Königliche Regierung der Folgen, welche aus der Unterzeihnung der Akte derjelben 
berzuleiten, vollkommen bewußt geweien. Stets habe fie jich dabei die Freiheit ihres 
Handelus vorbehalten, um ihre Stelle in dem durch die Wiener Konferenz kon— 
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ftatirten Konzert gut ausfüllen zu fünnen. Eben deshalb aber und da die vor: 
geichlagene Konvention prinzipiell den wejentlichen Anhalt defien, was die Proto: 
folfe als Zwed der vereinten Beftrebungen und als Grundlage der Bereinigung 
hinfteliten, in feiner Weije ändere, jo jchiene fich die feierliche Yorm einer Kon- 
vention nicht in einem Augenblide zu empfehlen, wo die praftifche Tragweite der 
Stipulationen im Begriff ſtehe, jich nicht mehr bloß an die durch die Protokolle 
hinlänglid als übereinftimmend FTonftatirten Orundfäge, fondern an die Aus- 
führungsmaßregeln zu knüpfen. Bei der bejonderen Stellung Preußens würde 
diefes daher nur unter ausdrüdlichen Borbehalten, welche in die Komvention auf— 
zunehmen oder ihr beizufügen wären, beitreten können. Hierdurch würde der eigent- 
liche Zwed, die moralifche Wirkung, welche die feierlichere Form mit fich bringe, 
eher gejhmwächt werden. Deshalb dürfte die Beibehaltung der Form der Proto- 
folfe vorzuziehen und die Konferenz für alle diejenigen Gegenſtände beizubehalten 
jein, welche vor die durch das Konventionsprojeft vorgeichlagene neue Konferenz 
gehören würden. Indem fie diefes Projekt hiernach zur Zeit ablehne, betrachte 
die Königliche Negierung nad) wie vor das Konzert der vier Mächte als das beite 
Mittel zu einer befriedigenden Löſung der Berwidelung. 

Das Verhältniß, in welches Preußen zu dem Wiener Kabinet und zu den 
deutjchen Staaten zu treten wünjchte, ergab fih aus einem Erlaffe Manteuffels 
an den Grafen Arnim vom 16. März, worin es hieß: 


„Dean habe mit Intereſſe von den Maßregeln Kenntnig genommen, welche 
Defterreih zur Wahrung feiner Intereſſen an feiner füdöftlichen Grenze getroffen 
habe. Zwar werde Preußen gleich den übrigen deutſchen Staaten den bejonderen 
Standpunkt zu wahren haben, den es einnehme. Darin folle aber fein Hindernif 
der Verftändigung mit Oefterreich liegen. Vielmehr fei man zu einer folchen Ver— 
ftändigung bereit, ſoweit es ſich um die Wahrung deutjcher utereffen handle. Es 
werde daher eine nähere Mitteilung darüber erwartet: 

a) ob Dejterreich im Intereſſe der Ruhe feiner eigenen Grenzprovinzen er- 
forderlichenfallS die anftopenden türkiſchen Yande befeen oder b) ob es Letztere als 
Pfand bis zur Herftellung des Friedens in Befit nehmen, oder endlih c) ob es 
fid) aftiv an dem Kampfe betheiligen wolle? 

Nah dem Ausfalle der diesfälligen Erklärungen würde Preußen in der Yage 
jein, zu beurtheilen, inwieweit e8 jih um Wahrung deutjcher Intereſſen handele, 
und ob Preußen etwa dazu beitragen fünnte, den etiwa von den Weftinächten zu 
übenden Drud auf Defterreih zu mildern.“ 


Ein Eirfular Manteuffels an die Königlichen Miffionen bei den deutichen 
Höfen vom 14. März beſagte im Wefentlihen: die Königliche Regierung habe mit 
Genugthuung von den Mafregeln Kenntnig genommen, welche Defterreich au feiner 
jüdöftlichen Grenze getroffen, insbejondere infoweit es ſich dabei auch um die 
Wahrung deutfcher Intereſſen handle. Sie erblide in jenen Mafregeln eine Bürg- 
ihaft mehr für die Hoffnung, daß der bevorftehende Kampf feinen fofalen Charakter 
bewahren werde. ine gleiche Auffaffung dürfe fie auf Seiten der übrigen 
deutihen Staaten voransiegen. Es werde vorbehalten, weiterhin in nähere Er- 
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mwägung zu ziehen, inwieweit die deutiche Bundesverſammlung, infofern es ſich um 
Wahrung deuticher Anterefien handle, ſich auch ihrerfeits bei der Sache zu bes 
theiligen babe. 


Eine öfterreihiiche Eirfulardepefche vom 14. März warf zunächſt einen Rück— 
blit auf die bisherige Politif des Kaijerlihen Kabinet8 in der orientalischen 
Frage, bedauerte das Fehlichlagen feiner eifrigen Bermittelungsverjuhe und fuhr 
dann ungefähr folgendermaßen fort: 


„Oefterreich verhehle fich nicht, daß der bevorftehende Kampf eine Wendung 
nehmen fünne, die auch feine Anterejien nahe berührtee Solange feine Verhält— 
nijje es ihm geftatteten, würde es an dem Kampfe feinen Theil nehmen; es müſſe 
aber auch den Fall einer aktiven Betheiligung ins Auge faffen. Die Intereſſen, 
um die es fich hierbei handle, feien auch diejenigen der deutfchen Staaten. Darım 
glaube das Raijerliche Rabinet fich der Hoffnung bingeben zu dürfen, daß in dieſem 
Falle Preußen und die übrigen deutſchen Staaten ihre Kräfte mit denen Defterreichs 
vereinigen wirden. Es würde alsdann der deutſche Bund berufen fein, zu be: 
weifen, daß er über jeine vorwiegend defenfive Stellung im europäiichen Staaten: 
ſyſtem hinaus auch eine thätig eingreifende Rolle auszufüllen wiffen werde. So— 
bald die Kriegserflärung zwiſchen Rußland und den Weftmächten erfolgt jei, werde 
Deiterreich eine weitere Erflärung am Bunde abgeben. Gäbe es aber überhaupt 
noch ein Mittel, dem weiteren Umfichgreifen der Gefahren zu begegnen, von denen 
Europa bedroht werde, fo liege es in dem gemeinfchaftlichen Auftreten Deiterreichs 
und Preußens in Verbindung mit ihren dentfchen Bundesgenoſſen.“ — 


Nachdem die beiden Weftmächte am 10. April ein Schutz- und Trutzbündniß 
abgeichlofien hatten, kam unter dem 20. April ein Schug: und Trugbündnig auch 
zwijchen Preußen und Defterreih zu Stande.*) Dasjelbe enthielt in Verbindung 
mit dem ihm angefügten Zufagartifel und der an demjelben Tage abgejchlofjenen 
Militärfonvention umd zwar für die Dauer des gegenwärtigen, zwifchen Rußland 
einerfeit3 und der Türkei, Frankreich ımd England andererjeits ausgebrochenen 
Krieges, folgende mwejentliche Beſtimmungen: 


1. Jeder auf das Yändergebiet des einen fontrahirenden Theils gerichtete 
Angriff, woher er auch komme, fol auch von dem andern als ein gegen das 
eigene Gebiet gerichtetes feindliches Unternehmen angejehben werden (Art. 1); 
2. betrachten die Kontrahenten ji zur gemeinfamen Abwehr jedes Angriffs auf 


*) Die Unterzeichnung erfolgte am 20. April 1854 zu Berlin durch Manteuffel, v. Heß 
und den Grafen Thun. Augenfcheinlih war in Manteuffeld Anjchauung in den legten Monaten 
ein ftarfer Umſchwung eingetreten. Noch am 17. Des. 1853 notirte Gerlad, a. a. O. Bd. II, 
©. 9, „Manteuffel jagte, wenn die öfterreichiiche Alliance erneuert würde, jo nähme er den Ab: 
ichied. ch halte das pure Abweiſen derjelben für eine Thorheit und finde das jehr aefährlich, 
nicht aber, wenn man Defterreich Bedingungen madt.” Noch am 27. an. 1854 klagte Budberg 
Gerlach gegenüber über Manteuffels antiöfterreichifhe Richtung, er ſprenge die heilige Alliance; 
a. a. O. S. 108. 
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irgend einen Theil ihrer Gebiete auch in dem Falle als verbunden, wenn dev eine 
Theil im Einverftändniß mit dem andern zur Wahrung deutjcher Intereſſen aktiv 
vorzugehen fich veranlaft findet (Art. 2); 3. der dem Vertrage angehängte Zufag- 
artikel fette noch ſpeziell feit: e8 feien in Petersburg Befehle gegen jedes weitere 
Vorrücken der ruffischen Armee auf türfifchem Gebiete ſowie vollgültige Zufiherung 
wegen baldiger Räumung der DonausFürftenthümer zu begehren. Iſt — heißt 
es wörtlich weiter — die auf diefe Schritte der Kabinette von Wien und Berlin 
erfolgte Antwort des Kaiſerlich ruffifhen Hofes wider Verhoffen von der Art, dag 
fie ihnen nicht volle Beruhigung über die erwähnten beiden Punfte gewährt, jo 
werden die von einem der kontrahirenden Theile zur Erreihung derjelben zu 
ergreifenden Maßregeln unter die Beſtimmung des Artikels 2 des am heutigen 
Tage abgejchloffenen Schug- und Trugbündniffes mit der Maßgabe fallen, dar 
jeder feindliche Angriff auf das Gebiet einer der beiden hoben fontrahirenden 
Mächte von der andern mit allen dieſer zu Gebote ftehenden militärischen Kräften 
abgewehrt wird; 4. beſtimmte derjelde Zufagartifel am Schluffe: ein offenjives 
beiderjeitige8 Vorgehen werde erjt durch eine Inkorporation der Fürſtenthümer 
fowie durch einen Angriff oder Uebergang des Balfans von Seiten Rußlands be- 
dingt; 5. im der zugleich mit dem Bertrage für den Eintritt der vorjtehenden 
Eventualitäten abgefchlojjenen Militärfonvention verpflichtete fich (Art. 2) Preußen, 
unter Umftänden 100 000 Mann in der Beit von 36 Tagen zu fonzentriven, 
nämlich ein Drittel in Oftpreußen und die beiden andern Drittel zu Poſen oder 
zu Breslau, ſowie ferner, fein Heer, wenn die Umjtände es erheiihen, auf 
200 000 Mann zu bringen und jich behufs Alles deifen mit Defterreih zu ver: 
jtändigen; 6. ſchließlich (Art. 6) jette diefelbe Meilitärfonvention fejt: „Die Rich- 
tung, welche den beiden Heeren gegeben werden joll, jobald fie beiſammen jind, 
wird nach dem Grundfage fejtgeftellt werden, daß die Unterſtützung, welche jich die 
beiden Mächte leihen, einfach den Zweck hat, einen Angriff zurückzuweiſen.“ — 


Bismard war der Vertrag von 20. April zu ruffenfeindfich, nachdem aber 
der Abſchluß erfolgt war, fand er auch mit dem Scharfblid des Diplomaten 
von Gottes Gnaden die Handhabe, um ihn unschädlich zu machen. Syn dem 
Artikel 2, wo von dem „altiven" Vorgehen des einen der beiden Theile die Rede 
war, entdedte er die Worte: „im Einverjtändnig mit dem andern”, und dieſer 
Vorbehalt bot einem Manne feines Sclages das Mittel, um den TIhatendrang 
Defterreihs an die Kette zu legen und all feine Rechnungen auf die Lands- 
fnechtsdienjte Preußens zu vereiteln. Die Ausficht, die ihm das eine Wort er- 
öffnete, flößte ihm ſolchen Troft ein, daR er an Gerlach fchrieb: „Wenn über ſolch 
ein »Einverftändniß« eine anderweitige Berjtändigung noch nicht getroffen jei, dann 
jei das Ganze für Dejterreich doch nur eine hohle Nuf, ein pactum de contra- 
hendo, aber eine nütlihe Handhabe für uns, wenn wir jie nur entichlojjen an- 
paden und brauchen."*) — 


* Wilhelm Onden, „Ein ſtaatsmänniſches Meifterftüd Bismards“, in der „Kölnischen 
zeitung“ Nr. 766 von 12. Aug. 1898. 
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Im Hinblid auf die alsbald aud in der Preſſe auftretenden Verſuche, an 
dem Aprilvertrage berumzudenteln, ſchrieb der Generalfonful Dr. Quehl am 
23. April aus Kopenhagen an Manteuffel: 

„Das Schutz- und Trutzbündniß mit Oefterreich ift, — wie die Dinge nun 
einmal gefommen waren — eine große und gute That für Preußen. Es ift num 
wenigftend aus dem Nebel einer jcheinbaren Unficherheit und Schwanfung auf einen 
Haren und fejteren Standpunkt getreten. Aber ein guter Theil diefes errungenen 
Bortheils geht gänzlich verloren, wenn man der ruſſiſchen — winzig Heinen, aber 
mächtigen und durch Beihülfe ruſſiſchen Geldes in der »Streuzzeitung« trefflich ver— 
tretenen Partei erlaubt, durch ihre Auslegungen diefem Bündnifje feine Bedeutung 
zu nehmen und feinen Eindruck zu ſchwächen. Hiergegen müßte durchaus feine 
rufjenfrejferifche oder mit Franfreich- England liebäugelnde, aber mit Geift, Taft 
und Energie geleitete Preſſe des Gouvernements wirken. Ich vermiffe dieſe 
Wirkung, jebe aber zu meinem Schreden, wie nicht allein Miftrauen und 
Haß gegen die Krenzzeitungspartei, mit der man bereitS die »Edelleute- zu iden- 
tifiziren anfängt, gewaltig zunehmen und die Furcht, dab Se. M. in den 
Händen diefer Partei jei. Herr v. Gerlach hat vielen geiftreihen Unſinn ge- 
jprochen und gejchrieben, aber noch nie eine frechere Yüge als »daß der pommerjche 
Bauer jage, der König Fönne nicht gegen den Kaiſer von Rußland, feinen Schwager, 
ziehen«.“ — 


Deutlier noch als aus der erwähnten Gejchichtserzählung erhellt Manteuffels 
Drientpolitif aus den darüber in den preußiſchen Kammern geführten Verhandlungen. 
Die Kammern hatten jich feit ihrer Eriftenz wohl ab und zu mit politifchen Fragen, 
mit Olmütz und der dänischen und kurheſſiſchen Verwickelung bejchäftigt, noch nie 
aber eine folche Wifbegierde und Luft zur Kritik des auswärtigen Minifters gezeigt, 
wie jet bei der orientalifchen Frage. 

An die Spike mögen die Worte gejtellt werden, womit Manteuffel am 
28. Nov. 1855 im Auftrage des Königs die Kammern eröffnete. 


„Preußen wird," jo hieß es im diefer Rede, „geitügt auf feine eigene 
Kraft und fich volltommen derjelben bewußt, wie bisher jo auch fernerweit nad) 
allen Seiten feine aufrichtigen und thätigen Bejtrebungen fortjegen, um der 
Sache des Friedens und der Mäßigung in diejer folgenichweren Frage jeine 
ebenfo unabhängige als unparteiifhe Sprade zu leihen. Welche Wendung die 
Ereigniffe aber auch nehmen mögen, die Voriehung hat den König, unjern Aller: 
gnädigften Herrn, an die Spite eines wehrbaften, durch Baterlandsliebe gehobenen 
und einigen Volkes gejtellt, und die Negierung Sr. M. — deſſen feien Sie fejt 
itberzeugt — wird bei Allem, was fie hierunter vorzunehmen berufen fein möchte, 
das wahre Intereſſe des Yandes, welches von demjenigen der Krone ganz um- 
zertrennlich ift, zur ausjchlieglichen Richtfhnur ihrer Beftrebungen und Handlungen 
nehmen.” 


Am 11. März jchrieb der König aus Potsdam eigenhändig an Mantenffet: 
„Den Yandtage ijt etwa Folgendes durch Königliche Botſchaft mitzutheilen: 
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Seine Majeſtät iſt entichlojfen, feinen Völkern und, wenn möglich, ganz 
Deutjchland die Segnungen des Friedens zu erhalten, mitten in dem Kriegs— 
unglüd, das einen großen Theil Europas, wie es zu erwarten fteht, überziehen 
wird. Preußen bfeibt alfo neutral und wird feine Neutralität feierlich verfündigen 
und hat gegründete Hoffnung, daß Defterreih und ganz Deutichland dasſelbe 
thun. Preußens Neutralität wird feine jchwanfende, keine unentichloffene ein. 
Sie foll wahr, feit, treu, aufrichtig, jelbjtbewußt und unbewaffnet fein. Der König 
wird diefelbe nur in einem einzigen, Gottlob! unmahrjcheinlichen Falle in eine 
bewaffnete verwandeln: »Wenn eine Macht Preußen zwingen wollte, feine 
autonome Neutralität zu brechen. Das ift dann im dem ganzen Konflikt, der 
Europa betrübt, die einzige gute Sache, für die Preußen die Waffen ergreifen 
fann und darf, die eigene Unabhängigkeit und Ehre.« 

(Folgt die eventuelle Forderung des Kredits.) 

Friedrih Wilhelm.“ 


Am 10. März theilte der Abgeordnete Friedrih Harfort Manteuffel mit, 
feine Parteigenofjen hätten im Parlament in Sachen der orientaliihen Verwidelung 
bisher gejchwiegen, um nicht voreilig der Regierung Schwierigfeiten zu bereiten; 
man erwarte indejjen bündige Auffchlüffe über Preußens Stellung, bevor man die 
Mittel bewilligen könne. 


„Die Kunde einer bevorftehenden Anleihe hat jeitdem die Hunde gemadt, 
und ich halte mich für verpflichtet, eine nachträgliche Bemerkung zu liefern. Nach 
jtattgefundenen Unterredungen mit den Abgeordneten fir Rheinland und Weſtfalen 
finde ich, dag man ſehr pofitive Auskunft verlangen wird. Man argumentirt in 
folgender Weiſe: »Gefegt den Fall, Herr v. Manteuffel verfihert uns: Preußen 
geht unter feiner Bedingung mit Rußland, denn es ift notoriich ein Unrecht — 
und wir bewilligen die 30 Millionen, Wer bürgt uns dafür, daß nicht der 
Premier fpäter zurüdtritt und die Nufjenfreunde, mit jenem Gelde ausgeftattet, 
ans Ruder fommen? ft nicht die Elite der Ultras, Kleiſt, Craffow, Bismard 
und Andere, bier unter dem Vorwande verfammelt, Gerlachs Geburtstag zu 
feiern ?« 

Demnad jchließe ich, daß man fich nicht mit allgemeinen Redensarten 
befriedigt jehen wird und die Debatte jehr jcharf werden könnte!" 


Am 12. März trug. der Minifter des Innern, v. Weftphalen, Manteuffel 
in eimem eigenhändigen Privatichreiben die erheblichen Bedenken vor, welche fich 
ihm gegen die von dem Minifterpräfidenten vorgefchlagene Faſſung der Erklärung 
bei der Kreditgewährung aufdrängten. „Bon der Anficht ausgehend, welche ich 
aus den Zeitungen und aus den Verhandlungen, ſoweit fie bisher zu meiner 
Kenntniß gelangt find, geichöpft, und im welcher ich mich injonders auch aus einer 
gelegentlichen Neuerung, die ih Anfang vorigen Monats (in der zweiten Kammer) 
aus Ew. Ercellenz Munde vernahm, — daß, nachdem die Anträge Rußlands ab- 
gelehnt worden, e& nun Darauf anfomme, auch dem Drängen der Weftmächte 
entgegenzutreten, — bejtärft gefunden, entipricht meines Dafürbaltens die Faſſung 
des Entwurfs der Erklärung derjenigen Stellung nicht, welche Preußen nicht auf- 


III. Bom 28. November 1853 bis 29. April 1854. 407 


geben fann, ohne jich den unberechenbarjten Ronfequenzen hinzugeben, nämlich der 
Stellung, welche ſich jtreng in der Vertheidigung feiner eigenen und Deutfchlands 
Sicherheit und Unabhängigkeit charafterifiren lajfen dürfte. Denn der Entwurf 
geitattet die Auffaffung einer bevorftehenden aktiven Kooperation gemeinschaftlich 
nit den Weftmächten in der türfijchen Frage, wenngleich nicht in erfter, — alfo 
doch im zweiter Linie. Ich vermag ihm nicht zu vereinigen mit den von mir nad)- 
geleſenen Erklärungen, welche als der Anjicht der Regierung entjprechend kürzlich 
in mehreren Artikeln der »Preufifchen Korreſpondenz« der Deffentlichfeit übergeben 
worden jind, namentlich nicht mit derjenigen in Nr. 56 vom 8. März d. Is. Der 
beruhigende Eindrud, welchen dieſe Veröffentlihungen bereits im ande verbreitet 
haben, würde durch die entworfene Erklärung wieder erjchüttert werden." 


Am 13. März beantwortete Manteuffel in der zweiten Kammer die 
Interpellation des Grafen Schwerin, betreffend die Stellung der Negierung in der 
orientaliihen Frage;*) Die demnächſt der Volfsvertretung unterbreitete Vorlage 
würde Gelegenheit geben, jich über die politiiche Yage auszufprechen. Die in den 
nächiten Tagen in die Oſtſee einlaufende Flotte**) (scil. Englands und Frankreichs) 
gehörte Staaten an, mit denen Preußen in gutem Einvernehmen ftehe.***) 

Am 18. März verlag Manteuffel ſowohl in der zweiten als in der erften 
Kammer nachftehende Kundgebung:f) 


„Die Regierung des Königs ıft den Ereigniffen, durch welde der Frieden 
im Orient geftört und in weiterem Umfange bedroht ift, mit der ernfteften Auf- 
merfjamtfeit gefolgt und hat jih in jedem Augenblid die Pflichten gegenwärtig 
gehalten, welche ihr einerjeit8 durh die Stellung Preußens im europätfchen 
Staatenſyſtem, andererjeitS durch die jpeziellen Verhältniffe diefes Yandes und durch 
jeine Beziehungen zu dem übrigen Deutjchland auferlegt werden. 

In den zuerjt genannten Pflichten lag der Beruf Preußens, jeine An- 
ſtrengungen der Aufrechthaltung des europätichen Friedens zu widmen, und die 
Regierung darf fich dem berubigenden Bewußtfein hingeben, zur Erreichung diejes 
Zwedes feins der jich darbietenden Mittel umverfucht gelaffen zu haben. Sie hat 


*) Nal. hierüber Gerlach, a. a. ©., Bd. U, S. 122 und 124 Beſchwerde Weftphalens 
über Manteuffeld Benehmen bei Beantwortung diefer Interpellation). 

**) Am 20. März jchrieb der Generallonjul Dr. Quehl aus Kopenhagen an Manteuffel 
über den Befehlähaber der engliihen Flotte: „Heute Morgen ift Napier bier angelangt. Ich jah 
ihn zufällig; er fieht noch jehr friich für fein Alter und wie ein Menſch aus, dem alles Mögliche 
in dent Gebiete der Tolltühnheit zuzutrauen ift.“ 

*##, Bismard hatte damals (13. März) Manteuffel in dem Verdacht, Preußen in die Alliance 
mit den Weftmächten zu treiben. Gerlad, a.a. O., Bd. U, ©. 121. Nah einem Brief, 
den Bismard am 18. Der. 1853 an Gerlach gerichtet hatte, war Manteuffeld Benehmen zu 
Bismard noch immer fein kordialed. Wenn er mit ihm zufammen fomme, fo jei er genirt und 
erjege durch Höflichkeit, was ihm an Vertrauen fehle. Bismard war fich bewußt, ſtets rechtſchaffen 
gegen Dianteuffel gehandelt zu haben, was des Weiteren ausgeführt wird in „Bismarcks Briefe an 
Gerlach“, Kohls Ausgabe, ©. 111. 

7) Sten. Bericht der zweiten Kammer, Bd. II, S. 619, und der erften Kammer, ©. 451. 
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in diefer Richtung nicht nur den Einfluß und das Vertrauen, deſſen jie ſich bei 
den auswärtigen Mächten erfreut, in jelbjtändiger Thätigkeit geltend gemacht, 
jondern aud auf den Konferenzen zu Wien ihre eifrigften Bemühungen mit denen 
Defterreihs und der weſtlichen Mächte vereinigt, um den zwifchen Aufland umd 
der Pforte entftandenen Streit zu einem friedlichen Austrag zu bringen. Die 
Negierung hat feinen Anftand genommen, bei diefer Gelegenheit ihre rechtliche 
Anficht von der Sache in den Protofollen niederzulegen und den zur Erhaltung 
des Friedens gethanen Schritten der Konferenz durch ihre Mitwirkung das volle 
Gewicht der Gemeinfchaftlichfeit zu verleihen. Sie hat aber geglaubt, bevor fie 
über diefes Maß hinaus der Freiheit ihrer Entjchließungen entjagte, bevor ſie 
namentlich VBerbindlichfeiten einging, deren unmittelbare oder mittelbare Folge die 
Verpflichtung zu thätiger Betheiligung an dem ausgebrochenen Streit jein konnte, 
die Opfer, welche fie dem Sande dadurch auferlegen wirde, umd die eigenen 
Intereſſen Preußens, welche auf dem Spiele ftehen, mit gewifienhafter Sorgfalt 
gegeneinander abwägen zu jollen. 

Die Regierung ift entjchloffen, Preußen unter allen Umftänden die ihm ge- 
bührende Mitwirkung zur Erhaltung des europätfchen Gleichgewichts zu wahren, 
bisher aber liegt uns, das müſſen wir uns jagen, nicht in demfelben Make wie 
anderen Mächten vermöge ihrer geographifchen Yage und maritimen Hülfsquellen 
der Beruf ob, zum Schuge der Integrität des türkifchen Reiches handelnd in einen 
jeiner ganzen Tragweite nach noch nicht zu überfehenden Streit einzugreifen, deſſen 
urjprünglichen Gegenftand nicht die Intereſſen unferes Baterlandes, fondern Die 
Privilegien und der Einfluß bilden, welche andere Mächte in den Ländern der 
Pforte in Anſpruch nehmen. Wenn wir hiernad zu einer thatfächlichen Betheiligung 
bei dem gegenwärtigen Kampf jest uns nicht für berufen erachten können, ſo thut 
es dem landesväterlihen Herzen des Königs wohl, Preußen und feinen deutichen 
Bındesgenoffen die Segnungen des Friedens noch länger zu erhalten, als es den 
unmittelbarer betheiligten Mächten ihrerſeits fir fich thunlich erjcheint. 

In diefem Sinne hat fich der König entfchlojfen, den preußiichen Volke die 
von jedem Kriege unzertrennlichen jchweren Opfer nur dann anzufinnen, wenn die 
wahren und eigenthümlichen Intereſſen unferes Yandes, unter denen die Ehre und 
Unabhängigkeit Deutichlands obenan jtehen, einen ſolchen Entſchluß gebieteriſch 
fordern. 

Wir halten nach wie vor an der durch die Wiener Protokolle eingenommenen 
Stellung feit. Denn wenn die Erhaltung und die Herbeiführung des Friedens 
der wejentliche Zweck der Wiener Konferenzen bleibt, jo werden wir mit demfelben 
nicht dadurch in Widerfpruch treten, daß wir erneuten Anbahnumgen friedlicher 
Beitrebungen, fo lange es unſere bejonderen Verhältniffe erlauben, aud dann 
noch eine Stätte bewahren, wenn andere Staaten durch ihre von der umfrigen 
verfchiedene Yage fich veranlaßt fehen, zu den Waffen zu greifen. Wir dürfen für 
unfer Verhalten auf eine gerechte ımd unbefangene Würdigung und deshalb auf 
die Zuftimmung der auswärtigen Mächte vechnen; insbejondere aber jind es die 
Nüdfichten auf unſere deutihen Bundesgenofien und die Zuverjicht der von ums 
bereits eingeleiteten Berftändigung mit diefen und vor Allen mit Oeſterreich, 
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welche einen hervorragenden Antheil an den Entjchliefungen der Regierung haben. 
In demjelben Make, wie Se. M. von der Königlihen Pflicht durchdrungen find, 
Preußen und Deutjchland vor den Yeiden des Krieges fo lange zu bewahren, als 
die Würde und Wohlfahrt beider es gejtatten, ebenjo feit find Alterhöchftdiejelben 
auch entichlojfen, dem hoben Berufe, welcher die europäiſche Machtftellung Preußens 
in fich trägt, unter allen Umftänden gerecht zu werden und jedem Bundesgenoſſen 
treu zur Seite zu ſtehen, der durch jeine geographiihe Yage früher als 
Preußen berufen fein möchte, zur Bertheidigung deutfcher Intereſſen das Schwert 
zu zteben. 

Die Königl. Regierung darf hoffen, auf diefem Wege einer jelbftändigen und 
nationalen Politit der vollen Zuftimmung des Yandes und insbejondere dieſes 
hohen Hauſes zu begegnen. Sie darf ſich aber auch micht verhehlen, daß eine 
glückliche Durchführung ihrer Abſichten nur dann gefichert erjcheint, wenn diefelben 
mit dem fejten und deutlich ausgeiprochenen Entichluffe gepaart find, einem jeden 
Verjuch, von welcher Seite er auch käme, der dahin gerichtet wäre, Preußen aus 
der in freier Selbitbeftimmung gewählten Bahn zu drängen und die Kräfte diefes 
Yandes anderen Intereſſen, als den von ihm jelbit als entjcheidend anerkannten, 
dienjtbar zu machen, mit allen Meitteln entgegenzutreten, welche Gott zur Wahrung 
deuticher Unabhängigkeit in die Hände der Könige von Preußen gelegt hat. Dieſen 
teten Entſchluß glaubt der König im jeßigen Augenblid dadurch bethätigen zu 
jolfen, dag Allerhöchftdiefelben von den Kammern die Mittel fordern, um auch in 
der gegenwärtigen ernften Yage der europäiſchen Politif eine der Macht und 
der Gejchichte Preußens entjprechende Rolle mit Würde und Nahdrud durchführen 
zu fünnen. 

Ich lege daher dem hoben Haufe auf Grund einer Allerhöchiten Ermächtigung, 
die ich zugleich übergeben werde, einen Geſetzentwurf wegen einer reditbewilligung 
von 30 Millionen Thalern zur verfafiungsmäßigen Beſchlußnahme vor. Es wird 
jih unmittelbar hieran eine Vorlage Fnüpfen, die den Zweck hat, für den 
hoffentlich nicht eintretenden, aber doch möglichen Fall, dag die Megierung von 
der Kreditbewilligung follte Gebrauch machen müſſen, durch eine vorübergehende 
Steuererhöhung die Mittel zur Berzinfung und Amortifation der neuen Anleihe 
zu gewähren. 

Die Königl. Regierung legt Ihnen den Weg, welchen jie geben will, offen 
dar, und je unzweideutiger in der Bewilligung der begehrten Mittel die Ent- 
ichloffenheit hervortritt, mit welcher das ganze Yand eine freie und fefte Haltung 
jeiner Regierung zu ftügen bereit ift, um jo geringer wird die Wahrjcheinlichkeit, 
dag Preußen jolchen Anmuthungen ausgejegt fein wird, welche die Regierung 
nöthigen würden, zur Flüſſigmachung der verlangten Mittel zu jchreiten, und wir 
rechnen um fo zuverfichtlicher auf eine rücdhaltlofe Unterſtützung von Seiten der 
Yandesvertretung, als wir Ahnen die Gewißheit geben können, dag die Aller- 
höchſten Entichliegungen, welche zur Benutzung des verlangten Kredits führen 
fönnten, feiner Rüdfichtnahme einen Einfluß gejtatten werden, welche nicht ftreng 
innerhalb des Kreifes der eigenen Intereſſen Preußens und jeiner deutichen Bundes: 
genoſſen Liegt. 
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Noch niemals haben die Regenten Preußens, wenn ſie im Namen der 
höchſten irdiſchen Güter, im Namen der Ehre und Selbſtändigkeit des Vaterlandes, 
von demſelben ein Opfer und ein Pfand des Vertrauens gefordert haben, eine 
andere Antwort von ihrem Volke erhalten, als den Ausdruck freudiger Hingebung 
mit Gut und Blut, und auch Sie werden mit uns die Ueberzeugung theilen, daß 
Ihre Stimme treu die Geſinnung des ganzen Landes wiedergiebt, wenn Sie in 
die Hände der Regierung Sr. M. des Königs vertrauensvoll die Mittel legen, 
die Unabhängigkeit des Vaterlandes gegen jeden Verſuch einer Beeinträchtigung zu 
ſchützen, und wenn Sie Europa die Ueberzeugung gewähren, daß die volle Kraft 
des Landes auch heut und jederzeit ohne Zaudern bereit iſt, einzuſtehen, ſobald es 
gelten ſollte, das Erbtheil ehrenvoller Selbſtändigkeit, welches der Helden— 
muth unſerer Väter erworben hat, ungeſchmälert und unbefleckt durch den Sturm 
der Zeiten zu tragen.“ — 


Am 20. März ſchrieb Dr. Quehl aus Kopenhagen an Manteuffel: 


„Eben bringen die dänischen Zeitungen Em. Ercelfenz Rede ihrem Haupt: 
inhalte nach telegraphiich. Der eingenommene Standpunkt ift gewiß der allein 
richtige, aber nach meinem bejchräntten Dafürhalten nur haltbar, wenn man den 
Weftmächten die Furcht nimmt, daß es der ruffiichen Partei gelingen könne, 
Se. M. doch — etwa bei dem Eintreten ungünftiger Ereigniffe für die Weit: 
mächte — zu einem Anfchluß an Rußland zu bewegen. Eine Sahe von großem 
Einfluffe auf die Meinung über die Stellung der Negierung im In- und Auslande 
würde es immer fein, wenn man die »Sreuzzeitung: unterdrüdte und ihren 
Freunden in der Ranımer geradezu erklärte, daß die Regierung feiner Partei und 
feinem Organe irgend einer Partei geftatten werde, ihr in diejer Weife Verlegen: 
beiten zu bereiten und Intentionen unterzufchteben. Daß die »Times« heute fo 
niederträchtig find, ift nur eine Folge der ewigen Schimpfereien der »Kreuzzeitung«, 
deren legte Nummern bei der Stellung diefes Blattes auch das franzöſiſche Gou- 
vernement wieder auf das Empfindlichite reizen mußten." — 


Die zur Vorprüfung der Kreditvorlage gewählte Kommiſſion bielt es für 
angemeifen, den Inhalt der Meanteuffelfchen Erklärung einer gründlichen Erörte- 
rung zu unterziehen und ſich möglichjt diejenige Auskunft und Aufklärung zu ver: 
ichaffen, welche diejelbe ihr nicht in gemügender Bollftändigkeit oder Beftimmtheit 
zu gewähren fchien. Sie hielt e8 für eine unabweisliche Pflicht der Kammer, bevor 
fie auf Grund ihres verfaffungsmäßigen Nechtes den Staat und jeine Angehörigen 
mit erheblichen Laſten bejchwere, jich jowohl von dem Vorhandenfein eines ım- 
abweislichen Bedürfniffes als auch davon, daß die von der Staatsregierung 
beabfichtigten Schritte geeignet feien, dasselbe in zweckmäßiger Weife zu befriedigen, 
mit anderen Worten: ſich darüber, daß die von der Yandesvertretung zu bemilli- 
genden Mittel nur in einer den Syntereffen der Krone und des Yandes ent: 
iprechenden Richtung verwendet würden, eine möglichft fichere Ueberzeugung zu 
verichaffen. Zu diefem Behufe war von Mitgliedern der Kommifjion im Yaufe 
der Disfuffion die Regierung um die Mittheilung verfchiedener diplomatijcher 
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Aktenſtücke erfucht worden, ein Berlangen, dem Manteuffel jedoch nur theilweije 
nachgeben zu können glaubte.*) 

Im weiteren Yaufe der Kommiffionsverhandlungen erklärte Manteuffel, 
daß Defterreih nach der von Seiten Preußens erfolgten Ablehnung des Ende 
‚Februar von Wien ausgehenden Konventionsprojeftes ebenfalls auf den Abſchluß 
der Konvention verzichtet habe, und dak Grund vorhanden jei, anzunehmen, daR 
auch die Weftmächte nicht länger darauf beftehen würden. Dagegen würden die 
vier Mächte fortfahren, in Wien im Wege von Protofollen die bisherige Gemein- 
ichaft fortzufegen. Namentlich ftehe der Abichluß eines neuen Protokolls in Aus: 
ficht, welches das fortdauernde Einverſtändniß der vier Mächte fonftatiren werde.**) 
Im weiteren Verlaufe ftellte Manteuffel entichieden in Abrede, daß in der Politit 
der Königl. Negierung irgend eine Wendung eingetreten, insbeſondere auch, daR 
Die preußifche Ablehnung des Konventionsprojektes für eine jolhe Wendung zu 
erachten fei. Es fei auf diefen Aft ein übertriebener Werth gelegt worden. Die 
Bedeutung der Konvention würde eine vorwiegend formelle gewejen fein. Auch ohne 
gerade diefe Form hoffe die Negierung dasjelbe Ziel auf dem fortgejetten Wege 
der Protofolle zu erreihen. Die Regierung ftehe hiernach unerfchütterlih auf 
dem Boden der Wiener Konferenzen, aus denen fie nicht ausgefchieden je. Wie 
fie unbeirrt durch die Verhältniffe, welche damals einen Drud auf Preußen aus- 
geübt, im Sommer und Herbit vorigen Jahres ihren jelbftändigen Gang verfolgt 
babe, jo werde fie — davon dürfe man überzeugt jein — denfelben auch jeßt 
innehalten. Sie halte nad wie vor an der Verftändigung mit Defterreih und 
den Weftmächten feft; daraus folge aber keineswegs, daß fie ohne Weiteres Allem 
beizutreten habe, was ihr von den Vertretern derjelben proponirt werde. Wie 
die Seemächte, ihrer Theilnahme an den Konferenzen unbefchadet, ohne vorherige 
Perftändigung mit den deutfchen Mächten ihre ylotten in das Schwarze Meer 
hätten einlaufen laffen, jo müſſe auch Preußen unbenommen bleiben, neben den 
Konferenzen diejenigen Schritte zu thun, welche es einer gerechten Beilegung des 
Streits für förderlich erachte. Die Kreditforderung der Regierung ftüge ſich 
wejentlich auf die Gefahren der gegenwärtigen europäiſchen Situation. Zu den 
bereit8 vorhandenen Gefahren jei noch mwährend der Kommiffionsberathung die 
Kriegserflärung der Weftmächte gelommen. Unter ſolchen Umftänden und während 
alle Nachbarſtaaten rüfteten, könne Preußen nicht ungerüftet bleiben; vielmehr habe 
die Negierung die Pflicht, eine ftarfe und fräftige Stellung einzunehmen. 

Diefe Ausführungen befriedigten jene Kommiffionsmitglieder, welche eine 
ruſſenfreundliche Schwenfung der preußifchen Regierung befürdteten, feineswegs; 
jolange nicht eine Sicherheit dafür gewährt werde, daß die dem Yande aufzuer: 


*, Das Nähere ift dem Altenſtück Ar. 118 der zweiten Kammer zu entnehmen. 

“*, Auf die Frage eines Mitgliedes: Ob dem Preußiſchen Kabinet feiner Zeit über den 
Gegenſtand, auf welchen ſich Die neuerlichit dem engliſchen Parlament vorgelegte geheime Korre— 
ipondenz beziehe, nämlich über die für den Fall einer Auflöfung des ottomaniſchen Reiches zu 
verabredenden Maknahmen, Eröffnungen, zuaegangen feien, erflärte Manteuffel, daß ſolche 
Fröffnungen an ihn nicht erfolgt ſeien. 
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legenden ſchweren Yaften nicht gegen feine Intereſſen (d. b. im Sinne einer ruſſen— 
freundlichen Politif) verwendet würden, müffe die Kommiſſion jich veranlaßt finden, 
ihre Berichterftatting aufzufchieben oder der Kammer zu empfehlen, ihre Beſchluß— 
nahıne auszujegen. Ein Kredit in blanco fünne dagegen der Negierung nicht 
bewilligt werben. 

In Beziehung auf den zulett berührten Punkt bemerkte Manteuffel, dak 
die Regierung ein Auffchieben der Berichterftattung und ein Ausjegen der Beſchluß— 
nahme durch die Kammer einer definitiven Verweigerung gleichadhten werde. An- 
langend die Beſorgniß vor einem fofortigen oder fpäteren Anjchlu an Rußland, 
fo liege im der bisher von der Megierung befolgten Politif die befte und ficherjte 
Garantie gegen einen folhen Schritt derfelben. Preußen halte an jeiner Anſicht 
über die Rechtöfrage in dem vorliegenden Streite unverrüdbar feſt, aber eine volle 
Sicherheit, daß es feine Stellung niemald ändern werde, könne nicht gegeben 
werden, da fich im Laufe der Begebenheiten Mecht leicht in Unrecht verwandeln 
fünne. Beifpieleweife würde in dem zwar aller Wahrjcheinlichkeit entbehrenden, 
aber doch denkbaren Fall, daß Frankreich ein Heer in die Nheinprovinz marjchiren 
lajle, die Nation ein foldhes Verfahren als ein ungerechtes abweifen müfjen, 
Rußland möchte in der urfprünglichen Beranlafjung des Streites noch jo entſchieden 
Unreht haben. Wenn endlich die Regierung auch höhere Intereſſen als die 
materiellen anerfennen müfje, jo werde fie doch diejen in ihrer Politif die volffte 
Berücdfichtigung angedeihen laſſen. 

Auf die Bemängelung, daß die von der Regierung beliebte Neutralitäts- 
politif der Würde einer Großmacht wenig entſpreche und große Gefahren mit jich 
bringe, erflärte Manteuffel, die Regierung habe allerdings den Standpunkt des 
Abwartend und des Vermittelns eingenommen; von feiner auswärtigen Macht jei 
aber auch bisher ein aftives Einfchreiten von Seiten Preußens verlangt worden. 
Die gegenwärtige Politik Preußens jei übrigens mit der auf einfeitige Sicher: 
jtellung gerichteten, welche zu Ende des vorigen und zu Anfang diefes Jahr— 
hunderts befolgt worden, in feiner Weife zu vergleichen, da man fich ja jett gerade 
mit Defterreich und den übrigen YBundesregierungen über eine übereinftinnmende 
Politik verftändigen wolle. 

Bon einem Kommiffionsmitgliede war bemängelt worden, daß die preußiſche 
Depeche an den Grafen Arnim in Wien, den 16. März, die Richtung, in welcher 
Preußen mit Defterreih gehen wolle, völlig im Zweifel laſſe, weshalb derjelbe 
darum bat, daß die Staatsregierung die Grundlagen der beabjichtigten Verſtändi— 
gung mit Defterreich bezeichne. 

Manteuffel bezog fich zur Bezeihnung der von dem öjterreichiichen Kabinet 
verfolgten Richtung auf die Theilnahme desjelben an den Wiener Konferenzen 
und auf die oben mitgetheilte Eirkulardepeiche des Grafen Buol vom 14. Mär; 
und bemerkte, daß man auch feiner Meinung nach den Ausdruck „deutjche Synter- 
eſſen“ nicht zu eng aufzufaffen babe, daß man aber überhaupt ſeitens der Megie: 
rung zuerſt die Rückäußerung Defterreihs auf die diesjeitige Eröffnung abwarten 
müffe, bevor man die fpeziellen Bajen einer demnächitigen Berftändigung mit 
Sicherheit angeben fünne. In einer jpäteren Sitzung fügte Manteuffel binzu, 
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daß man mit Defterreich in voller Unterhandlung ftehe; aber jelbjt, wenn bereits 
abgejchloffen wäre, würden die getroffenen Wereinbarungen nicht veröffentlicht 
werden fünnen. Denn die gegenwärtigen Verhandlungen mit Defterreich würden 
fich der Natur der Sache nah auf jehr beſtimmte Eventualitäten zu beziehen 
haben. Daß aber jolche Verabredungen den Charakter der Geheimhaltung an jich 
tragen müßten, werde wohl von feiner Seite bejtritten werden. 

Ein Mitglied der Kommiffion richtete noch an die Staatsregierung die 
Frage, ob, wenn man für ausichließlich deutjche Intereſſen die Waffen ergriffe, 
auch die nicht zum Deutſchen Bunde gehörigen Oftprovinzen und namentlich die 
polnische Bevölkerung des Großherzogthums Poſen zu den daraus erwachjenden 
Yajten würden beitragen müſſen? — Manteuffel erwiderte hierauf, es handle 
ſich um deutſche und preußische ntereffen, und mo dieſe in Betracht kämen, 
würden fih Er. M. Unterthanen polnischer Nationalität gewiß nicht der Theil: 
nahme an den Opfern entzichen wollen, welche von allen Staatsangehörigen ge— 
bracht werden müßten. 

Auf den Antrag eines Mitgliedes, die Staatsregierung möge doch die eben 
vernommenen Grundjäge, nach welchen jie ihre Politif zu regeln beabjichtige und 
welche, wie es fcheine, von der Majorität der Kommiffion getheilt würden, in eine 
furze Erklärung zuſammenfaſſen und die Aufnahme der Tegteren in den Kom: 
miffionsbericht gejtatten, genehmigte Meanteuffel, daß diefe Grundfäte der Megie- 
rungspolitik in nachjtehender Faffung in den Kommiſſionsbericht aufgenommen 
würden: „Fernere Uebereinjtimmung und Berftändigung mit den anderen drei 
Mächten zur jchleunigen Herſtellung des Friedens auf der Grundlage des Rechtes, 
mie folhe in den Wiener Konferenzprotofollen ausgefprochen ift. ‘Freiheit der 
Entjchliefung zum aktiven Einfchreiten für Preufen und inniges Zufammenmwirfen 
mit Defterreich und den übrigen deutjchen Staaten innerhalb jener Gemeinjchaft." 


Unter den Amendements, mit welchen man die Politit der Regierung vinkuliren 
wollte, nahm das Auerswaldſche die wichtigite Stellung ein. Dasjelbe lautete: 


Die Kammer wolle bejchliegen: a) In dem Augenblide drohender Kriegs- 
gefahren fühlt die Kammer die Pflicht, auszufpredhen, daß fie die Erklärung der 
Regierung Sr. M. des Königs, auch ferner in der bisher verfolgten Politik zu 
beharren und demgemäß im Verein mit den Kabinetten von Wien, Yondon und 
Paris und insbejondere im imnigen Zuſammenwirken mit Defterreih und den 
übrigen deutfchen Staaten auf die jchleunige Herftellung des Friedens auf der 
Grundlage des Rechtes, mie folche in den Wiener Konferenzprotofollen ausgeſprochen 
it, unter Wahrung der Freiheit ihrer Entichliegung für aftives Einfchreiten hin- 
wirfen zu wollen, mit Befriedigung empfangen habe; b) Dagegen dem Antrage 
der Kommiſſion: die Zeite 51 des Berichts aufgeführten Erwägungsgründe in 
dem Beichluffe über die Annahme des ganzen Geſetzes mit aufzunehmen, nicht 
beizutreten. 


Der König hatte den Gang der KNommifjionsverhandlungen mit dem größten 
Intereſſe verfolgt und mit Unwillen wahrgenommen, wie die Oppofition der 
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Politik feiner Regierung immer neue Schwierigfeiteiten zu machen verfuchte. Aus 
diefer Stimmung entjprang nachitehendes Schreiben, d. d. Berlin, 21. März: 


„Beſter Manteuffel! Die Sache wegen der Kammerjchwierigfeiten, die ſich 
bereiten, ift meiner Weberzeugung nach von fo enormer Wichtigkeit, daß ic 
in ‚einer Art Beſorgniß, die ich nicht recht caracterisiren fan, noch einmal 
darauf zurüdfomme Ich mache es Ihnen zur heiligften Pflicht, weder 
in der Kommiffion noch in der Kammer fich irgendwie in Eingehen 
auf die insidiosen Zumuthungen einzulaffen. Ich dulde feine ſolche 
Zumuthung, als: gegen die Berfafjung und gegen den Begriff des 
Königthums. Sie haben fie, falls der Hochmuth und Schwindel der Con- 
stituzionellen fie vorbringen, ernjt zurückzuweiſen und, iſt es Noth, rundheraus 
zu erklären, Sie würden fortan feine Antwort mehr geben. Ich aber und meine 
Regierung, wir wären einmüthig und auf jeden Ausgang völlig gerüjte. Vale! 

Friedrih Wilhelm.“ 


Und als die Enticheidung im Plenum der zweiten Kammer heranrückte, 


ichrieb der König am 7. April aus Charlottenburg: 


„Beſter Manteuffel! Ich babe mir die Sache wegen Auerswalds Er— 
Härungsprojeftes überlegt und bin zu folgendem Schlufje gekommen, der allerdings 
durch einen einjtimmigen Beſchluß des Staatsminifterii modifizirt werden dürfte. 

Das Minifterium bat jih weder für noch gegen das Projeft aus— 
zufpreden, jondern dasjelbe mit Schweigen anzuhören. Kommt es demmächit 
zur Abjtimmung, jo ftimmt das Minifterium mit der Rechten — als mit 
der fiheren Seite der Kammer. Vale! Friedrih Wilhelm. 

P. S. Ein gute Majoritaet ift mir nämlich lieber als ein große." 


Und dann am folgenden Tage (gleichfalls aus Charlottenburg): 


„Ich habe die gewiſſe Nachricht, dar fich vorläufig 160 bis 170 Stimmen 
verbunden haben, die Kreditbewilligung pure ohne »Erwägungen« anzunehmen. 

Das Staatsminifterium wird alfo infolge unferer fetten Berathung diejen 
Stimmen feine Stimmen gejellen. Friedrih Wilhelm." 


Bei Berathung des Kommifjionsberichtes in der zweiten Kammer bemerkt 
Manteuffel am 8. April:*) 


„Die Regierung Sr. M. ift auf Veranlaffung der großen politifchen Ereigniffe, in denen 
Europa ſich befindet, und der drohenden Kriegägefahren, mit dem Verlangen vor das hohe Haus 
getreten, ihr den Kredit zu bewilligen, deſſen fie bedarf, um die volle Wehrkraft des Landes in 
Thätigkeit zu jegen. Bon dem Borhandenfein diejer Gefahr hätte vielleicht, als ich die Vorlage 
heute vor drei Wochen einbrachte, der Nachweis verlangt werden können; heute, wo jedes Beitungs: 
blatt die großen friegerifchen Nüftungen anzeigt, in welchen ſich die Staaten Europas befinden, 
bedarf es des Nachweijes nicht mehr, und es tritt die einfache, nicht mehr zu begründende Frage 
vor Sie, wollen Sie inmitten diefer Gefahr der Negierung die Mittel gewähren, um derielben 


*, Sten. Bericht, Bd. IL, 3. 819. 
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mit Kraft zu begegnen, oder wollen Sie dielelben verweigern; zu Jedem haben Sie das volle 
Recht. Ich habe in Ihrer Kommiſſion Auffchlüffe über den Gang der politiſchen Ereigniffe und 
über die Stellung Preußens gegeben, mit aller Ausführlichkeit und Offenheit. Ich habe das ae: 
than, weil id der Meinung mar, es könnte ohne Nachtheil für das Land geichehen, weil id) 
Ihnen nichts vorenthalten wollte, was auf Ihre Abftimmung von Einfluß fein könnte, weil ich 
es für nüglih hielt, irrigen Vorſtellungen entgegenzutreten und die Politit Preußens als eine 
felbftändige, von Anfang an auf Herftellung des Friedens gerichtete in das wahre Licht zu ftellen. 
Ich will das, was in dem Hommilfionäbericht enthalten, nicht wiederholen; nur eine Thatſache 
füge ich hinzu, die bei den Kommiſſionsberathungen zur Sprade zu bringen ich mid außer Stande 
befand, weil ich fie noch nicht fannte. Es ift die, dak zwifchen den Bevollmächtigten der vier 
Mächte zu Wien ein neues die Gemeinfamleit ihrer Beftrebungen fonftatirendes Protofoll zu 
Stande gebradt ift, welches zu unterzeichnen der diesfeitige Gejandte in Wien vor zwei Tagen 
ermädtigt worden ift. Indem Sie in dieſe Berathungen eintreten, will die Regierung keinen 
Zweifel lafjen, mie fie event. Ihre Abftimmungen anſehen würde. Die Regierung wird eine 
bedingte Bewilligung als eine ablehnende betrachten müflen, denn zur Erreichung ihres Zweckes 
hält die Regierung es für wichtig, dak gerabe im gegenwärtigen Augenblide ihr die verlangten 
Mittel gewährt werden, denn der Zwed würde verfehlt werden, wenn der Regierung die Hände 
gebunden würden, in einer Zeit, wo es vor Allem darauf ankommt, fie frei zu haben. Die 
Regierung kann und darf eine bindende Politik der Zukunft nicht verfolgen, weil fie dies dem 
Lande als ſchädlich betrachtet. Vertrauen Sie der Hegierung, dak fie von dem Kredit den 
richtigen Gebraud; machen werde. Verlangen Sie Verpflichtungen, ſuchen Sie andere alö bie 
Vergangenheit und Gegenwart fie bieten, jo haben Sie das Recht, auf das Berlangen der Re: 
gierung mit »Nein« zu antworten. Melden Einfluß diefes Nein ausüben würde, brauche ich 
nicht zu jagen. Andernfalls geben Sie uns ein ftartes, fräftiges »Na« zum Beweiſe, daß, wie 
auch die Anfichten fich theilen und auseinandergehen, doch die drohende Gefahr allerjeits ein 
einiges Preußen finde. 

Ich muß nod einige Worte über die Amendements äußern. Was das des Herm 
v. Binde betrifft, jo liegt die Erklärung der Negierung darüber vor; die beiden andern, die 
den Namen v. Manteuffel und Fürft Hohenlohe an der Spitze tragen, jchlieken fid) der Negierungs: 
vorlage an. Das des Herrn v. Auerswald jpricht eine Billigung des bisherigen Ganges der 
Politif der Regierung aus, nach Allem, was bisher in diefer Sache verhandelt, erflärt und feſt— 
geitellt worden ift. Dies kann die Regierung nur mit Befriedigung erfüllen. Ich glaube indeſſen, 
daß dieſe Biligung auch in der einfahen Bewilligung der Anleihe gefunden werden muß.“ 


Die Negierungsvorlage wurde darauf einfach angenonmen, nachdem der 
Auerswaldiche Antrag mit 182 gegen 131 Stimmen abgelehnt worden war. Das 
Stimmenverhältnig hatte fich alfo noch etwas günftiger geftaltet, als der König 
angenommen hatte. — 


In der zur Berathung der Kreditvorlage niedergejetgten Kommiſſion der 
eriten Kammer gab Manteuffel etwas fpäter folgende Erflärung ab:*) 


„Die Verwidelungen zwilchen Rußland und der Türkei und in meiterer Ausdehnung der: 
felben zwifhen Rußland und den Weſtmächten feien befannt. Die Kegierung Habe geglaubt, 
daß es in Preußens Stellung und Intereſſe liege, dieſe Vermwidelungen zu entwirren und Die 
entjtandenen Differenzen auszugleichen. Alle ihre Anftrengungen und Bemühungen jeien jedoch 
geicheitert. Es habe ein eigener Unftern über diefen Angelegenheiten geichwebt. Bieles, was 
zum friedlihen Austrag der Differenzen wohl geeignet geweſen fei, habe fein Nefultat gehabt, 
theils weil es nicht in geeigneter Weife, theils weil es nicht zur rechten Zeit geichehen ſei, und 
fo hätten fich die Mifhelligkeiten bis zum Kriege geiteigert und ermeitert. Aus den Bemühungen 


*, Dal. die Anlage Nr. 55) zur vierziaften Sigung des Herrenhaujes vom 25. April 1854. 
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Preußens und Defterreihs, den Frieden zu erhalten, habe ſich von jelbft ein leitender Faden 
herausgebilvet, an den immer wieder angefnüpft jet. Dies jei die Wiener Konferenz. in Diefer 
Konferenz; habe die Negierung ſtets und unabläjfig zum Frieden hingewirkt. Sie fei, wenn aud) 
verjöhnlich, doch ernft und entidhieden und im Bewußtſein ihrer Stellung als Großmacht bei 
diejen Bemühungen aufgetreten. Gerade weil fie unintereffirt jei, und weil dies von den andern 
Mächten anerkannt werde, habe fie eine fräftige und offene Sprade führen fönnen. Ihre Be 
mühungen und Xeiftungen jeien von beiden Theilen bald mit Danf, bald mit Unzufriedenheit 
aufgenommen. Dies babe die Negierung aber nicht beirrt. Die erfte Bedingung einer Großmacht 
beftehe in der Selbſtändigkeit. Dieſe Selbftändigkeit habe die Regierung aber dadurch bethätigt, 
daß fie die Schritte, Die zum Frieden führen fonnten, gethan, unbetümmert darum, ob fie dieſer 
oder jener Macht gerade genehm ſeien oder nicht. Nachdem fich jedoch die Verhältniſſe drohender 
geftaltet hätten, habe die Negierung geglaubt, neben ihren allgemeinen Frievensbemühungen die 
preußifchen und deutſchen Intereffen inöbefondere in das Auge fahlen zu müſſen. Zu dieſem 
Zweck jei eine Vereinigung mit Defterreih angebahnt, die in Kurzem zum Abſchluß kommen 
dürfte. Diefer Einiqung werden hoffentlih auch die übrigen deutihen Bundesftaaten beitreten, 
jo dak auf ein Zufammengehen mit Defterreih und dem übrigen Deutichland zu rechnen jei. 
Hierin ruhe nad der Anficht der Regierung zunächſt der ficherfte Schu der vereinigten deutſchen 
Mächte. Neben diejer engeren Vereinigung bleibe die weitere Gemeinjchaft Preußens und Defter: 
reihs mit den Weftmäcdten auf Grund der Wiener Konferenz fortbeftehen. Preußen babe fid 
von den Weftmächten nicht entfernt, Was auch Die engliihe Preſſe Gegentheiliges behauptet 
habe, das Konzert mit diefen Mächten jet nody vorhanden. Das diefes Konzert manifeftirende 
Protokoll jei bereitS von dem diesfeitigen Gefandten in Wien unterzeichnet, fünne jedoch noch 
nicht vorgelegt werden. Es jei darin Die bisherige Stellung der vier Mächte zu einander feft: 
gehalten, und die Bemühungen zur Herbeiführung des Friedens würden fortgejegt, obwohl zwei 
diefer Mächte ſchon zu friegeriichen Mitteln gejchritten wären. Was Rußland anbetreffe, jo ſeien 
in neuefter Zeit von demjelben verfühnlichere und eingehende Erklärungen abgegeben, die, wenn 
fie auch zur Zeit nur ſchwache riedenshoffnungen darböten, doch Anknüpfungspunfte für neue 
Friedensunterhandlungen abgeben fünnten. Die preußiiche Regierung werde ſich den Friedens: 
hoffnungen bis zum legten Moment geneigt zeigen; fie werde, fo lange nod ein Schimmer von 
Hoffnung zum Frieden bleibe, dieſen zu erzielen, ihre Bemühungen und Beftrebungen fortiegen. 
Wenn der enticheidende Moment für Preuken gelommen fei, dann werde die Hegierung ohne 
Verzug und mit aller Entichiedenheit handeln. Auf diefen Moment müfle fie ſchon jept gefaß 
jein; ihr Wort werde am gewichtigften fein, wenn fie gerüftet fei, ihr Schwert zu ziehen.“ 


Auf die Bemerkungen, welche im Schofe der Kommiffion über den im Juli 
v. Is. von den in Wien vereinigten Bertretern Defterreichs, Preußens, Englands 
und Frankreichs vereinbarten Entwurf einer zur Ausgleihung der Differenzen 
zwijchen Rußland und der Pforte von diejer zu umterzeichnenden Note, über den 
Vorſchlag Defterreihs wegen Herbeiführung einer Neutralitätserflärung des deut- 
ihen Bundes und über das Verhältniß der engeren Gemeinfchaft mit Deiterreich, 
jowohl in Beziehung auf die Konferenz der vier Mächte als in Beziehung auf 
die Bewahrung der freien Entjchliegung für Preußen zum aktiven Einjchreiten, 
gemacht wurden, Sprach fih Manteuffel weiter dabin aus: 


„AS der Honflitt zwiihen Rußland und der Türkei ausbrach, feien die Weſtmächte ganı 
entihieden aufgetreten und hätten die Pforte geitärtt. Preußen habe bei diefem Konflikt fein 
Richteramt zu üben; es habe außer dem verlegten Recht einer dritten Macht vor Allem das Wohl 
jeines eigenes Yandes in Erwägung au nehmen Sein Intereſſe in der orientaliichen Frage 
jet ein entfernteres; Defterreih habe ein viel näheres Intereffe und habe Preußen dringend er- 
jucht, feine Mitwirkung nicht zu verjagen. Preußen und Dejterreich hätten den Zwed verfolgt, 
nad beiden Seiten hin zu weit gehende und Das Friedenswert erichwerende Anftrengungen zu 
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mäßigen. Aus diefen Bemühungen fei die Wiener Konferenz hervorgegangen, die damals als 
ein Glüd betrachtet jei. Die Regierung jei noch immer bemüht, nit aus einem Berhältnif 
herauszutreten, welches noch Einfluk auf die Weftmächte geftatte. Es ſei damit ein Mittelglied 
für die Weſtmächte vorhanden, welches als Träger der Friedenshoffnungen gelten könne. Was 
den der ruffiishen Regierung von den vier Mächten mitgetheilten Notenentwurf anbelange, jo 
müßte darauf aufmerffam gemadjt werden, dab einerfeits Rußland die Konferenz nicht anerkannt, 
andererjeitö dieſer Notenentwurf infolge hinzugetreiener andbermweıtiger Umftände für die Türfei 
nicht annehmbar geworden jei. Durch das neueite Wiener Protofoll jei von Neuem eine Ber: 
jtändigung angebahnt, und die Fernhaltung des Krieges von Preußen und Deutichland möglich 
gemadt. Anlangend die frühere Forderung Defterreichs, dem Bundestag die Wahrung einer 
ftrengen, Preußen ebenfall3 bindenden Neutralität vorzujchlagen, jo habe felbftrevdend Preußen 
darauf nicht eingehen können, wenn es feine jelbftändige Stellung ald Großmacht und die Frei: 
heit feiner Entſchließung nicht aufgeben wollte. Aukerdem hätte man durch eine ſolche Neutralität 
den anderen Mächten einen Vorwand zu einer feindlichen Haltung, wenn fie folde ihren Zwecken 
für entiprechend erachtet hätten, juppeditirt. Die Sache jei heut durch das Engagement der Weit- 
mächte eine wefentlid andere wie damals. Im ungünftigften Fall werde freilich der Frieden 
auch durch alle diefe Bemühungen nicht erreicht werden; im günftigeren Fall werden aber alle 
die großen Kalamitäten, die der Krieg mit fich führe, von unferem Baterlande abgemwendet, und 
dies fei ein großer und unjchägbarer Vortheil.” 

Die obigen Aeußerungen wurden von Manteuffel mit der Bemerkung ein- 
geleitet, daß die Staatsregierung für ihre Politit volle Freiheit in Anfpruch nehme, 
dabei aber das Recht der Kammern, die verlangten Gelder zu bewilligen oder zu 
verfagen, vollitändig annerfenne, Um die Nothwendigfeit der beantragten Geld— 
bewilligung darzuthum, würde es genügt haben, darauf hinzuweiſen, daß infolge 
der zmwijchen Rußland und den Weftmächten eingetretenen Zerwürfniſſe und der 
in der Oſtſee wie im Schwarzen Meere in Ausficht ftehenden Friegerijchen 
Eventualitäten die politiichen Konftellationen fich jo geftaltet hätten, daß Preußen 
bei jeiner Stellung als Großmacht umd bei feiner geographiſchen Yage darauf Be- 
dacht nehmen müſſe, ſich die Mittel bereit zu halten, um feine Intereſſen nöthigen- 
falls durch die Gewalt der Waffen zu wahren und zu ſchützen; die Staatsregierung 
babe jedoch die Vergangenheit nicht zu fchenen und erfenne es für einen Vortheil, 
dar fie fich darüber offen ausfprechen könne. Schlieglih gab Manteuffel, weicher 
bereit8 in dem andern Haufe die umlaufenden Gerüchte von einer Mobilmachung 
des Heeres als unbegründet bezeichnet hatte, noch die Erflärung ab, daß nad) 
den zur Zeit obwaltenden Verhältniſſen die Nothwendigkeit zu einer jolhen Maß— 
regel, auch wenn die Geldmittel hierzu bewilligt und das Bündniß mit Defterreich 
zum Abſchluß gebradht wäre, nicht als vorhanden zu betrachten fei. 

Die Kommijfion nahm die ihr von dem Minijterpräfidenten gemachten Er- 
öffnumgen mit bejonderer Genugthuung entgegen und war einmüthig der Ansicht, 
daß die von der Staatsregierung im der orientaliichen Frage befolgte Politif der 
Stellung und den Intereſſen Preußens vollfommen entſpreche. 


Bei Berathung des Kommiffionsberichts im Plenum der eriten Kammer am 
25. April erflärte Manteuffel noch zur Einleitung der Debatte:*) 


„Die Regierung ift mit der Forderung eines außerordentlichen Hredits vor die Kammern 
getreten, Die Motive liegen in den bedrohlichen Berhältniffen der politiihen Lage, in mwelder 


*, Sten. Bericht, Bd. IT, ©. 648. 
v. Manteuffel, Dentwürdigfeiten. IL 27 
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Europa ſich gegenwärtig befindet. Näheren Nachweis über die beftehenden Gefahren habe ic 
nicht zu führen, es ift welttundig, daß die größten Truppenmaffen ſich bewegen, um feindlic 
einander gegenüberzutreten. Es ift weltlundig, dak große Flotten in zwei Meeren fid) bewegen. 
Die Regierung hat geglaubt, dak inmitten diejer Gefahren Preußen wehrhaft daftehen müfle. Die 
Regierung hat feinen Anjtand genommen, ihre Bolitif in der vorberatbenden Kommiſſion offen 
darzulegen. Es ift dies gejchehen, nicht um fich eine Politik der Zukunft vorzubereiten, ſondern 
um offen vor Ihnen auszujpreden, mie die Regierung ihrerſeils es an nichts hat fehlen lafien, 
drohende Gefahren fern zu halten. Dieje Beftrebungen ver Regierung zur Erhaltung des Friedens 
dauern noch fort, aber fie ift des Spruches »si vis pacem, para bellum« wohl bewußt. Seit der 
Beendigung der Kommiſſionsberathung ift ein wichtiger Akt vor fich gegangen. Es hat der Ab 
ichluß eines Vertrages mit Oeſterreich ftattgefunden, deſſen Ratifitation in Kurzem beporftcht. 
Auch diefer Vertrag hat den Zweck, den Frieden möglichjt zu erhalten; aber auch diejer Vertrag 
hat friegeriiche Eventualitäten im Auge; aber auch diefer Vertrag erfordert, dak Preußen ac: 
rüftet dajtehe. Er erwedt die Hoffnung, dak eine Einigung zwifchen Preußen und Defterreic, 
an welcher hoffentlih auch die übrigen deutichen Regierungen theilnehmen werden, dem Zwecke 
der Erhaltung des Friedens förderlich jein wird. Aber es lag in der Nothmwendigfeit, dak 
Preußen für gewiſſe Eventualitäten Verpflichtungen ernfter Art überneymen mußte. Denn in 
ernfter Zeit ift es Pflicht, mit einem ernften Wort und einer ernten That zur Stelle zu fein. Des: 
halb bitte ih, in Ihrem Votum diefer Pflicht zu gedenken und der Regierumg den aeforderten 
Kredit nicht zu veriagen.“ *) 


Zum Schluß fonftatirte Manteuffel, daß er in dem anderen Daufe auf den 
Rechtspunft nicht eingegangen jet und dies auch hier nicht thun werde. 


„sh kann nur verfichern, daR die Regierung Sr. M. des Königs nicht auf den Kompar 
des Journalismus binjehen und nicht ihre Intereſſen für einen Händedrud der »Times« ver 
faufen wird. Wir werben die allgemeine Sachlage ins Auge faflen, und die Weisheit Sr. M. 
des Königs wird den Augenblid bejtimmen, in welchem Preußen handelnd an dem Kampfe theil: 
nehmen wird.“ 


Daraufhin bewilligte auch die erjte Kammer den geforderten auferordent- 
lichen Kredit. — 


In der Mede, mit weldher Manteuffel im Auftrage des Königs Die 
Kammern am 29. April ſchloß, beift es: 


„Sie haben diejen Kredit mit Hingebung und Pertrauen bewilligt; der Negierung find 
dadurch die Mittel gewährt, auf dem von ihr bisher befolgen Wege in voller Einigkeit mit 
Defterreih und aan; Deutſchland und im Cinvernehmen mit den anderen europäiichen Gro#- 
mächten fortzujchreiten und in allen Wechielfällen der Zukunft Preußens Könige und feinem 
treuen, jederzeit fampfbereiten Volke die Stellung zu wahren, die ihm bei der Löſung der großen 
europäifhen Frage der Gegenwart gebührt.“ 


*) Ueber Manteuffels Politit der orientalischen Krifis ſchreibt Sybel, Bob. II, S. 181: 
„Der leitende Minifter, Herr v. Manteuffel, welcher jeinen Olmüger Vertrag durchaus nicht als 
eine Niederlage betrachtete, fühlte ſich Durch die fchmeiternden Signale der liberalen Kriegstuft 
weit mehr abgeſtoßen als angefeuert. Immerhin erfannte er und noch entichievener jein damals 
einflußreichfter Referent, Balan, Rußlands ſchweres Unrecht an und hatte mithin ohne Jaudern 
Preußen in die Wiener Konferenz eintreten, allen Beichlüffen derjelben zuftimmen laffen und 
gedachte damit ferner fortzufahren. Ob auch mit gewafineter Hand? wer will es jagen? Gewiß 
it, dab er nad) feiner fühlen, oft apathiichen Natur nicht eine fühne, jondern eine gefahrloſe 
Politit zu machen wünſchte, und jo laq der Gedanke nahe, daß eine feite Einmüthigkeit der vier 
Mächte auch ohne Kriegsdrohung ſchließlich den ruffiichen Monarchen zur Nachgiebtafeit beitimmen, 
und jo die Heritellung des Friedens bewirken würde.“ 
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Zu den Sorgen über die auswärtige Politif gefellten ſich in jener Zeit 
allerlei perjönliche Intriguen, die Manteuffel das Yeben fo fauer machten, daR er 
ganz ernftlich an jeinen Rücktritt dachte. 

Der Prinz von Preußen, welcher damals eine entjchieden vufjenfeindliche 
Stellung einnahm, von der ihn erſt Bismard loszumachen juchte,*) jchrieb nad 
dem Abgang des Unterſtaatsſekretärs Lecoq an Mantenffel eine Anzahl Briefe, welche 
jehr deutlich ſprechen: 

Berlin, den 8. Febr. 1854. 

„Soeben erſt erfahre ich die erfolgte Ernennung de Herrn v. Werther 
zum Unterftaatsjefretär. Nach dem, was ich Ihnen über dieſe Ernennung 
mündlich fagte, können Sie jich denfen, daß ich mich über diejelbe nicht freuen kann. 
Er mag ein braver, guter Dann fir Gefandtichaftspoften zweiten Nanges jein, aber 
zum Unterftaatsfetretär und noch dazu in diefem Moment, paßt er wahrhaftig 
nicht. Kaum haben Sie ſich aus den Kreuzzeitungsflauen von Lecoq befreit, als 
fie in diejelben Klauen durch Werther gerathen! Welch eine reiche Auswahl hatten 
Sie gerade in diefem Momente hier unter Bourtales, Uſedom, Goltz, lauter Männern 
von überlegenen Fähigkeiten, tüchtiger, gerader, fonjequenter, offener Gefinnung, von 
denen Pourtales dem König und Ihnen die eflatantejten Beweiſe jeiner Fähigkeiten 
in dieſem Fritifchen Momente gegeben hatte. — Wenn ich aljo die Fähigkeiten des 
p. Werther jehr gering anjchlage, fo jchlage ich feine Tendenzen viel höher an; er 
ijt ein matter, ſchwankender Mann, der alfo ganz weiches Wachs in den Gerlach 
Rikolaus-Händen jein wird, jo daß Zehn gegen Eins zu wetten iſt, daß mit diefer 
Ernennung in der Umgebung des Königs der Triumph de8 — Syſtemwechſels — 
gefeiert wird. 

Sollte dies eintreten, dann wilfen Sie, was Sie mir in die Hand ver- 
Iprochen: Ihre Stellung aufzugeben. Auch ich weiß, was ich alsdann zu thun habe. 
Daß die preußische Politik eine wetterwendijche wieder werden foll, werde ich mie 
zugeben, eher thue ich einen eklatanten Schritt, um der Welt zu beweifen, dar ich 
mit jolcher Inkonſequenz nichts zu thun baben will und werde. 

Iſt es denn nicht möglich, daß die Werther-Ernennung nod rüdgängig 
gemacht werde? Es ift ja feine beifere Gelegenheit zu finden, um Yeute, wie 
die genannten, in dieſe richtige Stellung zu bringen. Die vortrefflihe Haltung, 
die Preußen in den legten Monaten angenommen bat und bis heute fonfequent 
durchführt, hat ihm Bertrauen und Achtung wiedergewonnen. Kräfte, wie die der 
Genannten, zu denen nod Prinz Yöwenftein fommt, der mir feinen Wunfch zum 
Wiedereintritt in die diplomatifche Yaufbahn ausgefprochen, und den ich Ihnen nicht 
warm umd dringend genug empfehlen kann, da er eine höchſt ausgezeichnete Indi— 
vidmalität ift, die ich 1845 in Yondon völlig und durch und durch fchäten lernte — 
folche Kräfte alfo bieten alle ihre Thätigfeit von Neuem an, find auch angenommen — 
und nun risfiren Sie, daß durch Werthers Ernennung eine Umfehr eintritt, die 
im us und Auslande uns jchaden muß.“ 


*) Durch eine in Bismards „Gedanken und Erinnerungen”, Bd. I, S. 1135. erwähnte 
Unterredung mit Bismard. 
27% 


420 Sechſter Abſchnitt. 


Berlin, den 12. Febr. 1854. 

„Von verjchiedenen Seiten höre ich, daß die Ernennung des dv. Werther, 
als ich Ahnen meine Bemerkung gegen diefelbe fchrieb, noch nicht vollzogen war, 
und ich würde mich freuen, wenn meine ausgefprochene Anficht mit zur mindeftens 
ajoınirten Ausführung des Planes beigetragen hätte. 

Wenngleich ich feine Antwort von Ihnen erhielt, jo muß ich doch fogleich 
jegt meine Anficht Ihnen ausfprechen. Ohne Unterjtaatsfelretär fünnen Sie in 
einem jo wichtigen Moment nicht bleiben. Die zwei fähigjten Männer zu dem 
Posten find bier PBourtales und Uſedom. Erſterer leiht Ahnen feine Talente 
bereit auf die erfolgreichite Art, aber wenn er die queft. Stelle nicht erhalten foll 
wegen bevorftehender Spezialmiffion, jo muß er doch eine firirte Pofition im Aus— 
wärtigen Minifterium erhalten, wenn nicht Refriminationen erfolgen jollen, fo daß 
er unter dem zu wählenden, wenn auch nur für jett ad hoc zu wählenden Unter- 
jtaatsfefretär ferner arbeiten fan. Zu diefer ad hoc-Stellung eignet fih num 
gerade aus diefem Grunde der andere Genannte, Uſedom. Da durch die Art der 
Anftellung fein Poften in Rom ihm von felbft refervirt bleibt, und er, wie er mir 
felbft verfichert hat, die Ercellenz nur beanfprucht, wenn er jene Anftellung zur 
Zufriedenheit ausgefüllt haben wird, als ein Anerfenntniß für Leiftungen, jo find 
die Bedenfen, welche Sie gegen feine Wahl früher hatten, gänzlich gehoben. Dann 
ichlägt man nicht zwei, fondern drei Fliegen mit einer Klappe. Werther bfeibt 
(leider) en perspective; Pourtalès befommt eine firirte Stellung. Uſedom führt 
die Gejchäfte feiner Pofition mit Ercellenz en perspective und refervirtem Rom. Ein 
bejferes Arrangement zum Wohle des Königs, des Staats und Ihrer läßt ich 
nicht denken. Aber Eile iſt nöthig, damit eine gewiffe Partei nicht fiegt mit 
Pernice.“ 

Berlin, 14. Febr. 1854, 7 Uhr nachmittags. 

„Alſo noch kein Unterftaatsjefretär? Da Sie mir mündlich fagten, es jei 
durchaus nöthig, die Stelle gerade jetst zu bejegen, jo fonnte ich dem nur völlig 
beiftimmen. Es komme nur auf die Perfon an. Der nun wochenlange Auffchub, 
von dem Sie fchreiben, fommt mir daher ſehr überrafhend und erjcheint nicht kon— 
fequent; ih muß und kann Ihnen daher nur meine Propofition von vorvorgejtern 
wiederholen. Unsicherheit und Halbheit in folchen Momenten kann, muß Preußen 
Nachtheil bringen!!"*) 


Pourtales und Ujedom, die dev Prinz fo jehr in Schu nahın, gewannen in 
der allernächiten Zeit einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß auf Manteuffel, und 
Beide fuchten den Minifterpräfidenten immer mehr in das Lager der Wejtmächte 
hinüberzuziehen. Daher der Zorn der Partei Gerlach gegen diefe Männer, die 
fich bei Ujedom im Hotel des Princes zu verfanmeln pflegten. Senfft ging fo weit, 
dem König den Abſchied Manteuffels zu rathen, während diefer in Erinnerung an 
deſſen Verdienfte jeit 1545 davon nichts wiſſen wollte, vielmehr Manteuffel befahl, 


*) Erwähnt ift diefer Brief in Gerlad, a. a. O., Bd. II, S. 109. Nach Gerlah wollte 
Manteuffel die Unterftaatsjekretärftelle nicht bejegen, weil man ihm Pourtales aufprängen wollte, 
„was er fi nicht will gefallen laſſen“. 
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Pourtalos fortzufchiden, weil er eine andere Anficht als die des Königs habe.*) 
In denjelben Tagen (Anfang März) hatte ſich auch Bunfen in London unmöglich 
gemacht **) durch das unglaublihe Berlangen, Preußen jolle fih an dem Kriege 
gegen Rufland betheiligen, wenn man ihm eine beſſere Grenze gegen Deiterreich 
gebe und die ruffifche Uebermacht in der Oſtſee vernichte. 


In diefe Zeit fällt der nachitehende ungemein gereizte Brief des Prinzen 
von Preußen an Manteuffel, d. d. Berlin, 3. März: 


„sch wende mich num aber zu einer anderen Seite diefer Angelegenheit, umd 
das ift das Perfonelle und die Intrigue, welche in einem grandiofen Stil gegen 
mich gejpielt worden ift. Sie fing an mit der FFreimaurergefchichte vor jechs Wochen 
und hat nun kulminirt. Man wußte jehr wohl, daß ich Sie auf der Bahn unter- 
jtütte, die Sie namentlich in der orientalifchen Frage feit vier Monaten eingefchlagen 
hatten. Sie hatten fi, ohne mein Zuthun, Werkzeuge zu diefer Bahn heran- 
gezogen, die feit Jahren mein Vertrauen befiken.***) Wem ich einmal mein 
Vertrauen geſchenkt habe, dem entziehe ich es nicht, er müßte ſich veifen etwa 
unmwerth gezeigt haben. Dieſe Werkzenge gehörten ebenjfo wenig wie Sie umd 
ich zur Kamarilla. Diefer find aber Alle, die nicht zu ihrer Fahne fchwören, ein 
Dorn im Auge Da fie mich vor jehs Wochen nicht hatten von Berlin fort- 
bringen können, jo mußte der Plan feiner angelegt werden. Die Yeute meiner 
Grundjäte, die Sie nah und nad) herangezogen hatten, und mit deren Hilfe Sie 
beim Könige die einzig nationale Politif mit Glück verfolgten, die Preußens Ehre, 
Würde und feinen Intereſſen entfpricht — die mußten befeitigt werden. Es iit 
gejchehen! Soeben jagt mir Fürſt Hohenzollern, daß Ufedom und Pourtales 
entfernt werden follen, wie ihm Herr v. Gerlach gefagt hat. ALS mir vorgeftern 
der Fürſt fagte, er habe den König gefragt, mit wen er hier offen fprechen könne, 
und er erwartete, meinen Namen nennen zu hören, fagte der König: >» Mit meinem 
Bruder Karl, der ift von Allem unterrichtet«, da war es mir Har, wohin es 
fommen jollte und wohin es gefommen ift! Eine ähnliche Andeutung hatte mir 
auch Schon der Herzog von Koburg gemacht. 

Somit ift denn dieje koloſſale Intrigue vollfommen reüffirt. Ich, der Thron- 
erbe mit Antecedenzien, die das Licht der Welt nicht zu ſcheuen brauchen, werde 
das Spiel einer Clique, die ſich nicht fchent, meine Perfon zu mißbrauchen, und 
meinen Bruder zu ihrem Werkzeuge macht, deſſen Antecedenzien den meinigen 
wenigſtens nicht gleichen. 

Und zu dieſer ganzen Intrigue haben Sie nicht den Schlüfjel gefunden? 
Sie find mit in Ddiefelbe gezogen worden und haben fie nicht entdedt? Ya, Sie 
bieten jett die Hand, um fie zu Ende zu führen, indem Sie die Männer entfernen, 
die ich Ihnen ftetS als die einzigen würdigen, pafjenden, chrenwerthen Mitarbeiter 
bezeichnet hatte, die Sie bis vor wenig Tagen mit Ihrem vollften Vertrauen be: 


*) Gerlad, a. a. D., Bo. II, ©. 113, 115fi. 
**) Vgl. hierzu Bismards „Gedanken und Erinnerungen“, Bd. I, S. 112F. 
***) Anipielung auf Bourtales und Uſedom. 


422 | Sechſter Abſchnitt. 


handelten, die der König ebenfalls bis dahin mit Lob und Gnade überhäufte. Was 
haben denn dieſe Leute verbrochen, daß ſie ſo behandelt werden müſſen? Sie 
haben eine Meinung geäußert wie Andere, und wenn dies nicht die des Königs 
war, nun, ſo iſt das ſchon oft dageweſen. 

Das Verborgene liegt aber darin, daß mein Einfluß gebrochen werden ſollte. 
Und darum müſſen Jene büßen, die meine Farben tragen, damit dieſe Farben 
auch bei Ihnen verdunkelt werden. Und iſt dies Alles erſt fertig, dann wird der 
Erfolg des ruſſiſchen Goldes, was bis in die Vorkammer des Königs rollt, klar 
daſtehen und Preußen ins ruſſiſche Yager verkauft fein, gegen öffentliche Meinung 
und gegen Preußens Intereſſen. 

Dahin hat es die Kamarilla gebradt. 

Ich darf und werde dies nicht ruhig mit anfehen. ch verlange als eine 
öffentliche Satisfaftion jener Clique gegenüber, daß Graf Pourtales nicht bejeitigt 
werde ımd v. Ufedom nicht eher nach Bonn gewiejen werde, als bis zu Ditern, 
wo mein Sohn wieder nad) Bonn kommt. 

Ich halte mich Fir zu, gut, als daß ıch, ein Opfer jener Menjchen, falle, 
die dem König die Wahrheit verdunfeln, um ihre nichtsnugigen Pläne durchzuführen. 
Kann man die SFrechheit kühner und weiter treiben, als diefe Leute fie jet gegen 
mich, den Thronerben, gejchleudert haben?? 

Weder Pourtales noch Uſedom wiſſen durch mic, was ihnen bevorfteht; 
vielleicht wijlen fie es noch gar nicht. Keiner von Beiden hat mir ein Wort über 
diefe mir dennoch Har gewordene Intrigue gegen mich gejagt, jo daß jie alfo an 
diejen Zeilen nicht jchuld find. 

Ich erwarte eine baldige Erklärung von Yhnen, ob Sie die von mir verlangte 
Satisfaftion einleiten werden; Eile aber ift jehr nothwendig, denn die Kamarilla 
iſt ſehr thätig und ſchläft nicht. Ihr Prinz von Preußen.“ 


Manteuffels Antwort iſt nicht erhalten, erhellt aber zum Theil aus dem 
einlenkenden Billet, welches der Prinz am folgenden Tage an denſelben richtete: 


„Aus Ihrer Antwort erſehe ich mit Bedauern, daß mein Brief Sie in einem 
Moment erreicht hat, in welchem Sie noch an ſchmerzlichen Eindrücken leiden, die 
Ihnen geſtern wiederum vom Könige gekommen ſein müſſen. Ihre Gründe zum 
erneuten Antrag zur Niederlegung Ihres Amtes*) kenne ich nicht; ahnen aber 
kann ich ſie, indem hinter Ihrem Rücken Politik von derſelben Partei gemacht 
wird, die mich ſo ſchwer verletzt. Ein ſolcher Dualismus iſt aufreibend. Wer 
aber leidet mehr darunter als der König und — Preußen! Dieſe Partei ſich nicht 
über den Kopf wachſen zu laſſen, das iſt meine ganze Forderung, ſie wird aber 
das Feld behaupten und nach ihrer Seite exploitiren, wenn die Perſonen ſyſte— 
matijch entfernt werden, die ihr noch im Wege ftehen. 

Sie jagen: Grafen Pourtales hätten Sie niemals die Thür gewiejen, und 
Uſedom babe feinen Befehl von Ihnen, abzureiien. Beides hat aber Gerlach 

*, Am 9. hatte Manteuffel auch Gerlach gegenüber höchit ärgerlich und unzufrieden von 


jeinem Abſchied geiprochen. „Ach werde noch heute dem König die Ordre vorlegen, und ich rechne 
darauf, daß er fie unterzeichnet.” Gerlach, a. a. O. Bd. II, ©. 1%. 
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geitern dem Fürſten Hohenzollern verjichert, werde geichehen, folglich ein klarer und 
flarjter Beweis, daß binter Ihrem Rüden intriguirt wird und Sie zulett erfahren 
und thun müſſen, was die Kamarilla will, ſelbſt wenn Sie es nicht gewollt hätten. 

Auf diefe Dinge, die mm auch mich getroffen haben, wollte und mußte ich 
Zie aufmerkſam machen, und iſt es mir ganz recht, wenn Sie die Befehle des Königs 
einhofen, wenn Ihnen jene Auswerjungsbefehle zugehen werden. Daß Sie, jolange 
Zie dem König dienen, Zeine Politif machen, d. h. jolange fid) dies mit Ihren 
Grundſätzen verträgt, verjteht fich ganz von ſelbſt. DO, warum habe ich Ihnen 
je auch meine Anerkennung über die Expedition nach Wien ausgeiprocdhen und zwar 
zweimal. 

Uebrigens irren Zie in Ihrer Antwort, wenn Sie meinen, ich hätte Ihnen 
vorgeworfen, die Zchlüffel der Intrigue gegen mich in Händen zu haben, denn 
ih habe gerade das Gegentheil gefagt, nämlich, daß Sie diefe Schlüfjel nicht ge: 
finden hätten. Jetzt babe ich fie Ihnen aufgededt, und nun kommt es nur darauf 
an, ſich diefer Schlüffel zum Zu: umd nicht Auffchließen der Intrigue zu bedienen, 
d.h. dar Sie ſich nicht der Arbeitskräfte berauben lajfen, die die Kamarilla nicht 
will! Gerlachs Aeußerung an den Fürften von Hohenzollern nahm ich gejtern als 
von Ihnen ausgehende Mafregel an, weshalb ich äußerte, Sie böten jegt die 
Hand zur Vollendung der Intrigue. Nach Ihrem Brief Härt ſich dieje Annahme 
von mir als falſch auf. Nun erjt werde ich den betreffenden Herren Mittheilung 
von meinem Schritte gegen Sie machen. 

Wenn Ponrtales das Bureau gemieden bat, iſt dies zu verwundern, da 
jeine Ernennung acht Tage unpublizirt an ihn blieb und jest ganz fiftirt? Seien 
Zie überzeugt, dar Niemand Ihre Yage mehr ſich zu Herzen nimmt als ich umd 
Durch dieſe Korreſpondenz Ihnen Stärkung ftatt Schmerz geben will." 


Dit diejen Zeilen war das Verhältniß Manteuffel® zu dem Prinzen von 
Preußen zwar wieder hergeftellt; er erjehnte aber, wie ev noch am 18. März 
zu Gerlach jagte, nur die jegige Krifis, um jeinen Abfchied zu nehmen. Er diene 
nicht um das Geld, denn er habe etwas mehr, al& er bedürfe, auch nicht um die 
Ehre, auch nicht um den Danf, jondern mm, weil er es für jeine Pflicht Halte.) 


Die orientalifche Verwidelung kam, wie erwähnt, auch ım Bundestag zur 
Sprache. Welche Stellung Manteuffel hier**) und zu den übrigen in Frankfurt a. M. 
verhandelten Fragen***) einnahm, it aus „Preußen im Bundestag” zu erjehen. 


*, Gerlad, a. a. O., Bd. II, S. 125. In diefem Zuſammenhange mag aud an folgende 
Stelle in Bismards „Gedanken und Grinnerungen“, Bb. I, S. 146 erinnert werden: „Jm Winter 
1853 zu 1854 lieh mich der König wiederholt fommen und hielt mich oft lange feſt; ich verfiel 
Dadurch äußerlich in die Hategorie der Streber, die am Sturze Manteuffels arbeiteten, den Prinzen 
von Preußen gegen feinen Bruder einzunehmen, für fi Stellen oder wenigitens Aufträge heraus: 
zuſchlagen juchten und dann und wann von dem Könige als Rivalen Manteuffel3 cum spe 
suceedendi behandelt wurden.“ 
**, ‘ch verweile auf die Erlaffe und Telegramme Manteuffels an Bismard, d. d. 24. Febr. 
und 21. April 1854, betr. die orientaliiche Frage „Preußen im Bundestag”, Bd. IV, S. 181, 
Rote 6 und Bd. II, ©. 3 Note 1 und 2 und S. 4 Note 1. 
“*&, Erlaſſe und Telegramme Manteuffels an Bismard, d.d. 9. Dez. 1853, betr. die Bar: 
Fallungsangelegenbeit der Stadt Frankfurt a. M. „Preußen im Bundestag“, Bd. I, S. 332. 
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2. Innere Politik. 


Um der Finanzverwaltung die Löſung ihrer durch die orientaliſchen Wirren 
noch erhöhten Aufgabe zu erleichtern,*) beantragte die Negierung eine Erhöhung des 
bereit vorhandenen Steuermodus für Branntwein. Am 7. März bat der yinanz- 
minifter dv. Bodelſchwingh Meanteuffel in einem eigenhändigen Privatjchreiben, 
joviel als thunlich für die Annahme diefes Gefeges in der erften Kammer vorwirfen 
zu wollen. „Soeben verläßt mic) der Oberforjtmeifter v. Steffens, der durch Auf: 
zählung vieler Spezialien mir beftätigte, dak und wie in der unlauterjten Weife 
“um Stimmen gegen das Geſetz geworben würde. Ständen wir nicht politifch 
jo, wie mir ftehen, ich würde wahrlich auf die Entjcheidung diefer Frage viel 
weniger Gewicht legen, — jetzt jcheint jie mir von der allergrößten politifchen 
und finanziellen Bedeutung zu fein. — Nach meiner innigjten Ueberzeugung würde 
es den allerübelften Eindruck machen und für die Regierung von den böfejten 
Folgen fein, fegten die Herren v. Meding, v. Waldow und Genoffen ihren Willen 
durch. Verzeihen Em. Ercellenz, daß ih Sie mit diefen Zeilen und der darin 
ausgedrüdten Bitte behellige; ich halte mich aber in meinem Gewiſſen für ver- 
pflichtet, nichts zu verfäumen, um dag Votum der erjten Kammer zu jichern.“ 


Manteuffel entfprach diefem Erjuchen in weitgehendſtem Maße durch feine 
Rede in der erften Kammer vom 29. März,**) in welcher er ausführte: 


„Das Steuerzahlen ift an fich feine angenehme Sade, eine Steuererhöhung hat ihre 
bejonderen Unannehmlichkeiten, follte es jih auch nur darum handeln, die erhöhten Steuern vor: 
zufchieken. Es ift deshalb auch fein jehr dankbares Geſchäft, eine jolche Steuererhöhung, zu ver- 
theidigen. Wenn ich es dennoch thue, in einer Sache thus, die meinem Reſſort fern fteht, io 
geihieht e3, um feinen Zwetfel darüber übrig zu laffen, daß ich meinestheils einen hohen 
Werth darauf lege, dak die von der Negierung proponirte Mafregel Ihren Beifall finde. Die 
Mafregel rechtfertigt fih durd) das Bedürfniß des Landes. Dies Bedürfniß ift freilich mehrfach 
in Abrede geftellt worden. Der legte Herr Nebner hat das, was heute als Bedürfniß erachter 


Note 1; 9. und 29. Dez. 1853, betr. die lippejche Verfafjungsangelegenheit, Bd. I, S. 327 Note 2 
und ©. 343 Note 1; 17. Dez. 1853, betr. den fortififatoriihen Zuftand der Feitung Maftrich, 
Bd. 1V, ©. 169 Note 5; 24. Dez. 1853 und 27. Jan, 1854, betr. den Frhrn. v. Profefh: Dften, 
3b. I, ©. 335 Note 2 und S. 361 Note 3; 12. Jan. 1854, betr. die Arlon— Luremburger Eiſen— 
bahnirage, Bd. I,S. 344 Note 1; 15., 24.,28. Jan., 2. und 7. Febr. 1854, betr. den badiſchen Kirchen: 
fonflitt, Bd. I, ©. 350 Note 1, S. 358, ©. 361 Note 1 und Bd. IV, S. 166 Note 1; 25. Jan. 1854, 
betr. die Befagung ac. der Feftung Mainz, Bd. IV, S. 170 Note 3; 18. und 25. März 1854, betr. 
die Ulm-Raſtatter Feftungsbaufache, Bd. I, S. 366 Note 2 und ©. 369 Note 2; 19. April 1854, 
betr. die Nevifion der Gefchäftsordnung des Bundestags, Bd. I, S. 382 Now 2. Ein in der 
Bentindfhen Angelegenheit im Auftrage Manteuffel3 ertheilter Beicheid des Geh. Regierungsratbs 
Gäbler an Bismard d. d. 6. Febr. 1854 findet ih) in Bismards „Jahrbüder”, Bd. II, S. 51. 
*) Am 28. Nov. jchrieb Niebuhr an Manteuffel aus Potsdam: „Wenn bei den obwaltenden 
Verhältniffen kühne Erperimente nicht fiher dem Scheitern ausgejegt wären und das finanzielle 
Objekt nicht allzu bedeutend wäre, möchte ſogar eine temporäre Ermäßigung der Zuder: und 
Kaffeezölle als Theuerungsmaßregel in Erwägung genommen werben fünnen. Damit aber würde 
man nur Zeit und Papier verderben, womit ich fchon den beiten Anfang made.“ 
**, Sten. Bericht, Bd. Il, ©. 512. Pal. auch die Reden Manteuffel3 in der zweiten Kammer 
am 23. und 24. Febr. 1854. Sten. Bericht, Bd. 1], ©. 418 und 430. 
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werben müſſe, jehr kurz dharakterifitt. Er hat gejagt, es handle fih um die Berzinfung der 
Staatsſchulden und die Bedürfniffe der Armee, alle andern Ausgaben müßten nad den Einnahmen 
ermäßigt werben. Das ift eine einfahe Art, mit der frage fertig zu werden. Im Staats: 
minifterium baben die Berathungen der Etats und Budgets zahlreibe und mühlelige Sigungen 
in Aniprud genommen; wir haben jede einzelne Poſition jorgfältig geprüft und viele Poſitionen 
surüdgeftellt, die wir für fehr nothwendig hielten, aus dem Grunde, weil die Mittel dazu nicht 
vorhanden waren. Ich erlaube mir nur, auf wenige Gegenſtände, die nicht unter dieſe zweite 
Kategorie gehören, hinzuweiſen. Es ift die große Zahl der dem Fiskus obliegenden Kirchen: und 
Scdulbauten, e3 find diejenigen Summen, die für Yandesmeliorationen verwendet werden müfjen ; 
es find diejenigen Beträge, die für Eijenbahnbauten und dergleihen Dinge auszugeben find, 
Das find Ausgaben, in welchen zurüdzubleiben nicht in der Willfür der Verwaltung fteht, es find 
das dringende und unabweisliche Bedürfniſſe. ch frage Sie, wenn irgend eine dem Yande 
beilfame Mafregel zur Sprade fommt, wenn ein Eilenbahnprojeft z. 8. bier zur Beratbung 
aeftellt wird, welches namentlih aud den Landbau einen Abſatzweg ſichert, geben die Kammern 
da nicht bereitwillig ihre Unterftügung? Wenn aber zur Ausführung gejchritten werben ſoll, 
muß das Geld vorhanden fein. Nun hat geitern ein Redner angeführt, unjere Finanzverwaltung 
babe den großen Vorzug der Ehrlichkeit. Das wäre das Wefentlihe, und deshalb fönne man ihr 
ichon vertrauen, dak fie mit den vorhandenen Mitteln ausfomme, Ich verfenne dieſen großen 
Borzug, der zum weſentlichen Theil in der Integrität unferer Unterbeamten befteht, keineswegs 
und ergreife jede Gelegenheit, diejem ehrenwerthen Stande meine volle Anerkennung auszufprecen. 
Aber eine Ehrlichkeit, die darin beftände, Geld, das nicht vorhanden ift, hervorsubringen, ift mir 
bis jegt nicht befannt geworben. 


Die Ehrlichkeit fteht wohl dafür, daß fein Geld durch die Finger läuft, aber wenn feines 
in der Hand ift, fommt auch feines hinein. Ich alaube in der That, dak die große Mehrheit 
diefer Verſammlung darüber nicht im Zweifel ift, dak das Geld wirklich gebraucht wird. Aus 
volitiihen Rüdfichten halte ich eS aber gerade in dem gegenmärtigen Moment für außerordentlich 
wichtig, daß das Gleihgewicht in den laufenden Ausgaben gegen Die laufenden Einnahmen ber- 
gejtellt werde, und zwar jobald als möglih. Gerade mit Rüdficht darauf, dak wir möglicherweiſe 
bald in den Fall kommen dürften, auferordentliche Ausgaben zu machen, daß das Yand gerüftet 
jein muß für friegeriihe Eventualitäten, gerade darin Tiegt eine dringende Aufforderung, den 
ordentlihen Staatshaushalt in vollftändiges Gleichgewicht zu jeken, denn es darf auch das nicht 
überjehen werben, daß ein joldes Gleichgewicht die Bedingung dafür ift, dak wir das Geld, was 
zu ſolchen außerordentlihen Zwecken gebraucht werden joll, durd billige Bedingungen und durch 
jolche Bedingungen erlangen, die das Yand nicht zu ſehr drüden. 

Auf die Frage der Zwecknäßigkeit diefer Steuer näher einzugehen, ſcheint mir nad den 
vielfachen Erörterungen, die hier ftattgefunden haben, überflüſſig. Ich faſſe nun furz zuſammen, 
daß id) mich für die Steuer erkläre, einmal, weil ih glaube, dak fie ein Objekt trifft, welches die 
Steuer allerdings tragen kann, zweitens, weil ich glaube, dak die Konfumtion des Branntweins, 
der auch zu vielen gewerblichen Zweden verwendet wird, eine ziemlich geficherte ift, und daß Die 
Regierung daher keine faliche Rechnung macht, wenn fie duch die Steuererhöhung eine erhebliche 
Mehreinnahme für die Staatskaſſe herbeizuführen beabjichtigt, und drittens, weil ich der Ueber: 
zeugung bin, daß bei uns im Lande der Spiritus billiger als anderswo hergeitellt wird, daß alio 
mit Rückſicht auf den Nüdzoll nicht zu fürchten fein wird, dak die Branntweinproduftion im Yande 
durch die Steuer werde vermindert werden. Sollte der Konfumtion des Branntweins — alfo dem 
Branntweintrinfen — durch die Steuer Abbruch geſchehen, jo würde mich das freuen, ich alaube 
es aber nicht. 

Wenn nun von der Zweckmäßigkeit des gegenwärtigen Moments, die Steuer aufzulegen, 
geiprochen iſt, ſo komme ich auf das zurüd, was ich bereits erwähnte. Ich halte es für Dringend 
notbwendig, daß jet der Staatskaffe eine dauernde Mehreinnahme zugeführt werde, 

Eine andere Steuer ift von feiner Seite vorgeihlagen. Wenn man aljo heute dieſe 
Steuer verwirft, jo heißt das mit anderen Worten nichts Anderes, als dak man jekt der Staats 
faffe dieſe Mehreinnahme nicht gewähren will. 
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Es iſt nun die Annahme ausgeſprochen worden, Grund und Boden würden durch dieſe 
Steuer in ihrem Werth vermindert werden, und es iſt namentlich darauf hingewieſen worden, daß 
eine Ungleichmäßigkeit in der Steuer mit Rückſicht auf die Verſchiedenartigleit des Bodens co 
bejonders bedenklich made, fie einzuführen. ft aber der Werth der Güter wohl jeit der legten 
Steuererböhung im Jahre 1838 zurüdgegangen? Nun, dieje Ungleihmäkigteit des Bodens, die 
beiteht allerdings, aber die tritt in anderer Beziehung in die Erfheinung. VBelanntlich haben wir 
aud eine Weizenſteuer, denn ich kann die Mahlfteuer doch nicht anders bezeichnen, denn als eine 
MWeizenfteuer. Der größte Theil des Weigens, der im Lande verzehrt wird, findet befanntlich in 
den großen Städten jeine Verwendung und muß dort Steuer zahlen. Jh baue auch einigen 
Weizen, aber ich baue mit viel geringerem Erfolge als der Gutsbefiger in der Magdeburger 
Gegend und ich werde daher in Bezug. auf die Steuer auch ungünftiger behandelt werden als 
der Gutöbefiger in der Provinz Sachſen, denn mir bringt der Morgen Yand viel weniger Weizen 
als dem Gutsbefiger in der Magdeburger Gegend, Bon einer Seite ift geftern darauf binge 
wiefen worden, dak es cine Steuer fei, welche wejentlih darauf abziele, den großen Grund: 
befigern Eintrag zu thun, und es ift Dabei angeführt worden, daß dies wohl bei Manchen, die 
fich für die Steuer erflären, die ausgeſprochene Abficht jei. Der Regierung, und darin wird fie 
wohl auf Ihre Anertennung zählen fönnen, liegt diefe Abficht fern; im Gegentbeil, die Negierung 
weiß jehr wohl, welches wichtige Element in unferem Staatsleben der große Grundbeſitz ift; fie 
weiß aud, daß, wie heute mit Hecht angeführt ift, der große Grundbeiig unter Umftänden ſchwere 
Yaften zu tragen haben wird, aber einmal ift die Regierung der Meinung, daß die Yaften im vor 
liegenden all nicht dem großen Grundbeſitz, jondern den Konſumenten auferlegt werden, und 
zweitens weik die Regierung aud, dab der große Grundbeſitz durch viele andere Dinge mehr 
gefördert werden fann als durch höhere oder geringere Steuer auf die Spiritusprobuftion. Ich 
bin der Meinung, daß die Verbefjerung der Kommunikation, wofür namentlich in einigen Brovinzen 
in den legten Jahren jehr namhafte Summen aufgewendet find, Die Anlage von Eifenbahnen — 
ich nenne nur die Oſtbahn — ganz andere Hebel find als eine Ermäßigung der Spirituäfteuer. 
Ich glaube, die Regierung wird unter allen Umftänden auf den großen Grundbefit rechnen fönnen, 
und ich gebe mich der Hoffnung hin, daß auch diejenigen Herren, welche mit Widerftreben ihre 
Bedenken zuruddrängen möchten gegen die Steuer, dieſelben doc fallen laſſen werden gegenüber 
den wejentlichen Bedürfnifien des Yandes, welde bier vor Augen gelegt worden find.“ 


Aus der Zahl der übrigen Yandtagsreden Manteuffel8*) wäre jene hervor: 
zubeben, in der er jein Intereſſe für die Marine bethätigte.**) „Er babe fich 
der Verwaltung der Admiralität unterzogen, nicht weil es ihm an anderen Ge 
ichäften gefehlt, ſondern weil ev ihr mütlich zu fein geglaubt und weil er gern 
an Allem Antheif nehme, was zur erfreulichen Entwidelung Preußens beitragen 
könne.“ — 


*Der Miniſter ſprach in der zweiten Kammer am 2. Dez. 1853, 25. und 30. Jan. und 
27. März 1854 bei Einbringung zollpolitiicher Vorlagen, Sten. Beriht Bd. I, S. 12, 182, 18, 
2b. II. ©. 701, zu den Geſetzentwürfen, betreffend die Beichäftiaung von Strafgefangenen mit 
Feld: und anderer Arbeit außerhalb der Anftalt, vom 3. Febr, Sten. Beriht Bd. I, S. 248, 
betreffend die Berlegungen der Dienitpflichten des Gefindes und der ländlichen Arbeiter, vom 
28. Febr, Sten. Bericht Bd. I, S. 465, und zu der Rofition des Gehalts des Generaltonfuls 
in Helfingör vom 8. März 1854, Sten. Beriht Bd. I, S. 559. 

** Rede in der zweiten Kammer am 22. April 1854, Sten. Bericht Bd. II, S. 917 um» 
98. — Auf die Mittheilung von einer Perfonalernennung in der Aomiralität referirte Prinz 
Adalbert dem Minifter Manteuffel am 4. Dez. 1855: „Auch ich wünfdhe von Herzen, daß das 
Glück der Aomiralität — dieſer neuen großartigen Schöpfung, Die Preußen Ihrem kräftigen 
Handeln verdanft — treu bleiben wird. Solange wir Em. Excellenz an unferer Spite zu fehen 
die Ehre haben, werden Sie, davon find wir durchdrungen, dasjelbe zu bannen veritehen.“ 
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Es erübrigt, noch über verichiedene Vorgänge außerhalb des parlamentarifchen 
Vebens in der bisher üblichen chronologiichen Weiſe zu berichten: 

In den Staaten der oberrheinischen Kirchenprovinz, Württemberg, Baden, 
beiden Helen, Nafjau war ſeit dem Anfange des Jahrhunderts eine Gefeßgebung 
in ununterbrochenem Beitande geweſen, welche, mejentlich nad franzöſiſchem Muſter, 
das jus circa sacra des Staates in vollem Umfange zur Geltung bradjte, die 
Wirkſamkeit kirchlicher Erlaffe dem landesherrlichen Placet unterftellte, den recursus 
ab abusu zuließ, die Anstellung der Pfarrer von der Entjchliefung der Staats: 
regierung abhängig machte, die Studirenden der Theologie an die Yandesuniverfität 
verwies, das gefammte Schulweſen als ftaatlihe Veranftaltung bezeichnete und 
demnach regulirte. Gegen diejen seit fünfzig Jahren geltenden Rechtszuftand er: 
hoben im März 1851 der Erzbifchof von Freiburg und die Biſchöfe von Rotten- 
burg, Yimburg, Mainz und Fulda gemeinfamgn Einfpruch auf Grund des von 
Gott geordneten Rechtes der Kirche, des weitfäliichen Friedens, des Reichsdepu— 
tationshanptichlufies und der Bullen der Päpfte Pins VII. und Pius VII. Als 
bierauf die Regierungen von Württemberg, Baden, Darmjtadt und Naſſau ihnen 
amd. März 1855 nicht unbedeutende Konzefjionen machten, im Webrigen aber fie 
abjchlägig beichieden, erklärte dev Erzbijchof von freiburg, daß er troß der Re- 
gierung und ihrer Geſetze fortan nach der von ihm behaupteten kirchlichen Ordnung 
verfahren werde, und raſch genug erfüllte ſich der katholiſche Theil Badens mit 
dem Yärm eines beftig geführten firchenpolitiichen Kampfes. Es gelang nun 
dem ftreitenden Klerus allerdings nicht, die große Maſſe der katholiſchen Bevölke— 
rung mit dem eigenen Teuer zu erfüllen, wohl aber hatte die badiſche Negierung 
Reranlaffung zu der Annahme, daß der Herifale Angriff gegen die Yandesgejege 
durch die öfterreichiiche Negierung und durch unmittelbaren Berfehr des öfterreichi- 
ſchen Bundestagsgejandten mit dem Erzbiſchof ermuntert und unterjtütt werde. 

Am 2. Dez. theilte der Gejandte in Yondon, Bunſen, dem Minifter 
Manteuffel in einem eigenhändigen Privatichreiben mit, die badischen Vorfälle 
bätten in England zu manchen Bedenfen Anlaß gegeben. 

„Eine fchwache Regierung wird im Kampfe mit den die Welt umfchlingenden 
Jeſuiten*) allein gelaffen und, wie e8 jcheint, ohne Rath, ſelbſt von ihren Nachbarn. 
Sie mag Fehler begangen haben, allein daß fie die Jeſuiten verjagt, welche (unbe- 
fugtermweile, denn fie find nie bergeftellt) das Yand überſchwemmt und das Teuer 
geihürt, war cin Schritt, den mur die Männer der »Kreuzzeitung« aus blinder 
politifcher Feidenichaft tadeln fonnten. Hier fand man die Schritte der Negierung 
vernünftig und hoffte darin einen Anfang zu fehen für einen Rückſchlag gegen die 
Pfaffenherrſchaft unter den Katholiken jelbft. Wie die alte Pfarrgeiftlichkeit denkt, weil; 
man durch ihre Erklärungen im Jahre 1545, wo eine große Anzahl von Männern 
über 70 Jahre im Namen der Zittlichfeit und des Glaubens auf die Aufhebung 
des Cölibats antrug. Freiburg war die Schule frommer, gelehrter und dabei 


*Es iſt über die Jeſuiten bereits jo viel Schlimmes aejagt und geichrieben worden, 
dak Diefelben auch die obenftehenden leidenſchaftlichen und weit über das Biel hinausſchießenden 
Ergiehungen des auch in anderen ragen oft fein Maß kennenden Bunjen überleben werden, 
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freifinniger Männer, wie Hug, und der noch Tebende edle Hirfcher. Ich kann 
alfo dem Bedauern, welches man bier fühlt, daß die Regierung unterliegt, nur 
beiftimmen. Wohl begreife ich, da es Preußen jchwer ift, im proteftantijchen 
Sinne mit Nahdrud durch das Organ eines Gefandten zu reden, defjen Neigungen, 
Gefühle und Freunde alle auf der Yefuitenfeite find, und der einem ihm unbe: 
fannten und englifchen Miffionar gerade heraus gefagt hat: »es ſei fein Heil für 
Baden als in den Jeſuiten« (auch Lord U. Yoftus kann viel davon erzählen). 
Allein man wird es doch, ehe zehn Jahre vorbei find, bereuen, daß man die Pfalz 
den Jeſuiten geöffnet hat. Es ift dies eine der umfeligften Täuſchungen. 
Natürlich werden jest alle jüngeren Geiftlichen ultramontan, weil fie ſehen, dat 
von dort Schuß und Ehre kommt. 


Krieg hervorgebracht (und verewigt), fie werden (und fünnen) nicht ruhen, bis fie 
Deutfchland, das ſchon jo zerriffen, gänzlich auseinanderreigen und alle Religtofität 
und Glauben and Evangelium mit Stumpf und Stiel ausrotten. Dabei treibt 
der Unmuth über das TFallenlaffen der Union (wie der hochjelige König fie 
verftand, und wie ganz Denutfchland fie verftand, nicht im Sinne des 
Berliner Kirchentages) die erften, angefehenften und einflußreichften Theologen 
aus dem Yande (wie Dorner, der mach Göttingen ausgewandert ift, umd 
Rotte, das Yandesfind, der fi wieder nad Heidelberg flüchtet, vor dem 
allmächtigen Hengſtenbergismus), und felbftändige Männer, wie Niebner 
und Hagenbad (die beiden erften Kirchenhiftorifer mit Hundeshagen), und durch 
Geift und Gefinnung mächtige Männer fchlagen jeden Auf nach Preufen ab, »wo 
man die Wahrheit nicht wolle, jondern Heuchler bildes. Ich rede Ihnen, mas 
ich nicht vom Hörenfagen, fondern von jenen Männern jelbft weiß. 

Sie find ein Staatsmann und haben ein preußifches Herz; die Kreuzmänner 
find blinde Parteimänner und haben, wenn irgend eines, nur ein brandenburgifches 
Junkerherz. Diefe thun Alles, dem theuerften und edelften Könige Leben und 
Regierung zu verderben. Was die Nachwelt jagen wird, jehe ich Far vor Augen; 
e8 ift aber jchon jchlimm genug, was die Mitwelt nicht allein denkt, fondern auch 
fagt. Niemand weiß beffer als ich, daß der König Geift und Freiheit will, welche 
ja beide fein eigentliches Wejen ausmachen; allein ein König wird beurtheilt nach 
dem, was er thut oder thun läßt. 

Das Schöne und Gute im legten Kirchentage erfenne ich gern an und habe 
es Herrn dv. Hollweg ausdrüdlich ausgefprochen, allein der jüdifch-ftarre Stabi 
bat durch feine ftarre Formulirung doch wahr gemacht, was der Katholische Korre- 
ipondent der »Augsburger Allgem. Zeitung«e jagt: »Die preußiſche Landeskirche 
ging als Eine in den Kirchentag und Fam als Drei heraus, nur über das einig, 
worin fie nicht übereinftimmten.« — Es ijt ein bloßer Wahn, daß man mit den 
alten Pflajter der Auguftana, welches jhon in Melanchthons Händen zerriß, Die 
Haffenden Wunden der Zeit heilen will. Die Formel Friedrih Wilhelms II. it 
die einzig richtige: Augsburger Bekenntniß und Yuthers Katechismus — Heidel— 
berger Katehismus und Genfer Bekenntniß in der Schule je nad) dem Be- 
fenntniffe, aber Union auf Grund der gemeinfamen Abendmahlsfeier. 
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Der Fehler, den jeine Adjutantur nicht einfehen konnte, war, daß er nicht 
gleichzeitig (wie er 1517 vorbatte, ehe die große Neaftion eintrat) der Kirche eine 
organijche DVerfafjung gab und das Gemeindeleben in der Yaienjchaft pflegte. 
Aber die Formel iſt richtig, nur daß die Union auf zwei Beinen ftehen folite 
und nicht auf einem. Selbſt mit dem Berliner Kirchentage Tiefe ſich noch etwas 
Bernünftiges anfangen, wenn man die Auguftana nur als Fahne betrachtet, um 
die Zerftreuten und Entmuthigten zu jammeln; allein, wie die Sachen in Berlin 
ftehen, erjcheint diefer Beſchluß als Anfang eines todten und heuchlerifchen, aljo 
tgrannifchen Formalismus. Kein gewijfenhafter und gelehrter Theologe fann die 
Auguftana buchjtäblich unterjchreiben; er weiß, daß fie Irrthümer enthält (nicht 
als Bekenntniß, jondern als Glaubensregel); aber man kann fie als erftes ge- 
jchichtliches Bekenntniß verehren und in dem mejentlihen Bunfte von der Recht— 
fertigung annehmen. Aber nur die Bibel ift Glaubensregel und das Gemiffen 
der Richter. — Jetzt erzieht man die Jugend, die bungert, zur Heuchelei; die 
jungen Yeute jagen das jelbft; man vergiftet ihren Glauben in der Wurzel, der 
Wahrhaftigkeit der Gefinnung, und bereitet eine furchtbare Reaktion vor, die gerade 
das Gegentheil ift von dem, was man will. Furcht, Sklavenfinn, Unmuth und 
Schmeichelei vereinigen fich, um das Ausjprechen der Wahrheit zuridzuhalten ; 
allein die Vorfälle in Baden mahnen daran, wohin wir geführt werden. 

Berzeihen deshalb Em. Ercellenz dieje lange Ergießung!“ 


In einem jpäteren Privatfchreiben (vom 30. Dez.) kam Bunſen noch ein- 
mal auf die preufifche und badische Kirchenfrage zurüd; die Unterhandlung mit 
Rom ſei und bleibe von Anfang bis zu Ende ein Fehler und ein Unglüd, ver 
Papſt könne nur im Wefentlichen fir den Erzbifchof entjcheiden, auch in ver 
Hauptſache, der Stellung zur bürgerlichen, d. b. der alfein bier geltenden ftaatlichen 
Geſetzgebung. 


„Es iſt möglich, daß er es gelegen findet, die Sache nicht zum Aeußerſten 
fommen zu laffen, im gegenwärtigen Augenblid, ebenſo wie Oeſterreich vielleicht 
jegt in demjelben Sinne räth, obwohl wir nur zu gut wijfen, was es eigentlich 
will und beabfichtigt. Und warum ift jene fcheinbare Nachgiebigfeit wahr- 
icheinlih? Weil die Fatholifche Bevölkerung noch nicht fo begeiftert und fanatifirt 
ist, als die Yefniten es wollen. Warum fing der Dreifigjährige Krieg erſt 1618 
an? Weil man alle Hoffnung verloren hatte, im Frieden die Reformation zu 
überwinden! Das fteht ung bevor: denn Niemand ift bis jett fanatiſch als dic 
Paffen, die Jeſuiten, die ihnen ergebenen fatholifchen Dynaftien und — Profeſſor 
Leo, der Günftling des Herrn v. Gerlad und Schoffind des Königl. Kurators! 
um Verzeihung, die »Sreuzzeitung« ſelbſt hat nur die Krallen eingezogen, nachdem 
fie fie gezeigt! — Man muß alfo juchen, jett die Sache beizufegen, jo gut man 
fann. Defterreich vermittelt. Der Prinzregent*) heirathet am Ende doch eine 
fathofifche Prinzeffin, während er früher (wie die Großherzogin Stephanie mir 
zur Beit vertraut hat) eine preußifche zu heirathen wünfchte, **) der ihm in 


*) geil. von Baden. 
**) Vermählte ich bekanntlich fpäter mit der Tochter des Prinzen von Preußen. 
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Potsdam gewordene Empfang war ihm (wie er dev Großherzogin jagte) hinlänglich 
abjchredend und brachte ihn zu Defterreich. Ich begreife daher wohl, wie ein 
unverhoblen gläubiger Jeſuit (jo äußerte er fich gegen mich) wie Herr v. S.*) 
doch jetzt auch zu dieſer Nachgiebigfeit räth. Es ift im Intereſſe feiner Sache, 
nad) feinem eigenen Berichte. Warum verhinderte er nicht die Unterhandlung mit 
Rom? oder warum wußte ev nichts davon zur rechten Zeit? 

Was nun Preußens Stellung betrifft, jo halte ich die dee des Corpus 
Evangelicorum für eine vollfommen abgelebte. Erjtlich, well Sachſen unter der 
Botmäßigkeit einer ſtarr Fatholiichen Dynaftie jteht. Zweitens, weil die Zeit 
lange vorbei iſt, wo eine Verbindung evangeliicher Dynaftien (wenn fie aufrichtia 
möglid, was mindeftens aufrichtig gläubige Nachfolger von Bhilipp ven Heſſen 
und dergl. vorausfegt) Die Weltereigniffe leiten kann. Keine Regierung, ſelbſt nicht 
die preußiſche, kann dies, ohne ſich auf das Bolf, alfo auf eine organifirte, den 
Volke aus Fleiſch und Blut hervorgewachſene Kirche und auf freifinnige Nammern 
zu ftügen. Das ift der zweite Fehler, welchen Herr v. S. gemacht. Er mußte 
jo geitellt fein als prenfifcher Gefandter, daß man die Verhandlung mit Rom 
nicht anfing, ohne Preußen zu Rathe gezogen zu haben, ımd er mußte zweitens 
anrathen, jogleich die Stände zu berufen und ihnen offen die Sachlage vorzulegen, 
würdig, aber vertranensvoll das fatholiihe wie das evangelifhe Wolf und 
deifen Gewiſſen und Nechtsgefühl zu Zengen und Schiedsrichtern aufrufend, jeinen 
Entihluß vorher verfündend: bei der Gejeglichfeit zu bleiben. 

Die Regierung ſelbſt jcheint noch jo viel Yebensinjtinft zu haben, dan ſie 
dergleichen gewoltt,; Der v. ©. fagt aber in feinem Berichte: »eine eingehende 
Diskuffion würde aber vor noch eröffneten Verhandlungen mit Nom gänzlich 
unftatthaft feine. 

Unfelige Verblendung, deren ſich der jiingjte evangeliiche Yegationsjefretär 
nicht jchuldig gemacht haben würde! Man bätte nie die Unterhandlungen mit 
Rom anfnüpfen follen, aber da man fie angefnüpft, To ift das einzige Mittel, 
ohne Schande und Untergang aus dem Kampfe oder vielmehr aus dev Schlinge 
ſich herauszuziehen, daß die Negierung jih an Kammern, Yand umd öffentliche 
Meinung wendet. Es bedarf gar nicht einmal einer erfahrungsmäßigen Kenntniß 
des römischen Hofes, wie ich fie mir zujchreiben muß, jondern nur des gefunden 
protejtantifchen Menfchenverjtandes, welcher in Dentjchland Niemandem fehlt als 
allen Kreuzrittern und leider! den meiſten deutſchen proteftantifchen Fürſten, um 
einzujehen, dak Rom nur das nicht thut gegen ung, was es nicht — kann, umd 
daß es jein Gewiffen nur dann dahin beſchwichtigt, daß es (nad) jeiner eigenen 
Sprache) »diffimulirte, wenn es die Stinmumg der Bölfer ſich entgegen ſieht. 

Ich kann Ew. Excellenz jelbft für Preußen nichts Anderes jagen. Ich babe 
fo gedacht, geſprochen und geichrieben, auch, ſoviel ich Fonnte, gehandelt, im den 
Jahren von 1834 bis 1838, und die bisherigen Ereigniffe ſtehen meiner Anſicht 
zur Seite. Die Fatholifche Geiftlichkeit fan nur dann in ihren nattonafen 
Pflichten und — bei den Meiften — Gefühlen erhalten werden, mit Zügelung der 


*, v. Savignu, preukiicher Geſandter in Karlsruhe. 
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jefuitijchen, d. bh. ultramontanen, Richtungen und Wiühlereien, wenn man die aufs 
geflärte fatholifche Bevölkerung im Mittel- und Banernftande und die Fatholifchen 
Selehrten vollfommen ebenbürtig und freifinnig behandelt. 1837 fahen die 
Ratholifen, zum Theile auch in Preußen, im Papitthume eine Freiheit, und viele 
zugleich ein Mittel der liberalen Oppofition; Alles das hat man 1848 zu Boden 
geftürzt, und jest pflanzt man es wieder, baut es fünftlich auf, einigen jchlauen 
Jeſuiten und einfältigen Pietiften oder Heuchlern zu Gefallen, weil man in den 
Jeſuiten ımd in der Hierarchie einen Hebel der Gewalt, Gehülfen gegen die 
Revolution ſieht!“) Man liebäugelt ſelbſt mit den Jeſuiten md giebt der 
Hierarchie Kardinäle, Hofhaltungen, fürftliches Anfehen, während die fatholifche 
Bevölkerung in ihrer ungeheuren Mehrheit dergleichen nicht will, jondern nach den 
Halje greift, damit die Schlinge nicht noch fefter gezogen werde. Schr bald wird 
man es merken, daß dem Pfarrgeiftlichen, ja felbit dem angeſehenen Yaien wie 
dem Bauer nichts übrig bleibt, als den Eminenzen und gnädigen Herren und vor 
Allem den Ehrwürdigen Patres den Hof zu machen! 

Es giebt aber zwei Corpora Evangelicorum, von denen jedes 100 mal mehr 
werth ift als jenes in die alte Neichsverfaffung hineingebaute Schwalbenneft der 
verfolgten Protejtanten. Das erjte heißt Zollverein, im möglichjter Ausdehnung 
der Förderung des gemeiniamen Verkehrs und des Wohlftandes, unter Preußens 
Yeitung. Diefe große Bereinskraft ijt leider! durch Defterreichs unverföhnlichen Haß 
und unheilbare Blindheit gelähmt, aber das Gerüft ift noch da, troß der »Ligue« 
der Regierungen. Das zweite heißt Evangelifche Union, im Sinne Friedrid) 
Wilhelms 111.; Neutralifirung (micht deshalb Amdifferenzirung im Sinne von 
Gleichgültigkeit) des Gegenjages der jpefulativen Syſteme der lutheraniſchen umd 
reformirten Geiftlihen, durch Gemeinfamfeit im Gottesdienft und insbejondere im 
Abendmahle, al$ communio vivens. Dem Gedanken des Königs fehlte nichts 
als die Befeftigung und Befiegelung diejer liturgischen Union durch die Ber- 
faffungsunion. Dies wollte die »introuvable« Generaliynode; mein und meiner 
‚rende Rath wurde damals verworfen. — Stattdejjen hat die Regierung fie 
durch Herrn Stahl und Konforten tödten laffen, und ich weiß nicht, ob die vor 
tweifliche, aber ganz wirkungslos gebliebene Kabinets-Ordre mehr als ein Todtenlied 
für die Beftattung fein wird. 

In Baden wie in der Pfalz, wo die Union freudig begrüft war, im jedem 
Zinne, hat man fie untergraben laffen, einigen ſchwärmeriſchen Ultra-Lutheranern 
zu Gefallen. Aber, gejetst die Union wäre nicht todt oder gelähmt (der Kirchen: 


— 


* ‘ch kann es unmöglich mit Stillſchweigen übergehen, daß Herr v. S. in ſeinem 
Berichte ſagte: „Die älteſten Geiſtlichen ſind noch aus der Weßenbergſchen Schule, und die 
mittlere, darauffolgende Schicht iſt in dem Grade, der Geſinnung und auch den Sitten nad, 
verweltlicht, dak unter ihr der Gedanke an ein eventuelles Märtyrerthbum ſehr wenig Anklang 
findet.” Was die Geiſtlichen aus der Weßenbergſchen Schule betrifft, jo find fie ihrer aufrichtigen 
Sefinnung und reinen Sitten wegen anerfanntermaßen berühmt, und ihr Märtyrerthum ift ihnen 
bereits geworden, indem ſie {ja jelbit der edle, erzfatholiiche, aber nationale Hirſcher) verfolgt 
werden. Die jüngeren aber heißen weltlich und unfüttlih, «6 wird aber zugleich zugegeben, dak 
fie gegen den Erzbiichof find und auf diejenige Stimmung der Gemeinden Einfluß haben, welde 
doch wieder, alö der Regierung zur Zeite ftehend, gelobt wird! Das ſtimmt nicht! 
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tag von 1853 hat fie wahrlich nicht wieder erweckt, obgleich das Unheilvollfte ab- 
gewandt ift), glauben Ew. Ercellenz, daß Preußen jeinen Einfluß in dem politiſch 
wie religiös am meiften gefährdeten Punkte, in Baden, ausüben oder erhalten kann, 
wenn der Königliche Gefandte auch nur ein Katholif, gefchweige wenn er ein 
jefuitifch-gläubiger, eifriger Katholit iſt? Ich werde das nie glauben, und dar 
Niemand in Preußen und Deutjchland es glaubt, als wer muß oder will, glaube 
ich auch. Gerade weil die Angelegenheit meinen amtlihen Wirfungsfreis nur fo 
weit berührt, daR fie unfere Schwäche hier zur Sprache gebradıt, habe ich rüd- 
ſichtslos meine Ueberzeugung gegen Ew. Excellenz ausgefprochen, wie ich fie, wenn 
aufgefordert, Sr. M. aussprechen würde.“ 


Bunſen jcheint damals über die Firchlihen Fragen auch mit dem König *) 
und dem Prinzen von Preußen direft forrefpondirt zu haben. Syndem der 
Yegtere am 4. Dez. an Manteuffel ein Schreiben Bunfens iüberfandte, fügte er bei: 


„Sicht minder richtig und wahr, wenn vielleicht auch etwas kraß, find 
Bunfens Betrachtungen auf dem religiöfen “Felde, dem ſchwierigſten und gefährlichften 
unferer Zeit, auf den jedes Anpaden fo ſchwierig iſt — und doch muß etwas 
gejchehen! 

Hier hat Kleiſt-Retzow das Heiligfte wieder einmal profanirt. Nad) einem 
großen Konzert bei ihm geht man zum Souper; viele Perjonen figen ſchon, andere 
fommen jprechend auf ihren Plägen an und hüpfend, weil es ſehr kalt im Saal 
it — als er mit einmal — ein Tijchgebet hält! Der Mann macht hier alles 
Gute, was er wo anders leiften könnte, unmöglich durch feine Taftlofigfeiten und 
Fanatismus.“ — 


Schlimmes Blut machte am Rhein die Berufung der SYefuiten nah Cöln; 
der dortige Erzbifchof hatte einen auf hoher Stufe der Bildung ftehenden Klerus, 
in dem nicht allein gute Seelforger fondern auch gute Ranzelvedner waren; das 
hinderte ihm nicht, die SYefuiten zu berufen, angeblih um die noch immer unter 
der Ace glühende Hydra der Demokratie durch Predigt und Ermahnung zu 
unterdrüden. Einzelne verdächtige SYejuiten, jo den aus Freiburg berufenen Bater 
Prof. Southie, wies der Kommandant von Köln, General v. Engel, aus, wodurd 
er den Unmillen des Erzbiichofs erregte, welcher wiſſen zu fünnen glaubte, daß 
der König den Jeſuiten ihrer Fonfervativen Grundſätze halber nicht gar je 
abhold fei. 

Am 9. Dez. theilte Hindeldey den Vorgang dem Minifter Manteuffel mit, 
daran die Bitte knüpfend, er möge den alten ehrlichen Engel in Schug nehmen, da 
derjelbe in Cöln die einzige wahrhafte Stüte der Regierung fei. „Ich höre, daß der 
König das Verfahren des Kommandanten billigt, und daß der hiefige franzöfifche 


*, Derielbe jchrieb aus Freienwalde am 10. Jan. 1854 nadıts: 

„Beiter Manteuffel — Hier noch ein Briefen an Bunfen, mit der Bitte ibn dem 
Briefe beizulegen falls er noch nicht fort ift. Sein Inhalt bezieht fi) auf einige ſchwebende 
firchlihe Fragen des Augenblids. Wie jchade, dak Sie nicht herfommen!!! Vale! 

Friedrih Wilhelm.“ 
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Gefandte gegen die Ausweifung mehrerer franzöfifcher Jeſuiten aus Köln 
reffamirt hat. 

Die Haltung der »Freuzzeitung« in der katholiſchen Sache, bejonders in 
Baden, ſoll fih durch die bedeutenden Aftienantheile erklären, welche in den 
Händen rheinischer Autonomen find. 

P. S. Die beiden NReichenfperger haben den Engel bei Bonin*) heftig 
verklagt." — 


Am 19. Dez. befchloß die Stadt Colberg zur Erinnerung an den Tag, an 
welchem vor drei Jahren Manteuffel das Präfidium des Staatsminiſteriums über- 
nommen hatte, eine Kranfen- und Penfionsfaffe zu begründen und diefer den 
Namen Manteuffel-Stiftung zu geben. An demfelben Tage gingen Manteuffel 
von verjchiedenen Seiten, namentlich von Stadtbehörden, Adreſſen zu, und die 
Städte Danzig, Stettin und Schwedt fetten denfelben dur Deputationen von 
der ihm zu Theil gewordenen Verleihung des Ehrenbürgerrehts in Kenntnif. 

Der Oberbürgermeifter Grodded, welcher die Danziger Deputation an- 
führte, hielt bei diefer Gelegenheit nachftehende Anfprace: 


„Ew. Ercellenz dantend nahen zu dürfen, bittet die Stabt Danzig dur uns um Erlaubniß. 
Durd) ihre Lage feit Jahrhunderten darauf hingemwiefen, ihre Eriftenz, ihren Wohlftand in dem 
überjeeiihen Verlehre und der Theilnahme an dem Welthandel zu ſuchen und zu finden, hängt 
unfere Stadt von dem Zuſtande der politischen wie der Handelöwelt ab. Der Friede nad außen, 
die ftaatlihe Ordnung im Innern bilden die Grundpfeiler ihres Geveihens. Die wilde Sturmfluth, 
welde vor fünf Jahren die Throne erjchütterte, den Weltfrieden ftörte, den Gewerbefleiß und den 
Handeläverfehr lähmte, traf Danzig ſchwer, fchwerer als viele andere Städte, fie ſchlug uns tiefe, 
dauernde Wunden. Die Fluth ift abgeleitet, der Friede ift wiedergefehrt, das erjchütterte Vertrauen 
bat fich neu belebt, eine fchöne Blüthezeit begonnen. Wir fühlen unfer Glüd,; wir vermögen und 
desjelben aber nicht ganz, nicht volllommen zu erfreuen, ehe wir dem Manne unferen Dank bar: 
gebracht haben, den Gott unferem Königlichen Herrn geiendet, um des Baterlandes jähen Sturz 
zu hemmen, uns neu aufzurichten in altgemohnter Pracht und Stärfe. Em. Ercellenz haben den 
Dank des PBaterlandes dur den König, Sie haben ihn von fern und nah ausgeiprocden erhalten, 
er lebt in den Herzen von Millionen, auch wenn die Lippen ihn nicht verkünden, Geſtatten Em. 
Ercellen; aber aud) einer alten, treuen Stadt, ihren Dank offen Jhnen darzulegen. Für denfelben 
haben wir feinen anderen Ausdrud, als eine Bitte, die Bitte, Durch Annahme unjeres Bürger: 
rechtes einzutreten in unferen jchlichten Kreis, Ihre gewohnte Güte läßt die Gewährung unjerer 
Bitte und zuverfichtlich hoffen. Wir wagen es, Ihnen den Bürgerbrief zu überreichen. Wir 
bitten Gott, wir bitten unferen Königlihen Herrn, Sie noch lange dem Baterlande zu erhalten; 
wir bitten Ew. Ercellenz, wohlwollend auf unfere Stabt zu bliden und unferen Mitbürgern, 
jobald die Umftände es geftatten, Gelegenheit zu geben, Sie in unferen altehrwürdigen Mauern 
zubelnd zu begrüßen.” 


Auf die gehaltene Anrede erwiderte Manteuffel Folgendes: 


„Ich danke Ihnen, meine Herren! ih danfe der Stadt Danzig für dad mir gemachte 
Geſchenk. Danzig hat fich ftets bewährt als ein Mufter der Treue und des Fortichreitens, 
Preußen hat eine fchwere Zeit hinter ſich, es ift das nicht mein Werf, ich habe nur meine Pflicht 
gethan, und es ift mir mehr geglüdt, als ich gehofft habe. Ich jehe das als einen Winf der 
Borjehung an. Es ift erreicht durd das Zuſammenwirken des treuen Bürgerftandes, wie des 
braven Landmannes. Preußen ift ein eigenthümlicher Staat, der König und der Glanz des 





*) Der Kriegäminifter. 
v. Manteuflel, Denhvürbigfeiten. I. 28 
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Thrones find völlig eins mit dem Volke. Wir haben viel erreicht, allein es ift noch viel zu 
thun. Unſere Marine, auch für Danzig jo bedeutungsvoll, ift zwar noch im Entftehen, allein mit 
Gottes Hülfe wird fie dahin gelangen, dem Handel Preußens einen ausreichenden Schug zu 
gewähren. Einen großen Auffhwung haben die materiellen Intereſſen genommen, allein auch 
ihre weitere Fortbildung thut noch dringend noth. Die Städte forgen für deren Hebung, und 
Danzig geht dabei rüftig voran. Dazu ift freilich die Erhaltung des Friedens nothwendig. ch 
hoffe, daß fie möglich fein wird, wie drohend aud die politiichen Berbältnifie fich geftaltet haben. 
Ich balte daran feit, und Se. M. der König hat diefen Standpunft gebilligt, daß Preußen ſich 
nicht in Dinge mijche, die es nichts angehen, und hoffe, dab es von den politiichen Ber: 
widelungen unberührt bleiben werde. Ich werde aber auch nie vergeflen, daß es feine Ehre und 
jeine politiſche Stellung, wenn es Noth thun follte, zu wahren hat. ch hoffe, bald, mindeftens 
im Frühling, Zeit zu gewinnen, Danziq zu befuchen und deffen Bürgern, nun meinen Mitbürgern, 
die Hand reichen zu können. Grüßen Sie Alle herzlid von mir und bringen Sie ihnen meinen 
Dank für ihr Schönes Geſchenk.“ 


Demnächſt richtete der Bürgermeifter Hering von Stettin als Führer der 
dortigen Deputation nachftehende Anſprache an Manteuffel: 


Der heutige Tag jei für die Weberreichung des dortigen Ehrenbürgerbriefs gemwähl: 
worden als ein befonders bedeutungsvoller für Preußen, man habe aber über denjelben nicht 
vergeffen, was der Miniiterpräjident zum Heile des Staates mit feltener Aufopferung in der vor: 
hergehenden Zeit Großes geleiftet habe. Stettin jei der Ort des Verkehrs, welder aber nur 


unter den Fittichen des Friedens bejonders blühen könne. Möge e8 Em. Excellenz gelingen, dieſen 
au erhalten. 


Der Minijterpräfident äußerte hierauf jeine Erfenntlichfeit und feine Freude, 
mit der Stadt Stettin durch das Geſchenk derfelben wieder in nähere Verbindung * 
zu treten. 


Der Bürgermeifter von Schwedt wies in feiner Anfprache darauf bin, 


daß vor Manteuffel noch Niemand das Ehrenbürgerrecht der Stadt Schwedt er- 
halten babe. — 


Am 22. Dez. dankte Hermann Wagner dem Minifter Manteuffel, daß der- 
jelbe auf feine Beftrafung verzichtet und zu feinem Begnadigungsgefuh die Zu 
ſtimmung gegeben habe:**) „Es war nicht meine Abficht, Ew. Ercellenz perſönlich 
zu verlegen, und verfehle ich nicht, Hocdiejelben nachträglich um Verzeihung zu 
bitten, wenn die gereizte Stimmung des Augenblids in den gewählten Worten 
einer ſolchen VBermuthung Raum gegeben hat." 


Am 30. Dez. theilte der Polizeipräfident v. Hinckeldey eigenhändig und 
privat dem Miniſter Meanteuffel mit, er fchide am folgenden Tage den Agenten 
Goldheim nach Brüffel, um dort die Verbindung mit dem franzöfiihen Agenten 
anzufnüpfen. „Diefe dürfte ſchon deshalb über Alles wichtig fein, um hinter die 
angeblichen Yändertheilungsprojefte zu kommen, welche wirklich effektiv zwiſchen 
England, Franfreih und merfwürbigerweife auch Defterreich ſchweben Tollen. 
Möglicherweife auch über unfere Haut, d. h. die Nheinprovinzen, die ich übrigens 
für Sachſen und Hannover gern verlieren wide. Nach allen Nachrichten, 


*) Manteuffel war früher dort Bicepräfident der Negierung. 
**, Das Nähere bei Gerlach, a. a. O., Bd. II, S. %. 
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die ich habe, geht etwas in der Yuft vor — der politische Himmel trübt ſich fehr. 
Es wird darauf ankommen, eine Partie zu ergreifen und in diejer Partie nicht 
willenlos Werkzeug zu fein — dazu gehören aber Geld und Rüftungen!“ — 


Zum Jahreswechſel ſchrieb Hindeldey am 31. Dez. an Mantenffel: 


„Bott wolle Ew. Ercellenz dem König und dem Vaterlande erhalten, mir 
aber Ihr volles Vertrauen ſchenken, was ich mir in der bevorftehenden, wie ich 
fürchte, recht fchweren Zeit zu verdienen juchen werde. Em. Ercellenz können fich 
volffommen auf mich verlaffen, ich werde feſter zu Ihnen ftehen als jemals. 
Merkwürdigerweiſe erfahre ich heute auf ruſſiſchem Wege, d. h. durch die Aeußerung 
eine? Beamten bei der ruffifchen Gejandtjchaft, daß wir von Frankreich aus 
nächjtens Fategijirt werden follen, mit wen wir es bei dem bevorjtehenden Streit 
halten würden. Ich bin der Letzte, der ſich unterfteben wird, Ew. Ercellenz die 
Antwort auf eine ſolche Impertinenz zu empfehlen — aber eine Bitte, eine vecht 
flehentliche, habe ich beim Beginn des neuen SYahres — hochverehrter Herr 
Minifterpräfident, treten Sie alle Zäune nieder, welche ſich Ihnen entgegenftellen, 
und zwar auf die vücfichtslofefte Weife! Der König umd das Yand brauchen es, 
denn wir kommen fonft in fchwere Gefahr." — 


Am 3. Yan. theilte Hindeldey dem Minifter Manteuffel mit, er habe die 
heutige „Kreuzzeitung” wegen der Rundſchau in Beſchlag nehmen Laffen.*) 
Zur Erläuterung jeine® Vorgehens bemerfte der Polizeipräfident in dem eigen- 
händigen Privatjchreiben, es fänden fich in dem bewußten Artifel einige Stellen 
vor, welche offenbar die Grofherzoglich badenfche Regierung, ein befreundetes 
Gouvernement, beleidigten und disfreditirten. 


„sch ſehe inzwifchen vorher, daß, wenn nach der weiſen Einrichtung unſerer 
Sejetgebung zur Begründung eines Prefprozeifes die vorgängige Genehmigung 
der Großherzoglich badenjhen Regierung zur Einleitung der Sache erforderlich ift, 
der Staatsanwalt jchon aus diefem Grunde das Blatt wieder freigeben wird. 

Seftatten Ew. Excellenz eine ehrliche und freimüthige Bemerkung: das 
Publifum jpriht davon, daß Herr v. Naumer nicht im Stande fein joll, fein 
Meinifterium zu verwalten, und daß auf der einen Seite Herr Geheimrath Binde- 
wald und durch diefen Herr Wagner, auf der andern Seite der Oberlandesgerichts- 
präfident v. Gerlach die entjchiedenften Einflüfje in diefem Minifterium üben. Kerr 
v. Gerlach ijt bekanntlich der Verfaffer der Rundſchaunotizen, und jein Bruder ijt 
Generaladjutant bei Er. M. dem König. Nach diefer Kompofition ift man weiter 
in der ganzen Stadt der Anficht, wiewohl völlig mit Unrecht, dag die Kreuz— 
zeitung«e das perfünlide Organ Sr. M. des Königs ſei und deſſen Alferhöchit- 
perjönliche Memungen enthalte. Diefe Meinung ift in ganz Deutſchland, ja fie 
ift noch mehr im Auslande verbreitet, und ich berufe mich auf Ew. Excellenz 
eigenes Zeugniß, welche ſchlimmen Dienjte uns diefe Meinung im Auslande fchon 


*) Zu vgl. über Hindeldeys Borgeben gegen die „Kreuzzeitung“ Gerlad, a. a. O., 
Bd. II, S. 98 ji. Gemeint ift die Neujahrsrundichau 1854 auf der erften Spalte der Nr. 3 
vom 4. ‘an. 1854. 
28* 
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geleiftet hat, jowie ich auch ferner der fejten Ueberzeugung bin, daß gerade der 
vorliegende Artikel der Rundichau — eben der oben angedeuteten perjönlichen Ber: 
hältniffe wegen — nur dazu geeignet fein wird, ums nicht nur in den Augen der 
Sroßherzoglich badenfchen Regierung alles Vertrauen zu entziehen, fondern aud 
die Alferhöchfteigene Perfon meines Alfergnädigften Königs und Herrn, der nun 
einmal fortgejfegt das unglüdlihe Schidjal hat, in diefen Schlamm gezogen zu 
werden — bei der entjchievenen Mehrzahl feiner Unterthanen zu disfreditiren. 

Ew. Ercellenz wollen hieraus entnehmen, weshalb ich heute gegen die »Kreuz— 
zeitung« eingefchritten bin. Ich weiß, daß Se. M. der König in dem Grof- 
berzoglih badenfchen Kirchenftreit den Anfichten der »Sreuzzeitung« nicht huldigt, 
ich weik ein &leiches von Ew. Ercellenz und ich bin e8 Ihnen darum fchuldig, 
wenigitens feiten® des Gouvernements zu thun, was möglich ift, um eine Identi— 
fizirung derfelben mit jenem Auffat zu verhindern. Was mich aber bei der 
Sache am bitterften jchmerzt, das ift, daß durch die obigen, im Publikum allgemein 
angenommenen perjönlichen Kombinationen — gleichviel ob dieſelben wahr oder 
unwahr find — das Anfehen und die Kraft]der Gouvernements entſchieden ge- 
ihwädht wird! — Und dies wird, ich fürchte es, im nicht gar langer Zeit feine 
bitteren Früchte tragen.“ 


Am 5. Jan. erfolgte die weitere private Meldung Hindeldeys, er habe 
auch die geftrige oder eigentlich die heutige Nummer der „Kreuzzeitung“ (3 und 4) 
wegnehmen lafjen. 


„Es find darin wieder (seil. in der Fortſetzung der Neujahrsrundfchau 
1854) die häflichjten Dinge gegen die Großherzoglich badenfche Regierung gefagt, 
daneben findet fich auch eine Stelle, welche am franzöfiihen Hofe die tieffte Er- 
bitterung erregen muß.*) Leider war das fraglihe Eremplar der »Streuzzeitung« 
auch geftern wieder vor der Beſchlagnahme in der ganzen Stadt verbreitet. Ich 
babe bei diefer Gelegenheit ermittelt, daß die Austheilung des Blattes ſchon früher 
beginnt, als die Depofition des Pflichteremplars bei dem Polizeipräfidium erfüllt 
it, und werde deshalb Anklage erheben. Man hat fich fogar nicht gejcheut, die 
Zeitung durch Drofchlen zu verfenden, um auf diefe Weife der Polizei eine Naſe 
zu drehen und die Diftribution zu decken. Ich bin aber nun aufmerffam geworden. 

Em. Ercellenz Ermefjen babe ich anbeimzuftellen, ob Hochdieſelben nicht 
wegen der Sottife gegen Frankreich bei Gelegenheit Herrn de Mouftier über die 
jeitens des Gouvernements ergriffenen Mafregeln ein paar Worte fagen wollten.“ 


Das Vorgehen Hindeldeys fand indeffen an Allerhöchfter Stelle feinen Bei- 
jall. Am 26. Jan. erhielt derjelbe ein Allerhöchites Handfchreiben, welches dem- 
jelben befahl, dahin zu wirken, daß wegen der bemwußten Artifel eine Anklage nicht 
erhoben werde. Dies entſprach auch dem Wunſche Meanteuffels, welcher meinte, 
daß politifch nichts daran liegen könne, über jene vollkommen ausreichend geahndete 
Rundſchau nun auch noch einen großen Krieg vor Gericht zu eröffnen! 


*) Es war dajelbit Ney und implieite Napoleon ein Meineid vorgeworfen. 
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Am 16. Febr. theilte Hindeldey Manteuffel wiederum privatim mit, er 
babe die an diefem Tage erjchienene „Kreuzzeitung“ deshalb wegnehmen laffen, 
weil die Rundſchau pro 1854, Nr. 3 und 4 (über den badifchen Kirchenftreit) 
wörtlich abgedrudt war.*) 


„Ew. Ercellenz wiſſen, dat das Gericht die Beichlagnahme der Nummer 4 
verfügt hatte, und daß deshalb der Preßprozeß gegen Herrn v. Gerlach eingeleitet 
werden follte, daß dieſer Prefprozeß aber auf Grund wiederholter Allerhöchſter 
Befehle nicht eingeleitet wurde, das Gericht vielmehr feine Meinung änderte und 
die Freigebung der Zeitung (Nr. 4) zulieh. 

Das ift num der Dank für den König! Wie ich nun mit der Sache durd- 
fommen werde — das weiß ich noch nicht recht — aber ich will lieber vom Amte 
fommen, als mir jolh jhmählihen Hohn gefallen Taffen! Ich habe aber aud) an 
Se. M. gefchrieben und bitte, die Sache in dem heutigen VBortrage zur Sprache 
zu bringen. Sollte ich die Zeitung wieder freigeben müſſen, jo bitte ich, mir doch 
heute Abend noch einen Wink zu geben! Benugen Ew. Ercellenz diejen nicht un— 
wichtigen Borfall in Ihrer Weisheit.“ 


Hermann Wagner wollte darauf die Rundſchau zum dritten Male abdruden 
laffen. Auf Veranlaffung von Niebuhr und Senfft unterließ derfelbe ſchließlich 
dieje Provokation. — 


Am 8. Yan. fchrieb der König aus Charlottenburg: 


„Befter Manteuffel! Trotz alles Mahnens (auf deutjch Exeitirens) wegen 
der Ermeländifchen Dotation kann ich vom Minifterium fein Wort herausbefommen. 
Ich verlaffe jett den offiziellen Weg und gebe Ihnen auf, den betreffenden 
Minifterien nunmehr sub rosa in meinem Namen zu injinuiren, daß ich ihnen 
befehle, binnen hier und 14 Tagen anzuzeigen, was dieje unerhörte Ver— 
zögerung!! veranlafje?- Falls die Departements unter fich nicht einig werden 
fönnten, mir ein jedes feine Anficht darzulegen habe, worauf ich jogleich entjcheiden 
würde. Vale! Friedrih Wilhelm. 

P. S. Die Sade liegt mir gewaltig am Herzen, fie gehört zu denen, au 
welche Rom viel Unheil anzufnüpfen unzweifelhaft Gelegenheit hat, und die jie 
benugen wird. — Auch abgefehen von meinen wiederholten, dringenden Mahnungen 
ift die Verfchleppung diefer eigentlich recht einfahen Sadhe empörend und — ein 
Werk der Beſchränktheit des H. Machen Sie, ich bitte dringend, heiliges 
Teuer dahinter und erjparen Sie mir einen eclat gegen zwei Minifter, die ich 
achte und Liebe." — 


Am 10. Jan. machte der Minifter des Innern, v. Wejtphalen, dem 
Minifterpräfidenten in einem eigenhändigen Privatjchreiben die Mittheilung über 
cirfulirende und geglaubte Gerüchte von einer in Berlin für Rußland wirkenden 
Ramarilla: „Nach meiner Auffaffung ift darin ein Zeichen derfelben Stimmung zu 
erbliden, welche im Jahre 1848 diejenigen, welde Sr. M. dem Könige und dem 


*) Gemeint ift die Beilage zu Nr. 41 der „Neuen Preußifchen Zeitung“ vom 17. ‚sehr. 1854. 
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Vaterlande treu dienten, zu verdächtigen ſuchte, überall Furcht verbreitete, und 
unter deren lähmendem Einfluß ſich dem Strome des Zeitgeiſtes überließen. Wenn 
ſolche, überdies unſubſtantiirte Schilderungen Sr. M. vor Augen gelegt werden 
ſollten, ſo würde ich das für unverantwortlich erachten. Vielmehr glaube ich, 
wäre es Pflicht des Herrn Polizeipräſidenten, ſolchen Inſinuationen entſchieden 
entgegenzutreten.“ — 


Unter den Eiſenbahnprojekten, welche zu Anfang des Jahres 1854 ventilirt 
wurden, nahm das von Saarbrücken über Saarlouis bis zur Landesgrenze nad) 
Yıremburg, mit einer Zweigbahn nad) Trier, eine hervorragende Stellung ein. Die 
Unternehmer verlangten vom Staate für diefe Linie eine Zinsgarantie von 4 pCt., 
welche der Finanzminifter v. Bodelichwingh als unangemeffen erachtet. Konnte 
die Finanzlage des Staates auch verhältnigmäßig eine zufriedenftellende, in 
mancher Hinficht, nämlich mit Rüdjicht auf die erfolgte Dedung aller Ausgaben 
der verfloffenen Jahre und der Zunahme einzelner Einnahmezweige fogar eine 
günftige genannt werden, fo war diejelbe doch im Hinblid auf die nächjte 
Zufunft bei den zahlreichen, die gegenwärtig disponiblen Mittel weit überfchreiten- 
den Erigenzen eine fehr ernfte, und der Finanzminifter glaubte unbedingt daran 
fefthalten zu müffen, daß nicht zu Operationen übergegangen werde, welche fie in 
erhebliche Gefahr brächten. Beſonders jegt, wo die politiichen Berhältniffe fehr 
verwickelt und feineswegs mit Sicherheit darauf zu rechnen war, ob dem Lande 
die Segnungen des Friedens erhalten würden, trat die Wichtigkeit der Finanzen 
und mithin die Pflicht für den Finanzminifter in den Vordergrund, Alles zu ver: 
meiden, was die Finanzverwaltung in Verlegenheit bringen und ihr erfchweren 
mußte, auf außerordentlichen Wege bedeutende Summen zu befchaffen und über 
die Mittel für deren Verzinfung ꝛc. Disponiren zu können. Es jchien deshalb Bodel- 
ihmwingh jet mehr noch als im vorigen Jahre nothwendig, mit aller Borficht bei Bewilli— 
gung jeder Unterftügung von Eifenbahnprojeften zu Werke zu gehen, damit nicht 
die unabmendbaren Konfequtenzen zu einer fir die Finanzverwaltung zur Zeit 
höchſt bedenflichen Feitlegung des Eifenbahnfonds über das Jahr 1855 hinaus- 
führten. 

Höchſt ärgerlich über die von dem Finanzıninifter ausgehende Verzögerung 
des wichtigen Bahnprojeftes, jchrieb der König am 19. Jan. 1854 aus Ehar- 
lotienburg: 


„Beſter Manteuffel! Ich habe die Sache mit Bodelſchwinghs Renitenz 
zum Zeichnen des Berichtes des Staatsminifterii »wegen der Trier— Luxemburger 
Bahn« vielfach überlegt und bin zu dem logischen Schluß gelangt, »daß wer 
einen Bericht nicht mit vollziehen will, wider die Gefchäftsordnnung des Minifteriums, 
auch felbftredend das Recht aufgiebt, in diejem Berichte mit feiner ab- 
weichenden Meinung aufgenommen zu werdene. 

Sie haben diefe Sache nah nochmals gehörtem Bodelfchwinghe diefer 
Norm gemäß zu ordnen. Vale! Friedrih Wilhelm.“ 


Im Hinblit auf diefe Allerhöchſte Kundgebung ſah ſich der Minifter 
Bodelfhwingh noch einmal veranlaft, dem Könige alle gegen die Gewährung 
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der vierprozentigen Zinsgarantie fprechenden Gründe vorzutragen. Ein fo weit: 
gehendes Zugeftändniß für die Trier—Luremburger Bahn habe nach feiner Anficht 
unbedingt die Folge, daß auch andere Bahnprojefte in den weftlichen und öftlichen 
Provinzen, welche al3 berechtigt anerfannt werden mußten und deren Ausführung 
ohne Staatsunterftügung mehr als unwahrſcheinlich war, mit Energie verfolgt 
und von den Kammern in untrennbare Verbindung mit dem erjtgedachten gebracht 
würden. Augenblicklich fei der Geldmarkt jo gebrüdt, dah jedes große Summen 
erfordernde Unternehmen nur unter viel ungimftigeren Bedingungen abgejchloffen 
werden fünne als zu einer fpäteren Zeit, in welcher der Friedenszuſtand gefichert 
gehalten werde. Sei dies aber unverkennbar wahr, jo empfehle fih auch aus 
finanziellen Gründen, welche in wichtigen und folgereichen Angelegenheiten nie un: 
geitraft bei Seite gejeßt oder als ummejentlich bezeichnet werden könnten — mit 
größter Ruhe und Bejonnenheit die Eifenbahnprojefte zu erwägen und den erften 
gefahrvollen Schritt unbedingt zu vermeiden, um jo "vor deifen böfen und ganz 
unvermeidlichen Folgen fich Jicherzuftellen. 

Fiir den unverhofften Fall, daß mit dem Garantiefag von 3'/ p&t. nicht 
zum Ziele zu gelangen fein möchte, bleibe ja immer noc vorbehalten, den Bahn- 
bau auf Staatskoften in Erwägung zu ziehen umd zur Ausführung zu bringen. 
Hierzu werde freilich jest nicht übergegangen werden Fönnen, da augenbliclich 
nicht daran gedacht werden dürfe, Staatsanleihen zu Eifenbahnbauten zu kontra— 
biren, womit auch der Minifter v. der Heydt einverjtanden fei. Es werde aber 
— Gott gebe bald — die Zeit wiederfehren, wo es der Regierung möglich jei, 
das Geld zum fraglichen Bahnbau zu 4 pCt. zu beichaffen, und würde es in diejer 
Boransficht gar nicht zu rechtfertigen jein, 4 p&t. zu garantiren und den Aktionärs 
die Ausficht auf Gewinn zu laffen, ftatt dieſe Ausficht für den Staat zu rejerviren, 
indem man äußerjten Falls auf den Selbjtbau eingebe. Ein Zeitverluft dürfte 
auch nicht entfernt zu beforgen fein, wenn jegt nur 31. pCt. Zinsgarantie offerirt 
und eventualiter zum Selbftbau gejchritten werde, da nicht anzunehmen fei, daß 
Private früher den Bahnbau wirklich in Angriff nehmen jollten, als bis der 
pofitiiche Horizont wieder frei und Mar, wo dann auch der Staat zu 4 pCt. Geld 
werde beichaffen können. 

In Gemäßheit des Gefeges vom 7. Mai 1856 (Geſetzſamml. S. 402) wurde der 
Bau der Saarbrüden— Trir—Puremburger Bahn auf Staatsfoften ausgeführt. — 


Am 26. Yan. richtete der Herzog Leopold aus Deffau an den Minifter 
Manteuffel das nachjtehende Handjchreiben: 


„Ew. Ercelfenz haben nicht nur ſchon häufig meiner Regierung danfens- 
werthe Dienfte geleijtet, jondern namentlih auch bei der kürzlich ftattgehabten 
Erneuerung des Zollvertrages in jo anerfennungswerther Weife mitgewirkt, 
daß ich mich bewogen gefunden babe, meinen Danf Ihnen noch befonders zu 
erfenuen zu geben. Demnach überfende ich Ihnen, mit Zuftimmung des 
Gejammthaufes Anhalt, das Großkreuz unſeres Herzoglihen Gefammthaus- 
Ordens Albrecht des Bären und wünſche ich, daß Sie hierin ein Zeichen 
der bejonderen Anerkennung Ihrer DBerdienjte ſowohl im Allgemeinen, wie 
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namentlih auch um Anhalt erbliden, auch überzeugt fein mögen, daß es mir zum 
Bergnügen gereicht hat, meiner Anerkennung in diefer Weife einen öffentlichen 
Ausdrud geben zu können." 


Am 8. Febr. bedankte ſich Manteuffel für das Großkreuz. Hierauf bezieht 
fich das nachftehende Handbilfet des Königs an Manteuffel, d. d. 11. Febr. 1854: 


„Die Frage der Reciprocitaet mit Deffauifchen Ordensverleihungen, die 
der Herzog jelbft in einem (Ihnen mitgetheilten) Briefe an mich in Anregung 
gebracht hat, ift noch umerledigt. Ich bitte um Ihren Vortrag darüber, befter 
Manteuffel. Vale! Friedrih Wilhelm." 


Daran jchloß fid) am 26. März das nachſtehende Handbillet des Grof- 
herzogs von Oldenburg: 


„Em. Ercelfenz haben fi) durch Ihre Wirkſamkeit beim Abſchluß des Ver— 
trags vom 20. Juli 1853 wegen Anlegung eines Kriegshafens am Jade-Buſen, auf 
welchen ich mit Ahnen ſowohl in partifularem als in allgemeinem deutſchen 
Intereſſe jo hohen Werth fege, einen neuen Anfpruch auf meine dankbare Aner- 
fennung erworben. Um Em. Ercellenz diefe Gefinnung durch einen öffentlichen 
Beweis zu bethätigen, verleihe ich Ihnen hierdurch das Großkreuz meines Haus- 
und Berdienft-Ordens des Herzogs Peter Friedrich Ludwig mit der goldenen 
Krone.“*) — 


Am 28. März fchrieb der greife Geh. Yegationsrath Küpfer**) an Manteuffel: 
„sch bezweifele, daß die fogenannte neupreußifhe Partei ihren vorwiegenden 
Einfluß bis zum Scluffe der eben begonnenen Kriſe Europas behaupten wird. 
Neben anderen Urfachen, welche die Dauer dieſes Einfluffes begrenzen, dürften die 
Berwidlungen der äußeren Bolitit ſchon genügen, um ihn binnen einer nicht fehr 
fernen Zukunft bei Seite zu ſchieben. Es hat ſich bisher in allen Parteien, mit 


*) Am 31. März bedankte fi Manteuffel bei dem Großherzog für die Deloration. 

**) In einem Feuilleton der „Nationalzeitung” Nr. 94 vom 10. Febr. 1901, „Fünf Wochen 
Minifter unter Friedrich Wilhelm IV.“, äußert fih Emil Daniels jehr von oben herab über den 
erften Band des Manteuffel:Werkes. Ich möchte Herrn Daniels an das Spridwort erinnem: 
„Ber in einem Glashaufe figt, ſoll nicht mit Steinen werfen.” Herr Danield jchreibt im weiteren Ber: 
laufe feines Artifels: „Nach Lecog verführte Manteuffel noch einen zweiten Untergebenen 
von Radowitz, den Geh. Legationsrath Küpfer, ihn mit Ideen zu verjorgen, welche den Rabo: 
witzſchen feindlich entgegenftanden. In den Ausführungen, weldhe Küpfer für Manteuffel zu 
Papier brachte und welche bei Poſchinger zu leſen find, ſcheute fih der genannte Geh. Legations- 
rath nicht, von feinem Chef zu jagen: »Wir möchten aud glauben und hoffen, daß dem Könige 
die... . Ueberzeugung fih aufdringen wird, wie ein gründlider Syſtemwechſel nothwendig die 
Entfernung des Minifters v. Radowitz von der Leitung der Geſchäfte bedingt, und mie im 
Interefje der Krone es dringend räthlich ift, die Stürme zu vermeiden, welche in beiven Kammern 
und nicht ohne ein allgemeines Edo im Lande auszubrechen drohen, wenn Herr v. Radowitz 
noch als Minifter vor diejelben träte.“ — Herr Daniels irrt. Manteuffel verführte Küpfer 
nicht zu einer Handlungsweiſe gegen feinen Chef Radowig, weil Küpfer, als er feine Berichte 
an Manteufjel fchrieb, bereits jahrelang aus dem Minifterium der auswärtigen An: 
gelegenheiten ausgetreten war, mie fi Herr Daniels aus dem Staatshandbuch leicht hätte 
überzeugen können. 
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denen Preußen befchenft worden ift, der beffagenswerthe Mangel an Männern 
fundgegeben, die wirklich gouvernementalen Geift befäßen und die Negierungs- 
mafchine mit einigem Geſchicke zuſammenzuhalten verfprächen. Ohne alle Schmeichelei, 
die ich nicht Fenne, ift unter den handelnden Männern, die feit 1848 in Preußen 
die Staatsbühne betraten, Em. Excellenz der einzige, dem diefer gouvernementale 
Geiſt zuerfannt werden dürfte. Ebenfo treuer Berehrer von Ew. Ercellenz wie 
von meinem Baterlande, wünfche ich, daR Hochdiefelben das Ruder auch nach der 
Rataftrophe fortführen möchten, die vermuthlich der Partei bevorfteht, die unfere 
äußere Politik, wenn auch nicht leitet, doch bedeutend von der Seite her und vom 
Norden ihre Inſpirationen empfangend, beeinflußt.” 


IV. Kapitel. 


Bwifchen der vorlekten und letzten Seffion des Landtags. 
(30. April bis 30. November 1854,) 


1. Rusivärfige Politik. 


Bereits feit Anfang April war die Stellung des Kriegsminifters v. Bonin 
erjchüttert, weil er offenbar darauf hinarbeitete, den König zum Krieg mit Rußland 
zu treiben.*) Am 4 Mai hatte Gerlach eine Unterredung mit Manteuffel über 
denfelben, wobei der Minifterpräfident ihn gewiffermaßen bereits aufgab; er fei 
leichtfinnig, ein ſchwaches Mitglied des Staatsminiftertums, jogar in feinem eigenen 
Departement ohne Sadfenntnif. „Der König — fo fett der Premier Hinzu 
jolfe fich aber nicht verhehlen, dar Bonins Entlaffung eine politifche Begebenheit 
fei, welche der Prinz von Preußen ihm, Manteuffel, Schuld geben würde; daraus 
mache er fich aber nichts."**) Am 4. Mai ftand bei dem König der Entichluf, 
Bonin zu entlaffen, feit, und zwar hauptſächlich wegen jeiner politiſchen Haltung. 
Graf Dohna erhielt den Auftrag, den Allerhöchſten Entfchluß dem Kriegsminifter 
mitzutheilen. Am 5. Mai vollzog der König die betreffende Kabinets-Ordre. 


An demjelben Tage jchrieb der Prinz von Preußen an Manteuffel: 


„Immer habe ich gewartet jeit heute Vormittag, daß Sie mir mittheilen 
würden, Bonins Abgang jei zurüdgenommen, denn das mußte ich von Ihrer Ein- 


*) Serlad, a. a. O., Bd. II, ©. 135. 

**) Ebenda, S. 145. Bei dem Ererziren in Potsdam hatte Wrangel gejagt, Bonin ver: 
dürbe ihm die ganze Armee. — Mit Rüdficht auf die in der Aommiſſion des Abgeorbiretenhaujes 
im Frühjahr 1855 enthaltene Hindeutung auf den Umftand, dab die Allerhöchſte Kabinets:-Ordre, 
welde die Entlaffung des früheren Kriegsminifters, Herrn v. Bonin, verfügte, von ihm gegen: 
gezeichnet worden jei, gab Manteuffel die Erklärung ab, daß er auf Sr. M. Befehl die Entlaſſung 
jedes Minifters gegenzuzeichnen bereit fein werde. Altenſtück der zweiten Kammer Ar, 73, S. 312. 
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wirkung erwarten, nach den Worten, die Sie geſtern Abend dem Kriegsminiſter 
gejagt haben. Da ich nichts erhalten habe, jo frage ich an, ob Sie etwa Ihre 
Einwilligung zu dieſem horrenden zweiten Ungerechtigkeitsfchritt des Königs*) 
geben wollen? Dann ift der dritte Schritt Ihre Entlaffung! 

Sie dürfen und können als Premierminifter zu einer ſolchen Intrigue Ihre 
Mitwirkung nicht bieten. Stehen denn die »vatermörderiichen: Worte des Herrn 
v. Bonin mit den Handlungen des Königs in Widerfpruh? Hat er nicht das 
Wiener Protokoll und das Bündniß vatifizivt? Es ift alfo Uebereinftimmung 
zwijchen König und Kriegsminifter. Warum ift er alfo zu entlaffen?? Der Feld— 
marſchall giebt dazu die Auskunft in den Worten an Bonin: »Der König mil 
eben einen Weg gehen, der mit Ihren gebrauchten Worten gerade im Widerſpruch 
jteht!« Alſo es foll umgelenft werden. Sch verlaffe morgen Berlin, wenn nicht 
von Ihnen dahin gewirkt wird, daß ein an den**) König abgehendes Schreiben 
um Zurücknahme des SchrittS unterjtütt und durchgefegt wird.“ 


Umgebend (5. Mat) antwortete Manteuffel, er könne dein Prinzen die amı 
Schluffe feines Handfchreibens verlangte Zuficherung nicht geben. 


„Nachdem des Königs Majeftät mir die bejtimmte Verficherung ertbeilt, daß 
mit der Entlaffung des Herren Kriegsminifters v. Bonin aus feinem Poften eine 
Veränderung des bisherigen Ganges der Politif nicht verbunden, der Entichluf 
aber, diefen Poften anderweit zu befeten, unwiderruflich gefaßt fei, liegt es, meine 
Perfon mag darüber denfen, was fie will, außerhalb meiner Befugnif, der Alfer- 
höchften Intention bindernd entgegenzutreten. Em. 8. 9. würden, wenn Höchit- 
diefelben auf dem Throne ſäßen, wohin der Wille Gottes Höchftfie ja im jedem 
Augenblide berufen kann, es gewiß mit Recht mißbilligen, wenn ein Diener den- 
jenigen Entfchliefungen, welche der Monarch in jeinem vollen Nechte faſſen kann, 
Schwierigkeiten entgegenftellen wollte. Ob im vorliegenden Falle Intriguen im 
Spiele find, ignorive ich und weiß nur jo viel, daß ich denfelben fremd bin; ebenfo 
wenig weiß ich, ob und mann meine Entlaffung der des Generals v. Bonin folgen 
wird; darin aber weiche ih von Ew. K. H. Auffaffung — Höchjitdiefelben wolfen 
mir gejtatten, dies offen auszufprechen — entfchieden ab, daß ich die Entlaffung 
von einem Minifterpoften nicht als ein Unglück und noch weniger als eine Ungerechtig- 
feit betrachte. Sei es mein gegenmwärtiger König oder Herr oder ein künftiger, 
jo werde ich jedem Winfe, mich zurüczuziehen, gern in jedem Augenblid folgen 
und das Bewußtjein treuer Pflichterfüllung, welches ich mit mix zu nehmen Hoffe, 
würde ich für beeinträchtigt erachten, wenn ich mir jagen müßte, eine durch zu- 
fällige Umftände herbeigeführte Situation zur Beeinträchtigung der unbeftrittenen 
Rechte meines Königs und Herrn gemißbraudht zu haben. Ew. 8. H. einen Rath 
zu ertbeilen, habe ich fein Necht, wenn aber Höchitdiefelben mir geftatten wollen, 
eine Bitte vorzutragen, jo geht fie dahin, dag Ew. 8. H. in diefer kritiſchen und 
für das Vaterland höchſt gefährlichen Zeit durch Ausführung raſcher Entjchliegungen 
die Page der Dinge nicht noch Schlimmer machen wollen, als fie an fich ſchon ift.“ 


*, Der erfte beitand in der Kaltftellung von Uſedom und Bourtales. 
** In dem Briefe fteht verfehentlich „von dem“. 
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Der Brinz von Preußen antwortete jofort (5. Mai): 


„Ihre Antwort von heute Abend thut mir ungemein leid! Eine jolche 
Bafjivität feitens des Premierminifters bei einem Wechfel eines feiner Meinifter 
ift diametralement im Widerfpruch mit meiner Anfiht. Nah Ihrer Auffafjung 
fann ja über Nacht ein Minifter nad) dem andern Ihnen genommen werden. 
Daß der König das Recht hat, jeine Minifter zu wechſeln, weiß ich fehr wohl. 
Wenn aber Intriguen und Parteizwede den König nöthigen, zu folhen Mitteln, 
wie wir fie feit einigen Tagen erleben, zu greifen, dann ift e& nicht an der Zeit, 
ſich mit Anerfenntniß der Intriguen zu begnügen. Wo fie fo offenkundig zu Tage 
liegt wie heute, da darf man jeine Augen nicht verjchließen, jondern man mu 
die Augen des Königs öffnen, damit auch er die Antriguen fiehet. Einmal muß 
es doch tagen. Drei Jahre habe ich gejchwiegen, heute habe ich gejprochen, wo 
die Intrigue mich trifft. Wenn Sie fagen, der König erfläre, Bonins Entlaffung 
inpofvire feinen Syſtemwechſel, jo ift die Entlafjung Unfinn und erjt recht Hare 
Intrigue! Denn was ijt dann für ein Grund zu dieſer Entlaffung noch 
übrig? Gar feiner als — Yaune und Parteizwed! Daß die Antrigue mic) trifft, 
it doc jonmenflar. Alle Verjonen, die mit mir vertraut find, find in wenig 
Wochen bejeitigt, verabſchiedet, fortgefchidt;*) weil man nie nicht direft zu Yeibe 
founte, jo mußten Jene büßen. Das laffe ich) mir nicht gefallen. Ich habe dem 
König bereits angezeigt, daß ih Berlin verlaffe, und Ihr gütiger Rath, in diefer 
fritifchen Zeit bier zu bleiben, kann nichts helfen, denn meine Einwirkung ift nur 
gleich Null, man will und ſoll mich nicht hören, und da fomme ich gern den 
Yeuten entgegen, die nur auf Ummegen mich zu paralyjiren juchen. Ich habe 
vier Monate hier ausgehalten, und jest empfange ich den Yohn, einen Freund 
entietst zu jehen, den ich empfohlen batte, ohne dak man mir auch nur ein Wort 
jagte! Das gebt über die Geduld! 


Diejes Schreiben des Prinzen von Preußen blieb ſeitens Manteuffels un- 
beantwortet. Der neue Kriegsminifter, Graf Walderjee, war bei deſſen Eingang 
wohl bereits ernannt. Immerhin ift zu fonftatiren, daß der Prinz von Preußen 
in feiner Korrefpondenz mit Manteuffel jett eine mehrmonatliche Baufe eintreten 
ließ.*x) Nach Sybel wurde derjelbe wegen feiner Oppofition nicht bloß von allen 
jeinen militärischen Aemtern beurlaubt, fondern ſogar mit Feſtungshaft bedroht. — 


Da der neue Kriegsminiiter Anfang Mai zur Mobilmachung drängte, der 
Finanzminiſter v. Bodelſchwingh aber aus fisfalifchen Erwägungen mit den dazu 
benöthigten Geldern zurüdhielt, jo fchrieb der König am 9. Mai aus Char- 
(ottenburg: 


„Beſter Manteuffel! Da der Finanzminifter feinen Steinfopf aufjegt und 
den wider feinen Willen gejchafften Kredit nunmehr nicht gebrauchen will, fo 
müffen ganz ernfte Mafregeln getroffen werden, denn ein Kind fieht ein, daß das 


*, Anipielung auf die Entlafiung von Bunjen in London. 
*#, Der nächſte Brief des Prinzen von Preußen an Manteuffel datirt von Baden, 
18. Aug. 1854. 
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Eigenſinn iſt. Sie werden alſo das Staatsminiſterium verſammeln und den 
Herren in meinem Namen befehlen, die Urſachen des Verzögerns ſich durch den 
Herrn v. Bodelſchwingh vortragen zu laſſen; demnächſt aber mir ſchleunig Be— 
richt zu erſtatten. Es muß ein Beſchluß nach Stimmenmehrheit gefaßt und der 
Antrag auf feine Ausführung mir vorgelegt werden. Vale! 

Friedrih Wilhelm.“ 


Der Entlaffung des Sriegsminifters v. Bonin, welchen man als den Haupt- 
träger der antiruffiichen Strömung in dem Kabinet Meanteuffel angejehen Hatte, 
folgten bald andere Symptome, die deutlich befundeten, daß Preußen nicht gemiltt 
war, ſich weiter in das Schlepptau der Weftmächte und Defterreihs nehmen zu 
laffen, und fi, jo gut es ging, von den Feſſeln des Aprilvertrages loszu— 
machen verjuchte. 

Der Zufagartifel zum Aprilvertrage hatte wörtlich fejtgejeßt: „Die öfter- 
reichiſche Regierung wird auch ihrerfeitS an den ruffifchen Hof eine Eröffnung zu 
dem Zwecke richten, um von dem Kaifer von Rußland die nöthigen Befehle zu er- 
wirfen, damit fofort jedem weiteren Borrüden feiner Armee auf türfifchem Gebiete 
Einhalt gejchehe, ſowie um vollgültige Zuficherungen wegen baldiger Räumung 
der Donau Fürftenthümer von Sr. M. zu begehren, und die preußifche Regierung 
wird diefe Eröffuungen mit Rückſicht auf ihre bereitS nach Petersburg gegangenen 
Borjhläge wiederholt auf das Nachdrücklichſte unterſtützen.“ 

Die nad Petersburg beſtimmte öfterreichifche Depejche vom 3. Juni ſprach 
die verabredete Aufforderung aus, fügte aber fofort den ausdrüdlihen Wunſch 
hinzu, daß die Räumung nicht an Bedingungen gefnüpft werden möchte, deren 
Erfüllung nicht von Oeſterreich abhänge. Die preußifche Depejche vom 12. Juni 
unterftügte den öfterreichifchen Antrag, äußerte aber gleichzeitig den Wunſch: „Die 
jtreitigen Fragen durch VBerficherungen, welche der gerechten Fürforge der Höfe 
von Berlin und Wien entfprächen, auf ein Gebiet verfett zu fehen, weldes 
praftifche Ausgangspunfte darbiete, um durch Verkürzung und Einfchränfung der 
beiderfeitigen riegführung eine befriedigende Löſung anzubahnen." Dieſer 
Zufat war geeignet, die Meinung zu erweden, als fette Preußen jett in der Art, 
wie in ihren zu Bamberg gefahten Beichlüffen die deutfchen Mittelftaaten es 
gethan, beide friegführende Theile auf eine Linie, während es doc in den Wiener 
Konferenzprotofollen die DOffupation der Donau Fürftenthümer als einen unziweifel- 
haft rechtswidrigen umd vor allen Dingen wieder zu befeitigenden Alt bezeichnet 
hatte. In jenem Sinne fahte auch das Petersburger Kabinet die preußifcde 
Aeußerung auf; denn während die Erwiderung Rußlands nad Wien vom 29. Juni 
vor Allem die Frage beantwortet wiffen wollte, welche Sicherheiten Dejterreich dem 
Petersburger Hofe für den Fall der Räumung der Donau-Fürftentbümer zu bieten 
verinöge, bevor Rußland in Verhandlungen über einen bejtimmten Zeitpunkt der 
Räumung eintreten könne, enthielt die nach Berlin gerichtete ruffische Depefche vom 
30. Juni*) folgende Stelle: „Wir jehen übrigens mit Befriedigung, dak das 


*, Volftändig abgedrudt in der „Nationalzeitung”“ Nr. 399 vom 27. Aug. 1854. 
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preußifche Kabinet felbft von der Wichtigkeit diefes Gefichtspunftes durchdrungen 
jcheint, weil, indem es den Wunſch ausfpricht, daß die FFeindjeligfeiten abgekürzt 
und befchränft würden, es im voraus anerkennt, daß dies von beiden Seiten zu 
gefchehen habe. Infolge der in unferer Antwort ausgefprochenen perfünlichen 
Neigung hängt es jegt von ihm ab, in Wien und anderweitig feinen Einfluß 
geltend zu madhen, um uns die unumgänglich nothwendigen Garantien zu 
verfchaffen.“ Die Manteuffelihe Entgegnung vom 17. Juli beſchränkte fich 
darauf, den friedfertigen Geift der ruffifchen Antwort anzuerkennen und die Er- 
neuerung der preußifchen Friedensbeftrebungen in Wien und bei den Weftmächten 
in Ausficht zu ftellen. Gegen die von dem Petersburger Kabinet in der oben an- 
geführten Stelle gegebene Auslegung enthielt die Depejche vom 17. Juli feine 
Verwahrung und gejtand daher ihrerjeit die Nichtigkeit derfelben zu — d. h. fie 
gab die dem Sinne des Aprilvertrages entjprechende Forderung auf unbedingte 
Räumung auf und erfannte damit das Verlangen Rußlands wegen vorheriger 
Gewährung geeigneter Garantien als gerechtfertigt an. 


Die betreffende Depefche an den preufifchen Gefandten in St. Betersburg, 
Baron v. Werther, lautete: 


„Berlin, den 17. Juli 1854. 

Sie kennen bereits bie legte, von dem Slabinet von St. Peteröburg uns zugegangene 
Mittheilung, in Beantwortung meiner Depefhe vom 12. Juni, durch welche auf Befehl des Königs, 
unjers erhabenen Gebieters, id) die Forderungen Defterreihs, die in der Depejhe an den Grafen 
Eſterhazy vom 3. desjelben Monats enthalten find, unterftügt hatte. Demungeachtet füge ich eine 
Abſchrift Hier bei, jomwohl von der dem Kabinet zu Wien in Form einer an den Fürften 
v. Gortſchakoff gerichteten Depeſche ertheilten Antwort, ald von der an den Baron v. Bubberg 
edreifirten, wovon der ruſſiſche Gejandte für mich eine Abjchrift hat nehmen laſſen. 

Ihr Verweilen bei uns hat Ihnen, Herr Baron, die Ueberzeugung geben müffen, daß der 
aufrichtige und beftändige Wunjc des Königlichen Kabinets, ungeachtet der Auferften Spannung 
der Lage zu einem Ausgangspunkt für weitere Unterhandlungen zu gelangen, fi in der gewiſſen⸗ 
haften und unparteiiihen Prüfung nicht verleugnet hat, der wir die Erklärungen des Kabinets 
von St. Petersburg unterzogen haben. Sie könnten, Herr Baron, nicht befier die wichtigen 
Funktionen, zu denen das Vertrauen des Königs Sie berufen hat, einweihen, als indem Sie laut 
bei Sr. M. dem Kaiſer und bei dem Herrn Reichskanzler zum Organ des Eindruds fih machen, 
den die letzten ruſſiſchen Mittheilungen auf unjern erhabenen Souverän hervorgebradht haben. 
Der König würdigt volllommen den Geift der Mäßigung und Verſöhnung, welde die Redaktion 
derjelben geleitet hat. Se. M, ertennt nad jeinem wahren Werth den aufrichtigen Wunſch, den 
die Sprade des Herrn Grafen v. Neffelrode bekundet, jo umfafjend als möglich den Wünfchen 
und Verpflichtungen der alten Bundesgenofien Rußlands ſowie den ntereffen, welche fie zu 
jchirmen dringend fich veranlaft finden, Rechnung zu tragen. So wird denn auch, geleitet von 
diefer befriedigenden Würdigung, der König, indem er bei den in meiner Depejhe an den 
Baron Werther, vom 12. Juni, angedeuteten Gefichtöpunften beharrt, auf die ruſſiſche Antwort 
fich ftügen, und ſowohl in Wien al$ in Uebereinftimmung mit dem öjterreidhiichen Hofe zu Paris 
und zu London jeine Beftrebungen erneuern, um auf billigen und praftifchen Grundlagen zu 
neuen Chancen der Berftändigung und der Friedensftiftung zu gelangen. 

Wir verbergen uns nicht, daß Dies eine außerordentlich ſchwierige Aufgabe iſt. Wir 
müßten fie im voraus ald unmöglich betrachten, wenn wir uns nicht berechtigt hielten, von der 
Weisheit und Loyalität Sr. M. des Kaijers Nikolaus zu erwarten, dab die Dispofitionen, welche 
die legten Erklärungen jeines Kabinets diktirt haben, ebenfalls feine fernere Haltung beftimmen 
umd, indem fie in Thatjachen ſich verwandeln, die deutſchen Mächte in den Stand fegen werden, 
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als Hinlänglich geſichert vor jeder Verlegung die ihnen anvertrauten Intereſſen zu betrachten, 
deren Bertheidigung der Gegenftand ihrer Verpflichtungen, jei es unter ſich gegenjeitig, fei es mit 
den Mabinetten von Paris und London, ift. 

Bringen Sie, Herr Baron, die gegenwärtige Depeche zur Kenntnik des Herrn Grafen 
v, Neffelrode und empfangen Sie die erneuerte Verſicherung ıc. v. Manteuffel.“ 


Noch ruſſenfreundlicher ſprach ſich folgende, an Graf v. Bernſtorff in London 
und Graf v. Brandenburg in Paris gerichtete Manteuffelſche Depeſche vom 
24. Juli aus, welche beſtimmt war, die ruſſiſchen Eröffnungen als Baſis der Ver— 
ſtändigung den Weſtmächten zu empfehlen: 


„Berlin, den 24. Juli 1854. 

Das Kabinet von London hat jeiner Zeit Kenntniß gehabt von der Depejche, welche ich 
unterm 12. Nuni an den Königlichen Geichäftsträger in St. Petersburg gerichtet hatte, um Darauf 
hinzuwirken, dab die Operationen der ruffiichen Armee jenſeits der Donau eingeftellt und die 
Fürſtenthümer jo bald als möglich geräumt würden. 

Das Habinet von St. Peteräburg hat diefe Mittheilung durch die abſchriftlich Hier bei: 
gefügte, an den Baron v. Budberg adrejlirte Depeſche beantwortet, der die ebenfalls hier 
angebogene nftruftion, welche ver Fürſt v. Gortſchakoff nah Wien zu bringen hatte, bei: 
aegeben war. 

Wir haben jofort, Herr Graf, diefen Schriftitüden die volle Aufmerkſamkeit gewidmer, die 
die Wichtigkeit der Kriſis erfordert, auf welche diefelben uns Einfluß auszuüben ſchienen. Wir 
haben den uns vorgelegten Erklärungen nicht das Zeugnik verfagen fünnen, daß fie den Stempel 
des aufrichtigen Wunjches an fih tragen, in möglichit ausgedehnter Weile dem Verlangen, 
welches wir in Uebereinftimmung mit dem Wiener Habinet an das von Gt. Peteräburg 
gerichtet haben, um die fpeziell Den deutichen Mächten anvertrauten ntereffen zu ſchützen, 
Rechnung zu tragen. 

Ich babe diefen Eindrud in die abichriftlich hier anliegende Depejche übertragen, weiche 
der Baron v. Werther, der ſich auf jeinen neuen Roften begiebt, mit fih nimmt Theilen Sie, 
Herr Graf, diejelbe dem Londoner Kabinet mit, und drüden Sie Yord Clarendon die Hoffnung 
aus, daß er die Beweggründe, welche unſere Sprade uns eingegeben haben, würdigen werde. 
Wir beharren bei den in meiner Depeſche vom 12. Juni angegebenen Gefichtspunften, aber indem 
mir uns von dem Enfemble der von Rußland gebotenen friedfertigen Gefinnungen durchdringen, 
mürben wir alauben, gegen die Aufgabe, weldhe der Zweck des unwandelbaren Strebens des 
Königs, unfers erhabenen Gebreters, ift, zu veritoßen, wenn wir uns nicht bemühten, mit unjerm 
ganzen Einfluffe im Intereſſe des allgemeinen Friedens die Verftändigungselemente. geltend zu 
machen, welche die rujfifche Antwort umfchlieft, und die, unabhängig von dem, was wir von 
Rußland begehrten, einen praftiihen Werth zu erlangen verdienen. 

indem fich das Kabinet von St. Petersburg ſowohl zu Ariedensunterhandlungen als zu 
einem vorläufigen Waffenftillitand bereit erklärt, hat es gänzlich auf den ausnahmsweiſen 
Charakter verzichtet, den es bisher für die Bejegung der Fürftenthümer durch die Kaiſerlichen 
Armeen beanfprucdte. Es betrachtet diefelbe nur noch als eine militäriſche Pofition und iſt 
bereit, te aufzugeben, jobald gewiſſe militäriihe Sicherheiten ihm garantirt werden. Es beſtimmt 
die Modalitäten nicht, fondern beruft ſich auf die Billigfeit der Habinette, denen cs antwortet. 
Der König, unjer erhabener Gebieter, kann feinerjeits diefem Berfahren jeinen Beifall nicht ver 
fagen, weil es ihm gleichzeitig von Klugheit und militäriicher Ehre eingegeben ſcheint. Aber 
iollte er, indem er bei den Weſtmächten als Vermittler dieſer Tispofitionen Ruklands auftritt, 
ſich ausiegen, dieſem mur eine einfache Ablehnung (une simple fin de non recevoir) zu über 
tragen? Wir können ums nicht entichließen, das zu glauben, weil wir der Anficht find, daß, wic 
überreizt die Gemüther auf beiden Seiten, wie weit vorgeichritten die friegführenden Parteien auf 
dem Wege kriegeriicher Unternehmungen und militärticher Vorbereitungen auch ſeien, es ihnen 
doch jelbit darauf anltonımen müſſe, genau die von ihnen verfolgten Zwecke, die von ihnen an: 
genommenen Bedingungen, die von ihnen geforderten Garantien zu beitimmen. 
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Wir fchmeicheln uns aljo mit der Hoffnung, daß das Yondoner Kabinet mit Ruhe und Un: 
parteilichkeit die fetten Eröffnungen Rußlands erwägen werde, und daß, wie es dieſelben auch 
beurtheilen möge, es daraus genügende Beweggründe entnehmen werde, um feinerjeits die Punkte 
su formuliren, von denen es ein fernerweites Mebereinlommen abhängia machen zu fönnen glaubt, 
mithin folchergeftalt dazu beizutragen, die wirklichen Intentionen ber verfchiedenen Regierungen 
flar zu machen und vom Ungewiſſen die Zwecke ausjuicheiden, welche man durd den Krieg zu 
erreihen beabjichtigt. 

Wir halten uns um jo mehr berechtigt, diejer Hofinung uns zu überlajlen, als die rufftiche 
Erflärung, infomweit fie fi auf das Protofoll vom 9, April besicht, das die Habinetie von Berlin 
und Wien dem von St. Petersburg mitgetbeilt hatten, die aufrichtiae Abficht des letztern nicht 
bezweifeln läßt, den darin aufgeitellten drei Prinzipien beizuftimmen, nämlich: der \ntegrität der 
Türfei, der Häumung der Fürſtenthümer und der Befeſtigung der bürgerlihen und religiöjen 
Hechte aller chriftlichen Unterthanen der Pforte - - welche drei Grundjäge an fih die Subftang 
der Garantien bilden, die dasfelbe Lrotofoll der Fürjorge der Mächte empfiehlt, um den 
Fortbeftand diefed Reiches mit dem allgemeinen europäiſchen Gleichgewicht noch feiter zu 
verfnüpfen. ® 

Die vorftehenden Bemerkungen werden hinreichen, um Ihnen, Herr Graf, den Geſichts— 
punkt zu vergegenwärtigen, aus welchem das Königliche Kabinet die legten ruſſiſchen Eröffnungen 
betrachtet, und bie fie ebenſo von dem Yondoner Kabinet ermefjen zu ſehen wünjct. Machen Sie 
deshalb, indem Sie die gegenwärtige Tepeiche zur Kenntnik des Lord Clarendon bringen, bei 
Sr. Ercellenz fich zum Drgan des hohen Werthes, den wir darauf legen, mit einer Antwort ver: 
ſehen zu werden, weiche uns bewieje, daß die Erwägungen, die unjern Schritt uns vorgeichrieben, 
in London eine unfern Münjchen entiprehende Aufnahme jolcher Art aefunden haben, daß die 
Chancen zur Herbeiführung eines aerechten und dauerhaften Ariedens dadurd vermehrt worden 
jind. Empfangen Sie ꝛc. v, Manteuffel.” 


Mit einer vom 3. Aug. datirten Depejche an die bei den deutichen Mlittel- 
jtaaten affreditirten preußifhen Gefandten überſandte Manteuffel diefen zur 
Mittheilung an die betreffenden Negierungen alle auf die orientalische Politik be- 
züglihen Dofumente. Gleichzeitig ſprach Preußen im derielben Depejche fein 
Erſtaunen über die Abficht Defterreihs wegen Mebilifirung eines Theils der 
Bundesarnıe aus: 


„Mehrere unierer Gejandten bei den deutichen Höfen benacprichtigten uns vor Kurzem, daß 
fegtere, infolge eines an die Öfterreichifchen Gejandten bei den deutfchen Höfen gerichteten Cirkulars, 
erſucht wurden, ihre Nepräfentanten in Frankfurt mit ausgedehnten Vollmachten zu verjehen, um 
jobald als möglich dem Vorichlag, welchen Dejterreih und Preußen der Bundesverjanmlung 
machen würden, in Betrefi der Mobilmahung der Hälfte des Bundestontingents, beitreten zu 
fönnen. Da wir vorher nichts Beitimmtes über diejen Vorſchlag vernonmen hatten, und Die 
Frage bezüglich der militäriichen Leiftungen des Bundes jeit den Konferenzen und Stipulationen 
zu Zeit des Abſchluſſes der Konvention vom 20. April, welche dieſen Puntt auch berührt, zwijchen 
uns und dem dfterreichiichen Kabinet nicht mehr erörtert wurde, jo batten wir allen Grund, bei 
der gedachten Mittheilung überraicht zu jein. Seitdem bat uns das öfterreihiiche Kabinet be: 
nachrichtigt, «3 erachte die bejagten militariihen Nüftungen der deutſchen Bundesjtaaten als 
geboten, fowohl durch die allgemeine politifhe Yage, als durd die ftrategiihe Stellung Nuflands, 
und dab, infolge des Beitritt des Bundes zur Konvention von 20. April, es die Ausführung 
derjelben in fürzefter Zeit Durch Die Vermitilung der Bundesverfammlung hoffe. Se. M, der 
König, unfer alergnädigiter Herr, ift überzeugt von der großen Wichtigkeit, welche die Ausdehnung 
befagter Konvention auf die Geſammtheit des Deutichen Bundes erlangen kann. Deshalb be: 
trachtet Se. M. die bis jest getroffenen militärischen Mafregeln, die Komplettirung der Artillerie 
und der Kavallerie betreffend, nur als die Folge eines freiwilligen und ſelbſtändigen Entichlufies, 
welcher feinen anderen Zwed hat als die Wahrung der Macht und der Rinde Preußens, der 
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jegigen KrifiS gegenüber. Se. M. wünſcht jedoch, daß die militärifhen Fragen, infofern fie bie 
Bundesverfammlung angehen, einer gründbliden und gemifjenhaften VBrüfung unterzogen werben. 
Deshalb und gemäk der gemeinfchaftlihen Erklärung Defterreihs und Preußens vom 20. Juli 
ift Königliher Bundestagsgefandte beauftragt worden, der Bundeöverfammlung fowie ihrem 
Ausihuß die Dokumente vorzulegen, deren Kenntnik unumgänglid nöthig ift, um die Sachlage 
würdigen zu fönnen. Baron v. Prokeſch ift gleichfalls beauftragt, die entiprechenden öfterreichifchen 
Dokumente der Bundesverfammlung vorzulegen. Unferen Verbündeten glauben wir jedoch feinen 
befieren Beweis des Vertrauens geben zu können, mit welchem wir auf eine ben Intereſſen 
Deutjchlands entiprechende Berftändigung rechnen, als indem wir ihnen jegt ſchon, und zmar 
direlt, die Dokumente mittheilen, welche der Bundesverfammlung vorgelegt werben ſollen, und 
indem wir die Hoffnung ausfprechen, daß die von dem Könige, unferm allergnäbigften Herm, in 
diefer Hinficht anerfannten Grundfäge von den deutichen Negierungen gewürdigt und angenommen 
werden. Sie werden demnach die Ehre haben, der Regierung, bei welcher Sie affreditirt find, 
die beigefügten Dokumente im Vertrauen und indem Sie den bezeichneten Standpunkt bejonbers 
hervorheben, zu überreiden. (Sierbei die Lifte der mitgetheilten Aktenftüde) Wir wünſchen von 
den den Gefandten der deutſchen Höfe in Frankfurt, infolge diefer vertraulihen Mittheilung, 
gegebenen Ynftrultionen in Kenntniß gejegt zu werden. v. Manteuffel.“ 


Die Konfequenzen der Meinungsverfciedenheit zwiſchen Defterreich und 
Preußen fonnten nicht ausbleiben. Nachdem am 7. Aug. der ruſſiſche Geſandte in 
Wien die Bereitwilligkeit feiner Regierung zur Räumung der Donau-Fürftenthümer 
ausgejprochen hatte, einigten fich am 8. desfelben Monats mittelft Notenaustaufches 
Defterreih, Franfreih und England als nothwendige Grundlagen des Fünftigen 
Friedens über folgende vier Punkte: 1. Aufhören des bisher von Rußland 
über die Wallachei, Moldau umd Serbien ausgeübten Proteftorats und Stellung 
der diefen Provinzen verliehenen Privilegien unter die Garantie der fünf Grof- 
mächte; 2. Befreiung der Donau-Schifffahrt von allen Hemmniffen und Ausdehnung 
derjenigen Prinzipien, welche durch die Wiener Kongreßakte für Die das Gebiet 
mehrerer Staaten durchfließenden Ströme aufgeftelli jind, auf die Verhältniffe der 
Donau; 3. Revifion des Traktates vom 13. Juli 1841 im Syntereffe des euro: 
päifchen Gleichgewichts, und 4. Verzicht Rußlands auf die beanfpruchte Schirm- 
herrſchaft über die griechifchen Unterthanen des osmanischen Neiches unter Sicher- 
jtellung der Privilegien diefer legteren in einer mit der Würde und der Souveränität 
des Sultans zu vereinbarenden Weife. — Preußen fette fich, indem es fih an 
diefem Schritte nicht betheiligte, außerhalb der Gemeinjchaft der Mächte, accentuirte 
alfo noch fchärfer den Gedanken einer felbjtändigen Neutralität. Dies fchloß nicht 
aus, daß es in Petersburg eindringlich zur Annahme der vier Punkte rieth. 

Die betreffende Manteuffelfche Depejhe an den preußischen Gefandten, 
Baron v. Werther, in Betersburg lantete: 


„Berlin, den 13. Aug. 1854. 

Ih hatte die Ehre, Ihnen mit meiner Depefhe vom 5. d. Mts. eine Abſchrift von Der zu 
übermitteln, welde ich unterm 24. v. Mis. an die Vertreter des Königs in Paris und in London 
gerichtet hatte, damit fie dieſen Habinetten unfere Eindrüde über die ruſſiſchen Antworten vom 
29. und 30. Juni mittheilten und denjelben unjere Hoffnung ausdrüdten, daß fie darin mit uns 
Verjtändiqungsfeime und Unterhandlungselemente gewahren würden. 

Obgleid eine direfte Antwort auf diefe Eröffnungen weder von Paris noch von Yondon 
uns zugelommen ift, haben wir Doch, nach uns gemachten vertraulihen und mündlichen Mit 
theilungen, die fich zum Theil mit den von uns felbft gethanen Schritten durchkreuzt haben, uns 
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nicht verbergen fünnen, daß die Würdigung der Regierungen Frankreichs und Englands bezüglich 
der rujfiihen Eröffnungen weſentlich von der unjrigen verjchieden und nicht von der Act jei, einen 
gemeinjamen Ausgangspunkt zu bieten. Vorzüglich war es der verlängerte Aufenthalt der ruffiichen 
Truppen in den Fürjtenthümern, der nad der Anficht der Weſtmächte fie verhindern mußte, den 
friedfertigen Aeußerungen des Kabinets von St. Petersburg einen praktischen Werth zuzugeſtehen. Die 
Beiftimmung zu den in dem Brotofoll vom 9. April feitgejtellten Prinzipien jhien ihnen außerdem 
noch nicht ausgedehnt genug, weil fie der Garantien nicht erwähnte, die nach vemjelben Protokoll 
gejucht werben müflen, um den Fortbeftand der Türkei noch mehr mit dem allgemeinen Gleich: 
gewicht Europas zu verbinden. Die Kabinetie von Paris und London haben uns nicht ignoriren 
lafien, dab nad ihrem Ermeflen diefe Garantien mehrere Hauptpunfte in fich begreifen müßten, 
die, natürlich mit Vorbehalt aller von den Ereigniffen vorgefchriebenen Modififationen, die unum: 
gängliche Bafis aller Friedens: oder Waffenftilftands:Interhandlungen bilden würden. Diefe Buntte 
iind jpäter in gleichlautenden Noten formulirt worden, welde die Vertreter Frankreichs und 
Englands dem Wiener Habinet übermittelt haben und denen legteres in feiner Antwort beigetreten 
it, Indem es uns davon benachrichtigt, fündigt ed uns zugleih an, dak es fie als den in dem 
Protokoll vom 9. April aufgejtellten Prinzipien entflojjen betrachtet und fie folglich nicht warın 
genug der rüdhaltlojen Annahme des Kabinets von St. Petersburg empfehlen zu können glaubt. 

Auf Befehl des Königs lade ich Sie, Herr Baron, ein, mit allen Ihren Beftrebungen 
diejen Schritt des öfterreichiichen Hofes zu unterftügen. Unſer erhabener Gebieter hält ihn von 
dem aufrichtigen Wunfche eingegeben, den Weg zu Unterhandlungen und zu einem beiverjeitigen 
Waffenjtillftand anzubahnen. Se. M. hält ihn auch für geeignet, Dies Ergebnik zu erleichtern 
Indem Allerhöchjitviefelben von dem Enjemble der in der vorgedachten Note enthaltenen vier 
Bunkte fi duchdrungen und mit dem Geift der legten ruffifchen Erklärungen fie verglichen 
haben, vermag Se. M. darin nichts Unvereinbares mit dem zu finden, was hr erhabener 
Schwager nicht jhon als Ausgangspunkt zu einer friedlichen Ausgleihung anzunehmen fi bereit 
erflärt hat. Der Kaijer ſelbſt wird fi) von der Nothwendigkeit überzeugt haben, Fünftig den 
Unannehmlichkeiten und Gefahren vorzubeugen, welche für Rußland wie für die Ruhe Europas 
mit den Jnftitutionen verknüpft waren, welche das Staatsrecht der Donau: Fürftenthimer und Serbiens 
bildeten, und die erleuchtete Sorafalt Sr, kaiſerlichen Majeftät für dieje Länder wird nicht die Bor: 
theile und Wohlthaten verfennen, welde eine Gefammigarantie ihrer Privilegien von Seiten der 
europäiichen Mächte ihnen gewähren kann. Die freie Donau: Schifffahrt könnte nur den wirklichen 
Interefjen des ruſſiſchen Handels entiprechen, und obgleich die Hinderniffe, welche fich ihr an der 
Mündung diejes Fluffes entgegenitellen, noch nicht ganz bejeitigt find, To laſſen der hohe Geift 
des Kaiſers und die wiederholten Erklärungen jeines Kabinets feinen Zweifel über ihre entichiedene 
Abficht, denielben ein rajches Ende zu mahen. Was die Privilegien der hriftlichen Unterthanen 
des Sultans anbelangt, jo hat nicht allein durch Annahme des Protokolls vom 9. April Se. kaijerliche 
Majeftät ſich einverftanden mit dem Prinzip einer folidarischen und kollektiviſchen Sorafalt der Mächte 
für Die Sage unferer Glaubensgenoffen erklärt, jondern derjelbe Gedanke war jhon vorwaltend bei 
den von dem Kabinet von St. Petersburg vor einiger Zeit dem von Berlin in diejer Beziehung 
gemadten Eröffnungen, und da die Unabhängigkeit und Souveränität des Sultans fo oft und fo 
laut als konform mit den politifichen Anfichten des Kaiſers proflamirt worden ift, jo wird Se. M. 
den vereinten Bemühungen der Nächte nicht vorenthalten, die Berbefferung der Lage der chriftlichen 
Hajahs mit den ntereifen der ottomanischen Regierung in Einklang zu bringen, indem dieſer 
legteren die Initiative gefichert wird, welche fie zur Aufrechterhaltung ihrer Unabhängigkeit und 
Wiürde bedarf. 

Der Vertrag vom 13. Juli 1841 endlich ift das Refultat jo bejonderer Umſtände gemefen, 
dag feine Reviſion durch alle kontrahirenden Mächte im Prinzip feiner Schwierigteit begegnen 
dürfte, und Rußland als Grenzmadt des Schwarzen Meeres jcheint jelbjt ganz befonders berufen, 
theilzunehmen an der Prüfung der damit in Berührung ftehenden wichtigen Fragen. 

Solches find, Herr Baron, die allgemeinen Erwägungen, welde den König, unjeren 
erhabenen Gebieter, veranlaßten, dringend die Annahme der vorangedeuteten Bunkte von Seiten Des 
Hofes von St. Petersburg als Bafis einer fernerweiten Unterhandlung zu wünſchen, wie Dejter: 
veich übereinftimmend mit den Kabinetten von Yondon und Paris diefelben formulirt hat. Benutzen 
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Sie aljo das hohe Wohlwollen, womit der Raifer glei nad Ihrem Eintreffen in St. Petersburg 
Sie zu beehren geruht, und Das Vertrauen, welches der Herr Graf Nefleltode Ihnen zugeftanden 
hat, um das faiferliche Habinet von der unermehlichen Tragweite zu überzeugen, weldhe diesmal 
noch mit jeinen Enticheidungen verbunden jein wird, von der ausgedehnten Friedensausſicht, welche 
fte Europa dfinen können, und von der fiegenden Wirkung, welche fie auf die Läfterer der ruffiichen 
Politik hervorbringen müfjen, wenn fie ihren erbittertften Widerſachern augenfcheinlich bemeiien, 
auf welcher Seite wahrhaft friedfertige Gefinnungen find. 

Ih brauche Ihnen nicht zu jagen, Herr Baron, mit welder Ungevdul wir den Nachrichten 
entgegenfehen über die Aufnahme und Wirkung der gegenwärtigen Depeiche, von der Sie unvermeilt 
den Herrn Neichöfanzler in Kenntniß jegen wollen. Empfangen Sie ıc. ıc. 


v. Manteufiel.“ 


Unter dem 26. desjelben Monats erfolgte von St. Petersburg aus nad) Berlin 
die Ablehnung, und in der an demfelben Tage nadı Wien zu gleichem. Zwede 
gerichteten ruffijchen Depejche wurde die Erklärung abgegeben, daß nur ein durch 
langen Kampf geſchwächtes Rußland, und auch diefes nur vorübergehend, die vier 
Punkte werde annehmen können. Wenige Tage darauf erflärte die preufijche Re— 
gierung den deutjchen Höfen mittelft Eirkulardepejche vom 3. Sept., die vier Punkte 
entjprächen nicht in dem Maße dem deutſchen Intereſſe, daß fie als ausſchließliche 
Grundlage der künftigen Friedensverhandlungen zu betrachten wären. 


Die betreffende Depeſche Tautete: 


„Kurz bevor die Bundesverjammlung ihre Sisungen auf einige Wochen ausgejegt, ift in 
den betreffenden Ausſchüſſen die orientalifhe Angelegenbeit zur Sprache gebracht, ein Beſchluß 
jedoch nicht gefaht worden, da die einzelnen Gefandten nicht mit ausreichenden Inſtruktionen ver: 
jehen waren. Da ſomit zu erwarten ift, daß nach Wiederaufnahme der Bundestagsfisungen auc 
die vereinigten Ausjchüffe ſich mit diefer wichtigen Angelegenheit wieder befchäftigen werden, jo 
halten Se. M. der König, unſer Allergnädigfter Herr, es für eine durch Ihre vertrauensvollen 
Beziehungen zu Ihren deutſchen Mitverbündeten gebotene Pflicht, deren Regierungen mit voller 
Offenheit die Anfichten mitzutheilen, welche für Alterhöchitdiejelben in Betreff der ferneren Be: 
handlung der Sache leitend find und bleiben werden. 

Seit der eben erwähnten Ausſchußſitzung ift der königlichen Regierung von dem Kabiner 
von St. Peteräburg die Antwort auf die öfterreichifche, diesjeits unter dem 13. v. Mts. unterftühte 
Depefche vom 10. Aug. zugelommen. Sie ift in einer an den Fürften Gortichatoff gerichteten 
Depeiche des Grafen Neifelrode vom 26. v. Mis. enthalten, welche uns mittelft furzer Ueber— 
ſendungsdepeſche als Ermwiderung auf unfere eigenen in St. Petersburg gethanen Schritte mir: 
getheilt ift. Eine Abichrift der erwähnten Depefche an Fürſt Gortichafoff füge ich ergebenft bier 
bei und erjuche Ew. ... diefelbe vertraulich zur Kenntniß der Negierung zu bringen, bei welcher 
beglaubigt zu jein Sie die Ehre haben. 

Wir bedauern, dak Se. M. der Haifer Nilolaus nicht geglaubt hat, eine Grundlage von Friedens 
verhandlungen annehmen zu können, die, wenn dies geichehen und infofern dadurch wirklich den 
Feindfeligfeiten ein Ende aemacht und der Friede vorbereitet wäre, den Münjchen und Beftrebungen 
unferes allergnädigften Herrn entſprochen hätte und chen deshalb von Allerhöchftdemielben in 
St. Petersburg empfohlen worden war. indem mir aber die durch dieſe Ablehnung herbeigeführte 
Sachlage unbefangen prüfen und inden wir namentlich die am Schluß der ruffifchen Depeſche 
enthaltene Erklärung, wonad die ruſſiſchen Truppen auf das Gebiet des Kaiferreichs zurüdgelfehr, 
fih dort in rein Defenfiver Stellung halten werden, ing Auge fallen, können wir doch die hohe 
Bedeutung nicht verfennen, welche derjelben beisulegen it, ſowohl für die militärifche, als auch 
für Die politische Würdigung der Situation vom Standpunfte der deutfchen, durch unſer Bünbnik 
mit Defterreich und den übrigen deutſchen Staaten zu wahrenden Anterefien. 

Wir glauben durch eine fo beftimmte Erklärung die Bejorgniß vor einem ruffiihen Angriff 
überhaupt und insbeſondere auf Defterreih als völlig ausgeſchloſſen betrachten zu follen. Daß 
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Rußland auch jet noch ftrategiihe Motive als maßgebend für jein Zurüdgehen anführt, fann den 
praftifchen Werth dieſes leteren nicht fchmälern. Bon der früheren Theorie der Pfandnahme 
hatte das St. Petersburger Kabinet jhon in jeiner Erklärung vom 29. Juni abftrahirt, indem 
es das Bejegthalten der Fürftenthümer lediglich als milttäriiche Poſition bezeichnete. Jetzt räumt 
es dieſelben nit nur faktifch, jondern es erklärt auch, daß es fich lediglid auf der Defenfive 
innerhalb des ruffiichen Territoriums halten werde. Wollte man trogdem die Gefahr vor einer 
möglichen Reokkupation der Fürftenthüner als eine dauernde Gefährdung der deutichen Intereſſen 
betradyten und daraus militärifche Verpflichtungen herleiten, jo würde Dies zu Dem paraboren 
Ergebnif führen, dab, während ganz Europa, einfchließlich der weftlichen Mächte, feiner Zeit die 
Thatfache der Bejegung der Fürjtentyümer durch ruſſiſche Truppen noch nicht als casus belli 
anſah, man jest einen jolden in dem Umſtande, dak fie darin geweſen find, finden zu müſſen 
alaubte, 

Bon diejen Erwägungen ausgehend, find Se. M. der König der Heberzeuqung, daß der 
Zujaßartifel des Bündnifies, welcher fih auf ganz beſtimmte faktiſche Vorausſetzungen bezog, als 
erledigt anzufehen, die Beantwortung der Frage aber nach dem Bedürfniß anderweitigen Schuges 
wirklich gefährbeter deutjcher Intereffen, der Beftimmung des Art. 2 des Bündniſſes gemäß, eine 
vorgängige Berftändigung der Kontrahenten vorausjeßt. 

Wendet man dies auf die befannten vier Punkte an, jo entjtebt die Frage, ob diejelben in 
dem Maße dem deutſchen Intereſſe entiprechen, dak es ji für die Kontrahenten des Bündniſſes 
empfiehlt, fie fih als ausschließlihe Grundlage künftiger Berhandlungen anzueignen. Könnte 
man die Annahme diefer Baſis nicht nur jeitend Rußlands, fondern auch jeitens der Weſtmächte 
(welche legtere im Hinblid auf vielfahe Symptome mehr als zweifelhaft ericheint) vorausjegen, 
und hätten ſich jest Friedensunterhandlungen unter Suspendirung der Yeindjeligfeiten daran 
gefnüpft, jo wäre ein jolches Rejultat wohl geeignet geweſen, die Unbeſtimmtheit aufzumiegen, 
die zur Zeit nod über der praftiihen Bedeutung der vier Punkte für die deutichen Intereſſen 
malte. Ich enthalte mid; jedes näheren Eingehens auf die Bedenken, die in diejer Beziehung 
erhoben werben fünnen. ch erinnere nur daran, daß die Schwierigkeiten, die mit dem gemein: 
jamen Proteftorat, jowohl über die Fürftentgümer als über die chriſtlichen Rajahs verbunden fein 
dürften, leicht einen Charakter annehmen können, der gerade den deutichen Intereſſen nichts weniger 
als günftig jein würde, und ich bemerfe ferner, daß, wenngleih wir in dem Einrüden öfter: 
reichifcher Truppen in die Fürftenthümer gern eine Gewähr dafür jehen, daß dort auch die all- 
gemeinen deutfchen Intereſſen mit Nachdruck werden geltend gemacht werden, doch das gleichzeitige 
Bordringen türkijcher, ja vielleicht auch anderer fremder Truppen in diefe Länder und das Welt: 
jegen folder Elemente dajelbit, auch abgeſehen von den militärischen KRomplifationen, die daraus 
entftehen können, alö eine den deutfchen Intereſſen günftige Geftaltung der Dinge wohl nidjt be: 
trachtet werden lann. 

Nahdem nun diefe Grundlage ruffticherfeits abgelehnt iſt, nachdem mithin feftiteht, daß, 
jelbft wenn — mas nicht der Fall ift — diefelbe von den Weftmächten als für fie bindend an- 
erfannt würde, eine unmittelbar jich daran fnüpfende Friedensverhandlung nicht zu erreichen wäre, 
würde Se. M. der König, fo lebhaft Allerhöchitviefelben eime fofortige Verhandlung auf dieſer 
Bafıs gewünjdt hätten und deshalb mit beionderer Genugthuung die hierauf gerichtete Depejche 
des Wiener Kabinet3 in St. Petersburg unterftügt haben, es doch nicht mit Allerhöchſtihrer 
Ueberzeugung vereinbar finden, feinen deutſchen Berbündeten die Aneignung der vier Punkte in 
einer Weiſe zu empfehlen, die Laften und Verpflichtungen für fie zur Folge haben könnte und 
müßte, welche durch Geift und Zweck des Bündnifjes nicht geboten erjcheinen. 

Je treuer Se. M. der König auf der feften und nachhaltigen Durchführung des Bündniſſes 
als einer Gewähr jelbftändiger deutiher Madtentfaltung zu beharren entichloffen find, um fo 
gewifienhater glauben Allerhöchſtdieſelben von der Sphäre desjelben Verpflichtungen fern halten 
zu müffen, die nicht aus Har erfannten, allgemeinen deutſchen Intereſſen hergeleitet werden fönnen. 

Se. M. hoffen, fih in diefer Auffafiung mit ihren deutfchen Berbündeten zu begegnen, 
All erhöchſtdieſelben hegen namentlich die feite Zuverficht, dab Se. M. der Kaifer von Defterreich 
diefelbe nicht nur mit Geift und Herz würdigen, ſondern aud als deutjcher Fürſt theilen werde. 
Die Weisheit, Mäßigung und Friedensliebe Sr. kaiſerlichen M. geben dem König, unjerm Aller: 
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anädigften Herrn, eine erhöhte Bürgjchaft dafür, daß Deflerreih, durd die Erklärungen Rußlands 
vor jedem Angriff desjelben gefichert, auch feinerjeits ſich vor jeder aggrejliven Stellung gegen 
dasjelbe fern halten und dadurch Komplikationen vermeiden werde, zu denen die Nöthigung im 
Schute der deutjchen Intereſſen nicht gefunden werben, und auf welche deshalb der Art. 2 des 
Bünbdnifjes nicht anwendbar jein könnte. 

Im Sinne vorftehender Erwägungen wird der föniglihe Bundestagsgejandte angemiejen 
werben, fich ſowohl in den Ausichüflen als in der Bundesverfammlung jelbit auszufprechen und 
auf deren Geltendmachung hinzuwirken. 

Indem Ew.... dies, unter Mittheilung des gegenwärtigen Erlaſſes zur Kenntnif der Regierung, 
bei welcher Sie beglaubigt zu jein die Ehre haben, bringen, wollen Sie zugleich dem hohen Werthe 
Ausdrud verleihen, den wir darauf legen würden, möglichjt bald davon benachrichtigt zu werben, 
daß auc) der dortjeitige Vertreter in der Bundesverfammlung mit einer von Denjelben Grundſätzen 
ausgehenden Weifung verfehen jei. v. Manteuffel.” 


Das Petersburger Kabinet hatte die Empfehlung der vier Garantiepunfte 
durch Preußen nicht unmittelbar in ausführlicherer Weife beantwortet, fondern ſich 
begnügt, die in diefer Angelegenheit nah) Wien überfandte Depeche vom 26. Aug. 
in Berlin mitzutheilen. Es gefchah dies vermittelft eines vom Grafen Neffelrode 
an den Baron Budberg, ruffiihen Gefandten in Berlin, gerichteten Begleit- 
ichreibens, d. d. St. Petersburg, 14. (26.) Aug. 1854, worin Manteuffel In— 
fonfequenz vorgeworfen wurde; denn Preußen habe die früheren, von Rußland 
abgegebenen Erklärungen im Wefentlichen ſelbſt infpirirt, zeige fi aber nachher 
von denfelben dennoch nicht befriedigt, jondern unterftüte die nachträglich erhobenen 
weitergehenden Forderungen. 


Als Antwort hierauf erging an den Baron v. Werther, preußifchen Gefandten 
in St. Petersburg, folgende Depeche: 


Berlin, den 5. Sept. 1854. 

„Herr Baron! Ich habe die Ehre, Ihnen Hiermit die Abjchrift der Depeſche zu über- 
jenden, welde der Baron v. Budberg mir mitgetheilt hat, um uns von dem fie begleitenden 
Scriftftüde in Kenntniß zu jegen, welches basjelbe Datum, 14. (26.) Aug, trägt und an ven 
Fürſten Gortſchakoff gerichtet if. Jch würde mich heute darauf beichränfen, Ihnen mein Be- 
dauern auszjudrüden über die Weigerung des kaiſerlichen Kabinets, die ihm vorgejchlagenen 
Srundlagen zu Unterhandlungen anzunehmen, "wenn nidt einige Stellen in der Depejche des 
Barons v. Budberg mir die Pflicht der Antwort auferlegten. Die ruffische Depeſche giebt zu ver- 
ftehen, daß die letzten Eröffnungen des Kabinets von St. Petersburg, d. h. die Depefhe vom 
17. (29.) Juni an den Fürften Gortjchafoff, gleihjam von uns diftirt worden feien, und daß 
man ſich deshalb der Hoffnung habe hingeben dürfen, daß wir nad Gutheißung diejer Depeſche 
Rußland feine von derjelben weſentlich verfchiedenen Grundlagen zu Unterhandlungen vorſchlagen 
würden. Allerdings haben wir, als es ſich darum handelte, durch unfern Rath den Entſchei— 
dungen des faiferlihen Kabinets einen Anftoß zu geben, dies unjerer Ueberzeugung gemäk 
gethan, allein ohne in diefer Hinficht irgend welche Verantwortlichkeit zu übernehmen, jondern im 
Sinne der Verſöhnung und der Nüdficht auf die Forderungen der deutjchen Mächte. Was die 
ruſſiſchen Erklärungen in dieſer Beziehung Befriedigendes boten, haben wir vollfommen ae 
würdigt, umd während wir die Solidarität abichnen, an welde man uns erinnem zu wollen 
jcheint, indem man daran den Vorwurf der Inkonſequenz fnüpft, haben wir Grund zu der Un: 
nahme, daß unfer Urtheil über die Gröffnungen Rußlands nicht ohne Einfluß auf die ihnen 
gegebenen Folgen geblieben ift. Unſere Auffafjung der Sache lieh fih jedoch nit völlig in 
Einklang mit der von den anderen Mächten angenommenen Haltung bringen, woraus folgt, daß 
wir dem in Wien ftattgehabten Notenaustaufch fremd geblieben find. War damit gejagt, daß 
das Kabınet des Königs darauf verzichtete, fich irgend einem Schritte beizugejellen, welder Aus- 
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jiht darauf bot, eine Unterhandlungsgrundlage oder einen Ausgangspunkt für die Suspenfion 
der Feindjeligfeiten zu gewinnen? Ganz gewiß nidt. Wir nehmen für die vier Punkte, welde 
Rußland als Negotiationsbafis verworfen hat, keineswegs das Monopol in Anſpruch, als jeien 
fie ausſchließlich zur Erreihung jenes Zieles geeignet; allein noch immer finden wir darin, 
wenn wir die Schale einer Empfindlichteit abftreifen, von welcher wir nicht bejtreiten wollen, 
daf fie natürlich ift, einen Kern, der dazu beftimmt ift, früher oder jpäter mit dieſer oder jener 
Modifikation ald Bafis des Arrangements wieder aufzutreten, weldes Europa die Wohlthaten 
des Friedens fidhert. Sie wiſſen, Herr Baron, dab dies das Ziel ift, auf welches alle Be: 
mühungen des Königs, unjeres erhabenen Gebierers, gerichtet find, und ich habe nicht nötbig, 
Ihnen zu wiederholen, daß Se. M. von demjelben nicht abweichen wird. Sie wollen, Herr 
Baron, diefe Depeiche dem Herrn Grafen v. Neflelrode zur Kenninifnahme mittheilen. Empfangen 
Sie ıc. i v. Manteuffel.” 


An demjelben Tage (5. Sept.) richtete Manteuffel in derfelben Angelegen- 
heit auch eine aufflärende Depefhe an den preußiſchen Gejandten in London, 
Grafen Bernftorff: 

Berlin, den 5. Sept. 1854. 

„Herr Graf! Die Depeche des Grafen v. Neffelrode an den Fürften Gortfhaloff vom 
14. (26.) Auguft, welche Em. Excellenz zu überjenden ich bereits die Ehre gehabt habe, ift uns 
durch den Gefandten Ruflands als Anlage zu einer anderen an den Baron v. Budberg ge: 
richteten und gleichfalls hier beiliegenden Depejche vom felben Tage mitgetheilt worden. Wir 
haben Grund gehabt, uns über die Art von Solidarität zu wundern, welche man uns darin in 
Bezug auf die früheren Erflärungen des Kabinets von St. Peteräburg auferlegen will, und 
welche ich in der abjchriftlich beiliegenden Depejhe an den Baron v. Weriher ablehnen zu müfjen 
geglaubt habe. Die beiden Anlagen find vornehmlich nur zur perjönlihen Kenntnißnahme 
Em. Ercellenz beftimmt; allein ih muß es Ihnen anheimftellen, derjelben in Ihren Unter: 
redungen mit Lord Glarendon Erwähnung zu thun. Diefer Minifter wird dur die MWeife, in 
der ich mi dem Baron v. Werther gegenüber in Bezug auf die vier Punkte ausgeſprochen habe, 
die Meberzeugung gewinnen, daß der König, unjer erhabener Gebieter, ohne fie als ausſchließliche 
Grundlage jeder Unterhandlung zu betrachten und ohne mithin in diefer Beziehung neue Ber: 
bindlichkeiten einzugehen, nichtsdeſtoweniger der Anficht ift, daß fie geeignet find, den Fern zu 
einem zukünftigen Vergleich zu bilden, und daß Se. M. unter diefem Gefichtäpuntte ftet3 bereit 
ift und bereit jein wird, ihnen feine moralifche Unterftügung angebeihen zu laflen und dadurch 
fund zu thun, melden Werth er darauf lege, den gemeinfamen, auf einen baldigen aber dauernden 
Frieden gerichteten Bemühungen der Mächte innerhalb der durd die Intereſſen Preußens ge- 
jogenen Grenzen jeine Mitwirkung jest an den Tag zu legen und aud in Zukunft zu bethätigen. 
Mehr ala einmal, Herr Graf, habe ich Beranlaffung gehabt, Ihnen zu jagen, daß es nicht das 
Kabinet des Königs ift, welches fih einem neuen Zufammentritt der vier Bertreter in Wien 
wiberjegt, und wenn ich Sie heute nochmals daran erinnern zu müſſen alaube, jo geſchieht 
dies nur, um hinzuzufügen, daß, wenn mur die anderen Mächte den Wiederzufammentritt der 
Konferenz wünſchen jollten, der König feinen Anftand nehmen würde, in ihren Brotofollen eine 
Grllärung in dem oben erwähnten Sinne niederzulegen, welde, während fie den vier Punkten 
die moralifche Unterftügung und die quten Dienfte Preußens ficherte, doch zugleich als un: 
zweifelhaft hinftellen würde, daß Preußen feine vertragsmäßige Verbindlichkeit anerkennt, fie durch 
eine militärijhe Kooperation gegen Rußland zur Geltung zu bringen. Em. Excellenz wird uns 
davon in Kenntniß jesen, welchen Gebraud Sie von diefen Bemerkungen zu maden für am: 
gemefjen erachtet haben und wie diefelben aufgenommen worden find. Empfangen Sie ıc. 

v. Manteuffel.“ 


Ein öfterreichifches Cirkular an die Faiferlichen Gefandten bei den deutjchen 
Negierungen vom 21. Sept. 1354 lautete: 


„Sie werden, wenn Sie von dem Schreiben des rhrn. v. Manteuffel an den Grafen 
v. Arnim vom 3. d. Mts., dem meine lehten Mittheilungen in Abſchrift beigefügt find, Kenntniß 
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genommen, bemerkt haben, daß hinſichtlich der Fragen, die in der Sitzung der vereinigten 
Komitees vom 25.d. Mts. durch den kaiſerlichen Bundestags-Präſidialgeſandten mit Bezug auf Die 
orientaliiche Angelegenheit vorgelegt wurden, gejagt ift, dab ein vorhergängiges Verſtändniß in 
dieſer Hinficht zwiſchen dem Frhren. v. Protefh und dem preußiſchen Gefandten bei dem Bundes: 
tage nicht ftattgefunden habe. Da wir annehmen, daß die preußiiche Regierung in gleiher Weiſe 
an andern Orten ihr Erjtaunen über den angeblihen Mangel eines Einverftändnifjes zwijchen 
dem Baron Prokeſch und feinem preußifchen Kollegen bei dieſer Gelegenheit ausgedrüdt hat, 
fönnen wir nicht umhin, Em. Ercellenz zu beauftragen, bei pafjender Gelegenheit hervorzuheben, 
daß Diejer gegen das Berfahren des kaiſerlichen Bundestags-Präfidialgefandten erhobene Vorwurf 
eined Grundes entbehrt. Vor der Sitzung, um die es fi handelt, fragte Herr v. Profeih Herrn 
v. Bismard um feine Meinung; aber diefer war der Anficht, fich für den Augenblid mit keiner 
Mittheilung an die Komitees zu bejchäftigen. Herr v. Profeich fonnte und wollte einem ähnlichen 
Verzug in den Gejchäften jeine Zuftimmung nicht geben, indem er diejen weder dem Sinn jeiner 
Inftruftionen, noch der Wichtigkeit des Gegenftandes angemeflen hielt. Als Leiter der Debatten 
des Komitees war es feine Pflicht, bei Vorlage einer Angelegenheit feine Anficht über die Weile 
auszudrüden, in welcher fie verhandelt werden follte, und jedem Mitglied des Homitees ftand es 
frei, Einmwürfe zu erheben oder einen anderen Weg vorzufchlagen. In der Komiteeſitzung mußte 
Herr v. Prokeſch die Sache unter diefem Gefichtspunft anjehen. Was die Sade ſelbſt anbetrifft, 
jo konnte der kaiferliche Gefandte fie nur von dem Gefichtöpunft aus behandeln, unter welchem mir 
fie ſchon jo oft dem preufifchen Kabinet gezeigt hatten, ohne dak es uns gelungen wäre, es für 
unfere Anfichten zu gewinnen. Nach diefer Auseinanderjegung konnte es ſich nur um Divergirende 
Anfichten und nicht um Klagen handeln, die auf einen tjolirten Schritt ohne vorhergehende Leber 
einftimmung gegründet waren. Wir haben gealaubt, und um fo meniger davon enthalten zu 
müffen, diefe Thatiadhen zu konjtatiren, als wir glauben, in dem Falle eine vollftändige Einiguma 
zwiſchen Defterreih und Preußen ungeachtet unjerer ausdauernden Anftrengungen nicht herzu 
jtellen fein jollte, und wenn die beiden Höfe eine getrennte Stellung einnähmen, uns diefe Be- 
rechtigung und das Hecht, unfern Bundesgenoflen unfer Verhalten zu erflären, zu rejerviren, um 
dem Borwurf, ifolirt gehandelt zu haben, feinen Anhalt zu geben. Graf Buol.“ 


Als Antwort erging folgendes preußiſches Cirkular vom 24. Sept.: 


„Das Öfterreihiiche Kabinet hat uns die beigefügte, unter dem 21. d. Mts. an jeine Ber: 
treter bei den beutihen Höfen gerichtele Eirfularnote mitgetbeilt. Dieſes Altenſtück veranlakt 
mich zu folgenden Bemerkungen: Nachdem der Baron v. Profeih nur wenige Tage vor ber 
Homiteefigung am 25. Aug. dem königlichen Gefandten bei dem Bunbestage erklärt hatte, daß auch 
er es nicht für zwedmähig halte, die Komitees vor der Bereinigung der Bundesverfammlung 
zufammenzurufen, da die Mitglieder der Komitees fi ohne Inſtruktion befänden, änderte er 
plöglich feine Anficht und beraumte eine Sitzung an, ohne Herrn v. Bismard feine Abficht, den 
Komitees auf genaue Weile formulirte ragen vorzulegen, noch auch dieſe Fragen jelbft mit: 
zutheilen. Später bezeichnete er gleichfalls die fieben befamnten Fragen als jedes offiziellen 
Charakters entbehrend. Gleihwohl wurden diefe, wie wir von verichiedenen Seiten, aber nicht 
durch direkte Mittheilung aus Wien, erfuhren, den kaiferlihen Gefandtichaften durd ein Cirkular 
mitgeteilt, in welchem man im Prinzip eine Interpretation der Tragweite der Konvention vom 
20. April, keineswegs in Uebereinſtimmung mit unjeren Meinungen, als unzweifelhaft binftellt 
und in dringlicher Teile in diefem Sinne eine Beantwortung der Fragen verlangt. Wir wieder: 
holen es, dak uns dieſes Cirkular nicht zu aleicher Zeit mitgetheilt wurde, jondern wir erfuhren 
deſſen Inhalt nur annäherungsweije, indem unfer Vertreter desjelben in der Borausfegung, dak 
es uns dirett von Wien zugelommen wäre, Erwähnung that. Aber dies war erjt 14 Taae 
jpäter durch eine dem Grafen Efterhazy gemachte Mittheilung der Fall, nachdem ich den Grafen 
Amim in Wien beauftragt hatte, mit dem Grafen Buol über dieſen Gegenftand zu jprecen. 
Dies ift Die einfache Erzählung der Thatſachen. Wir find weit entfernt, dem öfterreichifchen 
Kabinet das Hecht zu beftreiten, an feine Nepräjentanten Cirfulare zu richten, ohne und davon 
Mittheilung zu macden, aber unabhängig davon erheben wir die Frage, ob es in dem Fall, um 
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den es ſich handelt und im Allgemeinen, wenn es eine gemeinidjaftliche, möglichit einftimmige 
Handlung betrifft, nicht wünfchenswerther wäre, ſich gegenfeitig im voraus oder gleichzeitig von 
Schritten in der Art der in dem fieben Fragen oder in den bier beigefügten Eirfular vom 
31. Aug. ausgebrüdten zu unterrichten, ſelbſt wenn eine Meinungspifferen; nicht ganz vermieden 
jein follte. Das öfterreihifche Rundfchreiben, indem es jagt, dak wir unſer Erftaunen über den 
Mangel an llebereinjtimmung mit und ausgedrüdt haben, hat die Tharfachen nicht volllommen 
genau dargeftelt. Denn indem mir den Borausfegungen der deutjchen Regierungen oder ihrer 
Vertreter in Berlin, dak mir von den fieben Fragen, ehe jie dem Komitee vorgelegt wurden, und 
von dem Cirkular unmittelbar nad jeinem Erjcheinen unterrichtet worden feien, antworteten, 
waren wir weniger in der Lage, ihnen unjer Erftaunen auszudrüden, als fie, es uns ausdrüden 
zu hören. Aber unter allen Umftänden und in Betracht der hohen Wichtigkeit, welche wir an 
unfere Uebereinjtimmung mit dem Wiener Habinet fnüpfen, werden wir fortfahren, wenn es fich 
um Anfichten handelt, welden wir uns anjchließen zu müſſen glauben und welde wir zur 
Kenntniß unſerer Verbündeten bringen, fie nleichzeitig in Wien mitzjutheilen. Wollen Sie ıc. 

v. Manteuffel,” 


In der nächften Zeit gruppirte fich das Intereſſe hauptfächlich um die Ver— 
bandlungen über das Verlangen Oeſterreichs: 1. daß Preußen und der Deutſche 
Bund die Beftimmungen des Aprilbündniffes auf die nunmehr zum größten Theil 
mit öfterreichifchen Truppen befegten Donau-FFürftenthümer ausdehne, und 2. daß 
beide sich die vier Punkte als nothwendige Friedensbafis aneignen möchten. — 
as zunächſt die Frage wegen des Schuted der Donau-Fürſtenthümer betreffe, 
jo ſpräche die öfterreichiiche Eirkulardepejhe vom 14. Sept.*) den Wunſch aus, 
dar Rufland, jo lange Defterreich es nicht angreife, aus der öfterreihiichen Be: 
jetung der Fürftentbiimer nicht einen Grund zum Angriff gegen Defterreih machen 
fünne, ohne das gefammte Deutichland mit Defterreich vereinigt zu finden. 
Dejterreich fnüpfte daran den Wunfch, der Bund möge auf den gemeinfchaftlichen 
Antrag Defterreih3 und Preußens Eonftatiren, daß jede Beſorgniß eines Angriffs 
Rußlands auf das Gebiet Defterreihs die in dem Bündniß vom 20. April ver: 
einigten Negierungen zur gemeinfamen Bertheidigung aufrufen werde. Diefen 
Berlangen gegenüber winjchte die preußifche Regierung zunächſt Aufflärungen. 
Zie forderte Erläuterungen darüber, ob auch die deutichen Intereſſen an der 
unteren Donau dur das Vorgehen Defterreich® wirklich geichügt würden, wenn 
dadurd nicht dem Fejtjegen fremder Elemente in den Fürſtenthümern vorgebeugt 
werde, und ferner inwieweit die Fürftenthümer durch die öfterreichifche Beſetzung 
friegerifchen Operationen überhaupt verfchloffen würden, und ob diefelben namentlich 
zum Ausgangspunfte eines Angriffes auf das ruffiiche Gebiet für andere als 
öfterreichifche Truppen in Zukunft benugt werden könnten, jo daß auch die von 
Rufland zugeficherte Defenfivhaltung ruffishe Truppen beim Zurüdichlagen eines 
Angriffes in Berührung mit kaiſerlich-öſterreichiſchen Heerestheilen bringen fünnte, 
welche die Fürſtenthümer beſetzt hielten. 


Der an den preußifchen Gefandten in Wien, Grafen Arnim, unterm 
21. Sept. gerichtete Manteuffeliche Erlaß lautete: 


„Das kaiſerlich Öfterreihiiche Kabinet hat uns mittelft des abjchriftlihen anliegenden Er: 
laſſes an Graf Eſterhazy vom 14. d. Mts., das größtentheils wörtlihd damit übereinftimmende 


*) Abgedrudt in der „Nationalzeitung“ Nr. 451 vom 27. Sept. 1354. 


456 Sechſter Abſchnitt. 


Cirkular mitgetheilt, das ed an die kaiſerlichen Geſandtſchaften bei den deutſchen Regierungen 
gerichtet hat und von welchem eine metallographiſche Abſchrift ebenfalls hier beigefügt ift. 

Em. ꝛc. werben in diefem Aftenftüde eine Reihe von Erklärungen des kaiferlihen Habinets 
finden, welde Sr. M. dem Könige zur lebhafteften Befriedigung gereicht haben und in welchem 
wir ein weſentliches Fortichreiten zu dem Ziele erbliden, für das Einverftändnik beider Mächte 
auch in jeder einzelnen Frage einen Nusdrud zu gewinnen, welcher die Grundlage einer neuen 
Kundgebung der Einmütbigleit aller deutſchen Bundesgenofien abzugeben geeignet wäre. 

Das kaiſerliche Kabinet erblidt in der Räumung der Fürftenthümer, in Verbindung mir 
den ruffiihen Erklärungen vom 26. Aug. und 29. Juni die Bejeitigung der Thatjache, melde 
von den deutfchen Höfen für unvereinbar mit den Intereſſen Deutichlands und Oeſterreichs erklärt 
und welche die Urjadye des Krieges war. 

Indem das faiferlihe Kabinet auch ſeinerſeits die Meberzeugung theilt, daß die Gefahr 
eines Konflittes zwiſchen beiven Kaiferreichen nunmehr aus dem Wege geräumt fei, knüpft es 
daran die Zuſage, nichts zu unterlaffen, was dazu beitragen kann, daß dieſes Ereigniß alle feine 
der Verſöhnung günftigen Wirkungen äußere. Als das nächſte und bereits gewonnene Kefuliat 
in diefer Richtung hebt das faiferliche Kabinet die Beſchränkung des Kriegsihauplages zu Lande 
hervor. Dieſer Auffaffung jchließen wir uns gern an, indem wir anerkennen, dab die Sicher: 
ftellung der Intereſſen, welche Defterreich und Deutjchland an der unteren Donau haben, wejentlic 
dadurch gefördert wird, daß die Donau: Fürftenthümer aus dem für friegerifche Operationen zugäng: 
lien Gebiete ausſcheiden. Wenn außerdem die Bejeitigung jeder Beforgnif vor einem ruſſiſchen 
Angriff auf das Gebiet Defterreichs, in Verbindung mit dem Zurüdziehen der ruſſiſchen Truppen, 
eine Aufbietung der Wehrkraft des Bundes für jegt unnöthig erfcheinen läßt, jo geben dieje Er- 
folge ein erfreuliches Zeugniß von der Schwerkraft, mit welcher die auf Grund des Bündniſſes 
vom 20, April d. Is. einmüthigen Glieder des Deutichen Bundes ihrer gemeinfamen Politif 
Geltung zu verjhaffen im Stande find, und wir entnehmen mit dem faiferlihen Kabinet aus 
diefer Wahrnehmung eine neue Aufforderung, die Urtheile zu würdigen und nutzbar zu machen, 
melde jenes Bündnik allen Stontrahenten desjelben gewährt. 

In diefem Sinn begegnen wir mit lebhafter Befriedigung in der Depeſche von 14. d. Mts. 
dem Wunjde des kaiſerlichen Habinets, in Betreff der Bejekung der Fürſtenthümer durch Faifer: 
lihe Truppen, das Einverftändniß der übrigen Genoffen des Vertrages vom 20. April konſtatirt 
und in verpflichtender Weiſe bekundet zu ſehen, daß Rußland, folange Oeſterreich dasjelbe nicht 
angreift, aus der öjterreihijchen Beſetzung der Fürftenthümer nicht einen Kriegsfall gegen den 
KRaijerftaat machen könne, ohne das gejammte Deutjchland mit Defterreich vereinigt zu finden, 
Es entjpricht dem Geifte und dem Wortlaut des Bündnifjes volllommen, daß ein Theilnchmer 
desjelben, welcher den Augenblid für eingetreten hält, jeinerjeits aktiv vorzugehen, eine Erklärung 
der übrigen Verbündeten über ihr Einverftändniß verlangt und für diefe ift e$ durch den Anhalr 
des Bündniffes imdizirt, fich bei ihren Entſchlüſſen durd die Bedeutung der in Frage kommenden 
deutjchen Intereſſen leiten zu lafjen. Je gewiffenhafter wir unter Feithaltung dieſes Stand: 
punftes unjere Verpflichtungen zu erfüllen beftrebt fein werden, um jo mehr bedürfen wir, bevor 
wir im Stande find, unſere Anfichten und Entichliefungen feftzuftellen und gegen unjere Bundes: 
genofjen auszujprechen, einiger Erläuterungen der Depeſche vom 14., welde Em. ic. von dem 
Grafen Buol zu erhalten Gelegenheit nehmen wollen. Die Interefien, welche Deutſchland an der 
unteren Donau hat, werden durch das Einrüden der faiferlichen Truppen in dem Maße gejchüst 
jein, als durch dasſelbe der Feſtſetzung fremder Elemente in den yürftenthümern vorgebeugt 
würde, Aus dem mitgetheilten Cirkular an die deutichen Regierungen von 14. würden wir ent: 
nehmen müſſen, dab in diejer Beziehung eine Garantie der deutichen Intereſſen durch das Vor 
gehen Defterreihs nicht gegeben ift, wenn nicht das Faiferliche Kabinet in der Lage iſt, uns eine 
anderweite Erläuterung hierüber zu geben. Außerdem vermögen wir bisher nicht Har zu über 
jehen, inwieweit die Fürftenthümer durch die öfterreichifche Beſetzung kriegeriihen Operationen 
überhaupt verjchloffen werden, und ob diejelben zum Ausgangspuntte eines Angriffs auf das 
ruſſiſche Gebiet für andere als öfterreichiiche Truppen in Zukunft benutzt werden können; fo dak 
auch die von Rußland zugeficherte defenfive Haltung, ruffiihe Truppen beim Zurüdfchlagen eines 
Angriffs in Berührungen mit den laiſerlich öſterreichiſchen Heerestheifen, welche die Fürften: 
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thümer befegt halten, bringen fünnte. Es wird durch eine derartige Eventualität die Beruhigung, 
welche Deutſchland aus den Verficherungen Preußens und Defterreihs in Betreff der Bejeitigung 
der Gefahr eines Konflitts zwiſchen beiden Kaiferreihen geichöpft hat, eine Beeinträchtigung 
erleiden, welche dazu führen müßte, die Bedeutung der lofalen Intereſſen Deutichlands, welche 
an der unteren Donau durch das Einrüden der öÖfterreichifchen Truppen zu ſchützen find, gegen 
das allgemeine deutſche Intereſſe abzumägen, welches in der Frage von der Theilnahme Deutſch— 
lands an einem europäiſchen Kriege jeinen Ausdrud findet. Unter dem ausichließlichen Schutze 
der aiferlihen Truppen würden wir die Antereffen, welche Deutjchland in jenen Gegenden hat, 
für vollfommen gefichert halten, und wir zweifeln nicht, daß das kaiſerliche Kabinet dieſe unjere 
Anſicht theilt, vermögen aber nicht zu überjchen, inwieweit die Lage der Dinge der kaiſerlichen 
Regierung die praftiiche Durchführung derjelben als möglich erjcheinen läßt. Wir würden es 
dankbar erkennen, wenn das Faiferlihe Habinet die Materialien, welche fid} und zur Würdigung 
der durch die Bejegung der Fürftenthümer gefchügten deutjchen ntereffen bisher bieten, durch 
einige Erläuterungen über die vorjtehend berührten Punkte vervollftändigen wolle. 

Mit freubiger Genugthuung haben wir den Ausdrud des unummundenen Vertrauens ent: 
gegengenommen, nit welchem Graf Buol der Zuſicherung des preußiichen Beiftandes für alle 
‚Fälle gevenkt, wo das öjterreichiiche Gebiet angegriffen werden jollte, ohne daß Defterreih zuvor 
zur Theilnahme am Kriege übergegangen wäre. — Auch dürfen wir überzeugt fein, daß ſchon 
jegt in Peteröburg ſowohl als in Frankfurt fein Zweifel in Betreff diefer Zuficherung bejteht. 

Ohnehin giebt die bewährte Fürſorge, mit welcher Se. M. der Haifer von Oeſterreich 
jeder Zeit das Heil und den Frieden Deutichlands im Auge behalten hat, Sr. M. dem Könige 
die Zuverficht, dab die Nerficherungen des Kaiferd von Rußland, Defterreih nicht angreifen zu 
wollen, ihr Eho in den erhabenen Gefiin würn St W. des Kaiſers Franz Joſeph finden werben. 

Diefe Zuverficht, welche gewiß von allen unjern Bundesgenofien getheilt wird, hat eine 
neue Bürgfchaft erhalten durd die Erflärung des faiferlichen Kabinets, daß Defterreich Feine 
Berbinblichkeiten übernommen hat, durch aktives Vorgehen gegen Rukland eine Entſcheidung herbei- 
zuführen und namentlih auch feine bindende Pflicht für ſich anerkennt, jeine militärische Mit: 
wirkung für die Annahme der von Rußland abgelehnten vier Punkte eintreten zu laffen. 

In dem Vorſchlage des kaiſerlichen Kabinets, uns eines beftimmten Antrages bei der 
Bundesverfamntlung auf Aneignung der vier Punkte im Sinne der von Defterreich eingegangenen 
Verpflichtungen zu enthalten, erbliden wir mit Vergnügen das Mittel zu einer wejentlihen An: 
näherung der beiderjeitigen Stellung zu der Hoffnung bin, daf die etwa noch bevoritchenden Ab: 
weichungen ſich durch eine demnächſtige vermittelnde Erörterung in Frankfurt bis zu völliger 
Uebereinitimmung ausgleichen laffen möchten. Zuvörderſt dürfte es fich freilich fragen, ob der 
jegige Moment zu diefem Zwede richtig gemählt fein würde, nachdem die ruſſiſche Ablehnung jo: 
eben erfolgt ift, und wir nad mehrfachen Anzeichen zu bezweifeln berechtigt find, dak die Weſt— 
mädte bereit find, in den vier Tunften ausreichende und verpflichtende Friedensbedingungen 
anzuerkennen. 

Wir können uns in diejem Augenblide einen praltiihen Erfolg von einer Verhandlung 
über die vier Punkte beim Bunde faum verjprechen. Sollte indeß die Bundesverfammlung eine 
ſolche dennoch für zeitgemäß und wünſchenswerth halten, jo würde, mit Rüdficht auf den von 
Sr. M. dem Könige genommenen und uns in einem Erlaß vom 3. d. Mis. näher bezeichneten 
Standpunft unjere Mitwirkung bei der Berathung weſentlich dabin zielen, dah die Bundesver: 
jammlung ihre Bereitwilligteit ausſpreche, das Gewicht ihrer moralifhen Unterftügung zu 
Gunſten der vier Punkte eintreten zu laflen, fobald ſich eine neue Gelegenheit bietet, Ver— 
handlungen auf Grund derjelben einzuleiten. Eine jtriftere Verpflichtung für die vier Punkte 
einzuftehen, liegt, wie aucd der Erlaß des Grafen v. Buol erkennt, für uns micht vor, 
und können wir fie dem Bunde um jo weniger anfıinnen, alö das kaiſerliche Kabinet ſelbſt dieſer 
Anficht ift, weil der Bund nicht in der Yage jei, mit Rußland über die Grundlagen des (Friedens 
zu unterhandeln. Aus meinem Grlak vom 3. werden Em. Ercellenz jhon entnommen haben, 
daß mir uns die Bedenken, weldhen die Punkte theilweiſe unterliegen, nicht verhehlen ; indeſſen, 
wir können dem Herrn Grafen v. Buol nur beipflichten, wenn er auf den Spielraum Gewicht 
legt, welchen diejelben den Unterhandlungen gewähren, und wir jehen in ihnen, fo lange nicht 
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anderweite und mehr verfprechende Balen der Unterhandlung in den Vordergrund treten, aud 
noch jegt einen Rahmen, der durch die Ausfüllung, welche ihm gegeben wird, jebr wohl nußbar 
gemacht werben kann. 

Em. Ercellenz; wollen dem Herrn Grafen v. Buol von dem gegenwärtigen Erlaß durch 
abſchriftliche Mittheilung desſelben gefälligft Kenntnik geben, und an den Ausdruck des lebhaften 
Interejjes, mit welhem wir den Nüdäußerungen des Ffaiferlihen Kabinets auf unjere offenen 
und vertrauensvollen Bemerkungen entgegenjeben, zugleich die Benahricdtigung anknüpfen, das 
wir dem Wunſche desjelben, unſer Cirkular an die deutichen Negierungen vom 3. d. Mts. durch 
einen Nachtrag ergänzt zu jehen, nicht beſſer entiprechen zu fünnen glauben, als indem mir ben 
gegenwärtigen Erlaß jelbjt vertraulich zu deren Kenntnih bringen. v. Manteuffel.“ 


Die öfterreichifhe Depeche vom 30. Sept.*) gab die verlangte Aufklärung 
dahin, daß Defterreich fein Recht habe, die Pforte ımd ihre Alliierten aus den 
Fürſtenthümern auszufchließen und fie am friegerifchen Zügen aus den Fürjten- 
thümern zu hindern. Schließlich behielt ſich Defterreich die weitere Beſchlußnahme 
darüber vor, ob es den beabfichtigten Antrag am Bunde allein ftellen oder den- 
jelben vorläufig auf fich beruhen Laffen wolle. In einer vertraufihen Depeche 
von demſelben Tage ſprach das Wiener Kabinet fich weitläufiger dahin aus: 
„Zwei Punkte find es, die man von Berlin aus mehr oder weniger ausdrüdlic 
von uns verlangt — man glaubt, daß wir die Fürftenthümer etwaigen offenfiven 
Operationen der Türken und ihrer Verbündeten gegen Rußland verſchließen ſollten, 
und man wünſcht von ung eine Zuſage zu „uel, daß wir, wenn Rußland uns 
nicht angreift, unfernfalls nicht zum Angriff übergehen werden." Beide Wünſche 
lehnte Defterreih mit Entfchiedenheit ab. Auf dies hin erkannte eine Man: 
teuffeliche Depefhe vom 13. DOft.**) ihrerſeits an, dak allerdings die 
Freiheit der Donan-Schifffahrt ein deutjches Intereſſe ſei, ebenjo wie die bisherigen 
Proteftoratsverhältniffe der Donau- Fürftenthiimer einer deutfchen Berhältnifjen 
günftigeren Geftaltung Pla machen könnten. Diejelbe erklärte die Geneigtheit 
Preußens, dies im geeigneter Form in der Bundesverfammlung ausgejprocen zu 
ſehen, jofern Defterreih und die anderen Verbündeten Werth daranf legten. Nadh- 
jtehend der Wortlaut diefer Depeiche: 


Berlin, den 13. Olt. 1854. 
„Graf Eſterhazy hat mir am 4. abends eine jehr umfaflende Mittheilung jeitens des 
taiferlich öfterreichiichen Habinets gemacht. Sie beſteht aus zwei an ihn gerichteten Depefchen 
des Grafen Buol vom 30. Sept. fowie aus zwei Eirfularen vom 1. d. Mits., durch welche dieſe 
Depeichen zur Kenntniß der deutichen Regierungen gebracht worden find. Ich füge diefe Schrift 


*) Abaedrudt in der „Nationalzeitung” Nr. 470 vom 7. Oft. 1854, 

** In Wien war am 28. Sept. eine Depeſche aus Bukareit eingelaufen, ein Tatar babe 
dorthin die Nachricht gebracht, dak nad einer großen Niederlage der Ruſſen Sebaftopol in die 
Hände der Verbündeten gefallen jei. Mit Bezug bierauf jchrieb der ‚Kinanzminifter v. Bodel 
ſchwingh am 6. Dft. dem Minifter Manteuffel aus Münfter: „Berbindlichft danke ich für Die 
qütigen Mittheilungen über Sehaftopol und die öfterreichiichen Depeihen. Es iſt ftarf, daß die 
lügenhaften Siegeönachrichten mit jolcher Frechheit verbreitet wurden, aber hocherfreulich, daß Das 
Unglaubliche ſich als unmwahr jet berauägeftellt. Die unliebfamen Wiener Depejhen können 
faum überrajchen nach allen bisherigen Erfahrungen. Ew. Ercellenz werden aber gewiß an der 
ernften Erwiderung es nicht fehlen laflen und immer mehr Defterreih zu der Ucberzeugung zu 
bringen willen, dak wir nicht gemeint find, feinen Intereſſen zu Dienen und ihm das Hecht zugeftehen, 
uns zu bevormunden und für uns auf jeine eigene Hand Politif zu machen.“ 
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ſtücke in Abjchrift ganz ergebenft hier bei, obgleich Die erfte der erwähnten Depeichen Ew. Ercellenz 
ihon befannt jein wird, da fie bereits am 6., wenige Stunden, nachdem ich fie Er. M. dem 
Könige hatte vorlegen können, in einem Wiener Blatte abgedrudt war. 

Em. Ercellen; werden ermejlen, daß es nicht jene einzelne Depeiche, jondern die Sefammt: 
heit der legten öfterreichifchen Mittheilungen war, welche den Gegenitand der Erwägung für 
Ze. M. und Alerhöcftvero Regierung zu bilden hatte. 

Wir muhten der Offenheit Anertennung zollen, mit weldyer das öfterreichiiche Kabinet das 
Minimum der Anſprüche bezeichnet, die es, nach der gegenwärtigen Sadlage, d. h. alfo unter 
dem Borbehalt weitergehender Anträge, an die deutjchen Regierungen erheben zu jollen glaubt, 
und da Defterreih an dieje ausdrüdlich die Frage gerichtet, ob fie fih im Sinne dieſer Anſprüche 
am Bunde ausfprechen würden, ſelbſt wenn Preußen fih einem dahin zielenden Antrage nicht 
anjchlöffe, jo hielten wir es, im Hinblid auf unjere früheren Mittbeilungen, welche die diesfeitige 
Aufjafjung nicht in Zweifel laſſen konnten, und geleitet durch den Wunſch, felbft den Schein zu 
vermeiden, als wollten wir den freien Entichließungen unierer Verbündeten durch erneute Dar: 
legung unjeres Standpunttes irgendwie vorgreien, für der Würde des Bundes ſowie unferer 
eigenen am meiften entjprechend und eben deshalb gerathen, auf dieſe Entichlieungen durch feine 
diesfeitige Aeußerung einen beftimmenden Einfluß auszwüben. Selbft die ungewöhnlich frühe 
Beröffentlihung der erwähnten Depeſche würde uns nicht veranlaft haben, dies abmartende 
Schweigen aufzugeben. Dagegen haben wir Werth auf den Umftand legen zu müſſen geglaubt, 
daß jeitens eines aroken Theils unjerer deutjchen Berbündeten, nicht nur die Frage an uns 
gerichtet, fondern uns aud der vertrauensvolle Wunſch ausgeiproden ift, Davon unterrichtet zu 
werden, ob und wie mir Die neueiten öfterreichiichen Mittheilungen beantworten und melde 
Stellung wir infolge derjelben einnehmen würden. 

Dem Befehle Sr. M. des Königs gemäß babe ich demzufolge die Ehre, die nachſtehenden 
Bemerkungen an Ew. Ercellenz zu richten, welche Sie durch abſchriftliche Mittheilung dieſes Er: 
lafſes zur Kenntnik des Herrn Grafen v. Buol bringen wollen, wie wir fie in gleicher Weile 
auch vertraulih an unjere übrigen deutfhen Verbündeten aelangen laffen. 

Der Zwed meines Erlaſſes vom 21. v. Mts. war, das k. k. Öfterreihiiche Kabinet um 
einige nähere Erläuterungen in Betreff des von ibm auf die ‚Jjürftenthümer durd deren Be: 
jegung auszuübenden Einfluffes, in militärijcher und politiicher Hinficht zu erfuchen. Wir hielten 
diefelben für erforderlih und find, nachdem wir fie erhalten, in diefer Anficht beitätigt, um be- 
urtheilen zu können, inwiefern wir uns am Bunde in der von Defterreich beantragten Weife aus: 
jprechen und dadurch anertennen könnten, dak alle an die Belegung der Fürſtenthümer durd) 
öfterreihiijhe Truppen fi fmüpfende Eventualitäten unter den Art. 2 des Bindnifles vom 
20. April und Bundesbejchluffes vom 24. Juli fielen. 

Wir waren weit entfernt, dem Wiener Habinet eine Entjtellung jeiner Beziehungen zur 
Türkei und ihren Verbündeten zuzumuthen, aber wir wollten far ſehen darüber, wie es fie auf: 
faßt, welche Rechte und Pflichten es ſich auf Grund feines Vertrages mit der Pforte, der ohne 
unfere und des Bundes Hinzuziehung abgeſchloſſen ift, beimikt, und welche militärifche Ueberein— 
fommen getroffen fein mochten, um den Schuß der jFürftenthümer gegen die durch Rußlands 
Erklärungen in die Kerne aerüdten Gventwalitäten eines erneuten Einrüdens ruffiiher Truppen 
Tefterreich allein zu übertragen. Das Befremden, welches die Depeiche des Grafen Buol darüber 
andeutet, dak mir auf dieſe ausschließliche Wirkſamkeit Dejterreihs Werth legen zu müſſen 
alaubten, hat uns überrafcht. Wir wußten nicht, daß es eines befondern Titels bedürfte, um das 
Dertrauen audzufprechen, dab Oeſterreich, felbft wenn jeine Intereſſen mit denen Deutichlands in 
den Fürftentbümern nicht immer identifch jein mögen, doch je arößer fein Einfluß dort ift, um 
jo mehr auch Deutichlands Intereſſen dajelbit zur Geltung zu bringen juchen werde. Auch 
denken wir uns diejes Bertrauen durch Die Bemerkung des Grafen Buol nicht erjchüttern zu 
laffen, jo lange die Thatjachen mit denjelben nit in Widerſpruch treten. — Andererjeits fönnen 
wir aber nunmehr darüber feinen Zweifel mehr begen, dak Die Frage, ob und in welcher Weile 
die Frürftenthümer wieder der Schauplak Des Krieges werden werden, von militäriihen Maß— 
regeln abhängt, bei deren Ausführung die Wahrung deuticher Intereſſen auch nit im Entfern— 
tejten in Betracht fommen dürfte und deren Konfequenzen daher als unter den Art. 2 des 
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Bündniffes fallend zu bezeichnen wir außer Stande find. Dieſe Auffaffung fteht keineswegs, mir 
die öfterreihifche Depeſche andeuten zu wollen jcheint, mit unferen früheren Erklärungen im 
Wiverfprudhe. Dieje haben, dem Geift und Wort der Bundesgefete ſowie des Art. 1 des 
Bündniffes gemäß, ftets nur den Fall unprovgzirten Angriffs auf öfterreichifches Gebiet zum 
Segenftande gehabt. Wir vermögen nicht, die Bejorgnik vor einem joldhen als zur Zeit begründer 
anzuerfennen, und wenn in diefer Beziehung das eine Öfterreichiiche Cirkular an den Marſch der 
ruſſiſchen Garden nach Polen erinnert, jo möchten wir doch dem unparteiifchen Urtheil ſelbſt der- 
jenigen Mächte, die mit Rußland im Kriege find, die Frage hingeben, ob daraus, daß dasſelbe 
den feindlichen Streitfräften gegenüber, die theils auf feinem Gebiete entfaltet find, theils dasſelbe 
bedrohen, auch feine militäriiche Macht feinen Grenzen näher rüdt, die Abficht gefolgert werden 
fann, es wolle aus der von ihm angenommenen defenfiven Stellung wieder in die offenfine 
übergehen. Nichtsdeftoweniger erfennen wir in vollem Maße den ganzen Emft der gegen- 
wärtigen Lage, und Se. M. der König find fih namentlich auch in ihrem ganzen Umfange der 
Pflichten bewußt, die die Fürforge für Deutichlands Sicerftellung im Oſten auf alle Even 
tualitäten hin Allerhöchftvemfelben auferlegt. 

Was die befannten vier Punkte betrifft, welche die Grundlage des künftigen Friedens 
bilden follen, jo ift die von der Königlichen Regierung zu denjelben eingenommene Stelluna 
vielfach einer falfchen und mißwollenden Beurtheilung unterworfen worden. Wir haben diefelben 
in Peteröburg unterftügt, obgleich, wie dies mein Cirkular vom 3. Sept. anführt, wir bei ihrer 
Allgemeinheit und Unbeftimmtheit nicht vollftändig überjehen, ob und wie weit fie praftijch den 
Intereſſen Deutjchlands zu Gute fommen würden, Wir haben es gethan, weil wir beffenunge- 
achtet in ihnen den Kern künftiger, die dauernde Ruhe Europas bezweckender Friedensverhand 
lungen zu erfennen glaubten. Wir haben aud, nachdem Rußland diefe Grundlage — und zwar 
vieleicht mehr aus formellen — als materiellen Gründen, abgelehnt — unbeirrt durch die 
Empfindlichteit, mit welcher das Kabinet von St. Petersburg fich über unfere erfte Unterftüguna 
geäußert, demjelben wiederholt erklärt, wie wir diefe Ablehnung nur bedauern könnten, da mir 
die vier Punkte zwar nicht als die einzig mögliche Frievdensgrundlage, wohl aber als 
ſolche Elemente enthaltend betrachten, die früher oder fpäter wieder zur Geltung fommen 
würden. 

Wir haben hiervon den Habinetten von London und Paris in vertraulicher Weiſe Kenntniß 
gegeben und daran den Ausdrud der Bereitwilligfeit gelfnüpft, und, wenn es die übrigen Mächte 
wünfchen, in diefem Sinne auch in einem neuen Protofolle der Wiener Konferenz zu erflären, 
jedoch mit dem ausdrüdlichen Hinzufügen, daß wir eine kontraltliche Verpflichtung zur militärifchen 
Kooperation gegen Rußland hierin ebenjo wenig, wie in der Unterzeihnung der früheren Brotofolle 
erfennen könnten, Dies find die Eröffnungen vom 6. v. Mt3., deren die öfterreihifche Depeſche 
in einem Zujammenbange Erwähnung thut, ala ftänden fie im Widerſpruche mit unjerer beab 
fichtigten Haltung in der Bundesverjammlung. Wir weifen diefe Andeutung vollftändig zurüd. 
Die Bedenken, die die vier Punkte uns vom deutjchen Standpunkte nicht genügend auszuſchließen 
icheinen, um diefe der Bundesverfammlung zur verpflichtenden Annahme zu empfehlen, können, 
zumal bei der von Defterreich ſelbſt hervorgehobenen Glaftizität der einzelnen Beftimmungen, uns 
vom europäifhen Standpunkte nicht abhalten, ihnen unſere moralijhe Unterftügung in jedem 
einzelnen ſich darbietenden Falle und unter den von uns ſelbſt zu beftimmenden Modalitäten zu 
Theil werden zu Iaffen, und wir legten um fo viel mehr Werth darauf, unjere Bereitwilligkeit, 
dies zu erflären, in fürmlicher Weije zu konftatiren, als nicht nur im Gebiete der Deffentlichkeit, 
jondern bis in die Habinette hinein, die faft nur Durch abfichtliches Mißverſtändniß erflärliche 
irethümliche Anficht ſich geltend gemadt hat, Preußen habe das Zujammentreten der Wiener 
Konferenz verhindert. — Gerade jeitend der europäijchen Mächte wird uns nicht felten unſer 
deutijher Standpunkt in einer Weife vorgehalten, als thue deſſen Feithaltung der Eigenſchaft 
Preußens als europäifhe Großmacht Abbruch. Wir haben die Distuffion hierüber abfichtlich ver: 
mieden. Wir find uns unferer Rechte und Pflichten als europäiſche Großmadt jehr wohl bewußt 
und werben nicht nur dieſe zu erfüllen, ſondern aud; jene mit ungeſchwächter Macht vor jeder 
Beeinträchtigung zu wahren wiſſen. Allein, wir denten zu groß von dem Beruf des mit jeinen 
beiden Großmächten eng verbundenen Deutihlands, um eine Schmälerung unjerer europäiſchen 
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Machtſtellung darin zu erbliden, daß wir in den jegigen politiichen VBerwidelungen die Wahrung 
der Intereffen Deutjchlands für eine unferer erften Pflichten halten. 

Da das Wiener Kabinet jet die vier Punkte trennt und mur zwei derjelben den beutjchen 
Hegierungen zur Wneignung empfiehlt, jo erfennt es damit an, dab die vier Punkte als ein 
Banzes, jo wie es durch den Notenaustaufc vom 8. Aug. formulirt worden, durch die Interefien, 
als deren Organ fi die Bundesverjammlung zu betrachten und zu äußern bat, nicht erheiicht 
werden. Daß die Freiheit der DonauSchifffahrt ein deutjches Intereffe ift, wird wohl feine deutſche 
Regierung leugnen; ebenfo wenig, wie dab die bisherigen Proteftoratsverhältniffe der Donau- 
Fürſtenthumer einer den deutjchen Intereffen günftigeren Geftaltung Pla machen fünnen. — Dies 
in geeigneter Form in der Bundesverfammlung ausgeſprochen zu jehen, kann daher, wenn Defter- 
reih und unſere Verbündeten einen Werth darauf legen, mit der Auffafjung und den Intentionen 
Preußens nur übereinjtimmen. 

Wenn dagegen in dem vertraulichen Cirkular des Grafen Buol darauf bingedeutet ift, daß 
die Würde deö Bundes es erheijche, zu diefer europätfchen Frage ſchon jeht eine beftimmte Stellung 
einzunehmen und eine bindende Erklärung abzugeben, um nicht eine völlige Apathie und Un— 
thätigfeit feines Gentralorgans zu befunden, jo können wir diefer Anficht doch nur jehr bedingt 
beipflichten. Se. M.der König haben bei mehr als einer Veranlafjung Ihr Beftreben, dem Deutſchen 
Bunde in dem europäiichen Staatenverbande eine höhere Bedeutung zu vindiziren, bethätigt. 
Mehr als einmal ift diefen Bemühungen entgegengetreten worden, und dieſelben find noch zulett 
in einer Angelegenheit, die Deutichland wohl näher anging, als die jegige orientaliihe Frage in 
ihrer urfprünglichen Umgrenzung, an dem faft einmüthigen Widerftand Europas geicheitert. Aber 
auch in den jegigen europäiſchen Berwidelungen halten Se, M. an der Anſicht feft, daß dem 
Deutſchen Bunde eine ehrenvolle entiheidungsreihe Stellung gebührt. Gerade dies war und ift 
der Grundgedante, der Sr. M. das Bündnik vom 30. April eingegeben hat. Aber Allerhöcft: 
diejelben glauben Anftand nehmen zu müffen, diefe Stellung als gewahrt und gefördert dadurch 
anzujehen, daß die Bundesverjammlung im Gefolge ohne ihre Mitwirkung vollendeter und in 
ihrer Tragweite nicht vollftändig von ihr überſehener Thatjachen in verpflichtender Weile Verdikte 
ausjpricht, deren praftiiche Bedeutung für Deutjchland, weder was das zu erreichende Ziel, noch 
was die dazu in Anwendung zu bringenden Mittel betrifft, hinlänglich aufgeklärt ift. 

Wir glauben, dab es eine Ruhe giebt, die nicht das Zeichen der Schwäche, jondern viel: 
mehr die Gewähr ungefhmwächter Kraft ift, und wir hegen die Zuverficht, daß dieſe Kraft, wenn 
wirklich gefährdete Nechte und nterejien des gemeinfamen Baterlandes fie in Anfpruch nehmen, 
jih in Einmüthigfeit und Treue bethätigen wird. 

Vorſtehende Bemerkungen werden dem kaiſerlich öjterreichiichen Kabinet genügend be: 
zeichnen, wie wir die durch feine legte Mittheilung angefündigte Stellung beurtheilen. Zu unjerm 
aufrichtigen Bedauern können wir uns nicht verhehlen, daß Verſchiedenheiten bei der beiderjeitigen 
Auffaffung bervortreten. Wir glauben uns aber nicht zu irren — und bie öfterreichiiche Depejche 
ſelbſt ſcheint dieſer Anficht zur Seite zu ftchen — wenn wir annehmen, daß diefe Verfchiedenheiten 
weniger aus einer abweichenden Auslegung des Vertrages vom 20. April jelbjt als daraus her: 
vorgegangen find, daß Defterreih ohne unjere und des Bundes Zuziehung Entſchließungen gefaßt 
bat und Verpflichtungen eingegangen ift, deren mahßgebende Bedeutung für den Kaijerftaat an: 
erfannt werden kann, ohne daß ein Gleiches für die übrigen Theilnehmer des Bündniffes dei 
Fall if. ES Scheint uns dies nicht der Weg zu jein, das Bündniß auf eine, dem großen Zwech, 
zu welchem es geichloffen wurde, entipredhende Weile für die im Laufe der Ereignifle ſich er- 
gebenden Eventualitäten nugbar zu machen. Wir unjfererjeits find entjchloffen, unbeirrt durch 
Borwürfe und Infinuationen, die wir am liebjten unbeantwortet laffen, am Bündniſſe und 
namentli am Art. 2 desſelben fejtzuhalten. Werden von anderer Seite Modifilationen des- 
jelben gemünjcht, jo werden wir hierauf bezügliche, an uns gerichtete Vorfehläge mit Gemiflen: 
baftigfeit prüfen, und bierbei ebenfo unjere eigenen und Deutichlands Intereſſen berüdfichtigen, 
welche wir nicht nur der geficherten Stellung Defterreihs, fondern auch dem möglichft engen An: 
ichluß des übrigen Deutichlands an dasjelbe beilegen. 

Ob mun aber Defterreich demnächſt allein feine Anträge am Bunde ftellen wird, oder ob 
die Rüdäußerungen der übrigen deutſchen Verbündeten etwa, wie es unferem eigenen Wunſche 
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nur entſprechen könnte, für gemeinſchaftliche Erklärungen beider Kabinette Stoff und Form bieten, 
darüber glauben wir, mit Nüdficht auf die öfterreichifcherjeitS mit jo großer Beitimmtheit den 
deutfchen Regierungen gegenüber formulirten Fragen, uns unjererfeits jeder nitiative enthalten 
und uns vielmehr in Bezug auf etwaige dahinzielende Anträge unjere weiteren Entſchließungen 
vorbehalten zu müſſen. 

Wie ih bereits oben bemerkt, wollen Em. x. dem Herrn Grafen Buol Abjchrift des 
gegenwärtigen Erlaſſes mittheilen, v. Manteuffel.“ 


Aus dieſer Mittheilung nahm Deiterreih unter dem 23. Oft. Beran- 
laffung, die für den Faijerlichen Bräfidialgejandten beftimmte eventuelle In— 
jtruftion wegen des von Defterreih am Bundestage beabjichtigten Antrages der 
Königlihen Regierung zur Renntnifnahme und Neuferung mitzutheilen.*) 

Auf dies hin proponirte eine Mantenffel-Depeiche vom 30. Oft., Oeſter— 
veich ſolle ſich durch eine fürmliche Uebereinfunft verpflichten, gemeinfchaftlich mit 
den anderen fontrabirenden Theilen an Rußland eine neue Aufforderung zu richten, 
die Grundlagen des Friedens anzunehmen, und nur das Ergebniß eines jolchen 
Schrittes folle darüber entscheiden: eritens, ob Deutfchland ich verpflichte oder 
nicht, die Pofition Dejterreihs in den Fürſtenthümern zu vertbeidigen, umd 
zweitens, ob Deutſchland ihm feine ganze Freiheit der Handlungsweile gegen 
Rupland freiftellen wollte oder nicht. 

Auch hierauf antwortete Dejterreih ıumterm 9. Nov. ablehnend**) und 
ſprach ſich zugleich in einer vertraulichen Depejche von demfelben Tage über jeine 
Abſichten und Intentionen Rußland gegenüber, wie folgt, aus: „1. Defterreich 
wünſche noch immer die Bereinbarung der Friedensbedingnijie auf Grundlage der 
im Sinne der Erhaltung des europäischen Gleichgewichts redlich auszulegenden 
vier Punkte; 2. es werde bei den Unterhandlungen jelbjt darauf hinwirken, den 
Präliminargrundlagen in ihrer Entwidelung zu fürmlichen FFriedensbedingungen 
eine loyale und nach allen Seiten hin billige Auslegung zu geben; 3. weiteren 
im Paufe der Verhandlungen von anderer Seite her geftellten Anforderungen gegen: 
iiber werde Defterreich einen verjühnenden und mäßigenden Einfluß geltend machen: 
4. folange Rußland die vier Punkte nicht angenommen hätte, müßte Dejterreic 
ſich das Recht vorbehalten, felbftthätig zur Erzwingung derjelben einfchreiten zu 
fünnen. Es würde übrigens einen desfallfigen Beſchluß nicht faffen, ohne zuvor 
und zwar rechtzeitig mit feinen Bundesgenoffen in vertrauliche Berathung zu 
treten; 5. in feinem Falle werde es mit irgend einer fremden Macht ein Ueber- 
einfommen treffen, welches dem Geifte des Aprilvertrages, den Bundespflichten 
oder auch nur den Intereſſen Deutichlands zuwider wäre. Das Recht zu folchen 
Berabredungen aber müſſe es ſich wahren, die ihm zur Erreichung des gemeinſamen 
Zieles erfprieflich fein und von denen es übrigens jeine deutjchen Berbündeten in 
Kenntniß ſetzen würde.” 


*Der an den Grafen Eſterhazy in Berlin gerichtete Erlaß vom 23. Oft. findet ſich ab 
gebrudt in der „Nationalzeitung” Nr. 526 vom 9. Nov. 1854. Die dem Erlaß beigefügte even 
tuelle Inſtruktion für den faiferlihen Bundespräfidialgefandten findet fih abgebrudt in der 
Nr. 586 vom 15. Nov. 1854. 

**) Der Wortlaut der an den Grafen Eſterhazy in Berlin gerichteten Note findet ſich al 
gebrudt in der „Nationalgeitung” Nr. 589 vom 29. Nov. 1854. 
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Nach diefer Erklärung nahm die preußifche Regierung nicht länger Anftand, 
die von ihr bis dahin aufgeftellten Bedenken, Wünſche und Forderungen fallen zu 
laffen, jedoch unter der Bedingung, daß — wie es in dem nad Wien gerichteten 
Erlaffe vom 15. Nov. laute — „man öfterreichijcherfeits die Form eines dem 
Bundesbeſchluſſe vorhergehenden Zufagartifels genehmigen werde”. 

Der Wortlaut der an den Grafen Arnim, preußischen Gejandten in Wien, 
gerichteten Depefche vom 15. Nov. iſt folgender: 


Berlin, 15. Nov. 1854. 

„Ew. Ercellen; tennen bereits durch die Wüte des Derm Grafen v. Buol die Ermwiderung 
des faijerlichen Kabinets auf unjere Eröffnungen vom 30. v. Mts. Graf Eſterhazy hat mir in- 
zwijchen den unter dem 9. d. Mts. an ihm gerichteten Erlaß ebenfalls mitgetheilt, und ich füge 
Abſchrift desjelben zur Bervollftändiqung der dortigen Gejandtichaftsatten ganz ergebenft hier bei. 
Es bat und zu großer Genugthuung gereicht, den aufrichtigen Wunſch der Berftändigung, der uns 
bei unjeren Borjchlägen vom 30. Oft. geleitet, von dem kaiſerlich öfterreichiichen Kabinet ge- 
würdigt zu jehen, und unjere Befriedigung hierüber hat um jo lebhafter jein können, als wir aus 
dem Gefammteindrud, den feine erwidernden Bemerfungen auf uns gemacht, die erwünidhte und 
gehoffte Ueberzeugung ſchöpfen zu fünnen qlauben, daß die beiden Allerhöchſten Höfe über Mittel 
und Zweck ihrer gemeinfamen Stellung zu den großen Fragen, die fih an die orientaliihe Ver: 
widelung fnüpfen, hinlänglich einig find, um demnächſt auch gemeinichaitlich ihren übrigen Ver— 
bündeten im Schoße der Bundesverjammlung weitere Vorſchläge zu maden. Bon dem Wunjche 
geleitet, dies in möglichft kurzer Friſt thun zu können, haben mir die Gründe, die das öfterreichiiche 
Kabinet unferer früheren yormulirung eines eventuellen Bundesbeichlufles im Ganzen und Ein: 
zelnen von feinem Standpunfte aus entgegenjegen zu müſſen geglaubt hat, auf das Eingehendſte 
geprüft. Wir haben dabei den Rüdfichten, die Defterreih feiner europäiichen Stellung und den 
daraus hervorgegangenen Verpflichtungen ſchuldig ift, in ausgedehntefter Weiſe Nechnung getragen. 
Das Einzelne glaube ich bier übergehen zu fönnen. Nur die Annahme muß ich doch im MAIL: 
gemeinen als auf einem Mikverftändnifie berubend bezeichnen, als hätten wir die vier Punkte 
unter allen Umftänden als für uns und unjere Verbündeten ausfchliegli verpflichtend erklären 
und daher Dejterreih in diefem Umfange binden wollen. Der Art. 3 unjeres Entwurfs hatte 
im Gegentheil den Fall im Auge, wo neue Forderungen im Intereſſe des mitteleuropäifchen 
Yänderfompleres geftellt werden müßten, und ſetzte für diefen Fall nur einen vorgängigen ge: 
meinſchaftlichen Beſchluß feft. Wir halten dafür, daß Defterreih, wenn es fich hierzu in Form 
eines Bundesbeichluffes bereit ertiärte, nur im Weifte des Vertrages vom 20. April handeln 
würde. Aber wir würdigen, wie aefagt, Die von dem Wiener Kabinet erhobenen Bedenken und 
haben es uns daher angelegen fein laſſen, jo weit es die Feſthaltung unferer eigenen Leber: 
yeugung geftattete, aus dem neuen Entwurfe, der hier beigefügt ift, und den Se. M. der König 
ausdrüdlic, genehmigt, Alles zu entfernen, was mit der öfterreihiihen Auffafiung im Widerſpruch 
ftehen könnte; dagegen die drei Punkte, wie fie Defterreih in dem uns mitgetheilten Entwurfe 
einer Inſtruktion für den kaiſerlichen Bundestagsgejandten jelbit formulirt, faſt wörtlih darin 
aufzunehmen, jo dak wir wohl mit Zuverficht darauf rechnen fünnen, den Freiherrn v. Proleſch 
autorifirt zu jehen, fich im Ausſchuß für die Annahme diefes Entwurfs auszuſprechen. 

Indem Se. M, der König, wie ich bereit oben bemerkt, fich mit einem jolcdhen Bundes: 
beſchluß einverftanden zu erflären geruht, find Allerhöchſtdieſelben jedod von der Ueberzeugung 
durchdrungen, dab derielbe, um Diskuſſionen und diffentirende Vota zu vermeiden, erſt wird ge- 
faßt werden können, wenn die Feitftellung eines Zuſatzartilels vorangegangen, der den Schutz 
Dejterreihs in den Fürſtenthumern, welder von dem faijerlihen Kabinet jelbft als über das 
urjprüngliche Brinzip des Nprilvertrages binausgehend anerfannt wird, ausſpricht. Auch bei der 
Faffung diefes Zuſatzartilels haben Sc. M. befohlen, Alles, was die Berftändiqung hinausfchieben 
fönnte, thunlichft zu vermeiden. Aus diefer leitenden Erwägung ift der anliegende ebenfalls von 
Er. M. genehmigte Entwurf hervorgegangen, den Ew. Ercellenz dem Herrn Grafen v. Buol mit 
dem Bemerfen mittheilen wollen, dab, wenn Se. M. der Kaijer von Defterreih damit einver: 
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ſtanden iſt, Em. Excellenz ermächtigt find, ohne Zeitverluſt mit dem Grafen Buol zu unterzeichnen. 
Sollte man ın Wien vorziehen, die Unterzeihnung hier erfolgen zu fehen, fo würde Graf Eſterhazy 
leicht telegraphijch zu ermächtigen zu fein, mit mir zu unterzeichnen. Die Formalien der Bevoll: 
mäcdtigung würden nachträglich erledigt werden können. ft aber die Unterzeihnung des Zufas 
artifelö erfolgt, jo würde derjelbe ſowohl unjeren deutſchen Verbündeten, als unjeren Bertretern in 
Frankfurt jogleich mitgetheilt werben, und die alljeitige Annahme derjelben gewiß nicht nur mit 
feinen Weiterungen verknüpft jein, fondern auch die ſich gleih daran anjcließende Arbeit des 
Ausfchuffes weſentlich vereinfahen; denn leßterer würde nur unter Bezugnahme darauf feine 
Anträge zu formuliren haben, die, wenn fie nach Maßgabe eines von Preußen und Defterreich ver 
einbarten Entwurfs erfolgten, der einftimmigen Annahme ſowohl im Ausſchuſſe felbft als in der 
Bundesverfammlung wohl gewiß jein würden. 

Em. Ercellenz wollen gegenwärtigen Erlab und feine Beilagen unverzüglid zur Kenntniß 
des kaiſerlichen Habinets bringen. Se. M. der König legen einen großen Werth darauf, dieſe 
wichtige Angelegenheit, bei der Allerhöchitdiefelben von der lebendigften Fürjorge für die preußijchen 
und deutſchen, damit aber auch zugleich für die allgemein europäifchen Intereſſen geleitet werden, 
in der oben angebeuteten Art ihrer jchnellen Erledigung zugeführt zu jehen, und rechnen dabei mit 
Zuverfiht auf die fördernde und eingehende Mitwirkung ihres erhabenen Verbündeten, Sr. M. 
des Kaifers von Defterreid. 

Ew. Ercellenz Berichten über das Ergebnik Ihrer Schritte ſehe ich daher mit dem größten 
Intereſſe entgegen. 

Empfangen Sie ꝛc. ıc. ꝛc. v. Manteuffel.” 


Dem vorjtehenden Erlaffe waren mehrere vertrauliche Dokumente beigefügt, 
von denen der „Hamb. E." zwei in folgender Faſſung mittheilt: 


1. Berlin, den 15. Rov. 185. 

„Ew. Ercellenz unterlaffe ich nicht, zu Ihrer gefälligen perjönlichen Kenntnißnahme aud 
den zweiten der vier vom Grafen Eſterhazy mitgetheilten Erlafje vom 9. d, abjchriftlih ganz er 
qebenft zu überfenden. Wenn das kaiſerliche Kabinet danach Werth darauf legt, die Worte: »nadı 
allen Seiten hin feitzuhaltendee aus dem event. Bundesbeichluffe fortfallen zu ſehen, jo wird 
es fih aus dem meinem Erlaffe Nr. 1 von heute beiliegenden Entwurfe überzeugen, daß mir 
auf dieſen Wunfch bereitwillig eingegangen find. Ebenfo haben wir die öfterreichifcherjeits vor: 
geichlagene Motivirung durch die bedrohliche Lage der europäifchen Angelegenheiten ſowohl in 
dem Zufagartifel ald in dem Bunbesbefchluffe angenommen. Wir haben überhaupt — das 
öſterreichiſche Kabinet jelbft wird fich diefer Ueberzeugung nich‘ -»erjchlieken können — unter Auf: 
gebung mander dringender Wünfche und Anliegen jo viel ald irgend möglich Alles vermieden 
und bejeitigt, mas bei dem im MWefentlichen erzielten materiellen Gınverftändniffe beider Kabinette 
eine fortgejegte und verlängerte Divergenz über Nebenpuntte hätte zur Folge haben können. Um 
jo zuverfichtlicher glauben wir nun aber auch erwarten zu dürfen, daß man öfterreichifcherfeits 
die Form eines dem Bundesbejchluffe vorhergehenden Zufagartifels .... .“ (vermuthlih „ae 
nehmigen werde.” Die Schlußmworte fehlen im Manujfript.) 


2. Berlin, den 15. Rov. 1854. 

„Ew. Excellenz werden leicht ermeflen, daß die offene und vertrauensvolle Weife, in 
welcher das Faijerlih öfterreichiiche Kabinet uniere Anfragen vom 30. v. Mis. mitteld eines 
fonfidentiellen Erlafjes an Graf Eſterhazy vom 9. d. Mts. beantwortet hat, unjer warmes und danl: 
bares Intereſſe in Anfpruch nimmt. Wie hoch wir diefe Mittheilungen anjchlagen und einen 
wie aroßen Einfluß Se. M. der König ihnen auf feine Entſchließungen einräumt, beweiſen 
am beiten meine heutigen offiziellen Erlaffe an Ew. Ercellenzs und deren Beilagen. Wir 
erfennen in der That in der vertrauensvollen Darlegung, die und das kaiſerliche Kabinet 
von jeinen Intentionen giebt, eine freudig von uns begrüßte Bürgfchaft dafür, daß, wenn 
es gelingt, die Annahme der vier Punkte als Friedensgrundlagen feitens Rußlands zu erreichen, 
hiermit eine Bafis gewonnen wäre, um der Wiederherftellung des allgemeinen Friedens näher 
jutreten, und dab Die jchwerwiegende Mitwirkung des kaiferlich öfterreihiichen Hofes zu dieſem 
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großen und Seiner würdigen Ziele den darauf gerichteten Bejtrebungen eine erhöhte Ausficht auf 
Erfolg ſichert. Sollten unjere legten Schritte in Et. Petersburg wider Erwarten dort eine Auf: 
nahme finden, die eine Erneuerung derjelben, und zwar jeitens aller deutichen Verbündeten, cr: 
forderlih ericheinen ließe, jo verfennen Se. M. der König nicht, daß der ganze Emft der Folgen 
vorher alljeitig feftgeftellt werden müßte, die ſich an eine wiederholte abſchlägige Antwort zu 
fnüpfen haben würden. 

Se, M. der König ſehen gerade darin die jegensreiche Aufgabe dieſes großen mittel- 
europäifchen Bundes, dak er das Gewicht feines verjühnenden und mäßigenden Einfluffes 
mit Ruhe und Wohlmollen in die Wagjchale der Entiheidungen lege und dadurch ſelbſt den 
durch die Yeidenichaften des Krieges gefteigerten Anforderungen alljeitig den Stempel des Maßes 
aufdrüde. Zu diefem Behufe ift gemik nichts förderlicher als die vorgängige und rechtzeitige 
vertrauliche Berathung unter den Berbündeten über die Entſchlüſſe, welche die Verhältniffe zu er: 
heiſchen jcheinen, und es ift daher von bejonderem Werthe für uns, mieberholt die Verficherung 
zu empfangen, dab das Faiferlich öfterreichifche Kabine, dem Geifte des Wprilvertrages, den 
bundesaeieglihen Beltimmungen und den Intereſſen Deutichlands gemäß, ein vertrauensvolles 
Einvernehmen mit uns und feinen übrigen deutjhen Verbündeten in diefer Beziehung fich zur 
Vorſchrift gemacht hat. 

Gm. Excellenz wollen dem Herrn Grafen Buol für feine wichtige vertrauliche Mittheilung, 
deren ganzen Werth wir, ſowohl nad der Gefinnung, aus der fie hervorgegangen, als nad) den 
Hoffnungen, zu denen fie für das Friedenswerk berechtigt, zu ſchätzen wiſſen, wiederholt unſern 
angelegentlihen Dank ausdrüden und die erneute Verfiherung ꝛc. 

. v. Manteuffel.* 

Am 26. Nov. wurde zu Wien dem Vertrage vom 20. April 1854 ein Zufat- 
artifel beigefügt, der die weitgehende Verpflichtung für Preußen enthielt, gegen die 
Ruffen loszuſchlagen, wenn die öfterreichifchen Truppen, die in die Donau-Fürften- 
thümer eingerüdt waren, ‚von den Ruſſen angegriffen würden, und die Erwartung 
ausſprach, daß auch die übrigen Bundesregierungen bereit fein würden, dieſelbe 
Verpflichtung zu übernehmen.“) Eine Zufage friegeriicher Mittel aber im Falle der 
Ablehnung oder bewaffneter Hilfe bei einer öſterreichiſchen Offenfive war wie 
früher ftreng vermieden. Auch fchien fie jofort überflüjfig, denn jchon am 28. Nov. 
meldete der Gejandte Fürft Gortfchafoff dem Grafen Buol, daß Kaijer Nikolaus 
die vier Punkte in ihrer wörtliben Faflung genehmige. Man konnte annehmen, 
daß damit der Weg zu einer erfolgreichen Friedensverhandlung eröffnet jei.**) 

Die Inftruftionen, welche Manteufjel in der orientaliichen Frage***) umd 
in den ſonſt in Frankfurt a / M. verhandelten Angelegenheitenz) an Bismard 
ichiette, finden fi in „Preußen im Bundestag". 


*, Nah Onden Hat Bismard den Jufagartifel von 26. Nov. wabgedrudt in der „National: 
zeitung” Nr. 564 vom 1. Dez. 1854) als ein perjönliches Werk des Königs angejehen, „Kölniſche 
Zeitung“ Nr. 766 vom 12. Aug. 1898. Zwei dem Zujagvertrage vom 26. Nov. vorausgehende 
Noten Buols an den Grafen Ejterhazy in Berlin finder man in der „Nationalzeitung” Wr. 583 
vom 13. Des. 1854. 

**) Zybel, Bd. II, &. 211. 

** Vgl. Erlafie und Telegramme Manteuffels an Bismard, d. d. 5. Mat, 9. Juni, 
6., 17., 24. 29. Juli, 6., 9., 12., 21. Aug., 6., 11., 14. und 17. Oft., 27. Nov. 1854. „Preußen 
im Bundestag”, Bd. II, S. 14 Note 2; S. 38 Note 2; ©. 42 Note 2, 5.58 Note 1 und 3; 
S. 62 Note 2; ©. TO Note; S. 88 Note 1; S. 91 Nortel; S. 93, S. M Notel; ©. 105 
Rote; Bd. IV, S. 192, 01 Note 5; ©. 210 Note 1. 

+) Erlafie Manteuffels an Bismard vom 30. April 1854, betreffend eine neue Ein: 
theilung des Bundesheeres, a. a. D., Bd. II, 2.12 Rote 1, 24. Juni 1854, betreffend die Ulm: 
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Der Bundestagsgefandte kam übrigens damald häufiger nad Berlin als 
es Manteuffel lieb war,*) mitunter geradezu zum Beiftande des Königs gegen 
Manteuffel. 


Bismard ſchrieb in jemen „Gedanken umd Erinnerungen" (Bd. 1, 
S. 128): 

„Der König forderte nicht nur meine Anficht über ragen der deutjchen 
und der auswärtigen Politif, fondern beauftragte mich auch gelegentlich, wenn 
ihm Entwürfe des Auswärtigen Amtes vorlagen, mit der Ausarbeitung von 
Gegenprojeften. 

Ich beiprady Ddieje Aufträge und meine entiprechenden Redaktionen dann 
mit Manteuffel, der es in der Regel ablehnte, Aenderungen daran vor- 
zunehmen, wenn auch unſere politifchen Anfichten auseinandergingen. Er hatte 
mehr Entgegenfommen für die Weftmächte und die öfterreichifchen Wünfche, während 
ih, ohne ruſſiſche Politik zu vertreten, feinen Grund ſah, unfern langjährigen 
rieden mit Rußland für andere als preußiiche Intereſſen in Frage zu ftellen, 
und ein etwaiges Eintreten Preußens gegen Rußland für Intereſſen, die uns fern 
lagen, als das Ergebniß unjerer Furcht vor den Weſtmächten und unſeres be: 
jcheidenen Reſpekts vor England betrachtete. Manteuffel vermied es, durch 
ichärferes Vertreten feiner Auffafiung den König nod mehr zu verftimmen oder 
durch Eintreten für meine angeblich ruſſiſche Auffaſſung die Weſtmächte und Defter- 
reich zu reizen, er effacirte fich lieber. Marquis Mouftier kannte diefe Stellung, 
und mein Chef überließ ihm gelegentlich die Aufgabe, mich zur weitmächtlichen 
Politik umd zur Vertretung derjelben beim Könige zu bekehren. . . . Es fam vor, 
daß nothwendige Depeichen nicht von Manteuffel, jondern von dem Grafen Albert 
Pourtales entworfen wurden, daß der König mir deſſen Entwürfe zur Revifion 
gab, daß ich über die Amendirung wieder mit Meanteuffel Fühlung nahm, daß ver 
den Unterftaatsjefretär Yecoq zuzog, daß diejer die Faſſung aber fediglih von 
dem Standpunkte franzöfifcher Statiftif prüfte umd eine tagelange Verzögerung 
mit der Anführung vechtfertigte, er babe den gemau angemefjenen franzöfiichen 


Haftatter Feſtungsbauſache, BD. II, 3.29 Note 2, 28. Juni 1854, betreffend den diplomatischen 
Konflikt mit Heften, Bd. IL, S. 25 Note 1, 27. Sept. 1854, betreffend die Gouvernements: 
wohnung in Mainz, Bd. IV, S. 230, 2. und 22. Nov. 1854, betreffend die Penfionsangelegenbeit 
der Offiziere der ehemaligen fchleswig:holfteinihen Armee, Bd. II, S. 108 Note 2, und 104 
Note 2, 19. Nov. 1854, betreffend die Yiquidation der Koften für die militärifchen Yeiftungen ein: 
selner Bundesrenierungen, Bd. II, S. 103 Note 1. 

*, Am 3. Mai 1854 jchrieb Manteuffel an Bismard folgenden, in Bismards „Gedanten 
und Erinnerungen”, Bd. II, S. 97, aufgenommenen pifirten Brief: „General v. Gerlach theilt mir 
joeben mit, dak des Königs Majeftät Ew. Hochmohlgeboren behufs Beiprehung über die Be 
handlung des öfterreichiich:preußiichen Bündniffes am Bunde hier anmwejend zu jehen befohlen 
und daß der Herr General in diefem Sinne Ew. Hochwohlgeboren bereits geichrieben habe. In 
Gemäßheit dieſes Allerhöchiten Befehls, von dem mir übrigens vorher nichts bekannt geweſen, 
darf ich feinen Anjtand nehmen, Ew. Hohmwohlgeboren ganz ergebenft zu veranlaflen, fid um: 
verzüglich hierher zu verfügen. Mit Rückſicht auf die beim Bundestage bevorftehenden Verband: 
lungen dürfte Ihr Aufenthalt bierielbit nicht von langer Dauer jein können.“ 
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Ausdrud noch nicht gefunden, der zwifchen dunfel, unflar, zweifelhaft und be» 
denflich die richtige Mitte bielte — als ob es auf folhe Yappalien damals an- 
gefommen wäre.“ 


Bei diefer Art der Behandlung der Gejchäfte durch den König begreift man, 
wenn Bismard, a. a. DO. Bd. 1, ©. 379, bemerft: 


„Es ift fchwer zu jagen, wie die DVerantwortlichkeit für unſere Politik 
während der Negierung Friedrich Wilhelms IV. mit Gerechtigkeit zu vertheilen jet. 
Rein menschlich geſprochen, wird fie in der Hauptjache auf dem Könige ſelbſt be- 
ruhen bleiben, denn er bat überlegene, ihn und die Geſchäfte leitende Rathgeber 
zu feiner Zeit gehabt. Er behielt fi) die Auswahl unter den Rathichlägen nicht 
nur jedes einzelnen Minifters, jondern auch unter den viel zahlreicheren vor, die 
ihm von mehr oder weniger geiftreichen Adjutanten, Kabinetsrätben, Gelehrten, 
unebrlihen Strebern, ehrlichen Phantaften und Höflingen vorgetragen wurden. 
Und diefe Auswahl behielt er ſich oft lange vor." 


Daß Bismard unter diefen Verhältniſſen ſich der verantwortlichen Minifter- 
ftellung unter Friedrih Wilhelm IV. entzog, wird man begreiflich finden, um jo 
größer ift das Verdienſt Manteuffeld, der trog der fih ihm von allen Seiten 
entgegenftellenden Hinderniffe nicht vom Steuerruder wich und fchließlih das 
Schiff dur die wogende Brandung doch ficher und unbejchädigt in den Hafen 
leitete. 


2. Innere Politik. 


Es iſt viel über die Knebelung der Preſſe unter Manteuffel gefabelt worden. 
Nah dem Urtheile des Königlichen Gejandten, Grafen Hakfeldt in Paris, eines 
jehr gemäßigten Mannes, waren der Regierung eher Unterlaffungsfünden vorzu— 
werfen. 

Am 24. Mai schrieb Dderjelbe privatim an feinen Eher: „Sch muß 
Em. Ercellenz gejtehen, daß ich mich manchmal darüber wundere, wie man unferen 
Zeitungen erlaubt, nicht allein das Verfahren der Regierung, jondern auch per- 
jönlihe Handlungen des Königs und die Verhältniffe der Königlichen Familie in 
jich im einer Art zu befprechen, die gewiß feine guten Folgen haben kann. Ich 
glaubte, daß, wenn auch Preffreiheit beftünde, die Negierung doch immer gewijie 
Mittel hätte, um indirekt die Preſſe im Zaum zu halten.“ 


Am 27, Mai theilte %. Metel, welcher in der offiziöfen politiſchen 
Preffe unter dem Geh. Regierungsratb Hegel arbeitete, Manteuffel brieflich 
das Ergebniß eines Bejuches bei dem Polizeipräfidenten v. Hinckeldey mit, 
welches die Frage betraf, ob der in Cöln ericheinenden „Deutſchen 
Voltshalle” die SKonzeffion entzogen werden folle. v. Sleift » Netow hatte 
bei dem Meinifterium des Innern beantragt und perjönlih bei dem König 
befürwortet, mittelft einer Subvention von jährlid 4000 Thlrn. ein neues 
fatholifches Blatt unter v. Florencourt ins Yeben zu rufen. Hinckeldey war der 

30% 
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Anſicht, daß die 4000 Thlr. für ein Blatt unter Floreucourt verwenden, To viel 
heiße, als das Geld zum Fenfter hinauswerfen. Dagegen meinte er, daß die 
Begründung eines neuen Fatholifchen nicht ultramontanen) Blattes in Cöln in 
hohem Grade wünjchenswerth fei, einmal, weil damit ermöglicht werde, gegen die 
„Deutſche Vollshalle“ mit Adminiftrativmafregeln vorzugehen. Dindeldey 
ſprach die Anficht aus, daß bei einer Konzeffionsentziehung die „Deutjche Volks— 
halle” fofort unter irgend einer anderen Firma entjtehen würde, wenn fein anderes 
fatholisches Blatt vorhanden wäre. Die Hauptſache jei, einen geeigneten Redakteur 
für das neue Dlatt zu finden. Dieſe Aufgabe wies er Metel zu. Eventuell 
jolfte derjelbe fofort nad Cöln gehen, Hindeldey wollte die Reiſekoſten bejtreiten. 
— Nad) Mepels Anficht fam es vor Allem darauf an, der „Deutjchen Volkshalle“ 
das Licht auszublafen; daß diefelbe Preußen in Ungelegenheiten mit den übrigen 
deutichen Staaten bringe, beweife jchon der Umstand, daß Bayern derjelben den 
Pojtdebit entzogen habe. Außerdem jei ihr zum Vorwurf zu machen, daß fie den 
fatholijchen Klerus in Preußen aufftachele und die Bifchöfe einſchüchtere. Metzel 
jtellte anheim, hierüber die Berichte der Oberpräfidenten von Pojen und Preußen 
zu erfordern. Dies wurde als zweckmäßig erfannt. — — 


Nachdem die letten Kammern der Negierung zur Aufvechthaltung von 
Preußens Stellung in Europa einen ausgedehnten Kredit bewilligt hatten, wurde 
der Kabinetsrath Niebuhr von dem König und Manteuffel beauftragt, das Haus 
Rothſchild wegen eines bei demfelben aufzunchmenden Anlehens, zunächſt im Be— 
trage von 15 Millionen Thalern, zu fondiren. 

Am 27. Mai traf derjelbe in Frankfurt a/M. ein. Da er erfuhr, daß der 
Chef des Frankfurter Hauſes, M. Carl v. Rothſchild, in Heidelberg fei und dieſer 
Ort Niebuhr zu einer vertraulichen Beſprechung geeigneter erjchien als Frankfurt, 
ichrieb er fogleih an ihn und meldete fich zum 28., vormittags, zu einer „Be: 
ſprechung“ dort an. Als Niebuhr in Heidelberg eintraf, fand derjelbe den Frant- 
furter M. E. v. Rothſchild und den Yondoner Nathanael v. Rothſchild vor, 
welch Yetterer zwar jehr franf war, aber doch verichiedentlich am Geſpräche tbeil- 
nahm. Wiewohl Niebuhr den Zwed feines Befuchs fehr beftimmt angegeben hatte, 
hatten doch die Herren v. Rothſchild geglaubt, e8 werde zu einem Abichlujfe 
fonmmen, und ihren Onkel James zu Paris aufgefordert, jogleih nah Baden: 
Baden zu fommen. Dieſer Umftand ſowie das ganze Benehmen des Frankfurter 
Chefs gaben Niebuhr fogleich die Ueberzeugung, daß dem Haufe viel daran liege, 
das Geſchäft zu machen, erleichterten alfo fein taktifches Vorgehen. Nach Niebubr 
gab es drei Gründe, warum das Haus die Anleihe zu übernehmen wünſchte: 

1. Waren es Eitelfeit und Ehrgeiz. Das Haus wünſchte offenbar als der 
Bankier ſämmtlicher deutjcher Staaten zu ericheinen, ſämmtliche Gouvernements 
jich zu verbinden und in Bezug auf Preußen insbejondere den Echec wieder gut 
zu machen, den es bei der 1851er Anleihe erlitten hatte. 2. Wollte das Haus 
jeinen Groll gegen gewijfe Perfonen befriedigen. a) Sollte Herrn Morig Beth- 
mann gezeigt werden, daß der preußiſche Hofbankier jeine Aufgabe beſſer erfüllte 
als der preußische Generalfoniul und daß, während Diefer fein Geld für ein 
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Preußen feindliches Inſtitut, die Darmftädter Banf, bergegeben, der Hofbanfier 
die preußiſchen Geichäfte mache; b) wollten Rothſchilds den Cölnern, namentlich 
Herrn Oppenheim und Herrn Bloch, etwas Unangenehmes antbun. 

So unvorfichtig beide Rothſchilds, namentlich der Frankfurter, in Bezug auf 
ihre Neigung waren, das Gejchäft überhaupt abzufchliegen, jo vorfichtig waren fie 
in Bezug auf die Bedingungen. Beide hatten offenbar nicht den Muth, obne 
ihren Parifer Better ſich Har auszufprechen. Obwohl Niebubr daher ſehr ge: 
wünjcht hätte, Vetteren zu fprechen, bat er doch felbit, jeine Neife zu fontreman- 
diven, um auch jeden Schein des Emprefiements von feiner Seite zu vermeiden. 
Nachdem man fich faſt drei Stunden lang von der Schwierigkeit des Geſchäfts, 
den Bedenken, welche Preußens politiiche Stellung einflöhe, von den Gefahren, 
welche der Neid der Cölner und des Herrn Bloch dem Haufe bei der Ausführung 
des Gejchäfts bringen werde, ımterbalten, stellte Niebubr die Frage, „ob Roth— 
Ichilds überhaupt das Gefchäft machen wollten?“ Wenn nicht, jo möchten fie 
„Nein“ jagen; es handle fih ja um feine Höflichfeitsfache, fondern um ein Ge— 
ſchäft, und er bitte, feine Nüchjichten zu nehmen. Gr müſſe aber wiſſen, ob das 
Gouvernement noch weiter auf jie refleftiren fönne oder nicht. Hierauf erhielt 
Niebuhr von beiden Herren ein jehr lebhaftes „Ka! Das Haus werde das Ge- 
ichäft jehr gern machen und unter denjelben Bedingungen, wie jedes andere, das 
jeine Offerte ernſtlich nähme.“ Niebuhr ließ darauf, einige Zeit verfließen, ließ 
beide Vettern allein und befam ſodann auf die Frage: „Wenn fie ernitlih an das 
Geſchäft Dächten, müßten fie aber auch wiſſen, welchen Kurs jie offeriren könnten", 
jogleich zur Antwort: „Heute würden fie 4'/s p&t. zu 92 mit 2 pCt. Provifion, 
aljo 90 netto offeriren. Natürlich werde diefe Offerte je nad) dem Kursjtande 
zur Zeit des wirklichen Abjchluffes um etwas variiren.” Auf diefe Antwort war 
Niebuhr vorbereitet, denn man hatte jehr ausführlich darüber geſprochen, daß der 
Kurs der Anleihe nicht nach den Notirungen für effektive Verkäufe (zulett 95/2) 
fich beftimmen könne, fondern nach den Notirumgen für Vieferung mach zwei 
Monaten, die auf 92/2 zurückgegangen waren. Niebuhr antwortete: „Eine jolche 
Dfferte werde Niemand annehmen können." 

Nachden beide Bettern ihr Anerbieten längere Zeit vertheidigt hatten, 
fragten ſie, was Niebuhrs Meinung ſei? Niebuhr bemerkte, von feiner Meinung 
ſei nicht die Nede, jondern von dem, was die Finanzverwaltung thun dürfe. 
Dieje aber werde nie nach Vieferungspreifen fich richten fünnen, jondern nur nad) 
den effektiven Kurfen, und ſchwerlich fich dazu verjtehen, mehr als 2'/, pCt. 
Abſchlag zu bewilligen. Ein folcher Preis, nämlich 93 netto, ſei auch ſchon 
angeboten. 

Darauf erflärten Rothſchilds, jie hielten es für unmöglich, daß eine folche 
Dfferte von Leuten ausgegangen jei, die das Geſchäft ermitlih meinten. Die 
Anleihe würde nicht bei Spekulanten placirt werden fürmen, da preußifche Fonds 
zu ichwerfällig und die Spekulanten zu verwöhnt jeren, fondern nur in wirklichen 
Kapitalanlagen. Napitaliften wirden aber die neuen Obligationen nur dann 
faufen, wenn fie Vortheil gegen die alten +4'/aprozentigen Obligationen böten. 
Rum aber mitten fie ſich mindeftens 2 pCt. Kojten berechnen, und die alten 
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Obligationen mwirden geworfen werben, ſowie die neue Anleihe herauskomme. 
Miebuhr bemerkte hierauf nur, daR jedes Prozent 150000 Thlr. weniger 
in die Staatskaffe bringen werde, die Sache aljo ernfthaft jei, und daß Herr 
Bloch das Geſchäft gerne machen werde, und brad ab. Mean fette ſich zu Tifch, 
und da die Rothſchilds nicht weiter von dem Gejichäfte zu ſprechen anfingen, 
ſchwieg auch Niebuhr und fuhr glei nach Tiſch wieder nah Frankfurt zurüd, 
von wo aus er dem Minifter Manteuffel privatim am folgenden Tag (29. Mai) 
berichtete. 

Bei den an diejem Tage in Frankfurt mit dem Chef des dortigen Hauſes 
Rothſchild geführten Geſpräch ließ Niebuhr noch einfließen, daß der Minifter 
Manteuffel zwar aus „Achtung“ vor dem Haufe Rothſchild und in der Ueber- 
zeugung, mit ihm ein jauberes und ficheres Gefchäft zu machen, gerne das Anlehen 
bei ihm machen würde, dak aber dazu ein gewiſſer Muth gehöre, da einmal 
das öffentliche Borurtheil gegen Gejchäfte mit feinem Haufe jei. Zur Fortſetzung 
der Verhandlungen hatte fich Niebuhr am 3. Juni nad) Hannover begeben, traf 
dajelbft aber nur den Pariſer und Frankfurter Rothichild, der Chef des Yondoner 
Haufes war aus Furcht vor der Seefahrt ausgeblieben. Bei diejer zweiten Zu: 
jammenfunft mußte Niebuhr Alles noch einmal hören, was er bereits in Seidel: 
berg gehört hatte, und es Foftete nicht geringe Mühe, die Anfichten der beiden 
Finauzgrößen wenigftens vorläufig formulirt zu erhalten. Um demmächft freie 
Hand zu behalten, nahm Niebuhr alle Punkte nur ad referendum und ftellte ſich 
den Rothichilds gegenüber auf den Standpunkt, er müſſe ihre Offerte vertheidigen, 
alfo müßten fie gleich ihre Offerte fo einrichten, daß er jie vertheidigen könne, 
und dazu müſſe fie jo beichaffen fein, daß fein anderes Haus fie machen könne. 
Andere Offerten möchten fie, wenn fie es verfuchen wollten, auf anderem Wege 
einreichen, durch ihm (Niebuhr) aber würden fie nicht eingereicht werden. 

Beide Herren waren politijch jehr aufgeregt: 1. wegen der Zuſammenkunft 
in Tetichen, von der Herr Reculot, franzöfiicher Gejandter in Hannover, ihnen 
fabelhafte Sachen erzählt zu haben jchien; 2. wegen der Möglichkeit einer preußi— 
ſchen Mobilmahung. Sie verlangten fogar als erjte Kontraftsbedingung, daß bis 
zum Schluſſe der Subjfription, aljo etwa 14 Tage nad dem Kontraktsabſchluß, 
feine Mobilmahung oder Truppenaufftellung erfolgen dürfe ALS Niebuhr das 
Ungebührliche diefer Forderung verwies, baten jie um ein mündliches Berjprecen 
der Art, da fonft das ganze Gefchäft unmöglich werde. Niebuhr hielt ihnen das 
Unangemeſſene auch diejes Wunfches vor, aber leider hatten jie materiell Recht. 
Wenn vor Schluß der Subjkription ein ftärferes Fallen der Kurſe eintrat, fo 
war die ganze Anleihe verunglüdt, und Preußen befam jo bald nicht wieder eine 
Anleihe zu Stande weder bei Rothichild, Oppenheim, noch bei der Seehandlung. 
Eben diefer Umstand machte die größte Eile nothmwendig. 

Zwei Tage fpäter (11. Juni) wurde in Potsdam von Niebuhr mit dem 
Frhru. v. Rothſchild eine beſtimmte Vereinbarung in der Sache getroffen. Als 
der Finanzminister v. Bodelihwingh von den hinter feinem Rücken geführten 
Zeparatverhandlungen Kenntniß erhielt, entlud ſich fein ganzer Zorn über Niebubr, 
Manteuffel und die Rothſchilds; die Offerte der Letzteren wies er als ganz um 
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genügend zurück und bejchritt dafür den Weg der Privatjubifription auf das an 
der Börſe aufgelegte Anlehen,*) eine Operation, die auch leidfih gelang. Die 
Folge war eine tödliche Feindſchaft zwijchen Niebuhr und Bodelichwingh, von 
denen Jeder Recht zu haben behauptete.**) 


Am 27. Juni riditete Niebuhr aus Potsdam das nachſtehende gebarnifchte 
Schreiben an den Finanzminifter: 


„Erw. Ercellenz find ſchon jeit 1'/s Jahren bei verjchiedenen Gelegenheiten 
jo rückſichtslos gegen mic verfahren, daß ich wohl berechtigt bin, offenen Krieg 
gegen Hochdiefelben zu führen. Ich werde dies auch von nun an thun, da die 
Anleihefahe von Neuem bewiefen hat, daß Em. Excellenz Ihrer Näthe nicht Herr 
iind, und bitte Hochdiefelben, dies als offenen Fehdebrief zu betrachten. Auf alle 
unangenehmen Folgen für mich bin ich vollftändig gefakt. 

Ich bin nur Feind der verfnöcherten Routine, die ſeit 1825 ſich bei uns 
der Finanzen bemädtigt hat, und babe feine Urfache, irgend einen in Finanzfachen 
von mir gemachten Vorjchlag zu bereuen. Daß die Konvertirung der 4'/apro- 
zentigen Eifenbahnjchulden jo vollftändig verunglüdt ift, kann mich micht irre 
machen. Sie iſt lediglich deshalb verunglüdt, weil Herr Bloch fie jehs Monate 
zu ſpät vornahm und jo unglaublich lange Friſten ſetzte. So ungeſchickt, gemacht, 
wie fie es ift, hat fie freilich unglaublihen Schaden gethan. Erlauben mir 
Em. Ercellenz nun von der meueften Anleihe zu jprechen, die Herr Camphauſen 
Hochdemſelben als gelungen jchildert. Em. Excellenz haben ſich 1'/e fahre lang 
der Anleihe widerfegt und haben dadurch der Zukunft unnüte Ausgaben auf- 
gebürdet. Anfang 1852 hätte man eine Zprozentige Anleihe zu 85, eine 4pro— 
zentige zu 98 kontrahiren können. Ich laſſe die Zprozentige Anleihe ganz außer 
Augen, da die preußifchen Finanziers nie die Vortheile niedrig verzinfter Anleihen 
begriffen haben. Wenn eine +prozentige negoziirt worden wäre, jo bätte man 
für 30 Millionen Nominalfhuld 29400000 Thlr. erhalten, die jährlich 


*) Gerlach notirt unter dem 12. Juni: „Auch famen Bodelihwingh, Manteuffel, Niebubr 
wegen der Anleihe zum Könige. Bodelidwingh empört, wie man ihn bei diejer Sahe behandelt; 
man habe hinter feinem Rüden mit den Rothſchilds verfehrt, Manteuffel babe ihm berichtet, als 
wenn er von Niebuhrs Verhandlungen nichts wiſſe ꝛc. Er fagte, er sei entichloffen, zu gehen, 
was ih ihm als unmöglich auszjureden ſuchte“ (Bd. II, S. 166), und unterm 21. Juni: „Bobdel: 
ſchwingh ift ganz außer fich über Manteuffels und Niebuhrs Benehmen wegen der Anleihe bei 
den Rothſchilds. Diefe Männer hätten ganz nichtönugige Bedingungen gemacht, Annahme be: 
ftimmter Geldjorten und dergl, Er babe fie ablaufen laſſen und hoffe mit Beftimmtheit, ohne fie 
fertig zu werben,” 

**, Am 23. Juni ſprach fih Bodelihwinghb Gerlach gegenüber triumphirend aus über 
die gelungene Anleihe unter befjeren Bedingungen als den von Manteuffel und Niebuhr prote: 
girten Rothichilvichen ; dabei verlangte er Satisfaltion über das Berfahren, das man durd Ein: 
mifhung in jein Departement beobachtet und gegen ihn geduldet. Bodelihwingh verficherte, noch 
viel beffere Bedingungen erlangt zu haben, wenn man ihm Zeit gelafjen und nicht noch von 
Gumbinnen durch Ordres gedrängt hätte, Niebuhr behauptete dagegen, es jei ein Unfinn, die 
Seehandlung zu Hülfe zu nehmen und fie in jetiger Zeit von Geld entblöken zu laflen, die 
Zeichnungen feien unficher, es fehlten auch noch einige Millionen x. Gerlach, a.a. O., 3b. II 
S. 1681. 
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einihlieglih Tilgung 1500000 Thlr., alſo 5? pCt., gefojtet hätten. est 
erhält man, vorausgejegt, daß die zweite Emiſſion im November zu gleichen 
Bedingungen erfolgt wie Die jetige, nur 27.900 000 Thlr., die jährlich mit 
Tilgung 1650 000 Thlr., alfo 5°" pE&t., koſten. Man bat num immer gegen 
die frühe Kontrahirung einer Anleihe den Zinjenmehraufiwand eingewendet. Eine 
Anfang 1853 negoziirte Anleihe hätte, den Anfang der Verzinſung durchſchnittlich 
von 1. April ab gerechnet, bis Ende 1854 gefojtet 2625 000 Thlr. Die jetige 
wird bis Ende 1854 etwa foften für 15 Millionen durchichnittlih vom 1. Aug., 
für 15 Millionen durchichnittlich vom 1. Dez. Zinfen Summa 337500 Thlr., 
ferner Tilgung bezw. für 6 und 2 Monate 100 000 Thlr., Sa. tot. 437 500 Thlr. 
Allerdings find alfo an den Zinfen 2187500 Thlr. eripart, und wenn man den 
Kursverluft abzieht, noch immer 687500 Thlr. Aber jchon in 4'/s Jahren wäre 
bei Kontrabirung der Anleihe Anfang 1853 diefer Verluft wieder eingebradt. Die 
Tilgung wäre trot des niedrigeren Zinfes nicht viel fpäter vollendet, ımd in der 
Zwiſchenzeit wären auc ohne Zinfeszins an 4 Millionen erfpart worden. Man 
hätte endlich eine Anleihe zu einem günftigen Kurje gefchloffen, der jpätere An— 
leihen wejentlich erleichtert haben wiirde. 

Gegen den Abſchluß einer Anleihe 1853 hatten Ew. Excellenz ſehr be- 
herzigenswerthe Gründe in der Beſorgniß, daß der Ertrag der Anleihe verjchleudert 
werden könnte. ‘Diefe Gründe beftanden aber im Spätfommer 1853 nicht mehr, 
als die Ausficht auf Krieg ziemlich ebenfo gewiß war wie jegt. Noch damals 
hätte eine 4prozentige Anleihe zu 96 gemacht werden fünnen. Em. Ercellenz haben 
fi aber erft gegen das Frühjahr 1854 herbeigelafjen, in die Anleihe zu willigen, 
ald die größte Ausficht war, daß die Begebenheiten ſich jo jchnell entwickeln 
würden, daß fie gar nicht mehr gelingen werde. Daß es nicht fo gefommen ift, 
verdanfen wir wahrhaftig nicht der Weisheit der Herren Horn, Blod, Seydel, 
Camphaufen, Kühne ımd Patow. 

Als num endlich der Gejekentwurf an die Kammern fam, war er fo ab- 
gefaßt, daR eine Anleihe fat nur noch in einer Forın möglich war. Er war auf 
den Nominalbetrag geftellt, ftatt, wie unter folhen Umftänden hätte gejchehen 
müſſen, auf den durch das Geſchäft zu erlangenden Baarbetrag und auf eine be- 
ftimmte Tilgung. Und ftatt dag nun gleich die Negoziirung hätte vorbereitet 
werden müffen, ließ man über zehn Wochen ungenugt verftreichen. Erſt am 8. Juni 
hat die Seehandlung die Umfrage an die Bankiers erlaffen. Wären Rothſchilds 
nicht gefommen und hätten nicht infolgedeffen Se. M. der König vom 12. be- 
fohlen, die Anleihe bis zum 17. abzufchließen, jo wäre noch jett nichts Ernſthaftes 
geichehen. Se. M. der König hatten befohlen, bis zum 17. abzuſchließen. Ab- 
geichloffen ift aber bis heute noch nichts. Denn wer verbürgt, daß die vorläufigen 
Zeihner nun wirklich zeichnen werden, wenn es zur Einzahlung kommt? Ich 
babe allerdings die Ueberzeugung, daß die meiften e$ thun werden — aber irgend 
ein unerwartetes Ereigniß kann auch die ganze Zeichnung fruftriren — und daß 
Einzelne abgehen werden, ift wohl gewiß, da Oppenheims ihre Zeichnungen zu 
93 '/ ausbieten und man in Berlin foviel, als man will, zu 93"'/ kaufen kann. 
Bon ein paar Yeuten weiß ich es fogar jchon. Und in feinem Falle ift ein Ge: 
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ſchäft abgejchlojien, wie Se. M. der König es befohlen hatten. Allerhöchſtdieſelben 
wollten ein jolches Geichäft, das das Aequivalent von 15 Millonen Schuld aus 
fremden Tajchen in die Staatskaſſen bringe Ew. Excellenz felbjt aber haben 
dem Gen. Lt. v. Gerlach gejagt, dat die Seehandlung 2 Millionen refervirt habe. 
Auf der Berliner Börfe berechnet man, daß 3 bis 5 Millionen ihr zur Yaft ge 
blieben jeien, weil fie Manches durch Strohmänner habe zeichnen laffen, was 
natürlih Ew. Ercelfenz verheimlicht fein würde. Außerdem bat fie nicht unerheb- 
liche Poſten alter Anleihen kaufen müffen, um die Zeichnung nicht ganz jcheitern zu 
laſſen. Ich will aber bloß die direkte Reſervirung von 2 Millionen berüdjichtigen. 
Es fliegt alfo nicht das Aequivalent von 15 Millionen, jondern nur das von 
13 Millionen aus fremden Tafchen bei dem gegenwärtigen Geſchäfte in die 
Staatskaffe; 2 Millionen bleiben zu ecoufiven, find jett nicht gemacht und unter— 
liegen allen jpäteren Rifitos — abgefehen davon, daß der Staat durch dieſe 
Spekulation — denn die bleibt e8 — ſich den Preis der zweiten Serie und 
ſpätere Anleihen verderben wird. 

Die beiden größeren Blochjchen Anleihen von 1850 und 1852, die nad) 
dieſem Spiteme gemacht waren, find als Anleihen gründlich gejcheitert. Dies hat 
materiell nichts geſchadet, weil gute Zeiten folgten. Aber dieſer zufällige Erfolg 
rechtfertigt doch wahrhaftig nicht die Anwendung eines jchon zweimal als an ſich 
Tchlecht befundenen Syſtems zu einer Zeit, wo nachfolgende gute Zeiten jehr um- 
wahrſcheinlich, fchlechte ziemlich gewiß find und wo die Politif es erfordert, das 
Geld gleich zufammen zu haben. Was nun diefen legten Punkt betrifft, jo war 
die jchlechtefte von den Rothſchildſchen Propofitionen entjchieden die Forderung der 
Verbindlichkeit, die zweite Serie nicht vor dem 1. Nov. zu emittiren. Und gerade 
dieje foll Herr Camphaufen feftgehalten haben! Woher weiß Herr Camphaufen, 
daß Se. M. der König die zweiten 15 Millionen nicht eher befiehlt? 

Ich habe Herrn Camphauſens Anftellung lebhaft bedauert, weil er liberal 
ift umd aus einem Cölner Haufe, die alle mit Herrn Hanfemann, Fould, Oppen- 
beim, Morny, Credit mobilier, Darmftädter Bank :c. in Verbindung find; ich 
fehe jeßt, daß er ebenfo unfähig als politifch bedenklich if. Daß man mit Oppen- 
heim nicht fontrahirt hat, was identifch gewejen wäre mit einem Abjchlug mit dem 
Paris-Darmftädter Schwindel, erfenne ich mit großer Freude an. Ich halte dies 
aber auch für den einzigen Vortheil diefer Anleihe. Denn das eine Prozent, das 
man bei den Brivatjubjfriptionen gewonnen hat, wiegt mir nichts gegen das 
Riſiko bei der Spekulation der Seehandlung und das Riſiko bei der definitiven 
Zeichnung jowie gegen das Verderben des Marktes für die neue Anleihe. 

Ich bin fein Jüngling mehr und die Hälfte meines Yebens hindurd habe 
ich mich mit Finanzen bejchäftigt, nachdem ich ſchon von Kindheit auf foviel davon 
hatte jprechen hören, daß ich jagen fan, ich habe fie gelernt wie der Yitthauer 
das Reiten. Früher hat man mir aud) ein Urtheil darin zugetraut, und ich glaube 
nicht, feitdem ftumpfer geworden zu fein. Ich glaube daher, nicht vermefjen zu 
fein, wenn ich fage, daß die ganze jeßige preußiiche Finanzroutine — denn ein 
Syſtem ift nicht darin zu finden — gar nichts taugt und das Defizit verewigen 
wird. Nicht übermäßige Ausgaben, nicht Noth des Yandes jind die Urjache des 
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Defizits, jondern daR nıan das, was 1518 bis 1820 vortrefflid war, auch jetzt 
noch gelten lajfen will. Hanſemann fing die Sache wie ein Thor an, wer jie 
aber mit Bedacht, Ernſt und voller Hingebung anfängt, wird ein ganz neues 
Weſen jchaffen können, das nicht minder ftreng ift wie das alte. 

Diejenigen aber, die die alte Routine durchaus fefthalten wollen, aufs 
Aeußerſte zu bekämpfen, halte ich für meine Pflicht, ebenfo wie ich Hanſemann 
1343 mit Gefahr meines Amtes auf denjenigen Wegen, die mir damals zugänglid) 
waren, befämpft babe. Yeider weiß ih, daß Ew. Excellenz glauben, ich ftrebe 
danach, Sie zu fupplantiven; ich kann verjichern, daß ich aus meiner jegigen 
Stellung nicht anders als durch Anvalidität herauskommen werde." 


Borjtehenden Brief legte der Kinanzminifter am 29, Juni dem König im 
Original mit der Bitte vor, ihm eine Genugthuung gewähren zu wollen. Wie 
diejelbe ausfiel, darüber Hat nichts feftgeftellt werden können. Eines Befleren 
überzeugt wırde Niebuhr jedenfalls nicht, und feine Gefundheit wurde unter der 
Aufregung, die ihm die Sache verurfacht hatte, auch nicht beſſer. Noch unterm 
27. Juli fchrieb derjelbe aus Paderborn an Manteuffel: 


„gm der völligen Ruhe diefes Kleinen Orts und allein mit meiner kranfen 
Frau bejchäftigt, merke ich jett erjt, wie krank ich jelbft bin. Die Anleihe bat 
mir wohl den legten Stoß gegeben, nicht wegen des einzelnen Vorfall, jondern 
weil man dabei wiederum fo vet gewahr wurde, nad) wie befchränften Grund: 
ſätzen unfere Finanzen verwaltet werden. Namentlich die Beſchränkung der 
Emiffion der zweiten Serie macht mid) ganz troftlos. Wie verkehrt es gemwejen, 
daß die Seehandlung ſich auf eine Spelulation, auf ein Kursfteigen der neuen 
Anleihe, eingelaffen, wird num wohl nachgerade Jedermann einjehen.“ 


Wie Manteuffel über die Sache dachte, erfehen wir aus einem Privat: 
ichreiben, welches er am 4. Juli an den Königlichen Gefandten in Paris, den 
Grafen Hatsfeldt, richtete, worin es heißt: 


„Es ift richtig, daß ich mich für den Abſchluß mit Rothſchild intereffirt habe, 
und ich bin noch der Meimung, daß es gut gewejen wäre, wenn wir es gethan 
hätten, obwohl das Gejchäft jetst zu einem etwas bejjeren Prozentjate gemacht ift, 
als er anbot. Ach bin indeß der Anficht, daß es in VBerhältniffen wie den jetigen 
nicht ſowohl auf 5 pCt. mehr oder weniger als vielmehr darauf anfommt, das 
Geld recht ficher zu haben und den Kredit zu heben. Hätten wir mit Rothſchild 
abgeichloffen, fo ftänden heute gewiß ımfere 4'/sprozentigen Papiere 97, und wir 
fönnten auf die ferneren 15 Millionen mit Zuverficht zählen. Der Finanzınintiter 
war anderer Meinung, ımd da er Neffortminifter ift und des Königs Majeftät 
für ihn entjchieden, fo mußte ich meinen Widerfpruch fallen laffen. Wichtig iſt es 
übrigens, daR der Abjchluß des Geſchäfts mit Rothſchild zumal bei einem zu er- 
wartenden Steigen der Kurſe ein großes Gejchrei der inländifchen Bankiers zur 
Folge gehabt haben wirde; dies fcheute der Finanzminifter, und wohl nicht ganz 
mit Unrecht. 
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Ueber Bolitif im Zufammenhange mit finanziellen Operationen habe ich mit 
Rothſchild gar nicht geſprochen, jondern nur als er mich in der Konverfation über 
politifche Dinge befragte, fo weit meine Meinung gefagt, wie ich jie im Salon 
auszufprechen niemald Anjtand nehme." — 


Im Juni kam Rudolph v. Auerswald, welcher ſich der Wochenblattspartei 
zurüdhaltend angejchloffen hatte, zu Bismard nah Frankfurt, um ihm’ zu jagen 
daß er feinen Feldzug der letzten Jahre für verloren halte, ſich herauszuziehen 
wünſche und, wenn er den Sejandtenpoften in Brafilien erhielte, verfprechen wolle, 
fih um immere Politik nicht mehr zu fümmern.*) Obwohl Bismard Manteuffel 
empfahl, in feinem Intereſſe darauf einzugehen und einen jo feinen Kopf, er- 
fahrenen und acdtbaren Mann und Freund des Prinzen von Preußen auf dieſe 
ehrliche Weije zu neutralifiren, fo war fein und des Generals v. Gerlach Mif- 
trauen oder Abneigung gegen Auerswald doch jo ftark, daß der Minifter feine 
Ernennung ablehnte. Manteuffel und Gerlach waren überhaupt, obſchon nicht 
untereinander, doch gegen die Partei Bethmann-Hollweg einig. Auerswald bfieb 
im Lande und einer der Hauptträger der Beziehungen zwijchen diejen antiman- 
teuffelichen Elementen und dem Prinzen. Er hat fpäter (1858) entjchieden zum 
Sturze Manteuffel$ beigetragen und wurde jein direkter Nachfolger. — 


Durch Königliche Ordre vom 27. Juni wurde die Wiedereröffnung des 
reaftivirten Staatsraths**) auf den 4. Juli angeſetzt. Am 29. Juni fchrieb der 
König aus Sansfouci: 


„Beiter Manteuffel! Ich habe mir die Yifte der Staatsraths-Abtheilungen 
noch einmal vorlegen laffen, da ich noch immer einige Bedenken über die Zu- 
jammenfegung hatte. Ich will jett diejelben infoweit fahren laffen, daß ich Sie 
nur erfuche, die betreffenden Ministerien noch darüber zu vernehmen und mir dann 
zu berichten. Die Yuftizabtheilung ift eine der allerwichtigften, und id) bedarf in 
derjelben Männer, die mich verjtehen. Darum foll der ehemalige Präfident 
v. Kleift noch dahimein gejetst werden. Er ift, jo viel ich weiß, aus bejonderem 
Vertrauen ernannt ımd daher feine Wiedereinberufung unbedentlih. Vale! 

Friedrih Wilhelm." 


Daran reihte ſich das nachſtehende Handbillet des Königs, d. d. Sansjouci, 
>. Juli 1854: 


„Beiter Mantenffel! Am Yehr-BataillonssTFeft im Neuen Palais frug mic) 
Flottwell, »ob bei Wiederherftellung des Staatsraths die Oberpräfidenten aus: 
gejhloffen wären, da er nicht zur Wiedereröffnung befohlen jei.e Ich fagte 
ihm, »es fei nur von Zujammenberufung des noch zu Recht bejtehenden um» 
geänderten Staatsraths die Nede und er habe fich dabei einzufinden«. Bei 
diefer meiner Ueberzengung war ich geftern höchſt verwundert, aufer Flottwell 


*, Bismard, „Gedanken und Erinnerungen”, 8b. 1, S. M. 
*#) Ral. oben ©. 181. 
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feinen einzigen Oberpräfidenten zu ſehen, obgleich Wigleben nur drei Stunden 
nach Berlin braucht und Senfft in der Stadt anmwejend war. Ich bitte um Auf 
flärung. Vale! Friedrich Wilhelm.“ 


Endlich jchrieb der König aus Sansjouct am 17. Sept. 1854: 


„Indem ich Ihnen, befter Manteuffel, die verabredete Antwort auf Ihre 
Staatsraths-Vorſchläge jende, bemerfe ich, wie ich für Sie persönlich ſowohl als 
für das Allgemeine die baldige Ernennung eines gefinnungstüctigem Bice 
präfidenten als unumgänglich nothiwendig erachte. Ich trage feit ein paar Tagen 
einen gewiß vortrefflihen Candidaten dazu in petto ohne irgend Jemand davon 
gefprochen zu haben als in diefer PVierteljtunde gegen Niebuhr, der, wie ich felbit, 
nur eine Schwierigkeit — die jeiner Remunerazion*) — dabei erfennt. Es ift 
dies der Graf Eberhard zu Stolberg: Wernigerode. Da mir aber jcheint, daß 
jeine Anmejenheit in Berlin feine ftändige zu fein braucht, jo meine ih, daß vor 
der Hand durch eine Anweiſung auf hohe Diäten während jeiner Residenz dabier 
geholfen werden fönnte. Vale! Friedrih Wilhelm.“ 


Am 2. Juli ſchrieb der Direktor im Minifterium des Innern, Frhr. v. Man— 
teuffel, feiner Schwägerin, der Gemahlin des Minifterpräfidenten, aus Homburg 
v. d. Höhe, die dajelbit anweſende Königin von Württemberg babe vor einigen 
Zagen den öfterreichiichen Bundestagsgejandten Frhrn. v. Profefh nebſt einigen 
anderen Frankfurter Diplomaten bewirthet. „Bismard ift von der Königin ignorirt 
worden, Alles dies ift wohl Bambergiih**), mag aber Otto (scil. dem Miniſter— 
präfidenten) ein Zeichen fein, daß jich die deutschen Meittelitaaten bemühen, ſich 
wieder mit Defterreich zu verfühnen." — — 


Indiskretionen der „Kreuzzeitung“ hatten Mitte Juli ein polizeiliches Ein- 
ihreiten gegen diefes Blatt zur Folge.***) Als das Blatt durch eine wahrbeits- 
widrige Darftellung die amtliche Wirkfamfeit des Polizeipräfidenten v. Hinckeldey 
anzugreifen fuchte, veröffentlichte der Yetztere am 16. Juli in der „Kreuzzeitung“ umd in 
der „Voſſiſchen Zeitung" eine das Vorgehen der Polizei rechtfertigende Bekanntmachung. 


Mit Bezug auf dieſen Vorgang jchrieb Hindelden am 17. Juli privatim 
an Mantenffel: „Em. Ercellenz ift es bereits befannt, daß die »Meue Preußiiche 
Beitung«e in ihrer Nummer vom Freitag eine völlig wahrheitäwidrige Darftellung 
des Sachverhältniſſes über die Verhaftung ihres Redakteurs enthielt, eine Dar- 
ftellung, welche geeignet war, die umrichtigften Vorftellungen über die Zuftände 
unferer Prefverhältniffe überall zu verbreiten. — Ich habe daher in volfer Ueber— 
einftimmung mit dem Staatsanwalt, mit meinem Stellvertreter und mit den mir 
zugeordneten Rätben geftern eine amtliche Belanntmahung des wahren Sachver— 
hältniffes in den Zeitungen erjcheinen laſſen, welche die Entitellungen der »Kreuz— 


*) Nach 8 6 der Verordnung vom 20. März 1817 bezogen die Mitglieder des Staatsraths 
als ſolche feine bejonderen Bejoldungen. 
**, Die ehedem in Darmftadt verianmelten Regierungen, welche die preußiiche Zollvereins: 
politif befämpften, hatten fich jpäter in Bamberg verfammelt. 
“+, Nal. Gerlad, a.a. O. Bd. II, S. 180. 
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zeitungs aufgenommen hatten. Es konnte mir natürlich nicht in den Sinn kommen, 
in irgend ein weiteres Zeitungsgeträtih mit Herrn Wagner mich einzulaffen! — 
Dennoch erhalte ich gejtern Abend ſpät das abichriftlich beigefügte Reſkript des 
Herrn Minifters v. Weitphalen, welches mich meiner Funktionen theilweife und 
ohne weiteren Tadel enthebt. Ich habe darauf die ebenfalls abjchriftlich beigefügte 
Antwort an Herrn dv. Weftphalen erlaſſen*) und bitte, fich meiner in einer Sache 
anzunehmen, in der ich mir durch die Durchführung eines wichtigen Prinzips ein 
nicht unerhebliches Verdienft zujchreibe. Sämmtliche Gerichte und die ganze Stadt 
find einverftanden, daß diefem Unweſen mit dem Verrath amtlicher Notizen ge- 
fteuert werden müſſe. Ich bin daher gern bereit, in diefer ehrlichen Sache den 
jiegreichen Kampf gegen eine übermächtige Partei mit meiner Verſetzung zu be- 
zahlen. Die Behandlung des Herrn v. Weitphalen kann ich mir aber nicht ge- 
fallen laſſen.“ 


Die Differenz zwijchen Weftphalen und Hindeldey wurde gütlich beigelegt. — 


Am 17. Juli berichtete der Regierungspräfident Frhr. v. Schleinig aus 
Bromberg Manteuffel brieflih über die inneren politiſchen Zuftände feines 
Amtsbezirk: 


„Die Stimmung der Polen ift im Allgemeinen noch ganz unverändert, fie 
nähern ſich entjchieden den Deutichen und der Regierung, find aber mehr als je 
von der Hoffnung auf die Heritellung eines Königreichs Polen erfüllt. Sie glauben, 
daß diefe Hoffnung ohne ihr Zuthun von England, Frankreid und Preußen er- 
füllt werden wird. Die gemäßigten Polen jagen zwar, daß fie zu der Einficht 
gelangt ſeien, daß Preußen das Großherzogthum Poſen nicht zurüdgeben könne; 
auf diefe Worte kann man aber durchaus nicht bauen. Sollte e3 zu einer Wieder: 
beritellung Polens kommen, jo werden die Polen fein Mittel unverjucht laſſen, 
um das Großberzogthum Preußen zu entreißen. Für den Augenblick würden 
preufifhe Truppen, wenn es zum Einrücken in das Königreich Polen kommen 
follte, von den Bewohnern mit großer Freude aufgenommen werden, indem man 
fie als Befreier von jchwerem Drud und als Vorboten eines felbjtändigen König: 
reichs Polen begrüßen würde. 

Während ich in Berlin weilte, war auch mehrfach zur Sprache gefommen, 
daß der Polonismus, namentlich durch Ankauf größerer Güter, in legter Zeit 
in der Provinz wiederum Fortichritte gemacht haben folle. Für den Bezirk 
Bromberg fonnte ich dieſe Angabe zwar bejtimmt in Abrede ftellen, jedoch die 
jpeziellen Thatjachen nicht näher angeben. Nach den von mir inzwiſchen ange 
jtellten genauen rmittelungen bat fich ergeben, daß in den Jahren 1853 und 
1554 im ganzen Bezirke nur zwei Rittergüter im Kreife Wongrowig von Deutjchen 
an Polen verfauft find, dagegen jind in demjelben Zeitraume im Kreife Wongro- 
wit 4, im Kreiſe Inowrazlaw 2, im Kreiſe Schubin 3, im Kreife Gnefen 3, im 
Kreiſe Mogilno eine Herrihaft von 3 Nittergütern, alfo im Ganzen 15 Ritter- 
güter aus polnischen in deutſche Hände übergegangen. Außerdem habe ich erfahren, 


*, Hindeldey bat darin um fofortige Verfegung als Regierunaspräfident nach Yieanig. 
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daß gegenwärtig mehrere Käufe von Rittergütern für deutſche Beſitzer dem Ab— 
ſchluſſe nahe ſind. Es iſt mithin unbegründet, daß in neuerer Zeit der Polonis— 
mus hier wieder mehr feſten Fuß faſſen ſollte.“ — 


Durch Allerhöchſte Ordre vom 4. Auguſt wurde der Wirkliche Geheime Ober: 
vegierungsrath dv. Hindeldey zum Generalpolizeidireftor im Minifterium des Innern 
und mit dev Yeitung der höheren Sicherheitspolizei-Angelegenheiten im ganzen 
Umfange des Staates betraut;*) die Ernennung desjelben zum Unterjtaatsiefretär 
in dem gedachten Minifterium war für fpäter in Ansjicht genommen; da nun 
aber die legtere Stelle zur Zeit noch von dem Bruder des Minifterpräfidenten, 
Karl v. Manteuffel, befleivet wurde, jo nahm der König gleichzeitig in Aussicht, 
Karl v. Manteuffel die Yeitung des Yandwirthichaftlichen Minifteriums mit möglichit 
ausgedehnten Befugniſſen zu übertragen, nämlich jo weit unbejchränft, als nicht 
die Mitwirkung des vorgejegten Minifters (alfo Weftphalens) unbedingt er- 
forderlich jei. 


Ich ſchalte hier ein, daß die Machtvermehrung Hindeldeys fchon längere 
Zeit vorher Gegenftand von Verhandlungen im Schoße der Regierung war. Nach 
einem Briefe, welchen Hindeldey am 26. Juni an Manteuffel gerichtet hatte, 
ichien Erſterer entjchloifen, die ihm zugedachte Stelle abzulehnen. „Ich würde 
in eine mit ſchwerer Verantwortung verbundene wahrhaft jchredliche Lage 'gerathen 
und ſchlimmer als der felige Tſchoppe in wenigen Monaten den Fluch des 
ganzen Landes auf mich laden, ohne ihm einigen Segen zu bringen. Ueber die 
Sicherheit der politifhen Zuftände des Landes Fünnen die Anfichten jehr getheilt 
jein! — Fir Berlin, worauf ich ftreng meine Wirkſamkeit bejchränfen werde, hoffe 
ich in diefer Beziehung überall meinen Pflichten entjprechen zu können. — Aber 
gerade hier kann ich das Ziel meiner Wirkfamfeit nur dadurch erlangen, daß ic 
beftrebt bin, mich dem Publikum nicht als Plage, fondern als einen Schug er 
ſcheinen zu laffen, welcher e8 mit nützlichen Inſtituten aller Art wngiebt. -— Ge 
rade darin, hochverehrter Herr Minifterpräfident, befteht meine Hauptftärte gegen 
die Demokratie in Berlin. — Ich habe jehr viel von diefen Demokraten gelernt! 
— Bei vollfter Strenge gegen die Perfon diefer Menfchen muß dahin geftrebt 
werden, daß fie ihren Einfluß vollfommen dadurch verlieren, daß die Polizei bejiere 
Dinge bringt. — Die fchärffte Verfolgung wird dadurch leicht.“ 


AS nun Anfang Auguft Hindeldeys Ernennung zum Generalpolizeidirektor 
gleihwohl erfolgte, entftand auf ein Haar eine Minifterkrijis, da der Minifter- 
präfident, im Höchſten aufgebracht über das Verfahren, dem Könige darüber Vor: 
ftellungen machte und für den Fall deren Nichtbeachtung fogar fein Abſchiedsgeſuch 
in Ausficht ftelite.**) 

Mit Bezug hierauf jchrieb der König am 15. Aug. aus Charlottenburg: 


*, Serlad, a. a. O. Bo. IL, S. 196. 
**, Ebenda, 8.199 f. 
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„Theuerſter Manteuffel! Ich hätte, wie man zu jagen pflegt, cher bes 
Himmels Einfturz erwartet, als Ihren joeben erhaltenen Brief. Die Yage eignet 
fich nicht für viele Worte und — viele Betheuerungen, flöſſen fie auch aus dem 
Brunnen der Wahrhaftigkeit felbit, erfordern viele Worte. Hier alfo das Factum. 
Bon dem vorerwähnten Staatsminifterialbericht, in welchem mir das abgerathen 
wird, was hier gejchehen fein joll, erinnere ich mich — die Hand aufs Herz — 
nichts. Wahricheinlih ift er in den Tagen der Abreife eingegangen und bei 
Illaire fchlafen gegangen. Ich werde aber fogleich Illaire die Aufklärung darüber 
und Vorlegung des Berichts befehlen. Möglich, daß auch mein Gedächtnig mir 
einen Streich gefpielt. Ich beflage die Sache, fie möge fo oder fo gefommen jein, 
ſehr aufrichtig. Ich ftelle diefem umd dem fatalen Eindrud, den es auf Sie, 
Meanteuffel, gemacht hat, doch eine Autoritaet entgegen. Der Minifter v. Weft- 
phalen motivirte feinen Vorſchlag der Ernennung Hindeldeys zum Generalpolizei- 
direktor durch ſehr solide Gründe, durch das größere Anfehen, die präzisere 
Gewalt :c. x. Ihr Einwurf, den W.*) mir mittheilte, ohne ihn zu theilen, betwog 
mich (ich gejtehe allein darum, um Yhnen einen Beweis der Aufmerkſamkeit zu 
geben), die Worte »Generalpolizeis zu ftreihen. Ich habe das Befolgen diejer 
Negung faſt augenblidlich bereut und das Gefühl, Weitphalens Gründe find 
unwiderleglih, plagte mich, bis ich die empörende Aufnahme erfuhr, die die Titel 
in Berlin gefunden, womit ich die Treue bis in den Tod eines Grenadiers ehren 
zu müffen geglaubt habe. Diefe Infamien geben mir den Mafftab der Gefahren, 
denen wir ausgefett find und welchen gegenüber außer Berlin jo ganz und gar 
nichts geſchieht. Ach babe alfo die Wiederherftellung der Weftphalenfchen 
Kabinets-Ordre in integro angeordnet. Ich fühle lebhaft alle Gründe gegen 
meine Auffaffung und mein Verfahren von den Seiten, die meinem fehr alten 
Verlangen entgegenftehen. Ich ehre die Offenheit, die meinen Winfchen und 
Willen entgegengetragen wird. Ich habe aber ein Necht, diejelbe Ehre zu fordern 
fir Anordnungen, die ich feit zwei Jahren befohlen und allein durch Beharrlich— 
feit in dem, was ich fir recht und gut erfannt babe, endlich durchzufegen ver: 
mochte. So laffen Sie uns über diefer ernften Sache Freunde und Arbeitsgenoffen 
bleiben. Es ift nicht recht von Ahnen, theuerſter Manteuffel, diefe Gelegenheit zu 
ergreifen, um — zu jcheiden. Ich werfe Ihnen dies Berlangen ernſtlich vor. 
Gäbe ih ihm mad, fo beginge ich den umverzeihlichiten ‘Fehler. Dazu dürfen 
Sie mich nicht veranlajien. Werfen Sie dies Blatt ins euer, wie ich Ihres 
con amore vernichte. Ich leifte Ihnen einen Fyreundesdienft damit. Vale! 

Friedrich Wilhelm.“ 


Gerlach, der in diefer Sache ſich rüdhaltlos auf die Seite des Königs 
ftellte, beflagte den Borgang lebhaft und befürchtete, daß im Falle der Nachgiebig- 
feit der König in ein übles Verhältniß zu feinem Minifterium und vielleicht auch 
in eine entjchiedene Abhängigfeit von feinem Premier komme.**) 


*) Weſtphalen, der Minifter des Innern. 
**, „Dentwürdigfeiten“, Bd. IL, S. 200. 
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Am 19. Aug. begab ſich der König nach Putbus,*) noch immer verdrießlich 
über die Hinckeldeyſche Sache, und mußte dort, jehr unmwohl, das Bett hüten. — 


Am 24. Aug. konnte Niebuhr Manteuffel bereits eine Beiferung in dem 
Befinden des Königs melden: „Gejtern Abend jchon hatte das rubige Yiegen im 
Bette jehr gut gewirkt, fo daß Se. M. gejtern Abend ohne Schaden aufſtehen 
und ein paar Perjonen zum Thee jehen fonnten. Die Naht war gut, und heute 
it der König um 11 Uhr aufgeftanden. So wie die Dinge jett ftehen, würde 
der König fich jehr jchnell erholen, wenn er fpazieren gehen fünnte. Aber heute 
find die ſchlimmſten Wetterafpekten eingetreten. Ew. Ercellenz haben die Güte 
gehabt, meine Anficht über die Zweckmäßigkeit Ihrer Herkunft zum Dienstag, auch 
wenn die ruffische Antwort nicht gefommen, zu erfragen. Allerdings ift in dieſem 
Falle die Gefahr, daß die unfelige Hindeldeyfhe Sache in den Bordergrumd tritt, 
was nicht jo fein würde, wenn Ew. Excellenz mit der ruffifchen Antwort fommen. 
Aber dieſe unglüdliche Sache bejchäftigt den König ſchon fast ausjchlieflih und 
regt ihn jo auf, daß für ihn kaum eine beftigere Aufregung möglich iſt. Die 
NRüdfiht auf die Gejundheit des Königs würde aljo meines unvorgreiflichen Er: 
achtens einem Kommen Em. Ercellenz ohne die ruffische Antwort kaum entgegen: 
ſtehen. Prinzipiell möchte auch dabei zu erwägen jein, ob nicht längere Trennungen 
des Königs von feinen Miniftern, und namentlich dem der auswärtigen Angelegen- 
heiten, möglichft zu vermeiden find, — Herr v. Hindeldey ift bier übrigens in 
einer verzagt trogigen Stimmung, die manchmal Mitleiden einflößt. Seine heftigen 
Protejtationen gegen die Meinung, als ob er jich entjchieden an das Polizei: 
präfidium anflammere, laffen vermmthen, daß er dies wie ein Verzweifelter 
thun wird. 


Am 25. Aug. ſchrieb Gerlach an Manteuffel: „Der König ift heute ganz 
wohl, Se. M. mollen noch allein fpeifen, werden aber heute, wo jchönes Wetter 
ift, ausgehen. Für einen Wagen am Strande werde ich jorgen. Hindeldey ift 
ſehr fonfufe. Es fcheint mir aber doch durch alle feine Pläne der rothe Faden 
bindurchzugehen, im Beſitz des Berliner Polizeipräfidiums zu bleiben.“ 


Die bald darauf erfolgte Ankunft Manteuffeld in Putbus (27. Aug.) war 
bereit8 ein Zeichen, daß er die bewußte Perjonalfrage nicht auf die Spike treiben 
wollte. Später (13. Sept.) beftimmte der König, daß Hindeldeys Ernennung zum 
Unterftaatsiefretär im Minifterium des Innern jo lange ausgeſetzt bleiben jolle, bis 
für Hindeldey in feiner Stellung als Polizeipräfident von Berlin ein Nachfolger 
ermittelt fein würde;**) dafür jollte aber Karl v. Manteuffel bereits jest die Verwaltung 


*) Unterm 27. Juli batte Niebuhr an Manteufiel aus Paderborn gejchrieben: „Wenn 
nur unfer allergnädigfter Herr den Aufenthalt in Putbus aufgeben wollte! Ich fürchte, daß die 
ichlimmften Dinge aus der Langwierigleit der Kommunikationen folgen können, und was die 
Wirkung auf die Gejundheit des Königs betrifit, jo bin ich überzeugt, dab ein Aufenthalt in 
Sansſouci ohne die gewöhnliche Unruhe weit wohlthätiger fein würde.“ 

#*, Bei Der Ernennung Desielben zum Generalpolizeidireftor verblieb e5 aber. 
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des Yandwirtbichaftlihen Minifteriums mit voller Berantwortlichfeit übertragen und 
der Minifter des Innern feinem Wunſche gemäk davon entbunden werden. 
Gerlach Hatte alfo auch im diefem Falle Hecht, wenn er zu Anfang der Krifis feine 
Anficht dahin ausſprach, Die Suppe werde wohl nicht jo heik gegeflen, wie fie ge: 
focht worden jei. — 


Am 22. Sept. reichte der Nabinetsrath Niebubr Manteuffel aus Sansfouci 
eine ihm zur Prüfung und zum Vortrag bei Er. M. vorgelegte Nachweifung der 
Zollverwaltungsrefultate pro 1. Quartal 1854 mit den Bemerken zurüd, daß, 
wenn im Allgemeinen das Reſultat dieſer kurzen Friſt die Richtigkeit der ſtatt— 
gebabten Zollermäßigungen beftätige, infonderbeit das Reſultat für den Artikel 
Wein ihm zu beweifen Scheine, daß mit den Zollermäßigungen noch nicht weit genug 
hinumtergegangen worden ſei. „Gott gebe nur, daß wir bald zu weiteren Ermäßi- 
gungen gelangen! Namentlich zunächit für den Zuder. Wenn für Naffinade der 
Zoll von 10 Thlr. auf T'%, für Farin und Nobzuder auf 6 (von S Thlr.) herab: 
geſetzt würde, jo bliebe für die Kaffinadeurs noch immer ein Schug von 2'/; 
bezw. 1 Thir., das Publikum aber bekäme den Zucker um mindeitens 1 Thlr. 
(37/2 Pig. pro Pfund) billiger, aljo mindeſtens 6 pGt. des jetigen Preifes. Die Staats» 
faffen risfiven dabei gar nichts, vielmehr können ſie im Gegentheil nur dabei 
gewinnen, und die Haffinadeurs und Runkelrübenzucker-Fabrikanten können die Preis: 
ermäßigung recht gut vertragen. Wie furchtbar drüdend unfer Tarif, namentlich 
für manche FFabrifations-Hülfsitoffe und Dauptnabrungsmittel ift, wird aus der bei- 
folgenden Vergleichung der hamburgiſchen Börjenpreife pro 1552 mit den Zoll— 
vereinstarif-Sätzen recht anichaulid. Die am unverjtändigiten belafteten Artifel babe 
ih darin angeitricben. Wie viele diefer Monſtra ließen sich mit einem Riſiko von 
10 —20 000 Thlen. für die Staatskaſſe ftreichen!* *) 


Ende September konnte der Generalfonful Dr. Quehl in — dem 
Miniſter Manteuffel einen edlen Zug der Gräfin Louiſe Danner, der Gemahlin 
des Königs von Dänemark, mittheilen. Am 25. Zept. batte die hehe Fran aus 
Frederiksborg an Quehl gefchrieben: 

„Mit aufrichtiger Theilnahme habe ich von dem unermeßlichen Unglüd**) 
gehört, das eine jchöne Provinz Ihres VBaterlandes zu einer Stätte des Elends 
gemacht hat. Der Ruf, zur Milderung der traurigen Folgen eines folchen Ver— 
hängnifjes beizutragen, ergeht an das menjchliche Herz, gleichviel welcher Nationalität 
es angehört. Ich bitte Ew. Hochwohlgeboren daber, die beifolgenden 500 Thlr. 
Reihsmünze zu dieſem Zwede anzunehmen, und jtelle Ihnen anheim, ob Sie dieje 
Heine Gabe dem Berliner Komitee oder den Provinzialbebörden zugehen laſſen 
wollen, jedoch werden Sie bierbei die Geberin unerwähnt laſſen.“ 


Das Gefep vom T. Mai 1853 batte den König ermächtigt, die erfte Nanımer 
durch Königl. Verordnung zu bilden. Diefe Verordnung erging unterm 12. Oft. 
* Amt 14. Nov. überſandte Kabinetsrath Niebuhr dem Minifter Manteuftel aus Potsdam 
Material zur Beurtheilung der Frage, ob ein Getreideausfuhr-Verbot für die weftliche Grenze 


wünsichenswerth erfchiene. 
*x Eine Ueberſchwemmung. 


v. Manteufiel, Denlwurdigleiten. 1. sl 
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1854. Am 6. Oft. hatte der Finanzminifter dv. Bodelfhwingh Manteuffel aut 
Münfter gefchrieben: „Wohl habe ich gefürchtet, der Bericht wegen der eriten 
Kammer werde Sr. M. nicht genügen; — meine Bejorgnig gründete aber nicht 
jowohl in der Faſſung des Berichts als im der ganzen Konjtruftion der erjten 
Kammer, welche ich vor wie nach für feine glücliche halte und deren Bedenken 
nothwendig mehr und mehr hervortreten mußten, je näher man der Ausführung 
rüdt. Wir haben bier heute in langer Plenarfitung das Geſetz wegen der ehelichen 
Gütergemeinschaft disfutirt. Nur mit etwa drei Stimmen Majorität iſt es an- 
genommen und würde unbedingt, und meines Erachtens mit Recht, verworfen fein, 
wenn alle Mitglieder des erſten umd zweiten Standes anmwejend gemeien. Von 
den Fürften find nur zwei perſönlich anweſend und zwei vertreten; mehrere diefer 
Herren haben es nicht einmal der Mühe werth gehalten, ſich bei dem Landtags— 
fommifjar über ihr Ausbleiben zu entjchuldigen Mir ift dies wieder ein Beleg 
für die Anficht, daß in den Mediatifirten fein tiichtiges Element für irgend eine 
Vertretung zu finden iſt.“ — 


Am 17. Dft. fchrieb der Prinz von Preußen an Manteuffel: 


„Als ich geftern aus dem Theater fam, fand ich in dem »Staatsanzeiger« 
die erjte Kammerverordnung. Gleich darauf erhielt ih Ihr Billet. Woher es 
fam, daß Sie in drei Wochen feine Minute Zeit fanden, den König mündlich 
wegen meines Begehrens zu befragen, bleibt mir ein Räthſel, deſſen Folgen ich 
tragen, aber nicht vergeffen werde.“ 


Man wird die eigenthümliche Yage, in welche die Auffaffung des Prinzen 
von Preußen über feine Theilnahme an der Negierungspolitif den Minifter Man- 
teuffel verfeßte, nicht verfennen. Derjelbe Eonnte oder wollte dem Nächititehenden 
am Throne nicht immer willfährig fein, fammelte aber anf dieſe Weife im Yaufe 
der Fahre auf feinem Haupte manche Verſtimmung, die bei einem Regierungs— 
wechjel ihm nothwendig verhängnifvoll werden mußte. — 


In Bezug auf die Beſetzung des Herrenhauſes jchrieb der König am 
23. Nov. aus Charlottenburg an Manteuffel und Wejtphalen: 


„Ich habe nach Langer, und ich glaube nach veiflicher Ueberlegung den Ent: 
ſchluß gefaßt, Ihnen, meine Herren Minifter, zwei Namen zur Berufung in das 
Herrenhaus (al8 Personalisten) zu nennen, die nicht ohne gewaltige Aufjehen 
gelefen werden würden, gegen welche ich da8 Gewicht der Gründe in feiner Weile 
verfenne und für die ich mich nur darum erkläre, weil ihr Gewinn für eine folche 
Berfammlung mir fchwerwiegender ericheint als die dawiderftreitenden. Ich 
meine die Herren v. Bethmann-Hollweg und Bunfen. Beides find höchſt be 
deutende Männer; darüber ijt fein Zweifel. Gegen den Erſteren find die Gegen: 
gründe überhaupt weniger inzisif als gegen den Yesteren. Ich verdanfe den 
treuen und raftlojen Bemühungen des Herrn v. Bethmann-Hollweg währen? 
zweier Jahre zum großen Theile das Durchgehen der mir gegebenen Freiheit, 
das Herrenhaus zu bilden. Es ift alfo für mich eim Aft der Dankbarkeit, ic 
möchte fagen ordinairster Art, ihn in das Haus zu berufen, welches er zum 
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großen Theil gebaut hat. Und warum nicht einige Männer der ebleren Opposizion 
in folher Verſammlung? Bethmann-Hollweg iſt allerdings ſelbſtbewußtes Partei- 
haupt. Ich frage: ift das Herrenhaus der Wahrfcheinlichkeit nach ſo ſchwach, daß 
dies Parteihaupt (weiches mebenher noch dem thronenden Sie in feinem bisherigen 
Elemente: der zweiten Kammer, entnommen wird) dem Haufe gefährlich werden 
fann? Bunfen*) hingegen ift fein PBarteihaupt, wohl aber ein vielfach gemiß- 
brauchte8 Parteiglied. Er kennt die Zuftände in unferer Monarchie fo gut wie 
nicht mehr. Gr bat aber die fchönften Gaben, einen weitreichenden Litteratur- 
ruf, ein Herz zu mir und eine Empfänglichfeit für Realitäten, fo daß ich mid) 
der Hoffnung bingebe, daß das eigene Anschauen unferer Zuftände (die er durch 
Parteibrilfen jehend weniger als die von China fennt) ihn wieder zu gefunder 
Anſchauung — ich möchte faft jagen zur Gejundheit zurüdführen fan. Sch meine: wir 
bilden ung jo und erhalten ung ein jehr wichtiges Werkzeug. Ich füge noch die Be- 
trachtung hinzu, daß Bunjens Berufung ins Herrenhaus in England günftig genommen 
werben dürfte, und lege daher der Sache ſogar eine gewijfe politische Bedeutung bei. 
Ich wiünfche alfo die Ausfertigung der Berufung Bethmann-Hollwegs und 
des Wirklichen Geheimen Nathes Bunfen in das Herrenhaus vorgelegt zu erhalten. 
Sollten Sie Beide, meine Herren, noch wünjchen, vorher darüber mit mir 
zu conferiren, jo erwarte ich Ihren gemeinfchaftlichen Beſuch. Wo nicht, erwarte 
ich die Vorlage jobald als möglih. Vale! Friedrich Wilhelm.“ 


Nur Dr. Ehriftian Karl Frhr. v. Bunfen wurde durch Alferhöchiten 
Erlaß vom 18. Yan. 1858 aus bejonderem Bertrauen in das Herrenhaus berufen; 
welche Gründe fih der Berufung Bethmann-Hollwegs entgegenftellten, iſt nicht 
befannt. — 

Am 31. Oftober theilte der Bürgermeifter von Guben Manteuffel mit, dejjen 
große und unvergefliche Verdienjte um das Gejammtvaterland hätten in allen Städten 
der Provinz, welche den Miniſter einen ihrer Eingeborenen nennen dürfe, den Wunſch 
und das dringende Verlangen hervorgerufen, daß es demfelben gefallen möge, das 
Ehrenbürgerrecht diefer Städte anzunehmen. 


*, Bereits am 15. Febr. 1853 kündigte der Gejandte in London, Bunjen, dem Minifter 
Manteuffel das Vorhaben an, einen duch ftatutariiche Erbfolge gefiherten herrichaftlichen Grund: 
beſitz als Bedingung eines erblihen Herrenhausfiges zu erwerben. „Es würde jedoch zum 
Treffen der nöthigen Verabredungen mir jehr wünſchenswerth fein, recht bald durch Em. Excellenz 
vertrauliche Mittheilungen über folgende zwei Punkte aufgeflärt zu werden. 1. Welches die Art 
der mit einem folchen Befige verbundenen ftatutariihen Erbfolge fein dürfte? Ob ein ewiges 
Majorat oder ein entail im engliihen Sinne? 2. Weldes Maß und welder Ertrag dafür 
feftgefegt werden dürfte?" Der Minifter wiſſe, daß es nicht leicht fei, in dem weſtlichen Theil 
der Monarchie, der ihm Bunſen) heimathlicher jei als der öftliche, bedeutende Güter oder Herr: 
ichaften zu vernünftigen Preifen zu finden. 
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